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Feber eine wichtige indogermanische Familie 
Ton Götternamen '). 


Von 

I. L Ahrens. 

Agathias Hist. II, 24 p. 117 berichtet, die ältesten Perser 
hätten den Herakles unter dem Namen Suvdrjg verehrt, meint 
aber damit ohne Zweifel vielmehr die Assyrier, da er neben dem 
Sandes auch Belos und Tanais als persische Götter nennt und 
sich für seine Angabe auf Berosos, Athenokles nnd Simakos 
stützt, welche über die alte Geschichte der Babylonier, Assyrer und 
Meder geschrieben hätten« Joannes Lydus de magistr. III c. 64 
erklärt unter Berufung auf Apulejus und Tranquillus den Na¬ 
men Zarduiv des Herakles daher, dass dieser bei der Omphale 
das florartige und fleischfarbige lydische Weibergewand cdvd 
getragen habe. Der Kirchenvater Basilius Mir. Thecl. 2, 15 
nennt Dalisanda in Isaurien nSXtg rrig JapaUdog n xai JZdvSn 
rib 'HquxXiovgj wo man jov 1 ÜQaxXiovg als erklärende Apposi¬ 
tion zn 2av6u, nicht als Bezeichnung des Vaters zu nehmen hat 1 2 ), 

1) Vgl. R. O. Müller Sandon and Sardanapal in Bh. Mas. 1829 
p. 22 ff., Movers Phoenicier I p. 468 ff., Baoal-Kochette sur l’Hercule 
assyrien et phänicien in Mömoir. de l’lnstit. XVII, 2 p. 9 ff., die wichtigsten 
Vorarbeiten für einen grossen Theil dieses Aufsatzes. 

2) Die JapaUg lat weiter nicht bekannt$ ich vermuthe, dass MaXidog 
zn schreiben ist, vgl. Steph. Bys. 68, 14, wo der Name der lydischen Stadt 
'jxibfS hergeleitet wird dno ’AxeXov jov ' HQtxxXiovs xal MctXidof ncndos, 
dovbjg rrjs 'OfjrydXqf, ws * 'HXXtivtxog, Diese MaXig ist aber schwerlich ver¬ 
schieden von MoXi$ y wie nach Nicol. Dam. p. 20 (429) Aphrodite von den 
Babyloniern genannt wurde, und von MoXis , welche unter ausdrücklicher Be¬ 
zeugung dieses Accentes neben der (babylonisch-syrischen) *Arccgyatte und 
der Bfydis in verschiedenen Excerpten ans Herodian (s. nr. 13) als eine 

Or. «. Oce. Jakrg • II, Heft i. 


1 




2 


H. L. A lirens. 


Nonnus Dion. 34, 192 gibt den Namen 2dvdr}g dem kilikiscben 
Herakles: ö&tr A di'xwr Sri yufrj ^uvSrjg * HqaxXir\g xtxXijffxsza* 
ffoin Moqqivc . Damit ist zu vergleichen die Angabe des Ani¬ 
mianus Marcellinus XIV c. 8, Tarsus in Cilicien habe „ex Ae- 
thiopia (codd. Aechio) ! ) profectus Sandan quidam nomine, vir 
opulentus et nobilis“ gegründet, während Dio Chrysoßtomus in 
einer zu Tarsus gehaltenen Rede Or. XXXIII p. 467, 3 Emp. 
den Herakles als Gründer (aQ^if/og) dieser Stadt bezeichnet. 
Ein Savdrig ist auch unter den sieben Kindern des Uranos und 
der Ge, welche Stephanus von Byzanz p 25, 1 aufzählt (*Octu- 
cog, Savdijg'*) , KQorog, * Ptu , ’luntiog ,'’Olvfißqog , *Aduvog), un¬ 
verkennbar nach kilikischen Quellen, wie Adanos, der Eponymos 
des kilikischen Adana zeigt. Endlich hat Syncellus p. 153. D. 
aus Eusebius die Notiz: 'HgaxXta nrtg <pu<nv iv 0oiv(xrj yvwqt- 
L>tG,9cu JiGavduv imlfyd/juvor, utg xui fjfyQ* *** iiro Kannudo- 
xwv xai y IXtu)v. In der armenischen Uebersetzung des Euse¬ 
bius lautet der Name des Herakles Desandas, bei Hieronymus 
Desanaus oder noch corrupter; hier ist auch Eliensibus 
statt des verderbten y lXtwr 5 ). Jenes JtGavddv haben L. Din- 


Thrakische Gottheit au (geführt wird. Hiernach wird auch richtiger Mai Uf 
au schreiben sein. JapaXidog ist entstanden, indem ein Abschreiber meinte, 
der Name müsse JaXig gelautet haben und Über MaXidog corrigirend da 
schrieb. Aber die erste Hälfte des Hamens Jalicarda wird von Malig mit¬ 
telst einer Verwandlung des in d nach der Weise der alten Etymologen 
hergeleitet sein. Auch Raoul-Rochette p. 199 erkennt in der JaftaXig die 
Astarte, aber ohne Acnderung unter Bezugnahme auf Tob. 1, ö. t&vor rjj 
BccaX rjj daptxltt. Im übrigen hat derselbe dio Stelle des Basilius sehr un¬ 
glücklich behandelt, indem er dieselbe offenbar nur in einem unvollständigen 
Citate vor Augen hatte. 

1) Acchio dürfte aus Anchiale verderbt sein, da Tarsus von dieser Stadt 
aus gegründet sein sollte, Steph, Byz. 24, 3. Anch wird die Mutter des 
dritten Herakles Anchiale genannt Joann. Lyd. de mens. IV c. 46. Rochette 
vertheidigt die Conjectur Aethiopia. 

2) Die frühere Lesung M Ard^g ist jetzt aus den Handschriften corrigirt. 

3) Für das corrupte 7 Xkov vermuthet Movers p. 460 Avduiy. Ich 
möchte noch lieber KjXixtur, woraus bei der häufigen Verwechslung von x 
und 9 leioht NX*qu)x werden konnte, was dann einerseits weiter in 71Uw* ver¬ 
erbt, anderseits von Hieronymus durch Eliensibus wiedergegeben wurde. Raoul- 
Rochette p. 164 will mit Creuzo t 'iXtfiov schreiben , aber nicht die iXuig in 
Troas, sondern die in Sardinien verstehn. 
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dorf s* Thesaur. VII p. 59 und Movers p. 460 in 2dviav cor- 
rigirt : ). 

Dieser Gottesnarae findet sich auch mehr oder minder wahr¬ 
scheinlich in einer Anzahl asiatischer Personen- und Ortsnamen 
wieder. So JSdrduty der Vater des Philosophen Athenodoros von 
Tarsos und auch sonst cilicischer NameCorp. Inscr. III nr.4401; 
^drSaxog oder 2dvdoxog der mythische Gründer von Kelenderis 
in Cilicien, angeblich aus Syrien gekommen, dessen göttliche Na» 
tur aus seinen genealogischen Verhältnissen klar wird, Apollod. 
m f 14, 3; 2uySrjg ein Lampsakener, ~dvduvu; ein Lydier, 2ay- 
foog Xoipog bei Myus, ZuvduXtov in Pisidien; 2avdixq Landschaft 
in Pontus nach Hekataeos Steph. Byz. 681,2 (unrichtig in JSav~ 
nxrj geändert s. unt. nr. 4), 2avdoßuvr}s Fluss in Albanien; 
2utrSavxrj oder richtiger JSavdaxrj Schwester des Xerxes, 2ayJw~ 
xijg ein Perser Herod. 7, 194. 

Gestützt auf den grössten Theil dieses Materiales (einiges 
ist von mir zugefugt) und auf weitere interessante Combinationen 
haben nun 0. Müller, Movers und Raonl-Bochette angenommen, 
der mit Herakles verglichene Sandes oder wie sonst eigentlich 
sein Name gelautet habe, sei eine assyrische Gottheit gewesen, 
deren Cultus sich durch den Einfluss der assyrischen Herrschaft 
weit über Asien verbreitet habe. Dabei haben alle drei den Ur¬ 
sprung des Namens im Semitischen gesucht, und zwar 0. Müller 
in der Meinung, dass die Assyrier selbst Semiten gewesen seien, 
Moverstrotz der p. 69 ausgesprochenen Ansicht, dass dieAssyrer 
ihrer Sprache nach zu dem Zendvolke gehörten. Ich hoffe aber 
im Folgenden mit Evidenz nachzuweisen, dass der Name jenes 
Gottes vielmehr dem indogermanischen Stamme angehört. Zu 
diesem Zwecke gehe ich von einem ganz andern Anfangs* 
puncte aus. 

2. Der macedonische Monat £ar#txo£, in dem unverrückten 
Kalender der dritte nach dem Wintersolstiz, ungefähr = März, 


!) Es wäre aber auch denkbar, das« durch die Schreibung Aiodvdag 
oder noch lieber Atüdydaq eiu kräftigerer Anlaut als das einfache <r bezeich¬ 
net werden sollte, ähnlich dem byzantinischen r£, vgl. nr. 4, Hierfür lässt 
sich vielleicht auch geltend machen Hesych. Aocavrjg (cod. JoQoävtjq ge¬ 
gen die Beihenfolgo) : 6 mtQ ’iytfnZg, wenn man mit Kaonl-Eochette 

p, 162 Joffdytffjs schreibt. Dieser h&lt auch bei Bosebius AujavJüv fest, 
ohne Bich Aber die Bedeutung der ersten Silbe zu entscheiden. 

r 



batte unstreitig seinen Namen von dem Feste ÜT« vihxu, welches 
nach Hesychius in demselben zur Reinigung der Heere gefeiert 
wurde. Die Namen des Festes und des Monates sind von K. 0. 
Müller Dor. I p. 302 auf Apollon bezogen, indem er in £ay&dg 
mit der Bedeutung rein, hell eine alte Benennung des Apollon 
muthm&sst, von der auch die Flüsse Xanthos in den ihm geweihten 
Landschaften Lycien und Troas benannt seien. K. Fr. Hermann 
Gr. Monatsk. p. 71 ist dieser Erklärung, wenn gleich zweifelnd, 
wenigstens in so weit gefolgt, dass er das Sühnfest ‘zurxhxu von 
gay&og in jener Bedeutung unmittelbar benannt sein lässt. Aber 
Theophrast *), auf welchen sich Müller wegen der Bedeutung 
hell , rein beruft, bezeugt in Wahrheit diese nicht, sondern viel¬ 
mehr, dass die Dorier £ay&dg auch von der hellweissen Farbe 
gebraucht haben. In einer andern Weise hat sich Bergk Beitr. 
z. Monatsk. p. 54 an die Müller’sche Ansicht angelehnt, indem 
er unter Erinnerung an den dem Apollon heiligen Fluss Xan¬ 
thos den Monat Sur&ixdg für entschieden apollinisch erklärt. 
Einen andern Weg hat mit Unglück Francke zu Richter’s In¬ 
schriften p. 184 eingeschlagen, indem er, der Lage des Monates 
entgegen, denselben interpretirt „Flavescius, der Monat, in wel¬ 
chem die Aehren gelb oder reif werden.“ Besser zur Jahreszeit 
passt allerdings die Deutung von Pott über altpers. Eigenn. 
p. 414 aus QavfhXv mit Aphaerese, wie schon 8. Anastasius Orat. 
in annunt. Deiparae p. 836 den Namen aus uy&*x6g entstehen lässt. 

Es ist allen jenen Gelehrten ein wichtiges Zeugniss entgan¬ 
gen, nämlich Joann. Lyd. de mens. IV c. 27 p. 184 ovofia Si 
uvjw xax Alyvntlovg tlvooeig, o&ey xal Surfhxog nagä 

Maxtdoöiv. Es wird hier Suvfrixdg einerseits als die makedo¬ 
nische Benennung des Ares bezeugt, andererseits als gleichbedeu¬ 
tend mit nvQotig. Zu der Beziehung des Festes und Monates 
auf Ares passt sehr gut, dass jenes gerade als ein Reinigungs- 
fest für die Heere bezeichnet wird, dann die Lage des Monates 
entsprechend dem römischen Martius * 1 2 ). Auch der ~Aqco$ in 

1) Thoophr. FV. 2 de lap. p. 37. dkXfj di Xifros ij xaiovjuivr] SavSy, ov$ay&ij 
/ui* rijy IxXtvxoc di fiäkkor, o xalovct /ptu/ia oi Juipmf £ayfroy, 

2) Dem macedonischen Reinigungsfeste des Heeres Eay&ixtt entsprach 
in Rom das lustrum, ein Stilinfest des Volkes als Heeres, auf dem Campus 
Martius dem Mars gefeiert s. Lange Rom. Altcrth. ! p. 341, ursprünglich 
gewiss gleichfalls im Märst. 
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Lamia wird richtiger dem Mfirz gleichzustellen sein als mit K. 
Fr. Hermann Monatsk. p. 126 und Rangabß Ant. Hell. II p. 659 
dem Februar. Denn der rev<n6g, offenbar vom Kosten des jun¬ 
gen Weines benannt, welchen beide dem März gleichgestellt ha¬ 
ben, wird vielmehr dem Anthesterion (== Februar) entsprechen, 
in welchen auf den Ilten die üi&oiyfa fiel, iv rj tov viov nfrov 
xafrjjtfravTo *). Somit haben und Atxrids die ihnen ange¬ 

wiesenen Stellen zu tauschen. Ueber den bithynischen "Aonos, 
den einzigen sonst vorkommenden Monat dieses Namens, s. 
Antn. S. 11. 

Dass aber der dritte Monat nach der Wintersonnenwende 
dem Ares geheiligt war, steht in einer schwer zu verkennenden 
Beziehung dazu, dass nach dem chaldäischen Systeme der Planet 
des Ares die Zeichen des Widders und des Scorpions zu Plane- 
tenhäusem hat (s. Movers p. 164), in welche die Sonne im März 
und October eintritt. Der zweite jenem Gotte heilige Monat ist 
deshalb der October. Im Kalender von Seleucia in Pierien steht 
der 2zav&$xog dem December gleich, hat aber, weil hier fast bei 
allen Monaten eine Vorrückung um zwei Monate stattgefunden 
hat (s. Herrn, p 108), ursprünglich vielmehr dem October ent¬ 
sprochen; in Rom wurde an den Iden dieses Monates dem Mars 
jährlich das Octoberpferd geopfert, und am 19ten October war 
ein zweiter Umzug mit den heiligen Ancilien des Mars, wie der 
erste im März, s. Varr. L. L. 6, 22 a ). Auch bei der Verthei* 


1 ) Rangab6 stutzt sich darauf, dass nach Plutarch. Morr. p. 665 die 

boo dache n&oiyia in den Monat Jlgoami^^iog fiel, da dieser dem attischen 
Elapheholion = Mär* entspreche. So haben allerdings Boeckh und K. Fr. 
Hermann jenen böotischen Monat angesetat. Aber Plutarch selbst stellt 
denselben deutlich mit dem Anthesterion, dem Monate der attischen Ih&ohyia 
(vgl. Morr. p. 736 E.), gleich, und sehr richtig, obgleich nicht entschieden 
genug, hat Hermann Monatsk. p. 88 hieraus und aus andern Gründen ge¬ 
schlossen, dass dieser wie andere Monate um eine Stelle tiefer anzusetveen 
sein werden also der JlQoöTanr^ios = * = Februar. 

2 ) Der merkwürdige Zusammenhang der griechischen Monate mit den 
chaldäischen Planctenhäusern ist bisher, so viel ich sehe, nicht beachtet. 
Ich will hier nur den attischen Kalender in dieser Beziehung durchmustern. 
Der Hekatombäon = Juli war nach ausdrücklichen Zeugnissen dem Apol¬ 
lon-Helios geweiht s. Bekk. Anecdd. p. 247. EM. 321, 6, während das 
Zeichen dieses Monates, der Löwe, das Haus der 8onne ist. Der Metagei- 
tnion August hat von dem* Feste des ' Anoikmv Mfraytitviof den Namon 
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H. L. Ahrens. 


lting des Thierkreises und der Monate unter die Zwölfgötter sind 
dem Mars der Scorpion und der Octobcr gegeben, s. Petersen 
d. Zwölfgöttersyst. p. 46. 

3) Aber auch dass Joannes Lydus Suyfhxog seiner Bedeu¬ 
tung nach mit flvQong gleichstellt, rechtfertigt sich vollkommen. 
Zunächst ist £ar$6g im Wesentlichen synonym mit jrvqQog (von 
ntQ), z. B. Hesych. %ay%h{y, nvqqoy — nvqqu fj nv- 

QonSifsj Phot. Suid. %ay&rjv, nvqqoetörj, leg. mvqosiSrj. (Gera¬ 
dezu von der Farbe des Feuers ist das Wort gebraucht in 
%ay&ut <pXoyl Bacchyl. Fr. 13 und wenn Pindar P. 4, 225 den 
feuerschnaubenden Drachen %uv&ai yivvtg beilegt. Und während 
^avd6g auch durch nvqoetdqg erklärt ist, wird auch der Planet 
Ilvqoug (Mars) zuweilen IJvqotiSrjg genannt, wde Eratosth. Cat. 
43, und auf einem Papyrus s. Thesaur. VI p. 2274 D. 

Ferner aber ist fUr den Monat auch die Schreibung 5uv~ 
dix6g durch zahlreiche Beispiele gesichert ’), und anderseits kann 

Harpocr. p. 197 ; das betreffende Zeichen der Jungfrau ist das Haus des 
Planeten Mercur, welcher von andern auch nach Apollon genannt wurde, 
s. Aristot. de mund. c. 2, Macrob. 1 c. 19, Achill. Tat. Isag. p. 136. Der 
MSraakterion = November ist nach Ztt>$ Mai/uaxryQtoc benannt, wie der 
Schätze das Hans des Jupiter ist. Der Thargelion = Mai ist im höchsten 
Masse ein apollinischer Monat, und sein Zeichen der Zwillinge bildet das 
zweite Haus des Planeten Hermes oder Apollon. Endlich der Skiropborion 
= Juni hat von dem Athena-Feste XxtQoq oqhz den Namen; Athena aber ist 
nach sicheren Zeugnissen und Merkmalen für ursprüngliche Mondgöttin zu 
liAlten, s. unten nr. 9, and der Krebs, das Zeichen dieses Monates, ist das 
Hans des Mondes. Es ist noch bemerkenswerth, dass unter diesen fünf 
Monatsnamen 'Extxro^ßMtuy, Ma^axntqm^y, ZxtqofoqHuy and wahrschein¬ 
lich auch Mitayt*ryu&y dem alten ionischen Kalender fremd und in Athen 
erst nach der Trennung angenommen sind. Auch der römische Kalender 
zeigt nicht weniger Beziehungen an den Pianetenhftusem, die schwerlich für 
zufällig gelten dürfen. Ueber anderes hierher gehörige s. Anm. S. 11. 

1 ) So Corp. Inscr. 1 nr. 1235, IX nr. 2109. b. 2114. c. 2829, 18. 
2860. b. 1U nr. 4479. 4485. 4490. 4497. 4498. 4499. 4504. 4505. 4697, 
b (Stein von Bosette); über die Papyren s. Lltronne Rdcueil I p. 262. 
Sehr richtig ist hiernach von M. Schmidt bei Hcsychius hergea teilt: 3cc y- 
ftixu: ioqrif Maxtdoywy Stty&txov juyyos »} Bayifixov (cod. wieder (aKSucov) 
äyofxiy jj- |<m dt xaSÜQCtoy tujv orqauvpduoy. Die Schreibung Samx6f 
in einer sehr jungen Inschrift von Niniveh Corp. Inscr. XIX nr. 4672 ist 
nur ein Barbarismns Zayötxog findet sich iu den lydischen Inschriften C. I. 
nr. 3443. 3445. 3447. 3448; jedoch ist nach Herrn. Monatsk. p. 71 diese 
Schreibung (gewiss unr hinsichtlich des C) durch die Hamilton’schen Ab* 
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statt des anl&utenden £ möglicherweise x oder lat. c stehen, 
wie %wog = xotvtg, %vv = cum, (auch eine entsprechende grie¬ 
chische Form xw, xtv habe ich in Zeitschr. f. vgl. Spr. III 
p. 164 nacbgewiesen), %vq6* vgl. xüqw und culter für cur-ter. 
Somit sind auch folgende Wörter mit xav&ixdg Savdixog 

aufs engste verwandt: xuvdaqog, av&Qu$ Hesych. *), Kdvdukog 
einer der rhodischen Heliaden, xuvddq, — ij uwurvofi tov xa- 
nvov iv joXg Invotg Hesych., der feurige Rauch wie Xtyrvg 
(vgl. lignum, Brennholz) und al&aXq (von aX&w)\ ferner xuv- 
c, jpvcxosfd^ Hesych., offenbar wegen der glänzenden 

Farbe so benannt, und ebenso die Insecten xav&aQog und xav&a- 
Qtq von ihrer <pXoyia XQotd vgl. Nicand. Th. 754 mit Eutecn. 
Ferner lat. cand-eo, candidus, candela, ci-cindela, in-cendo, ac- 
cendo, auch cinus aus cand-nus Dass hier in candidus der Be¬ 
griff weist herrschend geworden ist, vergleiche man damit, dass 
auch %avfhfg von den Doriern in der Bedeutung hellweiss ge¬ 
braucht wurde, s. S. 4 Anm. 1. Canus nähert sich der gewöhnlichen 
Bedeutung von T*uv&6g , wenn es Ovid. Met. 10, 655 von der 
Farbe der reifenden Aehren und 6, 527 der Wölfe gebraucht 
wird. 

Hiernach ergibt sich für Sav&txög — ~'4(}ijg die vortrefflich¬ 
ste Bestätigung daraus, dass Ares von Lykophron Alex. 328. 
938 Kavddwv genannt wird und vs. 1410 mit etwas anderer 
Form KavdaTog , vgl. Tzetz. ad vs. 938 Kavduwv inl&rtov 
w j4Qtog nuQit to xuIvhv xal dateiv und Eustath. 437, 12 aus Pau- 
sanias: tx tov xaUiv (leg. xatvuv) xal duUir Kavddwv o v ^Qrjg 
Std t rjv xuvGnsQav fidxnv ttjv xal dr^tda, wo die in formeller Hin¬ 
sicht verkehrte Etymologie doch den Sinn der Benennung rich¬ 
tig bezeichnet. Nach einer zweiten Erklärung zu Lyk. 328 ist 
hier unter Kavduwv Orion zu verstehen, der von den Böotcrn 


schritten nicht bestätigt. Die Schreibung mit d hat Bergk Beitr. z. Monatsk. 
p. 54, wie schon Sturz de dial. Maced. p. 31, aus einer macedonischen Ver¬ 
wandlung des £ in cf erklärt, welche aber kehiesweges so gesichert ist, wie 
die des 7 in ß. Der Verlauf meiner Untersuchung wird evident machen, 
dass das cf in 3av chxoj für älter gelten muss als die Aussprache mit 

1 ) M. Schmidt hält diese Glosse für eine makedonische; ich sehe nicht, 
sos weichem Grande. Eher kann man an böotischen Dialekt denken wegen des 
aasdrückJich als böotisch bezeugten Kavddwv s. out., dessen uncontrahirte Endung 
such ganz der böotischen Gewohnheit entspricht, vgl. Diall. I. §. 43, II p. 522, 
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so genannt sei, s. Scholl, u. Tzetz. und auch für das glänzende 
Gestirn des Orion passt der Name seiner Bedeutung nach sehr 
gut *). 

4) Mit dem lateinischen Stamme cand ist längst die san¬ 
skritische Wurzel k'and (lucere) zusammengestellt, wovon k'andra 
m. (Mond und Mondgott, auch Gold) und zur Bezeichnung de» 
Mondes (nach Wilson) auch die seltneren Ausdrücke K'anda m., 
K'andaka m. (auch a small silvery fish), K'andira m M K'andraka 
m., K'andrama m. Benfey in der kurzen Sanskrit - Grammatik 
§. 62 hat für K'and als ältere Form mit härterem Anlaute 
QK'and nachgewiesen, welche sich noch in Zusammensetzungen 
und in vedischen Formen erhalten hat, und mit dieser auch das 
griechische %uv&6g richtig verglichen, in welchem nunmehr das 
& als jünger erscheint. Noch genauer als £ würde dem ältern 
sanskritischen Anlaute cx entsprechen, welches aber mit £ wech¬ 
selt wie Gxttpog = £tyoc Diall. Gr. I p.49. II p. 99. Somit 
wird zu demselben Stamme gehören lat. scintilla st. scindilla 
(der Vocal wie in cicindela) und das gleichbedeutende griechische 
amy&ifQ mit 7T fiir x s. nr. 9 ff. 

Die sanskritischen Formen führen wieder auf jene asiati¬ 
schen mit 2avS anlautenden Namen zurück. Der von den grie¬ 
chischen Schriftstellern oft erwähnte indische König von Palibo- 
thra 2av<$Quxouo<; (auch - oxonoq , -x6nag) ist nämlich längst ein¬ 
leuchtender Weise mit dem aus indischen Quellen wohlbekannten 
König von Pataliputra Kandragupta (von K'andra beschützt) 
identificirt worden a ). Aber auch der Name seines von ihm ge¬ 
stürzten Vorgängers SavdQdprjg (s. Duncker A. Gesch. II p. 221) 
ist ohne Zweifel gleichfalls auf K'andra oder K'andrama (Mond) 
zurückzuführen. Ferner ist das griechische Lehnwort advduvov. 


1) Die Glosse in Par. A. 'Byaurroo, 'Slgiwrog scheint nicht auf 

Kavdaoyot zu gehen, sodass Kayddwy auch auf Hephaistos gedeutet wäre, 
sondern auf igmargto yatrydyto , so dass der Sinn ist, das Schwert sei von 
Hephaistos geschmiedet, dann von Ares und Orion besessen. 

2 ) Nur Movers p. 488 hat die unglückliche Vermuthung aufgestellt, 
dass jener indische Name Sandrakottos, zuweilen auch ohne den anlautenden 
Consonantcn geschrieben, vielmehr assyrisch-babylonischen Ursprunges sei, 
identisch mH dem phrygischen ^vdpoxoiro;, wovon unten nr. 14. Man kann 
nur zugeben, dass der ähnliche vorderasiatische Name die griechische Schrei¬ 
bung des indischen beeinflusst hat. 



Ucber eine wichtige indogermanische Familie v. Götternamen. 9 

später odvdukov, offenbar dem gleichbedeutenden sanskr. K'au- 
dana m. n. entnommen, dieses aber von der Wurzel K'and be¬ 
nannt, weil das Sandelholz za Rauchopfern verbrannt wurde. 
Dann sind aber ferner auch die hellrothen Farbenstoffe caväa- 
(oder -jpj) und advdv% oder GuvSi% offenbar auf dieselbe 
Wurzel K'and zurückzuführen, obgleich die Namen gewiss nicht 
unmittelbar aus Indien gekommen sind, sondern wahrscheinlich 
aus Kleinasien. Denn die metallische aavda$dxrj wurde beson¬ 
ders in Pontus gewonnen, wo auch ein Berg 2uvduQUxovQytlov 
und ein Hafen ^uvdaqdxri genannt werden. Bergwerke von 
<sd*dt£ erwähnt Strabo XI p. 529 in Armenien, und in Lydien 
war nach Joann. Lyd. de mag. III c. 64 diese Farbe von Alters 
her besonders im Gebrauche. Nicht weniger deutlich hat der in¬ 
dische Edelstein sandastros „colore igneo“ Plin. N. H. 37, 7, 28 
den ersten Theil seines Namens von jenem Stamme her. Auch 
das einzige noch übrige Appellativum, welches im Griechischen 
mit tfard anlautet, nämlich Cuvdakov (Sandale), zuerst gebraucht 
h. Merc. 79 und in der modificirten Form cdfißuXov von Sappho 
und Anakreon, wird aus Kleinasien stammen und wahrscheinlich 
zu dem gleichen Stamme gehören, indem die Sandalen der üp¬ 
pigen Lydier ursprünglich roth gefärbt sein mochten, vgl. i’rjng 
notxiXocupßaXos Anacr. fr. 14. 

Wie in diesen griechischen Lehnwörtern dem sanskritischen 
Anlaute k' oder 9k' gewöhnlich <r, einmal auch 5 entspricht, so 
wechselt auch in andern asiatischen Namen und Benennungen a 
und So wird der chaldäische SCcov&gog auch 2(aov&Qog oder 
2[<h&qo$ genannt und fiir das persische cargdmig gebraucht 
Theopomp Phot. Bibi. cod. 176 die Form wie für 

GujQaxHJüJ gefunden wird i^aarQunevut Corp. Inscr. II nr. 2919 
und nr. 2691. c. d. e.*). 

Dass in allen diesen Fällen ein asiatischer dem griechischen 
Organe fremder Gaumenlaut durch das £ oder a vertreten wird, 
geht noch deutlich daraus hervor, dass das von den Griechen 
—uwvot genannte Volk in Pontus und ihre Landschaft 2amxjf 

1) Das Wort entspricht einem sanskr. kshetra-pn (Herrscher über eine 
Provini) wie nri—pa (Männerherscher, Fürst) von sanskr. kahetra = zend. 
shoithr* (Provinz). [Vgl. jedoch gga. 1839 S. 805. a. d, Red,] Ebenso ist 
ladgaxu», to JaQtiov rov 'Yordonov ßacikiuv auf zend. ksathra (Kö¬ 
nig' luröckxu/Bhren. 
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bei den Byzantinern 7 Xdwot, TJamxij oder T Xavixtj 

hie9sen (s. Eustath. 1761, 23, ad Dion. Per. 766, Phot. Bibi, 
p. 23, 32), offenbar mit genauerer Wiedergebung der einheimi¬ 
schen Aussprache. Da aber dieselbe Landschaft von Hekatäos 
mit älterer Form 2urdtxij genannt wird Steph. Byz. 681, 2 *), 
so ist dieses Beispiel auch gerade für die mit JSard anlautenden 
asiatischen Namen belehrend. In echt griechischen Wörtern fin¬ 
det sich der Wechsel zwischen anlautendem £ und a nur in £t/V 
and ovV, vielleicht auch in SovöaQiutnal in einer Inschrift der 
rhodischen Insel Cbalke bei Ross Inscr, III nr. 291 verglichen 
mit JSovaaQCwr. Jedoch darf man es hiernach für möglich hal¬ 
ten, dass der einzige im europäischen Griechenland erscheinende 
Namen mit nämlich der mythische Megarenser ZavdCwv 

Paus. I, 43, 3, nicht etwa aus JETayd/Wj AnvfHwv verderbt sei, 
wenngleich derselben Bedeutung. 

5) Es erscheint nach diesen Darlegungen in formeller Hin¬ 
sicht vollkommen gerechtfertigt. wenn eine Identität des asiati¬ 
schen Zuvduq = l HQuxXr ( g mit dem macedonischen Savfhxog — 
*Aqr\q (auch wenn die Schreibung ZavÖMog = JSavSixog unbe¬ 
gründet ist Anm. S. 6) und dem Kavidwv = ^Aqrig gemuthmasst 
und auch der erste Name auf die Wurzel K'änd zurückgeführt 
wird. Das Letztere pas^t sichtlich auch ftir die Bedeutung des 
Sandas sehr gut, indem theils in seinem Cultus der Scheiterhau¬ 
fen , auf dem er bildlich verbrannt wurde, eine hervorragende 
Rolle spielt s. Müller p. 25 ff, theils fiir den lydischen Sandon 
das mit Sandyx gefärbte Kleid charakteristisch ist Joann. Lyd. 
de mag. III c. 64. Aber mit welchem Rechte wird er mit Ares 
identificirt werden können ? Wir müssen hier wieder auf astro¬ 
nomische Vorstellungen zurückgreifen. Es ist nämlich bekannt, 
dass der Planet Jlvgretg nicht bloss ''Aqeoq dcrriQ sondern auch 
HQaxXiog genannt wurde, s. Movers p. 188 und das hier feh¬ 
lende Zeugnis» Arißtot. de mund. c. 2. Die glaubhaftesten unter 
diesen Zeugnissen schreiben die Benennung nach Herakles den 
Chaldäern zu. Auch zu Rom galten nach Macrob. Sat IQ c. 12 
Mars und Hercules für identisch, und der gelehrte Varro hatte 


1) Die Iland-schriften hüben JEarfTixrjv t was mit Unrecht in Savyutfjy 
geändert ist. Die jüngere Form iat durch Assimilation entstanden vgl. 
Dl*. 15. c. 
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in einer Meuippea bewiesen, dass beide nicht verschieden seien, 
wie von andern gelehrten Römern nachgewiesen war, dass die 
sonst dem Mars eigentümlichen Salier auch dem Hercules zu- 
kämen, dem sie auch Virgil Aen. VIII, 285 beigelegt hat. Dies 
ist um so bedeutsamer, weil die Umzüge der Salier gerade in 
die dem Planeten-Gott Ares-Herakles heiligen Monate März und 
October fallen. Es scheint aber fast, als habe der zweite Um¬ 
zug im October eigentlich dem Hercules gegolten (Mars wird 
dabei nicht genannt); denn das damit verbundene armilustrium 
war auf dem Aventinus, der gerade mit Hercules zusammenhängt 
Virg. Aen. 7, 659, Preller Rom. Myth. p. 648 ff. Es ist auch 
begreiflich, dass der asiatische Sandas - Herakles, jedenfalls trotz 
seiner anderseitigen Weichlichkeit als kriegsgewaltig gedacht (s. 
Müller p. 27. 32, Movers p. 474) von den europäischen Völkern 
für ihren Kriegsgott Ares oder Mars gehalten werden konnte. 

Der Monat ‘ify/xfotog war im bithynischen Kalender ur¬ 
sprünglich = October *). Im delphischen Jahre ist er von K. 


1 ) ich halte mich nämlich überzeugt, dass in dem sehr eigenthümiiehen 
bithynischen Kalender die Monate um vier Stellen von ihrer ursprünglichen 
Lage vorgerückt sind. Dabei nehme ich an, dass der *im Hcmerol. 
Flor, richtiger nach dem Ugikmog steht als in den andern Quellen vor dem¬ 
selben. Hiernach würde die älteste Ordnung folgende sein: 1) Jan. pd- 
uto;?, 2) Febr. llgttmog?, 3) Mart. vfpuoc, 4) Apr. *Aq Qodiatog, 6 ) Maj. 
JqfiqTQtOG, 6) Jun. * HQfäog, 7) Jul. "Kp/uof?, 8) Aug. MtjTQtpog, 9) Sept. 
Jtovvaiog, 10) Oct. Hpaxltiog, 11) Nov. Jlog, 12) Dec. Btudtöiog. Hier¬ 
bei stimmen mit den Planetenhäusern auf den ersten Blick *AQHog = März 
(Widder), 'AyQodiatog = April (Stier), der auch in Rom der Venus heilig 
genannt wird, ‘HQnxltiog — October (Scorpion), Jlog = November (Schütz). 
Aber auch * HQaiog ss Juni (Krebs) entspricht dem römischen Junius in der 
Benennung nach derselben Gottheit, und wählend der Krebs das Haus des 
Mondes ist, wird nicht allein die römische Juno ausdrücklich filr die Mond¬ 
göttin erklärt Plutarch. Q. R. 77. Joann. Lyd. de mens. III, 7 p. 98. IV, 
29 p. 186, wofür auch vieles ln Ihrem Cultus spricht (Preller RÖm. Myth. 
p. 242), sondern auch bei der griechischen Göttin, namentlich in Samos und 
Argos, erscheinen deutliche Merkmale dieser Bedeutung, s. Preller Gr. Myth. 
I p. 133. In Bithynien aber mag die asiatische Mondgöttin Tanais - Astarte 
durch Hera Übersetzt sein wie öfter. Ferner passt JtjpyfQiog = Mai sehr 
gut mH dem römischen Majus, da die italische Maja, die Göttin dieses Mo- 
ostes, eine Erdgöttin und nicht verschieden von der Bona Dea war, s. 
Macrob. 8at. I, 12 p. 258, welche iu ihren Weibermysterien wieder mit der 
Jijpjjnjo o/notf vQug die unverkennbarste Aehulichkeit hat. MyiQipag = 
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Fr. Hermann dem Mai, von Kangabö Ant. Hell. II p. 659 dem 
Januar gleichgestellt; ich glaube aber wahrscheinlich machen zu 
können, dass er vielmehr dem März entsprach, muss aber die 
Behandlung dieser Frage auf eine andere Gelegenheit verschie¬ 
ben. Zu Halikarnass, wo ausserdem dieser Monat vorkommt, 
ist seine Lage ganz unbestimmt. Also auch in dieser Beziehung 
scheint Herakles dem Ares parallel zu sein. 

Noch ist zu bemerken, dass die Namensformen JSutduv, 
Suvdug (wofür Suvdwv und JSdvdtjg nur ionisch - attische Modifi- 
cationen sind), KavSdwv, KariaTog hinsichtlich ihrer mannichfal- 
tigen Endungen ganz mit andern griechischen Namen stimmen, 
vgl. Ilojddwv böot., floGtiduixiv hom., IJondav dor., (f7o<r«<W* 
att.), fJonddg dor., ferner 'Eq^idutv, dor. *Et}^dv und € EQfidg (att. 
' Egprjg ), 0 Eofiaog thessalisch Keil* Inscr. Boeot. p. 75 für € Ep- 
/uutog (vgl. 'EQfiatog 9 6 TnQuyto>og Xlfrog Suid.), wie auch 
sonst Doppelformen auf ag und u$og Vorkommen, z. B. 'AxtGug, 
’ Axbguioq, *s4xcGtvg ß der erste Weber des Peplos der Athena 
Polias, KXeodatog oder KXt6dag t Enkel des Herakles. Ueber die 
Form des macedonischen SarÖixog s. unt. nr. 16. 

6) Da das anlautende G in dem asiatischen £dviag mit sei¬ 
ner Sippe nur Stellvertreter eines Lautes ist, der von den Grie¬ 
chen auch durch f wiedergegeben werden konnte, so entsteht 
die Frage, ob nicht auch in Asien einige Namen dieses Anlautes 
zu 2uvSag gehören. Hier bietet sich zunächst der kappadoki- 
sche Monatsname dar, welcher in der einen Klasse der überlie¬ 
ferten Verzeichnisse (s. Benfey und Stern p. 79 ff.) Suv&tjqC 
lautet, nämlich in I. VII. VIII. X und dem seitdem zugekom¬ 
menen Verzeichnisse Anecdd. Oxonn. in p. 402 (leicht verderbt 
£avav&rjQ( VI, SavSvot IX), in der andern Klasse mannichfal- 
tiger Sav&QioQq II, £’a&Qt III, £uv&txog IV. V. Benfey und 
Stent haben sehr gründlich nachgewiesen, dass der kappadoki- 
sche Kalender von dem persischen herstammt und jener Monat 
dem neupersischen Scharir oder Schahrijur entspricht, zugleich 
Name eines Amschaspands, welcher im Zend Khsathra vairja 

August stimmt mit dem Atmog (vielmehr "Avratog) sss August des asiani- 
schen Kalenders, vgl. Scholl. Apoll. I, 1141 'Avtaiij, q *Pia und weniger 
richtig Et. M. III, 47 'Aviitt, tj'Pia. Man beachte besonders die auffallende 
Uebcrcinstimmung mit dem römischen Kalender, welche durch meine Hypo¬ 
these hergestellt wird. 
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lautet. Daher haben die beiden Gelehrten die Namensform 
mit Leichtigkeit ableiten können. Aber diese Form ohne v ist 
wegen ihrer Vereinzelung in einer einzigen Quelle wenig be¬ 
glaubigt, and es ist jenen nicht gelungen die Einschiebung des 
r, welches alle andern zehn Quellen bieten, anders als durch 
fernerliegende Analogien zu erklären p. 98. Es sprechen aber 
erhebliche Gründe dafür , das s der kappadokische Monatsname, 
als dessen Hauptbestandtheil anzuerkennen ist, nicht bloss 

änsserliche und zufUHige Aehnlichkeit mit dem macedonischen 
Zuv&txog hat. Am wenigsten gebe ich darauf, dass jener in 
zwei Quellen selbst Sar&ixög geschrieben ist, da Benfey und 
Stern dies ganz richtig für das Versehen eines Abschreibers zu 
halten scheinen, der sich des ähnlichlautenden macedonischen 
Monates erinnerte. Wichtiger ist, dass nach einigen Quellen der 
Zatd^qC dem £uv&ix6$ iu seiner Lage gleichsteht; so auch in 
Aun. Oxx., wo der kappadokische Kalender zu denen gerech¬ 
net wird, welche mit dem Januar anfangen, und dann der Zav- 
als der dritte Monat steht (1. 2. Baxa, 3. £uv&ijq(). 

Andere der Quellen, und das ist die ältere Ordnung, beginnen 
mit dem y Aqiavta, den die Hemerologia Florentinum und Lei- 
dense im December beginnen lassen, also etwa = Januar. Der 
Zuv&riQl ist dann der sechste Monat, also etwa = Juni. Es 
folgt auf ihn der M&qC, nach der Sonnengottheit Mithra be¬ 
nannt. Dass dieser nun dem Juli entspricht, stimmt ganz damit 
tiberein, dass der erste Monat nach der Sommersonnenwende 
vielfach dem Helios - Apollon oder Helios-Zeus geweiht ist, wie 
der *Exaiofißuiüly in Athen, der 'Exatopißsvg in Sparta, der l Exa~ 
JOfißuioi im asianischen Kalender, s. Hermann Monatsk. p. 57 
und Hesych. s. 'Exaxo/jßcuog, wie denn das Thierkreiszeichen 
dieses Monates, der Löwe, nach dem cbaldäischen Systeme das 
sogenannte Haus der Sonne ist. Das vorhergehende Zeichen 
des Krebses ist das Haus des Mondes und daher der Monat vor 
dem Sommersolstiz mehrfach der Mondgottheit geweiht, vgl. S. 5 Anm. 
2 und S. 11 Anm. 1. Hiernach darf eine Beziehung des = 

Juni za dem indischen Mondgotte K'andra wahrscheinlich dün¬ 
ken, zumal da sich auch die vorderasiatischen Gottheiten glei¬ 
chen Stammes später (nr. 9 ff.) als lunare ausweisen werden *). 


1 ) Benfey und Stern p. 221 haben freilich angenommen, das» der Be- 
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Dass Sandas auch in Kappadocien verehrt wurde, ist in nr. 1 
durch ein ausdrückliches Zeugnis« nachgewiesen. Auf eine Aus¬ 
sprache dieses Namens mit 5 auch in andern Theilen Vorder¬ 
asiens scheint es zu deuten, wenn der lydische Herakles als 
igta %a(vtx>v geschildert wird Lueian. Dial. Deor. 13, 2, und 
ebenso Sardanapal, das Ebenbild des Sandas (s. 0. Müller) Ktes. 
bei Athen. XU p. 528. Aristot. Pol. 5, 10. Der Sdvdag konnte 
leicht als %dvrrjg gedacht werden. 

Ferner wie wir in nr. 1 einen J£a , unter den sieben ki- 
likiscben Titanen gefunden haben, so wird von Diodoros (ohne 
Zweifel dem aus Tarsos, s. meine Praef. ad Scholl. Theocr. 
p. XXXIX), bei Eustath. 1190, 56 auch ein Sdvftog als Titan 
genannt, schwerlich von jenem verschieden. Auch in Ly eien 
wird von Panyasis bei Steph. Byz. 633, 10 ein £dv&og erwähnt, 
welcher, wie die Vergleichung von p. 380, 18 zeigt, einer der 
sogenannten ayp*o« &to( der Lycier war, welche wieder als Ti¬ 
tanen galten s. Hesych. uygiot &$o(, ol Tuäng. Meineke 
Exercitt. ad Athen. 1 p. 53 hat die Namen dieser aypto* &to( 
mehr scharfsinnig als überzeugend auf vulcanische Erscheinungen 


ginn des ersten kappadoki sehen Monates im December * Agraria erst durch An¬ 
schluss an den römischen Kalender herbeigeführt sei. Fenier haben dieselben 
p. 148 tf. nachzuweisen gesucht, dass der dem 'AgTarne gleiche persischeFerverdin, 
im neupersischen Kalender um die Zeit der Frühlingsnacht glei che, ursprüng¬ 
lich vielmehr um die Sommerwende gelegen habe, was allerdings um 632 
p. Chr. der Fall war. Aber die Beweisführung scheint mir noch nicht ganz 
ausreichend, und flir meine Hypothese, dass der erste Monat Ferverdin srr 
* Agraria ursprünglich etwa dem Januar gleichstehe, dürfte ausser der Lage 
des Mitbra- Monates noch folgendes sprechen. Der achte Monat ist send. 
Apß, pers. Ab in, kapp. y Ano(*irapa t dem Ized des Wassers geheiligt. Die¬ 
sem entspricht sachlich im jüdischen, syrischen und heliopolitamschen Ka¬ 
lender der Ab, d. h. der Monat des Wassers , von einem Wasserfeste ge¬ 
nannt, welcher dem August gleichsteht; daraus lässt sich auf die Lage des 
persischen Wasser-Monates schliessen. Es folgt dann der Ader, vom Ized 
des Feuers benannt, womit zu vergleichen, dass in dem griechisch-römischen 
Monatsgötter-SySterne der September dem Vulcan gegeben ist, s. Petersen 
Zwölfgöttersyst. p. 46. Andere Argumente auszulühron behalte ich mir für 
eine andere Gelegenheit vor. 

Uebrigens ist ob nicht meine Meinung, dass der kappadokische 3ar&rjgi 
mit pers. Scharir, zend. Khsathra vairja formell gar nichts zu schaffen habe, 
sondern dass durch die Beziehung auf den ähnlich lautenden Kamen des 
Mondgottes die Veränderung herbeigeführt sei. 
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gedeutet und namentlich Edxdog auf die rntilescentes flammarum 
ignes. Jedoch wird von dem ljcischen Titanen Xanthos wieder 
Dicht verschieden sein Edvdog der oixtßTTjg der gleichnamigen 
Stadt 1 ), nach Steph. Byz. 480, 16 aus Aegypten oder Kreta, 
nach Eust&th. ad Dion. 129 ein X^ctrjg} auch von einem der 
uyqioi &to(, dem KQayoq , sagt Panyasis og xQaitujv naßctg 
uQovqag. Von diesem lasst sich ferner nicht trennen Edvdoq, 
welcher nach Corp. Inscr. III nr. 4269. C. 4275 zu Xanthos 
als nargwog &*og verehrt wurde, d. h. als ägxvyog und olxurryg 
wie S&ndas in Tarsos. Nähere Beziehungen zu Herakles bietet 
aber der lykisclie Xanthos nicht dar; dagegen kann man nicht 
umhin bei dem naiQ^og Edv&og an den Hauptgott Lyciens 
Apollon (s. Welcker Götterl. I p. 476 ff.) zu denken und kann 
nun doch den Namen Edv&oq für identisch mit 2dr6ag halten. 
Denn da Sandas hauptsächlich auch als bogcnschiessender Gott 
dargestellt war, wie zu tWsos s. Müller p. V7, so konnte der¬ 
selbe von den Griechen leicht auch als ihr Apollon genommen 
werden. Auch Münzen des kilikischen Kelenderis haben das 
Bild des Apollon mit den Buchstaben 2AN oder 2A, welche 
man mit grösster Wahrscheinlichkeit auf 2d*daxoq , den mythi¬ 
schen Gründer der Stadt deutet, zumal da auch in den Genea¬ 
logien, welche den Kinyras einen Sohn der Phamake bald von 
Sandakos bald von Apollon nennen, diese beiden gleichgestellt 
sind, s. Baoul-Rochette p. 218. 

Wie nun in Lycien nach dem Gotte Xanthos Stadt und 
Fluss benannt sind, so erscheint in dem aufs innigste mit Lycien 
verbundenen Troas, wo gleichfalls der bogenschiessende Apollon 
Hauptgott ist, der Fluss J zdv&og, und Troas selbst oder Troja 
wurde auch Edv&rj genannt nach Hesych. s. v. und Steph. Byz. 
640, 4. Auch die benachbarte und mit Troas engverbundene 
Insel Lesbos hatte nach Steph. Byz. 480, 17 eine Stadt Xanthos. 

Auch der häufige Gebrauch des Namens Euv&Cag für Sclaven 
ist wol auf den kleinasiatischen Gott Sdv&og oder SdvOug = 
2ariag zurückzuführen; denn nach Strab. VII p. 304 wurden 
die griechischen Sclaven, weil sie meistens aus Vorderasien 


1 ) Eben so ward von Tkwf der Name der Stadt Tlos hergeleitet Steph. 
Byz. 627 , 10, von WvaQog ohne Zweifel der von Pinara, von dem letzten 
der vier Brüder K()t<yot der des gleichnamigen Berget Steph. 880, 17. 
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stammten, auch danach benannt wie Avdos, 2t> qo$ oder mit den 
dort landesüblichen Namen Mtdaq, Mdwig, Ttßiog, unter welchen 
Namen auch Mavrig von einem kleinasiatischen Gottesnamen ab¬ 
geleitet ist ! ). Auch der Personenname Sux&og erscheint be¬ 
sonders häufig in Kleinasien und ist namentlich ein lydischer. 
Ein Perser £dv&ti$ wird von Aeschylos genannt Pers. 966. 

7) Sehr gut hat Buttmann MythoL II p. 139 bemerkt, der 
Doppelname der troischen Seherin KctGadvdQu (oder Kuadvd^a) 
und 9 Aki$avdQaL scheine nur die zwiefache Umgestaltung dessel¬ 
ben einheimischen Namens in eine den Griechen mundgerechtere 
Form zu sein. Wie jene beiden Namen müssen sich dann aber 
auch KdacavdQOQ und verhalten, dieses der zweite 

Name des troischen Paris und frühzeitig im macedonischen Kö¬ 
nigshause üblich, jener Name specifisch macedonisch. Dass in 
diesen Namen der Name des Gottes £dp&o$ oder laviag stecke, 
muss nun um so mehr einleuchten, weil Kassandra - Alexandra 
aufs innigste mit Apollon verbunden ist, Paris-Alexandros aber, 
der Bogenschiessende, in seiner weiblichen Ueppigkeit ein deut¬ 
liches Abbild des Sandas ist, endlich weil das macedonische Kö¬ 
nighaus seine Abkunft vom Herakles herleitete, gewiss jenem 
macedonischen Gotte 3avd-tx6q 9 welcher für Ares erklärt wird, 
aber ebenso gut als Herakles gefasst werden konnte. Man wird 
nun annehmen müssen, dass diesen Namen eine Nebenform 
SdvdQog zu Grunde liegt, entsprechend dem sanskr. K'andra 


1 ) Eustathius p. 432, 28 bezieht den Sclavennamen Kav&iac wie 
auf die Farbe der Haare, und Wieseler Theatergeb. p. 68 hat deshalb 
Bedenken getragen auf einem Vasengemälde Arch. Zeit. 1849 T. IV, 1 den 
Xania (oskische Form für Bavfrktc ), welcher greises Haar hat, für einen 
Sclaven zu nehmen. Han beachte nun aber , dass dieser Santia eine Qlatze 
hat, eben so der SavS-icef (nach Wieselers richtiger Lesung) eines andern 
Vaaengemäldes bei Wieseler T. IX, 13; ferner dass der Xanthias in Ari- 
stophanes Fröschen nach Welcker’s geistreicher Bemerkung (A. Denkm. ni 
p. 498) kein anderer ist als der alte glatzköpfige 8ilen. Hiernach scheint 
mir klar, dass EctyfHac ein Scherzname für Glatzköpfe war, bei denen die 
röthliche Kopfhaut hervorleuchtet, Leute mit Mondschein, wie wir sagen. Die 
Figur des ersten Vasengemäldes kann nun nach Wieseler’s probabler Deu¬ 
tung p. 118. B. als Parasit genommen und doch Xania, das Wieseler auf 
den Fabrikanten bezieht, als Name der dargestellten Person betrachtet wer¬ 
den. Selbstverständlich enthält aber diese scherzhafte Anwendung des Na¬ 
mens nicht seine ursprüngliche Bedentung. 
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(Mond), welches hier die einfachere Bildung k'&nda überwogen 
bat. Die Namen KdcaurSgog, Ä Uawdydga werden nua bios» eine 
weichlichere Aussprache fär üfd»<Jp 0 £ r Zdv&Qa darstellen, wodurch 
sich dann die Schreibung mit nur einem <r »1 b die echtere em¬ 
pfiehlt ; freilich findet sich die erste Silbe nur seiten kurz ge¬ 
braucht. Ganz entsprechend ist der persische Name Kawavt)drrj 
(Gattin des Cyrus) als Zuriurrj zu fassen V*. Dagegen ' Ak*%ur- 
öooc, *Alt£uvdQa werden den Vorschlag *Akt erhalten haben, um 
sie mit echten griechischen Namen in Uebereinstimmung zu 
bringen *). Auch der makedonische Name ''AGuvdpog und der 
lykische u fau*dgog Hom. 11. £, JD7 dürften nur Entstellungen aus 
Zuwdoog sein. 

8) Aber auch mit dem Anlaute x erscheint derselbe Stamm 
in echt-asiatischen Wörtern und Namen. Kuvdvg ist nach PolJ 
7, 58. 137 ursprünglich ein purpurnes Gewand der Perser, wo¬ 
her die Macedonier und Griechen den Ausdruck entlehnten, aber 
in weiterem Sinne anwandten. Offenbar ist derselbe engver¬ 
wandt mit odvdvfe, wie nicht allein der rotbe Farbestoff, sondern 
auch die damit gefärbten Kleider genannt wurden. Auch das 
lydische Gericht xdvdvkog oder xuvöuvkog mag von seiner Farbe 
den Namen erhalten haben, und auch die Ortsnamen Kdvdvßu 
in Lydien, Kdvdacu in Karien, Kuvdupa in Paphlagonien kön¬ 
nen hierher bezogen werden. Aber besonders wichtig ist der 
Name kavJuv ktjg, weichen einerseits der Vater des lydischen 
Historikers Xanthos führt, anderseits der letzte lydische König 
aus dem Geschlechte der Herakliden; dieser steht nicht allein 
hierdurch zu Sandas-Herakles in Beziehung, sondern auch durch 
dessen Kriegsbeil, das auch in seiner Geschichte eine Rolle spielt 
vgl. Movers p. 476. Aber der Name wird auch geradezu als 
Gottesname bezeugt durch Hesych. KavöuClug, tj 

*HpuxXrjg Also deutlich wieder eine andere Form des Namens 

1 ) Aach die andern ähnlich inlautenden Namen sind mir mythische and 
der Fremde augehörige: Kaoötpnurc oder Kacct6nq, Kaacufotnf nach Taet*. 
ad X.yc. 798 Tochter der Kirke, Kacnoyt-tga Gemahlin des Priamos; 

2 Vergleicht man freilich den lydischen Königsoamen 'Alvnrn Und 
den Gottesnamen *Arnj{, ferner die pnphlagonisehen Namen rdttuf and OÜ- 
ytec rc Strab. XII p. 563, so scheint jenes 'Al* doch kein willkührlicher and 
bedeutungsloser Knsas an sein. ; 

8 ) Sehr anrichtig haben Meinek«, Gindorf, Scbneidewia die Worte tj 
‘IfpaxJUJ? streichen wollen, wogegen eich M. Schmidt mit Beeilt erklärt. 

Or. n. Oce, Jahrg . II. Heft 1. 2 
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luvdag, aber diese auch auf Hermes gedeutet. Für diesen ge¬ 
braucht dieselbe Benennung als eine lydische auch der lambiker 
Hipponax fr. 1 : 'Eq/xti xvxuyyu, M/;onCii KuvSavka, yutgutv 
tidgt *). Es ist auch nicht zu verwundern, dass derselbe ly¬ 
dische Gott als Herakles und als Hermes genommen werden 
konnte, da beide selbst im griechischen Glauben mehrfach Zu¬ 
sammentreffen, namentlich als x<pd$o« &toC, als Beschützer der 
Gymnastik und durch ihren Verkehr mit der Unterwelt, aber 
uoch mehr in ihren orientalischen Gestalten s. Movers p. 477, 
welcher auch sehr treffend darauf hin weist, dass Gomraodus, der 
Nachäffer des asiatischen Herakles, zugleich für Hermes gelten 
wollte nach Dio Cass. 72, 17. Besonders bedeutsam ist aber 
das Epitheton xwaftqg. Dieses bezieht sich bei Hermes auf den 
Diebstahl der Binder des Apollon, vgl. Anton. Liber, c. 23 nach 
Nikander’s 'EnQOtovptyu, Hesiod’s Eöen u. a xai ngwia per 
IpßuXlu uiTg xvrtv, uT tfpvXuuor uviüg (iug ßovg) X'ftugyov xai 
xvyuyxi* *)• Andererseits ist Herakles der rechte Hundewürger, 
wenn er den Hund des Geryones bezwingt und besonders wenn 
er, seine schwerste Arbeit, den Kerberos aus der Unterwelt 
schleppt. Die tiefere Verwandtschaft dieser Mythen erörtere ich 
an einem andern Orte. 

KdrSovkog heisst auch einer der lydischen Kerkopen bei 
Suid. s. Ktyxwmg, dagegen 'Atiovikog nach dem lambiker Ae- 
schrion bei Harpocr. 110, 2. Apost. IX, 64, "Atiovloq Phot. 
158, 3. Die erste Form des Namens wird bestätigt durch 


1) Der einfUtige Tzetmes Anecdd. Oxx. 111, 851 , 7 hat xardccvkjc als 
den lydiaehen Aaedruck fUr xvräyx*ii genommen und demgemäss durch 
axvlionyixTm interpretirt. Dadurch, haben sich neuere Sprachforsoher ver¬ 
führen lassen Kay-davX ijf abautheilen und in der ersten Silbe sanskr. pvan, 
lat. can-is an erkennen, den zweiten Theil aber mit Hülfe des Kircken-81avi- 
sehen im Sinne des -ffWxnjf au erklären, s. Curtius Etym. I, p. 128. Han 
vergleiche auch den Namen Japßavitje nr. 15. a. 

2) Tsetsea Exeg. 11. p. 153 hat freilich das Hund würgend vielmehr auf 
die Erachlagung dea Argot gedeutet, indem er angibt, dieser aei ein Himd 
gewesen mit Augen am ganzen Körper. Davon weite sonst Niemand, and 
gewiss hat Tzetzes mit seinem bekannten Scharfsinne diese Deutang erson¬ 
nen, indem er sich an den homerischen Hand Argos erinnerte. Nichtsdesto¬ 
weniger ist Welcker TrU. p. 131, Oötterl. I p. 887 ihm gefolgt, nur das« 
er den Argos nur im aneigentlichen Sinne einen ximr sein lässt, nämlich als 
Diener, und so auch Preller Myth. 1 p. 303. 
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Hesych. xuyimXog, xaxovgyog, X/}<nijg ß die man mit Recht mit 
jenem Kerkopen in Verbindung gebracht hat; denn jene zwer¬ 
genhaften Dämonen waren gerade Musterbilder aller Spitzbüberei 
und sonstigen Nichtswürdigkeit, s. Lobeck Aglaoph. p. 1296 ff. 
ktipdwXog wird auch die richtigste Form des Namens sein, von 
einem einfachen xurdog gebildet, vgl. JluxuuXog und die karischen 
Namen MavcawlXog, GvecwXXcg, zu welchem letzteren sich auch 
noch die einiaehe Form findet, s. Schmidt im Göttinger 

Programm Ton 1861 p. 4. Auch die Stammform von Kuv- 
iwkog hat sich mit erweichtem Anlaute erhalten in Hesych. 
ydy Sog, 6 xokXu Miug xal TtoyqQog* di yadog 1 2 ), Freilich 
kann man auch &vdffog und rdrdog für hypokoristiscb verkürzte 
Namen halten. RuydmXog steht als lydischer Kerkop mit San¬ 
des-Herakles in enger Verbindung und erinnert zugleich als 
besonders in der abgekürzten Form rdvdog — Kavdog, 
an den Sdr&og Xflonjg s. ob. §. 6, worüber später mehr s. 
nr. 18. 

9) Dem sanskritischen k' entspricht auch nicht selten im 
Griechischen n , s. Benfey Wurzel!. I. p. 143, und wir haben 
bereits oben nr. 3 amy&rjQ als hierher gehörig bezeichnet. Zahl¬ 
reicheres findet sich mit dem einfachen Anlaute n. Man kann 
h.erherziehen ÜuyduCa die Tochter des indischen Herakles Ar- 
rian. Ind. 8, 7. 9, 3 und sicherer JJ^ydagog den lycischen Bo¬ 
genschützen der Ilias, zu Pinara in Lycien ah Gott verehrt 
Strab. XIV p. 665, also doch wol der kleinasiatisehe Herakles- 
Apollon, ferner *An6kkcv 6 ly IJdvdoig Corp. lnscr. nr. 3137. 
Aber wichtigeres bieten Attika und Kreta. Im Monat Elapbe 
bolion, dem macedonischen Suvdtxog entsprechend, wurde zu 
Athen ein Fest IJdydu* oder richtiger fldvdiKt s ) gefeiert, dessen 


1) Sehr ähnlich Ut die Glosse ydco*: b änccn* (k* 6 nolXd *tdtug xai 
nmrovpyiff Nach der Reihenfolge ist ydaaog so schreiben, was aas ydydtoe 
entstanden sein wird wie ßpaeotay aas ßgadivy, yaqUaca ans ya^yr-ta. 
Dieses ydaaog wird auch Air die v. 1 . yddot in der ersten Glosse heran¬ 
stallen sein. 

2) Et. M. 651, 21. Uavdna hprj 'A\hjypff*y ano Haydtiag rijg Xtlqyijs 
$ «nsö Bmydiorof, ov xai tyvki inairttpos' (so weit anch Anecdd. Bekk. 
W2, 10, wo cod. xärdiia, naydtiag, naydiioyog) ij on rfi Jd ayovtm td 
n&rdtia * wyopaattt* di dnb rov idyja diy*»**y (leg. dnx &vt*y) fy Ad; 

1 * 
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Namen einige van Zeus herleiten, andere vom Pandion, andere 
und IlavStiaq tqq Itlqpris* Man hat unter dieser die in h. Hom. 
33, 15 erwähnte Iluvdtfq (so die Ueberlieferung, was die Neue¬ 
ren in navöCtj geändert haben), die Tochter des Zeus und der 
Selene, verstanden; aber richtiger ist iijg 2 tkrjrrjg als erklärende 
Apposition zu fJatd^ng zu nehmen, wie Ulpian ausdrücklich 
lluvöia fj 2'ekqvt] als die Göttin des Festes bezeichnet ') und von 
Maxim, m xaiugy. 22. 146. 208. 281 der Mond fJuydtu 2'e- 
hjvq, vs. 123 auch absolut IlavÖiu genannt wird. Dieser Name 
der Selene als ein mit nuv zusammengesetztes Epitheton be¬ 
trachtet wäre aber auffallend, da Selene keinen besondere An¬ 
spruch auf solche Bezeichnung hat und da überall ein nuyStog 
sonst gar nicht vorkommt. Vielmehr ist die einzig richtige 
Form Ildvdna, einem hypothetischen sanskr. K andt , welches 
das Femininum zu K'anda dem einfacheren Namen des Mondes 
sein würde, genau entsprechend; denn dem sanskritischen Suffix 
i entspricht nicht selten ttu , z. B. tinaiiQ-tict, tvQvdd-aa. Die 
fluviiCt] des Hymnus, die Tochter des Zeus und der Selene, 
wird nichts anderes sein als eine Personification des Thaues, 
wie Alkman fr. j39 §qou (oder 'Egon als Aibg xai Itkdvug natg 
bezeichnet. Für die Mondgöttin als die Gottheit des Festes 
zeugt aber auch nicht allein, däss der entsprechende macedoni- 
sche Monat Savdtxog einer wenigstens dem Namen nach ver¬ 
wandten Gottheit geweiht war, sondern insbesondere dass dieser 
dritte Monat nach dem Wintersolstiz bei den Griechen vorherr¬ 
schend der Mondgöttin heilig war, gewöhnlich unter dem Namen 
Artemis. So der *Ekaftjßoltw> und ' Aqu^igiuj* im attischen 


Phot, üdv dta , toQjrj ng dno ttaxdias JEskqtnjg y äno Ilaydiovoc, ov 
xai qttkrj lmävvpo$ m dytrat di avnj tw Ati, inoyopaoxhioa and lov izävra 
dtly &vttv r£ Ati; Suid. Phot, üdydtta (Phot. -ta), ioQTr] $ A&r r 
rjj&y; Heaych. üdydtta (cod. nardtia), toQtij 'Afhjypüti Bel Poll. 1, 37 
werden Jtdata and fldydta als Feste des Kens verbanden and 6, 108 
Hdvdta unter die Composita mit ntxv gerechnet. Für die Schreibung Tfdry- 
dita spricht attseet* der überwiegenden Ueberlteferong auch die Etymologie 
«Tio iov ndyra dtty &utty Phot. EtM., wo das rtp jU als ein jüngerer Zn- 
•atk erscheint. ' 1 

* 1) Ulpian. ati Dfeiriosth. Mid. p. 174. o? /uiv üdydta Jtbg toQrijy h'6~ 
ptGay y oP di ü&rdiay Opr ^tk^ytjy yopitovmv fyov oo*» xai tijy trjg Xf- 
tyyrjc ioqtify pttä rd Jtotn&OH t. * 
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und im an verschobenen ionischen Kalender, ferner der sparta¬ 
nische 'Agupfaioq 8. Boeekh Mondcykl. p. 87, auch nach rich^ 
tigerer Bestimmung, die ich anderwärts liefern werde, der *Agn- 
fUnog in Taur omenion, wonach dann dieser Monat aneh in den 
übrigen dorischen Kalendern änzusetzen ist. Auch zu Seleucia 
in Pierien, wo y AgnfUiuoq = Mai, entsprach derselbe ursprüng¬ 
lich dem März, s. nr. 2 zu Ende. Aach Athens ist alte Mond¬ 
göttin s. Welcher Götter]. I p. 305 , und ihr ist bei der Ver¬ 
keilung des Zodiacus und der Monate unter die Zwölfgötter der 
Widder und der März zugeschrieben, s. Petersen Zwölfgötters. 
p. 46, worauf sich die Darstellungen der Athena auf dem Wid¬ 
der beziehen, welche unrichtig auf y A&rjv& ^Eg/art) gedeutet sind, 
s. Gerhard Arch. Zeit. 1850 p. 149 ff.' Ganz entsprechend ist 
eine Darstellung der Selene auf dem Widder ebd. p. 150, gleich¬ 
falls falsch erklärt. — Nunmehr wird auch im kretischen Ka¬ 
lender der Name des Monats Hovtog verständlich. Da dieser 
nämlich dem Mai entspricht, also ursprünglich dem März, weil 
auch hier ein Vorrücken um zwei Monate eingetreten ist 1 ), so 
ist es klar, dass der Name mit der Mondgöttin JJuvdeiu in Ver 
bindnng steht, vielleicht richtiger IJovnog zu schreiben mit kre¬ 
tischer Besonderheit; aber bei der Unsicherheit der Ueberlieferung 
lasst sich darüber nichts sicheres sagen. Andere kretische Be¬ 
ziehungen zur IJävdtta werden sich demnächst zeigen. 


1 ) Diese Verrückung ist besonders klar bei den vier Monaten ‘Y ntg- 
ßegtrog, Vsxt v<Ju>g, KaaiJUog, fhtrjuoy o<>ki>V, welche nach der Ueberlieferung 
dem Juli, August, September, October entsprechen. SeUen wir sie aber um 
zwei Steilen zurück, so passen ihre Benennungen in auffallendster Weise mit 
dem auf die Monate angewandten ZwoltgÖttersyateine ( s. Petersen p. 46) zu¬ 
sammen, wo April, Juni, Juli, August an Apollon, Hennes, Zeus, Demeter 
gegeben sind. Denn 'YntQßigtiog ist offenbar ein apollinischer Mouat Herrn* 
p. 80; der föxthfto? kann mit grosser Probabilität auf 'Egfttjg x&6yiog be¬ 
zogen werden, vgl. Bergk BeitT. i. Monatek. p. 51; der Raaihog gehör 4 
offenbar dem Z§vg ßaaltvc Herrn, p. 49, wie der opud* der De¬ 
meter. Ferner der April würde demnach ursprünglich dem 

Februar entsprochen h^ben wie in Sikyon der Jaiaog, dessen Name mit 
Recht für eine Abkürzung aus &*oduiaio$ gilt Herrn p. 53, ferner wie der 
attische AntheBterion mit den dionysischen Anthesterien und der vom Wein¬ 
kosten benannte Ftvorof in Lamm (n. 2 i, während auch die kretischen 
daiauz (0. I. ur. 2559) als dionysisch anerkannt sind, vgl. Heaych. Wf o- 
detia*«i % 9 JifovQog. 
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10) Dass mit der /7«r<fc*a und ihrem Feste der mythische 
König J1 avdCwv eng zusammenhangt, ergibt sich ans seiner 
Beziehung auf die jener Göttin geweihte Zeit des Jahres. Er 
ist der Vater der Prokne und Philomele, der Nachtigall und 
Schwalbe, der Botinnen des FrühlingB, dessen erster Monat ge¬ 
rade der Elaphebolion ist; als Frtihlingsbotm heisst die Schwalbe 
schon bei Hesiod Op. 568 Tluviioirlg xthSojw. Ebenso ist aber 
nach Homer Od. 7 /518 IJavSttgtog der Vater der Nachtigall 
'Avfiriv, nach Paus. X, 30. Eustath. 1875, 31 dem kretischen 
Milet angehörig, aber später in Athen weilend, nachdem er aus 
einem Heiligthume des Zeus (in Kreta der Sonnengott) einen 
goldenen Hund gestohlen hatte, offenbar ein Anklang an die 
xvruyxuu Herakles und Hermes. 

Zum Geschlechte des Pandion gehören nun ferner Ildvdu>- 
gog ein Sohn des Erechtheus Apollod. HI, 15, 1 und IJatdwgu 
eine Tochter desselben Suid. s. IJug&hot. Dieser wurde zu* 
sammen mit Athena geopfert Harp. p. 112. Suid. H, 1, 393. 
Et. M. 358, 13. Man beachte nun, dass nach Od. v, 67 ff. die 
Töchter des Pandareos von den verschiedenen Göttern ganz in 
derselben Weise ausgerüstet werden wie die hesiodische Pandora. 
Es scheint hiernach, dass die mythischen Namen IJdrSwgog , 
Jlavdwga ursprünglich nichts mit Swgov zu thun haben, sondern 
Derivata des Stammes nurS sind, und dass die Ausstattung der 
Pandora durch die Götter wie die der Töchter des Pandareos 
nur die Heize der Frühlingszeit bezeichnen soll. Bei Hesiod 
Op. 75 wird Pandora auch gerade von den Horen mit Früh¬ 
lingsblumen geschmückt, wie auch die Töchter des Pandareos 
von Polygnot mit Blumen geschmückt dargestellt waren Paus. 
X, 30. Ich kann diesen Gedanken hier nicht weiter verfolgen. 

Statt der ffuriiaga wird in einem Theile der Handschriften 
des Harpokration die Tldvigoaog genannt, welche allerdings im 
Cultus mit Athena engverbunden erscheint, s. Hermann Gottesd. 
Alt. §. 61, 8. 9; in Scholl. Ariat. Lys. 439 wird sogar /7a*- 
ögoaog als Beiname der Athena erwähnt. Man deutet den Na¬ 
men auf den Thau, was allerdings zu der Gemeinschaft mit der 
MondgÖttin Athena passt, vgl. Alcm. fr. 39, wo tgGa genannt 
wird J%bg xal JStXuxag naTg . Aber der Thau wird gerade schon 
durch Herse, die Schwester der Pandrosos repräsentirt, und so 
erscheint es denkbar, dass auch dieser Name eigentlich von der 
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Wurzel ward stammt, etwa ursprünglich IJurd^ uoo$. Als Früh¬ 
lingsgöttin wird Pandrosos durch ihre gemeinschaftliche Vereh¬ 
rung mit der Frühlingshore SaXXw Paus. IX, 35, 2 bezeichnet. 
Für die lunare Bedeutung aber derselben charakteristisch ist 
auch der Umstand, dass in dem UavÖQoettoy auf der Akropolis 
der heilige von Athene geschaffene Oelbaum war. Denn auch 
dass diese die Sehöpferin und Schützerin des Oelbaumes ist, 
wird am natürlichsten aus ihrer Eigenschaft als Mondgöttin er¬ 
klärt, weil ja das Oel hauptsächlich dazu dient den Schein des 
Mondes zu ersetzen. 

11 ) Hiernach lässt sich nun auch ein anderer bisher sehr 
seltsam erscheinender Name verstehen. Nach Scholl. Vrat. A 
zu Pind. Ol. 3, 60. 8, 12 stand der heilige wilde Oelbaum zu 
Olympia, von dem die Kränze der Sieger genommen wurden, 
im ndvduor (eod. fluy&kov). Dagegen Aristoteles de mirab. 
c. 51 (excerpirt in Scholl. Aristoph. PI. 586, Suid. II, 1 p. 389 
und theilweise in Scholl. Theocr. IV, 7‘ berichtet folgendes: iv 
iy flavSiUp Icür tXaCu • xaXHiu$ di xuXXKniyavog — and mvrr}Q 
di <fvrdv Xaßutv 6 ( HquxX% hpvnvtnx *OXv(j7t(a<ny, dy’ rj$ ol Cxi- 
mivoi roTf ä&XrjTuig dtdovuu . Ist* avnj naqä io* y fXiCc6x 7*o- 
h ipov <nad(ovg ityxopra tov noiapov dnfyov<Tu . 7r*Qi&ixodöptinu 
di xai ^r\fUa f**yaX*i wp &työvn uvijjg ianv, dnb tavnjg di n) 
fvtbv laßorus iipvTfvaav y HXtio$ tx 'OXvpnfu xal iov$ <nttpdvov$ 

u$rf { $ fdu*xax, Der letzte Satz wiederholt mit geringer 
Aenderung das schon vorher gesagte und scheint eine alte In¬ 
terpolation zu sein. Die Scholiasten zu Aristopbanes (woher 
Suidas) und Theokrit haben nun jene Stelle so verstanden, als 
setze Aristoteles das Iluy&uoy mit der tXcäu xaXX*<rt£(papos nach 
Olympia, and haben einzelne Ausdrücke in diesem Sinne geän¬ 
dert. Ihnen sind die Neueren gefolgt, obgleich die Worte des 
Aristoteles möglichst anzweideutig nur sagen, dass von der be¬ 
sprochenen iXata xaXktfrhpaxoq der Schössling genommen sei, 
aus dem der heilige Oleaster zu Olympia erwuchs. Man hat 
sich dann auch vergeblich bemüht aus dem IUsrob einen elischen 
Fluss zu machen und die angegebene Distanz mit der Localität 
von Olympia zu vereinigen, s. Adn. ad Scholl. Theocr. IV, 7. 
Vielmehr ist es klar, dasB die von Aristoteles besprochene iXafa 
naXXuftiyaxog im TIup^mx am attischen Ilissos war, nach dem 
Überlieferten Texte ctwifovg l£ijxorza iov zoiopov (Sch. Arist. 
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UpoC) unt%ovou , wofür Sch. Theocr. fjng «/*£/** ciudCwy öxmu, 
während bei Saidas die Stelle fehlt. Weder rov noiufxov noch 
iov kpoti können richtig sein, auch nicht wenn die Deutung auf 
Olympia zulässig wäre. Diese Worte, in Sch. Theocr. fehlend, 
sind interpolirt, und man hat vielmehr vqq xofautg zu ergänzen, 
was als selbstverständlich weggelassen werden konnte, oder noch 
richtiger iov ßojfkob iwv diodtxu &twv, von wo aus die Entfer¬ 
nungen der einzelnen Deinen gemessen und an Hennen bezeich¬ 
net waren s. Boeckh zu Corp. lnscr. ntf. 12. 526. An der bei 
Aristoteles überlieferten Angabe von 60 Stadien zu zweifeln ist 
nunmehr kein Grund. Dass aber auch der heilige Oleaster zu 
Olympia iXuCa xuXXtaityuvog genannt wird Paus. V, 15, 4. Sch. 
Pind. OL 8, 1. 10, 11. Sch. Theocr. 4, 7, ist nicht zu ver¬ 
wundern, da der Ausdruck nur eine Spielart bezeichnet, welchu 
sich nach der Beschreibung bei Aristoteles (in den überschlage¬ 
nen Worten; wegen der eigentümlichen Gestaltung ihrer Blät¬ 
ter besonders gut zu Kränzen eignete. Dagegen wird das olym¬ 
pische ndv&uoy in Sch. Pind., von dem Pansanias nichts weiss, 
nur dem Missverständnis« der Stelle des Aristoteles verdankt 
werden. 

Das attische IJavdtto* mit dem heiligen xonrog entspricht 
nun aber vollkommen dem TluvdqoCuov mit der heiligen iXaCa, 
und es begreift sich jetzt, dass in dem Namen der Stamm flavf 
ä fluvd- äs sanskr. k'and steckt, oder mit andern Worten» dass 
es ein Heiligthum der die Oelbäume schützenden Mondgottheit 
war *). 

12) Pan ist sehr richtig von Welcker Götter!.: I p. 455 als 
eine ursprüngliche Iicbtgottheit anerkannt Aber seine .Herlei¬ 
tung des Namens aus <I>uutv hat wenig glaubliches; denn wenn 
man auch die Möglichkeit des * fiir <p zugeben darf, so ist ea 
doch sicher, dass 0aotv ursprünglicher &upu*v gelautet hat (s. 
Diall 1 p. 36. II p. 50), und schwer zu begreifen, wie sich bei 


l) Aach der Monat Utty&tu zu Neapel and der lukanisehe Gott Pm». 
theufl Auson. Ep. 30 werden bei der Wichtigkeit des Olivenbaas für jene 
Gegenden ursprünglich hierher gehören. Ja sogar glaube ich venuptben zu 
dürfen, dass das römische Pantheon diesem Kreise nicht fremd Ist, wie auch 
der Name fldv&fia. Aber freilich konntet sich wegen der scheinbaren Ety¬ 
mologie von ndriti &tol an alle diese Namen leicht falsche Vorstellungen 
aftfentfpfen. 
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dem arkadischen Kamen keine Spor der nncontrahirten Form 
and des Digamma erhalten haben sollte. Eher liesse sich die 
Gerhard’sche Ableitung von <pa(vw (wie schon Phot. 378, 1) 
billigen; aber noch viel leichter erscheint die Zurückführung auf 
den Stamzn 7tttv6 — sanskr. k and (lucere). Der hieraus auf die 
einfachste Weise gebildete Name musste fJdv lauten mit ä weil 
das auslautende 6 im Griechischen abfallen und zum Ersatz der 
Vocal gedehnt werden musste. In die übrigen Casus ging dann 
diese Form des Stammes über, obgleich hier ein flavdog mög¬ 
lich gewesen wäre, wie z B. in /tforoc, das r, welches 

in dem Auslaute der Nominative > X io * y für das ursprüng¬ 
liche m aus euphonischen Gründen eingetreten ist. Auch nayoc, 
die ältere Form (s. Hermann zu Aesch Ag. 269) flir yavoc, 
welche Form durch falsche Anlehnung an ipaivw entstanden 
scheint, wird für naySog stehen, da es mit mtQöog subst. synonym 
ist wie %awd'6$ mit nvQGÖg, m/ qq6$ adj., vgl. auch xur&og nr. 3. 
Auch Hesych. * u v * o v , - fevxov, xa&aQor (vgl. n u v (a g) wird 
hierher gehören und lat cänus zu vergleichen sein. 

Diese Herleitang erhebt sich zu grösserer Sicherheit, wenn 
man erkennt, dass Pan ursprünglich nicht, wie Welcker ange¬ 
nommen hat, Sonnengott, sondern vielmehr Mondgott ist. Was 
Welcker für seine Ansicht anführt, passt theils eben so gut theils 
entschieden besser auf den Mondgott. So dass er in Sikyön 
einen uralten Altar neben dem des Helios hatte Paus. II, 11, 2, 
wie in Elis Bildsäulen des Helios und der Seiene zusammen¬ 
standen VI, 24, 5; desgleichen sein Luchsfell h. Hom, 19, 23 
(oder Pantherfell Cornut. c. 27. Scholl. Theocr« I, 3), welches 
auch der Artemis-Selene gegeben ist s. Müller Archäol. §. 364, 1. 
Ferner dass er als Gemahl oder Geliebter der Selene dargestellt 
wird s. Welck. p. 456, deutet mehr auf einen Mondgott, der 
mit der Selene das Regiment des Gestirnes theilt, als auf den 
Sonnengott, der eher als Bruder der Selene zu denken war oder 
allenfalls als Vater wie Eur. Phoen. 175. Nicht weniger ist die 
Verehrung des Pan durch Fackellänfe und seine Darstellung mit 
Fackeln noch begreiflicher bei einem Mondgotte (man vergleiche 
nur Artemis - Selene und Bendis > als bei einem Sonnengotte 
Auch dass Pan dem Zeus die versteckte Demeter auskund- 
schäftet Paus. VHI. 42, 2, passt besser für den Mondgott, da 
es hier auf ein Hineinblicken ins Dunkel ankommt. Ganz ent- 
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sprechend entdeckt nach einem mongolischen Mährchen bei Grimm 
Mythol. p. 670- der Mond den Göttern den versteckten Aufent¬ 
halt des Missethäters Aracho, nachdem sie ihn von der Sonne 
nicht erfahren konnten. Sehr merkwürdig ist aber noch fol¬ 
gende Analogie. Im Hymnus an Hermes wird dem Apollon der 
Rinderdieb Hermes durch einen ytgwv ßaiodgoirog vs. 190 ver- 
rathen. Der Name des Verrttthers Bdrrog Anton. Iib. c. 23. 
Ovid. Met. U, 688 ist nur für eine hypokoristische Abküraung 
aus ßaxoigoTfOQ zu halten , ). Das ist nun aber offenbar der 
Mann mit dem Dornenbündel auf der Schulter, welchen ein viel¬ 
verbreiteter Volksglaube der neueren Völker im Vollmonde sieht 
s. Grimm Mythol. II p. 680 ff. Sogar heisst mit einem alter- 
thümlichen deutschen Ausdrucke der Vollmond Wadel, Wedel 
(ags. vathol); aber ahd. wadel bedeutet auch fasciculus und noch 
gegenwärtig Wadel provindell ein Reiserbündel, s. Grimm p. 675. 
681; der Stamm dieses Wortes entspricht aber genau dem ßar 
in ßdrog (und daher £cmo(), wenn man mit ßenfey Wurzeil. 
I p. 51 das ß hier an die Stelle des Vau getreten glaubt *). 


1) Hypokoris tische Verkürzungen (cvyxfxofjfuiya} mit der Endung of 
sind nicht selten, s. B. "Akupos 11. V. 892. £. 574 = 'Aknptdtov H. 
197, vgl. Scholl, und East., Ji$toq Vater des Xenophanes, bei Lucian. 
Macrob. J*%ivov$, ßovxas für ßoaxaios Sch. Theocr. 10, 1. 38. ln die¬ 
sen verkürzten Formen wird über nicht selten der Cousonsnt vor der En¬ 
dung verdoppelt, s. B. yvvv*s = yvyaydoos, yvvtux oit/ijf, nillos = 
mkdyos, 'Ar&is = 'A&qvaia. 

3) Zur Bestätigung dieser Comblnation dient folgendes. 

Ist anerkennt ein onomatopöisches Wort, s. Streb. XIV p. 663, EL M. 191, 
24, Hesycb. s. ▼«, Anecdd. Bekk. 224, 24, nech Lobeck Prolegg. p. 265 
„e sono effuticio bat, nach Caseubonui zu Suet. Aug. c. 87 von den ge¬ 
wöhnlichen Leuten kleiner Kinder ba, bat, bad. Nach den besten Erklärun¬ 
gen bezeichnet es das unarticnlirte Sprechen, s. Anecdd. Bekk. 30, 24 
daiffia xai ddidg&QOJTa duxliyKS&cu , Theophyl. I p. 31 ed. Ven. ij drag- 
&gos fyannj (us rj ftu* natdiiuy, vgl. Et. M. 191, 33. Scholl. Dion. Chrys. II 
p. 788 Emp. Daher wird es auch von der Stimme der Schwalben gebraucht 
Eustath. 1914, 82 und Opuscc. p. 260, 70, wie auch ßarifay Arist. Av. 
1681 nach der bessern Lesart. Durch igavl*t*$y wird es erkl&rt Diogen. 
III , 68 und Öfters damit sus ammenge stellt; dieses kommt aber besonders 
den kleineren Kindern su, wird aber auch den Schwalben sageschrieben, s. 
Thesaur. s. igavU^»$y, tgavlos Auch Bdrros der Gründer von Kyrene, 
hatte nach der Ueberlieferung Herod. IV, 156 seinen Namen daher , weil er 
layydif ufyos xai rgaelos war. Man hat hier layyy^wyos in dem 8inne «toi- 
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Battos wohnt nnn nach der Erzählung bei Iiberalis in* axg» 
im cxoniXto, gerade wie man den Pan gerade auf den Spitzen 
der Berge hängend dachte; sein Wohnsitz wird Batrov Gxonta 
genannt nnd eine andere Localität desselben Namens von Hesy- 
chins nach Libyen gesetzt. Damit vergleiche man, dass h. Merc. 
99 Selene beim Anbruch des Tages nach der exoniu geht, 
welche Stelle man nicht verstanden und deshalb verdächtigt hat 
Man hat sie dort mit Pan in einer Grotte wohnend zu denken, 
wie Eos mit dem Tithonos zusammen hauset. Ferner wie jener 
ft?ßaroSgonos hach h. Horn. 87 ff. im Weinberge arbeitet 
so ist Pan . nach Paus. VIII, 30, 3 OM und heisst Sohn der 
Oiroij s. Adn. ad Scholl. Theocr. I, 3. 

8ehr entschieden Air die lunarische Natur des Pan sprechen 
seine Hörner, da solche der Vorstellung vom Monde ganz spe- 
dfisch angehören vgl. Welcher Tril. p. 128. Wenn er mit Wid- 
derhörnem dargestellt ist Denkm. d. alt. K. I nr. 227. A oder 
sich in einen Widder verwandelt nach Nikander bei Philarg. ad 
Vbg. Georg, 3, 391, so lässt sich dies auf das Zeichen des Wid¬ 
ders deuten, mit welchem wir auch bereits die Mondgöttin in 
enger Beziehung gefunden haben; aber der Mond konnte auch 
leicht ab der Widder oder «Bock der Sternenherde betrachtet 


Umd genommen; aber es ist vielmehr nach Galen*• genauer Beschreibung 
VoL IX p. 73 von der Schwäche der Stimmritze su verstehen wie rpavAoc 
von der Schwäche der Zunge. Battos hatte also noch als Erwachsener eine 
kinderhafte Stimme. Sehr richtig hat 1 also Casaobonns einen Kinderlaut su 
Grude gelegt. Vergleicht man nun aber, daes Varro bei Gell. 16, 17 einen 
Deus Vaticanus kennt, der von dem Laute des ersten Kindergeschreies den 
Kamen habe, und dass daher auch vagire stammt, so wird man annehmen 
dürfen, dass jener unarticulirte Kinderlaut eigentlich vat lautet. Auf diosen 
werden aber folgende Beseiehnungen für Kinder und kinderfthnliche Menschen 
surSeksnAhren sein: ßarvlrj, Zwergin, ürvloy, und fruAot -Wo?, 

imaX6<; Hesjck., Rdialo$ t Beiname des Demosthenes, den er nach Plut. 
Dem. c. 4 als Kind erhielt, weil er xrincyvoc »«1 rocwd^f war, und «r«. 
16f (Meb nach 11. Z, 400. N, 27 ohne Digamxna); ferner, wie vielfach 
Ar die Altersstufen von Menschen und Rindvieh entsprechende Benennungen 
dienen, tnwtkr . vatsa (Kalb), lat. vitolus, gr. iralof. Endlieh wie ^idoy«? 
(Kalb; auch als Ausdruck Ar viol xai analci xX l<f<fo» verwandt ist, so be- 
deniet auch ßaroe ursprünglich allgemeiner eih junges biegsames Reis (Ar 
~<ho( von jenem Stamme auf) und ist dann speciell aur Beieichnung des 
su solchen Reisern reichen rnbus gebraucht. 
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werden. Sein unstetes Um herseh weifen über Berg und Thal (h. 
Hom. 19, 6 und oft) und seine Bocksprtinge entsprechen ganz 
den Irren und (fxiQvjfiara (Aesch. Pr. 600. 676) der Mondkuh 
Io, in denen man mit Recht ein Bild des unermüdlichen und 
anscheinend unregelmässigen Mondlaufes gefunden hat. Auch 
’A&jjvuZ xyayooxtXttg werden erwähnt Procl. ad Cratyl. p. 39 
ed. Lips, Keine Vorstellung kann ferner für den Mondgott na¬ 
türlicher sein als ihn als Hirt zu denken; heisst es doch auch 
in unserm alten Kinderliede „der Mond der ist das Schäferlein, 
die Sterne sind die Lämmerlem.“ Helios-Apollon besitzt wohl 
Herden, aber selbst Hirt ist er nur ausnahmsweise, im Dienste 
des Admetos, worüber ich zu anderer Zeit sprechen werde. Als 
Jäger passt Pan vollkommen zu der Jägerin Artemis-Selene und 
wird auch wie diese mit Jagdspiess dargestellt Welck. II p. 63. 
Endlich gibt es sogar ein ausdrückliches anscheinend ganz Über¬ 
sehenes Zeugniss für Pan als Mondgott; Steph. Byz. 501, 9. 
llavdg Trokig, ndhg Aiyvnrta * icn di tat jov &*ov ayuXftu 
fAya (j&Qthctxijg ro aldotov slg imd daxtvkovqj tnafyei u (jidouyag 
Tfj detya Ijg tlSufXop <pu<nv tlvat jtÖv flava, Meineke 

vermuthet, dass vor 2tXijvqv die Präposition f lg einzuschieben 
und tXdwkov in iguifj^vov zu verwandeln sei. Aber es ist viel¬ 
mehr ctXijvriv zu schreiben und davor eine stärkere Lücke an¬ 
zunehmen, etwa \Jiri di i7jg xttpaXrjg fyu\ CfXqrrjv. Sehr richtig 
aber ist es, wenn Pan ein hSujXov, d. h. eine persönliche Dar¬ 
stellung des Mondes genannt wird. 

Die germanischen Völker haben den Mond vorherrschend 
männlich gedacht, aber ohne dass das weibliche Geschlecht ganz 
ausgeschlossen wäre, s. Grimm Gramm, ni p. 350. Bei den 
alten Indern scheint nur das männliche Geschlecht anerkannt zu 
sein. Im ganzen westlicheren Asien bestehen beide Vorstellun¬ 
gen neben einander oder vereinigen sich in einer beide Ge¬ 
schlechter verschmelzenden Gottheit, die sich bald als Mannweib 
gestaltet hat, bald als weibischer und selbst entmannter Mann, 
bald als wirkliches Zwitterwesen. Bei Griechen und Römern ist 
anscheinend nur das weibliche Geschlecht des Mondes zur Gel¬ 
tung gekommen ; aber die mannweibliche Mondgottheit Athena 
nähert sich doch sehr stark der asiatischen Auffassung, einiger- 
m&ssen auch Artemis - Selene, und w enn Philochoros in der At- 
this nach Macrob. Sat* III c. 8 erklärte, die Mondgottheit gelte 
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sogleich fttr männlich und weiblich, so hat er doch wohl nicht 
bloss asiatische Vorstellungen im Auge gehabt. Wenn aber jetzt 
ein wirklicher männlicher Mondgott nachgewiesen ist, welcher 
aus den Trümmern des ältesten griechischen Glaubens in eine 
jüngere Anschauung hineinragt, so dürfte dies auch für das rich¬ 
tige Verständnis« anderer griechischer Mythenkreise nicht ohne 
Bedeutung sein. 

Ich muss noch bemerken, dass der phrygische entmannte 
Attes, ohne Zweifel der asiatische Mondgoti, obgleich dies ver 
kan nt zu sein scheint ! ), in sehr wesentlichen Stücken die grösste 
Aehnlichkeit mit Pan hat. Beide sind Jäger und besonders Hir¬ 
ten, als solche durch den Hirteustab und die Syrinx charakte- 
risirt; beiden sind Fichte und Widder heilig Wenn Pan, wie 
nicht selten, jugendlich und ohne Bocksfüsse dargestellt ist, lässt 
er sich schwer von Attes unterscheiden; ja selbst der bock- 
füssige Pan hat auf einer Münze von Nikaea (Denkm. d. alt. 
K. H nr. 539) die phrygische Mütze des Attes. Wenn also 
Pan vielfach als Begleiter der grossen Mutter erschaut, wie 
schon bei Pindar P. 3, 77. fr 71. 72, wo sich auch ihre Ver¬ 
bindung im thebanischen Cultus erkennen lässt, Marin. Par. 
Ep. 10 1. 20 und sonst nicht selten, ist dies aus der ganz tref¬ 
fenden Gleichstellung des Pan mit Attes zu erklären. Noch ist 
zu bemerken, dass das Hauptfest des Attes bei Beginn des Früh¬ 
jahres, zu Rom im März, gefeiert wurde s. Preller Rom. Myth. 
p. 736. 

13) Die thrakuche auch nach Athen verpflanzte Göttin 

I) Aach der Name spricht dafür. Vergleicht mau damit BcmüxtfSj den 
Priester der Kybele, ferner die Namen * Amtlos, ’Arxdltjs S. des lydiscben 
Königs Sadyattes, ' AtialvJn in Lydien, nach Steph. B. 144, 11 von Attys 
gegründet, mit Bttrralos , Name eines ephesisehen Flötenspielers und Hesych. 
BaraloSi xaranvytav xai nydgoyvvos xhatdog fxlvros (vgl. Thesaur. s. ▼.), 
was leicht auf die Gallen der Kybele, die Abbilder des Attes zurückgeführt 
werden kann, auch Bang Name eines Eunuchen Arrian. Anab. 2 , 25 , 6, 
so wird es wahrscheinlich, dass ¥ Amje eigentlich mit Van gesprochen ist. 
Aber ich möchte den Namen doch nicht ganz mit dem des Mondmannes 
Battos, des yi^ioy ßutodQonos , identificiren; vielmehr scheint es, dass Eu¬ 
nuchen and andere yvvuvdqox, wie auch Attes gedacht wurde, nach ihrer 
quäckigao and kinderhaften Stimme ven dem Stamme far her benannt sind, 
vgl. S. 26 Anm. 2. So kreuzen sich bei den mythischen Namen nicht selten 
verschiedene Beziehungen. 
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Bendit war nach ausdrücklichem Zeugniss eine Mondgüttin 
(Hesych. s. dCXo^or) , wozu ganz ihre Verehrung durch Fackel- 
rennen stimmt. J. Grimm in Monatsber. d ßerl. Akad. 1859 
p. 515 ff. hat ihren Namen mit dem zusammengesetzten altnor¬ 
dischen Beinamen der Freya Vana-dis identificirt. Ich kann aber 
von seinen Combinationen mir nichts weiter aneignen, als die 
Annahme, dass das anlautende ß, wie auch nicht selten in den 
griechischen Dialekten, ein Vau vertrete, also eigentlich p&iig. 
Hiernach liegt es aber nahe den Namen zu unserem Stamme 
k'and, xavS, cand, nuvi zu ziehen. Dem sanskr. k' entspricht 
in den ähnlichen Beispielen im Lateinischen qu, z. B. katur, 
böot, ntnuQtq, quatuor — p&nk'&n, nipm, quinque — pak', 
ntn 9 coquo, sodass auch cand fttr ein älteres quand stehen wird. 
Aus dem Anlaute xp konnte aber leicht durch die Aphaerese 
des x *) der einfache Anlaut p hervorgehen und somit unter un¬ 
wesentlicher Vocalveränderung der Name p&ritg, Be*3ig entste¬ 
hen. Nun ist noch besonders beachtungswerth, dass bei B$y&tg 
dieser Accent und der unregelmässige Accusativ Bevdir durch 
das gewichtige Zeugniss des Herodian feststeht, s. Excerpt. de 
prosod. ed. Schmidt p. 39, 2 (Arcad. 36, 38), Choerob. 103, 25 
(hier corrupt Mtpftg) und 354, 21, Cram. Anecdd. Paris. HI, 
295, 33, ferner dass bei PalaepL c. 32, 6 auch die Form B4r- 
a erscheint. Es lässt sich hieraus schüessen, dass die echte 
thrakische Form des Namens BttS i lautete und dass das c nur 
in der griechischen Aussprache zugeftigt ist wie auch oft bei 
skythischen Namen (s. Boeckh zu Corp. Inscr. H p, 111. A), in 
der andern Form Bivis*u aber das auslautende I dieselbe Um¬ 
wandlung erlitten hat wie öfter das weibliche sanskritische Suf¬ 
fix l s. ob. nr. 10, kurz dass die thrakische Mondgöttin BixH 
(ptyfi) aufs genaueste mit der attischen Jldvittu (nr. 10) tiber- 
einstimmt. 

Auch das fcarische ßdrdu, nach Steph. B. 66, 14 = Wxq» 
könnte vielleicht für pvcvda stehen und hierher gehören; denn der 
Begriff Glan% konnte leicht in jene Bedeutung übergehen. 


1) 8o führt die Vergleichung der Formen xvl* rdf«, xahrtftut, aWf« 
deutlich auf einen älteren Stamm jrfoimf und läeet erkennen, da*« altrdi* 
eigentlich anlautendee Vau gehabt hat, vgl. ahd. walaan (st. hwalaan). 
Zahlreiche Beispiele der Aphaerese anlautender Gutturalen vor Liquiden und 
Vau gibt aus verschiedenen Sprachen Pott Et. F. II, p. 197 ff. (Aufl. I.) 
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14) Dies führt weiter anf den karisch-elischen y EvSttfi(w*, 
den Geliebten der Selene nnd schon dadurch dem Pan vergleich“ 
bar; aber er ist auch Hirt und Jäger Wie dieser nnd hauset wie 
er in einer Grotte s. Welcker Götterl. I p. 557 ff. Auch der 
Schlaf des Endymion lässt sich mit dem des Pan (Theocr. 1, 15) 
vergleichen. Man kann nun erkennen, dass der Name eigentlich 
ftnSvfuutv lautet und dieselbe Form des auf den Mond bezüg¬ 
lichen Stammes enthält wie = ptp&i$, ferner dass Endy- 

mion wie Pan eigentlich die männliche Mondsgottheit ist. Der 
Name ist aus einem einfacheren *Evdvpog mit patronymischer 
Endung gebildet. 

Auch in andern Fällen ist der consonantische Anlaut un¬ 
seres Stammes ganz verschwunden, nachdem er wahrscheinlich 
xuletzt die Gestalt eines ^ gehabt hatte. Am evidentesten ist 
dies in uv&q a £ (Kohle) nebst dpägaxAti (Kohlenbecken) vergli¬ 
chen mit xuvduQogj ur&i}ct£ Hesych., ». nr. 3. Aber aach 
dt&riQ d p, eupiagdxijp Hesych. hat offenbar mit ap&oe Bhtme 
nichts zu schaffen, sondern gehört zu £arddc und seiner Sippe. 
So erklärt sich denn auch die auffallende Anwendung mancher 
anderer scheinbar zu uv&o$ gehöriger Wörter. So Soph. Ant. 
959. oviu> parCu$ dt tv6p dxoGxctfa uvxhjqor u (tivos, wo das 
ayfhjQor die Interpreten sehr gequält hat; man sieht jetst leicht, 
dass es nicht blühend, sondern glühend bedeutet. Ferner in Soph. 
EL 43 wcT vnonitvGotKSiP wS y tjp&uTptPOP kann das letzte Wort, 
gleichfalls eine crax interpretum, nach dem Zusammenhänge 
nichts anderes bedeuten als mti meisten Haaren ; das Wort ge¬ 
hört hier also zu in seiner dorischen Bedeutung wein, 

s. S. 4 Anm. 1 und zu eannt capillus s. nr. 12; vielleicht könnte man 
auch, gleichfalls im Sinne von Quythcfjtfpop, die urbane Bezeich¬ 
nung des Glatzkopfes darin finden, s. S. 16 Anm. 1. Auch noch 
manches andere scheinbar zu ur$o$ gehörige wird auf unsern 
Stamm zurückzuführen sein. 

Von asiatischen Namen scheinen hierher gehörig *V4rdpa0o& 
nach Suid. II, p. 748 der alte Name von Tarsos, welches wir 
mit Sandas-Herakles engverbunden gefunden haben, und 'ApSqo- 
xoto$ (oder -xono$) ’), nach Mnaseas Athen. XII, 530. C. i 


l) Zu vergleichen Ut der kleinasiatisehe Marne 'K^catdrnc C. 1. III nr. 
4)Sft. 4978 and Add. nr. 4800 m. 
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&qü%, dg tvMaaxo «ythwijv iofrlrira xal yvwnxdg evXQtxfonQOv 
ixoapelto, von Alhenäus mit Sardanapal verglichen und nach 
jener Beschreibung dem Urbilde des Sandas ganz ähnlich. Ich 
möchte aber glauben, dass diese Namen eigentlicher ATirdpaooc 
und 2uy3()dxoiog lauteten, und dass nur die Analogie der vielen 
griechischen mit 'Av3$ anlautenden Namen den Abfall des <r be¬ 
wirkt hat. So ist auch der Name des indischen Königs San¬ 
drakottos (nr. 3) bei Plutarch Alex 62, Appian. Syr. c. 55 und 
in den Handschriften auch Strab. II p. 70 Ardyoxonog genannt. 

. 15) Ich kehre noch einmal zu den Formen mit anlauten¬ 
dem <r zurück, um verschiedene Gestalten des Stammes n&chzn- 
weisen, in welchen auch die Laute v6 Veränderungen erlit¬ 
ten haben. 1 

a) Neben edvd ulo* findet sich frühzeitig eine andere Form 
adftßaXov (nr. 4, vgl. Bergk Anacr. p. 101 :, wie auch sonst d 
und ß wechseln, s. DialL I p. 41. II p. 81; die Verwandlung 
des y schloss sich nothwendig an. Diese Gestalt des »Stammes 
ffafiß für cuvd kann man nun aber auch noch in einer Anzahl 
asiatischer Namen erkennen, nämlich Sanbubm , nach Tac. Ann. 
12, 13 ein dem assyrischen Hercules heiliger Berg, 2dfißac 
Alcm. fr. 109, nach Athen. XH, 624. B sklavischer Name eines 
phrygischen Flötenspielers, 2dfißog persischer Satrap, 2aft- 
ßavhag ein Perser Cyrop. II, 2,* 28 (vgl. KavSavkag); ferner 
2 u p ßj die chaldäische Sibylle (vgl. KaifcdvSqu rr- if«Vdpa, 
bei Suid. II, 2 p. 740, 9 als Name der phrygischen Sibylle) mit 
einem Heiligthume 2u(*ßd&Hov im lydischen Thyatira 0. I. 
nr. 3509, von Pausanias X, 12, 9 2dßßtj genannt mit Assimi¬ 
lation und Abkürzung. Damit ist zu vergleichen der bospofita- 
nische Name Sapßtatir oder 2aßßCu>v, s. Boeckh zu Corp. Inscr. 
H p. 188. 1004, wie denn die Namen jener Gegend vielfach 
asiatischen Ursprunges sind. 

b) Wegen der grossen Uebereinstimmung, welche der König 
Sardanapal mit dem Gotte Sandas ze ; - t, hat O. Müller ver- 
ttmthet, dass der erste Theil jenes Namens eira Nebenform des 
Namens 2dy<Sctg enthalte. Allerdings spricht Auch manches an- 
derÄ dafür, dass der Stamm <rav3 durch weichlichere Aussprache 
auch die Gestalt oapd angenommen habe. So wird derselbe 
Fluss bei Olyuth in einer Erzählung aus Kallisthenes bei Stob. 
FL VII, 65 2dg3wy und Plut. Morr. 307. D. 2dvdavog genannt. 
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Ferner wird von Hesycbius 2ay<5(xXwjrr} und von Timäus bei 
Flin. N. H. 3, 7, 13 Saydouu&Tig als alter Name von Sardinien 
angegeben, und man kann glauben, dass 2ag3ci aus der ver¬ 
kürzten Benennung 2ardw geworden ist, wenn der Name nicht 
etwa gerade von Sdvdag herstammt, da Sardinien in engster 
mythischer Beziehung zu Herakles steht, s. Raoul-Rochette 
p. 261 ff Auch der Name des Edelsteines cdgiiog XC&og 3 cdg- 
faor, cagdw (nebst cacagda^dr^g) welcher fälschlich auf 
Sardes bezogen ist, erklärt sich ungezwungen aus dem Stamme 
<suvd wegen seiner Farbe, vgl. Orpb. Lith. 608 coqJm alpuiotna. 
Auch einige asiatische Ortsnamen könnte man hierher ziehen, 
namentlich Sardes als Hauptsitz des Sandaa-Herakles; denn auch 
die Angabe bei Joann. Lyd. de mens. 6, 14, dass der Stamm 
eigentlich 2uq6iv lautete und ursprünglich Iviuvidg bedeutete, 
breitet nicht entschieden dagegen, da wir gesehen haben, dass 
von dem Stamme K'and vorzugsweise der Mond benannt wurde, 
nach welchem das alte Jahr sich regulirte. Einige sicherere 
Combinadonen können erst mit Hülfe der zunächst zu betrach¬ 
tenden Gestaltung des Stammes gemacht werden Uebrigens ist 
auch in ndv&ijQ und ndgdaX$g eine ganz. ähnliche Lautverwand- 
lung zu erkennen. 

c) Wie der Volksname Säwot in der älteren Form 2d*3o$ 
lautete s. nr. 4, so ist in der Glosse des Hesychius aavvCg, 
0ovg$ot dieses cuvrig offenbar nur eine durch Assimila¬ 
tion entstandene Nebenform für <rdvd<£* Man bat 3gvocdp3ga^ für 
verderbt gehalten; aber cdv3Qa% ist nur eine andere Form für 
6u*daQuxr] und dgvocut gebildet wie dgvonngtg. Es ist eine 
Pflanzenfarbe gemeint, welche der mineralischen caviugdxri oder 
ähnlich war, s. Voss zu Virg. Ecl. 4, 45. Aus dem Na¬ 
men 0oi/£io* haben Müller p. 37 und Movers p. 489 einen 
orientalischen machen wollen , 2vq<h oder Tvqhh oder Movers 
vielleicht auch '/itovQtot, aber ohne genügenden Grund. Jene 
asiatischen Farbennamen i^staren frühzeitig bei den Griechen ein¬ 
gebürgert, und die Form der Endung von <ra ppig (richtiger wohl 
Gurrig) für oa>dt£ lässt sich gerade dem Dialekte der Thorier 
sehr wohl Zutrauen, vgl. ßuvvug, ßcunXevg itolqu ’/roLwro*^ 
Hesych. für pdirai;, ferner xdlg für xo*£ dorisch nach Poll. X, 
174 und aus dem sicilischen Epicharm belegt. Nun vergleiche 
man ferner folgende Ausdrücke: 

Or. m. Oce. Jakrg . //. Heft i, 3 
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ifa^ia vuyuXXog, ytXunonoidg Hes. 

CaqdavanuXä, uXXoiä Hes. (ca^SapdjruXXa, uXXota Cyrill.), 
wo ältere Kritiker ephr gut aldotu corrigirt haben. 
guq 6uviog y£Xutg, ein gezwungenes Lachen. 

Cu pyxtqog, fiwqoXöyog Hes. (nach camtXXtTv). 

Cuvviovj aldöior nach Hesych. Phot, und Theogn. 123, 
11, wofür Poll. 10, 143 aus Kratinos unrichtig Cuvvtot. 

cd trug oder cdvvog bei Kratinos für fiwqdg, ebenso cuv- 
yoqog, pwqdg nuqd l P(9&um. Taqavxlvoi Hes. Auch JSavviwv 
ist Arrian. Epict. 3, 22 , 83 für einen Thoren gebraucht. 

Mftiito Possenreisser und »anna grinsendes Lachen. 

Man erinnre sich nun, wie nach Aristoph. Nub 538 die Possen- 
reisser der älteren Komödie sich auszeichneten durch ein cxv- 
nvov *a&ttp4vor y Iqv&qov 1 £ uxqgv, nnyy, ioTg naudlou; Iv * ^ 
yiXu*g vgl. Suid. II, 2 p. 1412, 15, wie denn auch sonst hin¬ 
reichend bekannt ist, welche Rolle der Phallus in dem Satyr¬ 
spiele und den derberen Arten der Komödie spielte. Es lässt 
sich nunmehr begreifen, dass alle obigen Ausdrücke zu Possen- 
reissern dieser Art in Beziehung stehen. Am vollständigsten 
ist ein solcher durch den Ausdruck caqdavdyaXXog bezeichnet, 
d. h. (von cuqS = cavd) einer mit dem rothen Phallus. Dieser 
selbst wurde CuqduvujruXov genannt, wobei der Wechsel von 9 
und n nicht auffallen darf, weil jene Ausdrücke sichtbar aus 
Asien iroporthrt sind, wie auch wol <paX16g *). ~ctfx<paQO<; wird 
au- Cu/wpaXog verderbt und dieses aus cavd -(puXog entstanden 
sein. Von der Form cuvv = cavd konnte nun auch der rothe 


1) Wenn man auch in dem ruber palus des Pri&p Hör. Sat. I, 8, 6 
nur einen zufälligen Anklang erkennen will, so erscheint doch das n in noX- 
Xiuivtc, das Saidas II, 2 p. 1411, 11 als jüngere Form für tfaXXüoYts er¬ 
wähnt. Ferner vergleiche man Hesych. tyaXov — ol di rov fuaqov; tyalof 
— &Uo» xtoyög; (pal in T$ § (leg. (faXinti), piopaivn und anderseits Bold. 
Theogn. 50, ft. na Xi og, 6 exwnnjg. ri^trai di xai Jul rov 
Hesych. nalaioq (leg. naXioq), utoQÖg und anderes Thesaur. VI p. 67. B 
Hält man damit die üben zu ea mm enge stellten von den rothen Phallen her¬ 
stammenden Bezeichnungen für Possenreisser nnd Thoren zusammen, so wird 
man auch hier Bildungen aus y aXoq oder nrtXog = tfaXXog erkennen dürfen. 
Benfey Wurzelt. 1 p. 572 erwähnt ein sanskritisches pkala, tuembraun virile; 
dem sanskr. ph entspricht aber im Griechischen am regelmässigsten n, s. 
Curtius Etym. I, p. 228. 
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Phal os sehr wohl auvnoy genannt werden und die Possenreisser 
in hypokoristischen Formen currac, ffuyiog, aavviw*, woher lat. 
sannio, cdrroQog, vielleicht richtiger ouvrvqog, woher auch der 
Name des alten Komikers 2uyivQ(ußV. Besondere Aufmerksam¬ 
keit verdient der Ausdruck cu(jduito$ yiÄwg (weniger richtig 
Gaydonog) welcher schon bei Homer Od. Vj 301 erscheint und 
die mannichfaltigsten Erklärungen hervorgerufen hat, s. v. Leutsch 
ra Zenob. V, 35 and Apost. XV, 35. Man kann jetzt leicht 
veramthen', dass es nur ein abgekürzter Ausdruck für ouQduva- 
(ptijJaog yiXwg ist und ein grinsendes Lachen bezeichnet, wie es 
gerade auch den sanniones beigelegt wird. Aber oagSunos 
jCuog ist unzweifelhaft insbesondere ein solches Lachen, bei dem 
es eigentlich gar nicht lächerlich zu Muthe, sondern der Lacher 
vielmehr in Todesangst ist, was in der homerischen Stelle nicht 
so scharf hervortritt als bei Plato Rep. I p. 337. A. und bei 
Spätem, namentlich aber in den Erklärungen. Die gewichtigsten 
Erklärer führen den Ausdruck sogar auf das gezwungene Lachen 
geopferter Menschen zurück bald in Sardinien, an welches man 
in falscher Etymologisirung besonders dachte, bald in Karthago 
bald in Kreta, und zwar speciell bei Feueropfern; auf solche 
bezieht sich auch die mythische Erzählung von den glühenden 
Umarmungen des ehernen Riesen Talos in Kreta. Dies führt 
nun wieder auf den Cultus des San das zurück. Müller hat nach¬ 
gewiesen , dass in diesem ein Scheiterhaufen» auf welchem ein 
Abbild des Gottes verbrannt wurde, eine Hauptrolle spielte, vgl. 
Raoul - Röchette p. 179 ff. Movers I p. 480 ff. hat dann sehr 
schön damit das babylonisch-persische Fest Suxtu combinirt, bei 
welchem ein Sclav oder ein todeswürdiger Gefangener in der 
ausgelassensten Ueppigkeit den König spielte, indem er aus ver¬ 
schiedenen Combinationen mit Zuversicht folgert, dass dieser so¬ 
genannte Zoganes hinterher verbrannt wurde, obgleich DioChry- 
sostomus angibt, er sei gehängt ! j. Derselbe hat richtig erkannt 
dass dieser Zoganes eigentlich vielmehr den Gott Sandas reprä- 

1) Dio Chrys. Or, IV |. 67. (ol Uffjaa i tv rp rwy 2<rxujy io(np) Xa- 
p6»mg rä>y dkßfuoiuiy tya nur ini fhtvirnp xa&i^ov<ny tlg rov &$oyoy röy 
tov ßaa\Hw$, xai T*jy to&rjra dufuaaiy avuf rrjy ßrtoiXixijy, xai ngoaiaTniv 
Iwn xai niytty xai TQPifay xai rctJf naXXaxaig /pija&ai rag ypigaf (xtixas 
talf ßaaiXitog, xai ovdtig otafiy avrvr xtuXvtt itouiy <x>y ßovXtrat . p*Ta tft 
rttvra anodvcayut xai fiaanywcayue txpi/uaffay. 
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sentirte, als dessen Ebenbild für gewöhnlich der König erschien. 
Dass in dem Kultus des Sandas, dieses asiatischen Ideales zu¬ 
gleich männlicher Heldenkraft und der üppigsten Wollust, auch 
das beliebte Symbol des Phallus seinen Platz gehabt haben wird, 
lässt sich erwarten und auch aus seiner Gleichstellung mit Her¬ 
mes (nr. 8) schlieasen, da für diesen jenes Symbol ganz we¬ 
sentlich ist. Münzen von Magnesia am Sipylus zeigen eine 
.,figura nmliebri vestitu indusinm ambabus sublevans, ut partes 
viriles ostendat* 4 , und zwar ist „le personnage bien reellement 
ithyphallique“, s. Raoul - Rochette p. 239, der mit Recht einen 
Herakles - Sandas erkennt. Am wenigsten werden der Zoganes 
und seine Genossen (s. Berosus Athen. XIV p. 639), die sich 
der wildesten Sinnenlust und tollsten Lustigkeit überlassen durf¬ 
ten und sollten, dieser Ausrüstung entbehrt haben. Wir haben 
sie ganz ähnlich zu denken wie Dionysos mit seinen Satyrn, 
wenn diese in ausgelassene^ Festaufzügen persönlich dargestellt 
wurden, wie denn der Kultus des Dionysos Überhaupt die auf¬ 
fallendste Aehnlichkeit mit dem des asiatischen Sandas zeigt, 
und gewiss vieles aus diesem aufgenommen hat. So waren denn 
der Zoganes mit seinen Genossen, welche sicherlich ihn hinter¬ 
her auch im Feuertode begleiten mussten, wahre augduvcttpalÜLei. 
Da dieselben aber ohne Zweifel nicht bloss für sich der Zügel¬ 
losigkeit genossen, sondern anch das Volk durch unflätige Pos¬ 
sen vergnügen mussten, so entstand bei ihnen im Angesicht des 
alsbald nachfolgenden Feuertodes der echte GuQduviog 
Von Asien aus kamen dann diese ouQSavdipaXlo*, Gawai, sanniones 
nach Europa ohne den düstern Hintergrund nur als Possenreisser, 
in der Regel wol an den dionysischen Cultus sich anschliessend; 
jedoch Anden sich auch mit dem attischen Herakles - Feste der 
Diomeen yeXojionoioC verbunden, s. Hermann Gottesd. Alt. 
§. 62, 23. 

Es wird aber nunmehr klar sein, dass der auffallende Gleich¬ 
klang der 0apdava'<jpaAAot mit dem Königsnamen 2(iQ&avdnulXo$, 
keinesweges ein ganz zufälliger ist, wie Müller meinte p. 37, 
obgleich er selbst sehr richtig sah, dass Cicero, wenn er de Rep. 
fr. 1H, 36 den S&rdanapal als einen ipso nomine deformis be¬ 
zeichnet, gerade an jenes aug6uvu(pu)lo$ gedacht haben muss. 
Das berühmte Standbild des Sardanapal mit seiner Inschrift zu 
Anchiale (Müll. p. 29) stellt ihn ja in Wahrheit als ytkioroirotog 
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dar, und es ist glaublich, dass anderwärts rohere Vorstellungen 
waren, welche das seines Wahlspruches deutlicher versinn¬ 

lichten und noch mehr berechtigten den angeblich in ihnen dar¬ 
gestellten König als oaqduvdnuXkog zu benennen. Dass Sarda- 
oapal nur ein von den Griechen gegebener Name war bezeugt 
ausdrücklich Syncellus p. 165. B. &"rog 6 KoyxoXtQog, 'Ek - 
iqrtffil 2a$dt*yu9aXog. 

16) Es ist auch sehr denkbar, dass der Stamm Gavi, in¬ 
dem zum Ersätze für das aasfallende i der Vocal gedehnt 
wurde, die Gestalt oür annahm, und diese scheint sich in einer 
Inschrift von Phanagoria (ums Jahr 280) zu finden Corp. Inscr. 
II nr. 2119, in welcher zwei auf einer Basis verbundene Sta¬ 
tuen den Gottheiten 2 artyyet xal Acidgu geweiht werden. Man 
bat wegen der Astara-Astarte auch in dem Sanerges mit gutem 
Grunde eine asiatische Gottheit gesucht, wie denn auf der nörd¬ 
lichen Seite des Pontus eine Menge von asiatischen Einwirkun¬ 
gen zu erkennen ist. Boeckh, um andere unglücklichere Er¬ 
klärungen zu übergehen, hat das 2 av passend mit 2 aVda$ und 
anderem dahingehörigen zusammengestellt, freilich unrichtig aav 
als die eigentliche Form des Stammes betrachtend. Wenig 
glaublich* ist es aber, wenn er den zweiten Theil des Wortes 
aus dem Semitischen herholt und danach ^ut>4gyrjg durch lucide 
tonans interpretirt. Vielmehr ist in demselben gerade der San- 
d&s-Herakles zu suchen, da dieser im Glauben und Cultus mit 
der A»tarte oder den ihr gleichstehenden Gottheiten innig ver¬ 
bunden ist s. Movers I p. 461. Zum Verständnis» des Namens 
bemerke man , dass in den nordpontischen Namen öfters y statt 
dea persischen x erscheint, wie 0uQvayog nr. 2056. c. für <Z>ap- 
xuxrjg f Adiayog nr. 2080 für Auddxqg s, Boeckh p. 114. Da 
nun aäv — cuxÖ , so ist SuviQyqg zn 2 ec» Stqxijg, und es lässt 
sich nunmehr nicht schwer annehmen, dass dieser Name (zz2ar- 
dpaxift) mittelst des Suffixes x (y) aus dem verstärkten Stamme 
K'andr in gleicher Weise gebildet sei, wie aus dem einfachen 
K'and der Gottesname Auväutog (nr. 2 . 3/, der mythische 2«y- 
duxog nr. 1 , vom Sandas in Wahrheit nicht verschieden, ferner 
2u*itoxrjg, Suviaxr} nr. 1. Mit dem q verbunden erscheint die¬ 
selbe Bildung in eaviuqdx 9 « Uebrigens ist oben unter a) auch 
der N&me 2ufkß(tw — Suvitmv als nordpontisch nachgewiesen. 

Wenn auch unter den Namen der assyrischen Zwölfgötter 
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in einer Inschrift von Nimrud Layard Discov. II p. G‘29 einer 
San gelesen ist, so lässt sich daraus zunächst nichts machen. 
Uebrigens wird der Name des Sandas im Assyrischen nicht mit 
einem s angelautet haben. 

17) Andere sich darbietende etymologische Combinationeu 
lasse ich bei Seite. Dass aber aus deijenigen indogermanischen 
Wurzel, welche in sanskritischer Form 9 kand, k'and lautet mit 
der Bedeutung lucere, nicht allein der Name des asiatischen 
Gottes 2uvdaq herstammt, sondern auch eine erhebliche Anzahl 
anderer Götternamen bei den Indern, Kleinasiaten, Macedoniern, 
Thraciern und Griechen, glaube ich vollständig erwiesen zu ha¬ 
ben. Bei den Indern, wie hier jene Wurzel vorzugsweise zur 
Bezeichnung des Mondes verwandt ist, hat auch der Mondgott 
K andra daher seinen Namen. Mondgottheiten sind gleichfalls 
mit Namen desselben Ursprunges die attische flavinu nr. 9 und 
der arkadische TI uv nr. 12 , ferner die thradsche Beviig nr. 13, 
auch der karisch~elische 'EvSvfitujv nr. 14. Dagegen scheint bei 
den andern hierhergehörigen Götternamen auf den ersten Blick 
derselbe Stamm zur Bezeichnung anderer göttlicher Potenzen 
verwandt zu sein, was ja auch au sich nicht undenkbar wäre. 
Aber verschiedene Merkmale erregen den Verdacht, dass auch 
diesen Wesen ursprünglich der Begriff der Mondgottheit zu 
Grunde liegen dürfe. Für Sandas ist seiue Doppelnator als 
kriegerischer Held und als Weibmann bezeichnend. Gerade aber 
die Mondgottheit wird, wie schon bemerkt, in dieser Duplidtät 
gedacht und es ist deshalb für ihren Cultus besonders charak¬ 
teristisch, was Macrobius Saturn. VII, 8 aus Philoehoros berich¬ 
tet: ei sacrificium facerc viros cum veste muliebri, mulieres cum 
virili, quod eadem et mas existimatur et femina. Auch dies 
trifft wieder bei dem Cultus des Herakles zu; denn bei seinen 
Mysterien legten nach Nikomachos bei Joann. Lyd. de mens. 
IV, 46 die Männer weibliche Kleider an, und speciell berichtet 
Plutarch Q. Gr. 58 von Kos, dass hier der Priester des He¬ 
rakles in Weibertracht opferte, wobei um so mehr an den San¬ 
das-Herakles zu denken ist, weil dieser nach Joann. Lyd. de 
mag. III, 64 bei der Ompbale selbst weibliche Kleidung trug. 
Wenn Sandas - Herakles ferner als gewaltiger Jäger gedacht 
wurde Movers p. 474, so stimmt er darin mit dem Jäger Pan 
und der Jägerin Artemis-Selene. Da bei der nächtlichen Jagd, 
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die in den heisseren Gegenden von besonderer Wichtigkeit ist 
(vgl. Oppian. Cyn. J, 133) und von Orion erfunden sein soll 
(Ü, 28), der Mond besonders hülfreich ist, (I, 113), war es auch 
ein sehr natürlicher Gedanke ihn selbst als Jäger au fassen, 
und der auf dem Berge Sanbulus hausende assyrische Herakles 
wurde nach Tac. Anu. 12, 13 gerade nächtlich jagend gedacht 
Er that dies zu Pferde, wie anch Selene und Artemis * Selene 
reitend dargestellt wurden und der Lunus Müll. Arch. §. 364, 
7. 400, 2, Denkm. d. alt. K. II nr. 174. Paus. V, 11, 8; der 
Bendis wurden Fackelrennen zu Pferde gehalten Plat. Rep. I c. 1. 
Zunächst auf die Jagd bezieht sich der Bogen des Sandas* 
Herakles (vgl. Tacit. 1. 1.) wie bei Artemis - Selene, ebeuso die 
beiden Jagdspeere, welche er auf Münzen führt (Müller p. 27 
Anm.), der Berits itXcyxoc entsprechend, während Artemis öfters 
wenigstens einen Jagdspiess hat s. Müller Arch. §. 3H4, 2. 5. 
Der Jagd ist der Krieg nahe verwandt, und so konnte der jar 
gende Mondgott auch leicht zum Kriegshelden und Kriegsgott 
werden, (worauf sich das Attribut des Doppelbeiles bezieht Müll, 
p. 27) zumal da in den ältesten Zeiten im Kriege nächtliche 
Ueberfille eine Hauptrolle spielten, bei denen der Mondschein 
von besonderer Wichiigkeit ist, wie denn Ilios bei hellem Mond¬ 
scheine eingenommen sein soll. Auch die asiatische Mondgöttin 
Tanais ist zugleich Kriegsgöttin Mov. p. 621, und auch Athcna 
hat beide Functionen; Pan hilft im Kriege wenigstens durch 
seine panischen Schrecken. 

Besonders wichtig ist die häufige Darstellung des Sandas- 
Herakles im Kampfe mit dem Löwen, s. Raoul - Rocbette Möm. 
de Fingt« XVII p. 107 ff., Layard Discov. p. 136. 595. 598. 
605. Ohne Zweifel ist der Löwe hier das bekannte Symbol der 
brennenden Sonnengluth. Mit dieser konnte aber der Mondgott, 
der Repräsentant der kühlenden Nächte und der Vater des er¬ 
quickenden Thaues (wie m F*Q(fa nach Alkm&n itulg Seidrag) sehr 
passend im Kampfe gedacht werden, und zwar in einem segens¬ 
reichen '). Zugleich erklärt Buh hiermit der im Cultus so wich¬ 
tige Scheiterhaufen des Sandas. Dieser versinnlichte nämlich, 


l) Anch der megarische 2ardiu)y, welcher den imgeblichen letzten Kö¬ 
nig ruQhav wegen seiner erschlägt Paus. 1; 43, 3, ist kein anderer 

als der die Sonnengtoth bezwingende Herakles. 
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wie er zur Zeit der stärksten üitze dem verzehrenden Feuer 
der Sonne erliegt, um dann mit erneueter Kraft zum Siege wie¬ 
derzuerstehen. 

4ber wie vereint sich hiermit, dass dem Herakles von den 
Chaldäern auch der Planet IJvqow; (Mars) zugetheilt wurde und 
damit die Zeichen des Scorpionee und des Widders als Plane* 
tenh&user nebst den Monaten October und März s. nr. 2 ? 
Zuerst ist zu bemerken, dass die verderbliche Gewalt der Son- 
nenglnth erst nach den Hundstageu, also etwa im September 
gebrochen und im October bezwungen wird, sodass es ein na* 
ttlrlicher Gedanke war diesen Monat dem Löwenbezwinger San- 
das-flerakles zn weihen. Anderseits haben wir gesehen (nr. 9), 
dass der erste Frühlingsmonat Elaphebolion = März bei den 
Griechen sehr entschieden der Mondgottheit gehört, wahrschein¬ 
lich weil dies der natürlichste Jahresbeginn ist, welcher in dem 
alten vom Monde beherrschten Jahre vorzugsweise diesem ge¬ 
heiligt sein musste. Gehörte nun aber dieser Monat auch dem 
Sandas als Mondgott, so konnte sich leicht die Idee daran 
knüpfen, dass dieser gewaltige Kämpfer gegen die todbringende 
Sonnenglut zugleich auch als Frühlingsgott den Tod des Win¬ 
ters bezwinge Man kann auch den October dem Mondgotte 
geweiht glauben, weil dieser Monat die zweite Hälfte des Jah¬ 
res beginnt; denn bei einer Scheidung des Jahres nur in Som¬ 
mer und Winter ist es für die südlicheren Klimen angemessen 
wie in der Zendavesta (Benfey u. Stern p. 222) jenem sieben 
Monate zu geben, diesem fünf, sodass dann mit März, 

Xtiftojv mit October' beginnt. Bei der Dreitheilung, welche vom 
dtyog den Frühling abzweigte, ist dann gleichfalls der erste Mo¬ 
nat des eigentlichen Sommers, der Juni der Mondgottbeit heilig, 
s. ob. Als hun aber nach dem künstlichen astrologischen Sy¬ 
steme der Chaldäer der IIvQosig die Zeichen des Scorpiones und 
des Widders zu Planetenhäusern erhielt, welche jenen Monaten 
October nnd März angehören, da war es natürlich, dass jener 
Planet als 'HqukMovs betrachtet wurde. Auf ganz ähnliche 
Weise kam es, wenn dieselbe Göttin zugleich in dem Monde und 
in dem Planeten Venus verehrt wurde, was ich hier aber nicht 
weiter verfolgen kann. 

Somit würde alles, was wir über den Sandas - Herakles si¬ 
cherer wissen, sich vollkommen aus seiner ursprünglichen Be- 
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deutung als Mondgott erklären. Wie viel davon auch für den 
griechischen Herakles gilt, kann ich hier nicht aasführen; jedoch 
scheint es mir unzweifelhaft, dass von dem neugewonnenen Ge* 
sichtspuncte ans auch hier manches verständlicher werden kann, 
z. B. das eigenthiimliche Verhältniss des Herakles zur (Mond¬ 
göttin) Athena, dem des Sand&s zur Tanais entsprechend, seine 
Sorge für die Oelbäume u. a. Auch auf den phönicischen und 
ägyptischen Herakles lasse ich mich geflissentlich nicht ein. 

18) Leicht begreiflich ist, wie der asiatische Sandas, bei 
den Macedoniern Savituog, anderwärts Kavdamv genannt, mit 
den Kriegsgöttern Ares und Mars identifidrt werden konnte, 
wodurch dann diesen auch der Planet JIvqohs mit seinen Pla¬ 
netenhäusern Widder und Scorpion flammt den Monaten März 
and October zufiel. Vereinzelter ist die Identification des Kuv- 
SavXug = —drdag mit Hermes, worüber oben nr. 8 das nöthige 
bemerkt ist. 

Einflussreicher ist die besonders in Lycien und Troas wahr 
genommene Verschmelzung mit Apollon (ar. 7) gewesen, ge¬ 
wiss veranlasst durch die ähnliche Darstellung beider Götter als 
Bogenschützen, obgleich in ganz verschiedenem Sinne, da die 
Pfeile des Apollon die Sonnenstrahlen bedeuten. Diese Verei¬ 
nigung zweier an sich verschiedener und in wesentlichen Bezie¬ 
hungen seihst entgegengesetzter Gottheiten hat auf den apolli¬ 
nischen Glauben und Cultus eine sehr bedeutende Einwirkung 
geübt, die hier nur angedeutet werden kann« 

Schwierig scheint es den kilikisch-lykisehen Titanen Sandas 
oder X&nthos (nr. 6) mit Sandas-Herakles, dem Mondgotte, zu 
vereinigen, während doch wieder nicht bloss der Name auf ei¬ 
nen Zusammenhang deutet. Auf die richtige Spur scheint mir 
zu führen, dass der lykische Titan Xanthos zu den ayqtotg &to7g, 
a’so gewaltthätigen und frevelhaften Wesen, gerechnet wurde, 
und dass der mit diesem Zusammen fallende eponyme Qründer 
von Xanthos als Xflinijg bezeichnet wird. Dies erinnert nämlich 
daran, dass nach dem germanischen Volksglauben der Mann im 
Monde irgend einen Frevel begangen hat» Und zwar erscheint 
als die echteste nicht durch Anknüpfung an biblische Erzählun¬ 
gen modificirte Ueberlieferung, dass er etwas geraubt oder ge¬ 
stohlen hat, nach der altnordischen Erzählung zwei Kinder, nach 
iadera Holz oder Kohl, s. Grimm Myth. p, 679 ff. So könnte 
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auch jener räuberische Xanthos eigentlich der Mondmann sein. 
Glaublicher wird dies, wenn wir die Kerkopen einer erneuten 
Betrachtung unterziehen. Der eine der beiden lydischen Namen 
(nr. 8), KuvdtoXoq, lässt sich leicht auf eine Beziehung zum 
Monde sanskr. K'anda, K’andra) deuten. Der andere Kerkop, 
wird bei Suid. I, 2 p. 222, 4 v AtXaq genannt (*VSujets), bei 
Harpocr. 110, 2, Apost. IX, 64, Phot 158, 3 "AiXaviog; ich 
vennuthe aber, dass der echte Name v Anaq ist, wie denn über¬ 
haupt die Namen der Kerkopen vielfach verderbt sind. Dann 
fällt dieser offenbar einerseits mit dem phrygischen Attes zusam¬ 
men, welchen ich oben (nr. 12 zu Ende) als Mondgott gedeutet 
habe, anderseits mit Bdnoq, in welchem oben (nr. 12) der 
Mondmann erkannt ist. Auch der Gesammtname lässt sich un¬ 
gezwungen auf den Mond beziehen; denn xlpxuup kann nicht 
wohl von xigxog cauda hergeleitet werden, da schwanzäugig doch 
keinen Sinn gibt, sondern wird nicht verschieden sein von xCq- 
xunp, xvxXa }\p, wie denn auch nach Et. M. 506, 9 die Kyklopen 
früher xtQxomeq hiessen. Es wird aber nicht allein Aesch. Sept. 
371 der Vollmond das Auge der Nacht genannt und Pind. 01. 
3, 20. Nonn. Dion. IX, 66. XI, 189 der Selene (bei Pindar 
wieder speciell der Sixofirjvis Mrjra) ein Auge zügesebrieben, 
sondern Parmenides bei Clem. Alex. Str. V p. 732 gebraucht 
sogar den Ausdruck xvxXutna atXtjv^v» Eine weitere Beziehung 
zum Monde haben die Kerkopen als Söhne der &e(a nach Zenob. 
V, 10. Tzetz. ad Lyc. 91. Eustath. 1864, 34. Suid. II, 1 
p. 222, 4, auch Scholl. II. 12, 315 nach Lobeck’s Verbesserung 
Agl. p. 1299; denn auch Selene heisst bekanntlich ein Kind der 
Theia. Dass diese eine Titanin ist, die Mutter der Kerkopen 
aber eine Tochter des Okeanos genannt wird (Suid. fehlerhaft 
&itaq xai 5 ßxf«*ov), begründet keinen wesentlichen Unterschied. 
Ein anderer Name KtQxwni? Et. M. 506, 12 scheint die Selene 
selbst als die Mutter zu bezeichnen, vgl. xvxXwip 2sXtjvij, Ein 
dritter Name der Mutter ist in verschiedenen Gestalten über¬ 
liefert, Affin? Phot. 255, 11. Suid. II, 1 p. 755, 4 (wo V* 
MCfixt?) Apost. XI, 19, MtfiropCq Suid. II, 1 p 221, 19. Eudoc. 
p. 47, Mr?fimnq Nonn. c. 39 p. 140. Hier dürften 

Mlfivr? (so wird zu lesen sein) und Mtfivoxfq durch Reduplication 
von Mr?vf? abgeleitet sein. Ferner werden die Kerkopen überall 
als nuvovQyoi und Xj?cxatX geschildert, sodass also jeder einzelne 
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von ihnen nach Namen und Charakter sich zum Mondmanne pas¬ 
sen würde. Woher aber nun die zwei Kerkopen? denn so viele 
werden in fast allen Variationen der Erzählung regelmässig ge¬ 
nannt; nur Diodor IV, 31 kennt mehre. Man beachte die Art* 
in welcher Herakles die gefangenen Kerkopen transportirte. 
Nach allgemeinerer Ueberlieferung schleppte er sie den Kopf 
nach unten hängend fort; aber nach Phot. Suid. s. fuka/xnvyov 
trug er sie an einem uvutpo^ov (Tragholz) und nach Nonn. ~vvuy. 
e. 39 p. 140 hü %vXov , und so ist die Bache dargestellt auf 
dem alterthümlichen Metopen - Relief von Selinus Denkm. d. alt. 
K. I nr. 25. Auf einem Vaaengemälde (Wieseler Theatergeb. 
T. IX, 9) trägt Herakles sie gleichfalls an einem Tragholze, 
aber in Körben aufrecht stehend. Nimmt man nun noch hinzu, 
dass die Kerkopen zwergenhaft gedacht und dargestellt wurden, 
so hat offenbar mit diesen von Herakles getragenen Kerkopen 
überraschende Aehniichkeit, wenn nach der altnordischen Erzäh¬ 
lung bei Grimm Myth. p. 679 M&ni (der Mond) zwei Kinder, 
Bil und Hinki, von der Erde wegnahm, als sie eben Wasser 
schöpften und den Eimer an der Stange über den Schultern 
trugen, so dass sie seitdem hinter dem M&ui hergehen, was man 
noch von der Erde sehen kann. Noch jetzt erblickt das schwe¬ 
dische Volk in den Mondsßecken zwei Leute, die einen Eimer 
an der Stange tragen. Auch der die Dornenwelie tragende 
Mondmann der Neuern hat diese nach mehreren Angaben auf 
einer Traggabel Grimm p. 681, Kurz ich halte es für ein¬ 
leuchtend, dass der die beiden Kerkopen am Tragholze tragende 
Herakles nichts anders ist als der Mondmann des ältesten klein¬ 
asiatisch-griechischen Glaubens und dass diese Combination eine 
neue Bestätigung für die lunare Natur des Sandas- Herakles ge¬ 
währt. Auch die köstliche Geschichte, wie die baumelnden Ker¬ 
kopen entdecken, dass Herakles der Schwarzsteiss sei, vor dem 
sie ihre Mutter gewarnt hatte, scheint nicht bloss eine lustige 
Schnurre zu sein. Denn der Mondmann, welcher im Vollmonde 
sein hellleuchtendes Antlitz der Erde zukehrt, dreht ja nach der 
natürlichsten Anschauung den dunkeln Steiss abwärts. Die an¬ 
deren überlieferten Namen des Kerk open-Paares sind theils we¬ 
niger ursprünglich theiln verderbt. 

Es scheint mir nun, dass die älteste Auffassung, der nor¬ 
dischen Erzählung entsprechend, den Mondmann als einen kr t <sttj<; 
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betrachtete, welcher zwei geraubte Kinder, vielleicht zum Auf¬ 
fressen, fortschleppte, und dass erst später die beiden geschlepp¬ 
ten als die Bösewichter betrachtet und mit Namen belegt wur¬ 
den, welche eigentlich dem Mondmanne zukamen. Jener älteren 
Vorstellung würde der Titan und Räuber Sandas-Xanthos ange¬ 
hören. Es ist aber auch möglich, dass Orion zu seinem böoti- 
schen Namen KavSuw* (nr. 3) durch Vermischung mit diesem 
Mondriesen gekommen ist. Dem Mondgotte Herakles ist er als 
gewaltiger Jäger gleich ; dem Kyklopen Polyphemos ähnelt er 
in roher Gewalttätigkeit und mit seiner in der Trunkenheit er¬ 
folgten Blendung durch den Weinmann Oenopion. Der KifxXwip 
aber dürfte ursprünglich der Mondriese sein (s. ob.), wozu nicht 
allein sein Hirtenamt passt, sondern namentlich auch die Be¬ 
schreibung, wie er je zwei Gefährten des Odysseus mit den Kö¬ 
pfen zur Erde schlägt, sehr ähnlich der Darstellung des die bei¬ 
den Kerkopen schleppenden Mondmannes Herakles. 

Obiges hatte ich geschrieben, ehe ich Raoul-Rochette’s Ar¬ 
beit benutzen konnte. Diese bringt mir aber eine interessante 
Bestätigung meines die Kerkopen tragenden Herakles. Es 
ist nämlich, wie ich daraus sehe, der assyrische Herakles sehr 
gewöhnlich zwischen zwei Löwen (gewöhnlichen oder geflügelten 
oder einhömigen) oder Antilopen oder Greifen oder Straussen 
dargestellt, die Thiere bald am Home bald an einer Vordertatze 
haltend, bald den Hals umschliessend (s. p. 131 ff. 136. 146), 
sodass in diesen Variationen wie bei den Kerkopen und den 
Kindern der nordischen Sage nur die Zweizahl wesentlich er¬ 
scheint und Überall die uralte Vorstellung von dem Manne im 
Vollmonde zu Grunde liegen wird. Sehr geneigt muss man 
auch sein ebendahin ein interessantes Vasenbild Hirt Bilderb. II 
t. XXI, 1 zu beziehen, auf welchem zwei Pane dargestellt sind, 
der eine mit einem Lamm auf der Schulter und zugleich an ei¬ 
nem Tragholze zwei Körbe mit Käse tragend, sehr ähnlich dem 
die Kerkopen in Körben tragenden Herakles, voran ein anderer 
mit einer Fackel in der Rechten and einem Oelkruge auf dem 
Nacken, symbolischen Insignien, welche sich für Pan als. Mond¬ 
gott trefflich schicken. 


Hannover. 
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Eine Vorlesung gehalten von 

Ferdinand Jnstt« 


H. A.! Ex Oriente lux! — Diese Wort gilt auch für die 
Forschungen auf dem Gebiete der heidnischen Mythen unsrer 
indogermanischen Völkerfamilie. Alle früher bekannten Religio* 
neu, die griechische, germanische, slaviscbe, reichen nicht an das 
Alter der ältesten indischen Religionsurkunden, der Veden, heran, 
welche alter als Homer Jahrtausende an sich vorüberrollen sahen. 
Jn ihnen liegt die älteste Form indogermanischer Religion vor, 
welche als älteste auch der ursprünglichen am ähnlichsten sein 
muss. Da waltet denn die uralte Verehrung des Lichtes, von 
welchem die Götter benannt wurden; in den Erscheinungen der 
Natur, glaubte man, lebe der Gott, in dem grossen Gewölbe, 
das die Erd* umspannt, an welchem sein Auge, die Sonne, flam¬ 
mend herniederblickte, an welchem er seine Kühe, die Wolken, 
weidete und melkte, dass die himmlische Milch, der befruchtende 
Regen herabtreufelte auf die irdische Weide, wo die Thiere, der 
beste Besitzstand unsrer Urväter, grasten. Diese frühem Ge¬ 
schlechter, die noch die Frischheit von Kindern neben der Tiefe 
des ernsten Mannes hatten, die nicht alles abgemacht glaubten, 
wenn sie die Dinge in der Natur mit Beilegung eines Namens 
einregistrirten, sie blickten noch mit Scheu und Bewunderung 
nach dem blauen Himmel und in die ewigen Sterne; da wohnten 
ihre Götter, und in den Blumen ihrer Wiesen und Berge, und 
in den Bäumen der Wälder webten die geheimnissvollen ewi¬ 
gen Wesen. 
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Besonders aber hat die Erscheinung des Gewitters, dieses 
gewaltigsten Vorgangs in der Natur, welches Feuer, Sturm, 
Wasser in Bewegung setzt, die Phantasie der alten Indogerma- 
nen beschäftigt und zu einer Fülle von Mythen Schöpfungen An¬ 
lass gegeben. Es kamen die feindlichen Geister, raubten die 
Kühe und schlossen sie in ihre Höhlen, die Wolken, ein; da 
standen sie ungemelkt, Göttern und Menschen war ihr beleben¬ 
des Nass, die Ambrosia, der befruchtende Regen vorenthalten, 
Gluth versengte das dürre Kleid der lechzenden Erde bis der 
starke Gott nahte, welcher mit seinem Stab die ehernen Pforten 
der Höhle sprengte und die Kühe zum Melken herausftihrte. 
Diess ist der Vorgang, der nach dem Glauben unsrer Väter wäh¬ 
rend des Gewitters statt fand, und welcher in unzähligen My¬ 
then viel variirt wiederkehrt, in der einfachsten Gestalt, wie bei 
Hercules und Cacus, und in romantischer Ausschmückung, wie 
in den deutschen Sagen von dem wunderbaren versunknen 
Schloss, welches der Königssohn mit dem goldnen Schlüssel 
öffnet, um sich der verwünschten Prinzessin zu vermählen. 

So einfach und aus dem Leben gegriffen war die Theologie 
unsrer Urväter; ihr Schatz bestand in den Weiden, wo ihre 
Rinder giengen, deren Euter sie mit den Wolken verglichen, 
welche Milch und Honig strömten; ja eines der vornehmsten 
Wesen auf ihrem bescheidnen Olymp war eine grosse Kuh, 
welche von den Indern anyä ish, der unversiegbare Wunsch, 
das Füllhorn, genannt wird *); und Milch und Butter nebst dem 
alten Honigmeth war alles womit sie nächst dem kindlichen Ge¬ 
bet die Gottheit verehren, sie um Schutz für ihre Herden und 
Hütten anrufen, ja den Gott, der beim Schreien der Priester wie 
ein Rohr zittert 2 ), stärken wollten zum Kampf gegen die Dä¬ 
monen der Dürre und der Winterkälte: ‘Die Speise, o Agni, 
der Kuh viel wer kige Spende mach ewigdauernd dem, der zu dir 
fleht! uns sei ein Sohn! ein weitverzweigter Name uns! Diess 
sei, o Agni, deiner Gnade Frucht uns’ Nur wenn Indras 
Gewitterkampf erwähnt wird, so hebt sich das Gebet oder der 
Hymnus zu pindarischem Flug, wie wenn es heisst: u Du Indra 


1} Sämaveda I, 4, 1, 1, 3. 

2) SAmaveda I, 4, 2, 1, 1. 

3) SAmaveda I, 1, 2, 3, 4. 
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überwältigest in den Schlachten jeglichen Feind; bist Vater, 
schlägst die Frevler, siegst Vrtra ob; erschlägst die Schlachtbe¬ 
gierigen. Der du durch deine Herrlichkeit des Himmels Enden 
überragst, nicht fassen kann, o Indra, dich die Erdenwelt; über 
alles bist mächtig du! — Die Quelle sprengtest du, ergosst 
die Wolken, der Ströme Fesseln hast du aufgelöst, als, Indra, 
du den grossen Berg gespaltet, der Strom entsprang, als du die 
Dinaver schlugst! — Wie einen Sturm will ich dich, Blitz- 
schleudrer! gekrönten, freud’gen, ewger Speisen Herrscher, glanz¬ 
vollen VrtratÖter, Indra! preisen. — Ich setze mein Vertraun 
auf deinen ersten Zorn, als du den starken Räuber schlugst, 
die Fluth enthülltest, als bride Welten zu dir flüchteten vor 
Angst, die Erde gar ob deiner Kraft, Blitzschleudrer! — Zu 
euerra Indra singen himmelstrebend auf, vereinet, liebend die 
Gedanken allesammt; sie kosen ihm, wie Frauen dem Gemahl, 
zum Schutz, wie einem Bräutigam, dem reinen, mächtigen. 
Schreite vorwärts! streit’ entgegen! drauf! nimmer wird stumpf 
dein Donnerkeil, Indra! männlich ist deine Kraft, schlage Vrtra, 
gewinn das Nass, leuchtend im eignen Reiche! 1 ). — — 

Auch ein Gedicht der ältern Edda, da» Lied r on Fiölsvifir, 
das bisher selbst wie ein verwunschenes Schloss geheimnissvoli 
dastand, ohne dass die goldnen Schlüssel zu ihm gefunden wa¬ 
ren, gehört in den Kreis jenes Naturmythus vom Gewitter; be¬ 
vor ich Sie jedoch, H. A., hineinführen kann, müssen alle Hin¬ 
dernisse, die noch den Zutritt verwehren, beseitigt, d. h. einige 
einleitende Thatsachen, besonders aus der indischen Mythologie, 
welche hier Licht verbreitet, kurz vorgefilhrt werden, um nicht 
bei jeder Strophe des Gedichts einen längern mythologischen 
Excurs machen zu müssen. Ich hoffe dabei nicht ganz auf Ihre 
Aufmerksamkeit verzichten zu müssen, da ja die Edda wesent¬ 
lich auch für uns Deutsche eine ehrwürdige heilige Schrift ist, 
wo unser Heidenthum, das so manches Tüchtige und Starke 
aufzuweisen hat, seine Gedanken Über Menschen und Götter 
niedergelegt hat; freilich die Luther und Kante dieser grauen 
Zeit, die heidnischen Sänger und Denker, welche diese Runen 
ritzten, diese Gebete sprachen — über ihren Namen „rauscht 


1) Slmaved* I, 4, 1, 2, 9. 10. 3, 3. 4, 5. 4, 2, 4, 2. 0. 5, 1, 3, 5. 
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der Vergessenheit Adler“, aber ihr Blut rinnt noch in unseru 
Adern und ihre Sprache geht noch uns über die Zunge. Wenn 
auch Odin selbst, sagt Carlyle 1 ), verschwunden ist, so streckt 
sich doch noch sein mächtiger Schatte aus Über die ganze Ge¬ 
schichte seines Volkes. Und wenn alle heidnische Mythologie 
ihren Kern darin hat, die Erkenntniss von der Göttlichkeit der 
Natur zu finden, so wird die deutsche wahrlich keinen unter¬ 
geordneten Rang einnehmen, denn unsre Altvordern haben mit 
offnen Augen und Seelen in die Natur hineingeblickt, und die 
grössartige Einfachheit, mit welcher die alten Sänger und Seher 
das aussprachen, was sie und ihr Volk in der Natur geschaut, 
entschädigt uns oft für den Mangel an griechischer Anmuth. 

Ägni *) der Feuergott der alten Inder war auf die Erde 
gestiegen, und als er wieder entwich und sich in einer 
Höhle verbarg, holte ihn ein den Menschen freundliches Wesen 
zurück und gab ihn dem ersten Menschen, dem Manus. Das 
freundliche Wesen aber heisst Bhr'gu, ein Name der sich von 
der Wurzel bhrag', griech. qkty, lat. fulg ableitet und dessen 
Reflex das ahd. plih , das nhd. Blitz ist. Wie mit dem uralten 
Feuerzeug, welches aus Stab und Scheibe bestand, von denen 
jener in diese eingesteckt und* gedreht ward, bis Feuer heraus- 
sprang, Feuer entzündet ward, so glaubte man, erzeugten es 
auch göttliche Wesen im. Himmel; namentlich wurde der Blitz 
durch Drehung eines Stabes in der Wolke und das Sonnenrad 
durch das gleiche Verfahren, durch Drehung des Stabes in der 
Radnabe, entzündet gedacht. Für das Erzeugen des Feuers 
gilt das Zeitwort math oder manth, welches schütteln, reiben, 
durch Reiben erzeugen bedeutet. Von diesem Zeitwort leitet 
sich das Wort für den Stab ab, mit welchem das Feuer aus der 
Höhle, der Gewitterwolke hervorgelockt, hervorgerieben, gequirlt 
ward: manlhara oder pramantka; und aus dem Hervorlocken 
geht weiter die Bedeutung des an sich Reissens, Rauhens aus, 
daher gr. IlQop.ridtv$ (auch IJQopav&tvi;) der Räuber des himm¬ 
lischen Feuers, der das Haupt des Zeus spaltet, um den Blitz 


1) Carlyle, Sartor resartus, on heroes, p. 206. 

*) Wir geben diese Bemerkungen nach Kuhns epochemachender Schrift 
über die Herabkunft des Feuers und des Göttertrankes. 
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<iie Athene, daraus hervorzulocken. Prometheus verbarg den 
himmlischen Feuerfunken in einer Narthexstaude, d. h. er hat 
den als pramantha, als feuerhervorlockenden Blitzstrahl verwen¬ 
deten Narthex zum Glimmen gebracht und zur Erde geführt. 
Der Blitz wird hervorgelockt aus der Wolke, welche nach Ent¬ 
sendung des Strahls sich entladet und ihr ambrosisches Nass 
herabgiesst. — Der indische Agni hat aber den Beinamen 
bhuranyii, der schnelle, eifrige, was buchstäblich dem gr. 
tyoQwvevs , dem Namen des ältesten Königs entspricht, wel¬ 
cher von Inachos (einer Wasser- oder Wolkengottheit) und 
Melia (der Esche, d. i. wie wir sehen werden, die Wolke) ab¬ 
stammt und den Menschen das Feuer, d. h. sich selbst, den agnf 
bburanyü, bringt. So kommt mit dem Blitz der erste Mensch 
aut die Erde, der Gott, welcher in den vedischen Hymnen des¬ 
halb „kinderspendend 14 *) heisst, wird ein Sterblicher, der das 
Geschlecht gründet, welches von der Esche, dem Symbol der 
Wolke und — als zu Reibhölzern geeignet — der Mutter des 
Feuers, stammt, und dessen Geist aus Feuer geschaffen ist: 
,,du, Agni, bist Fürsorger uns, bist Vater uns, bist Alter ge¬ 
während, deine Geschwister wir 1 2 

Agni bhurapyiü der schnelle Feuergott wird in den Veden 
in Gestalt eines Vogels gedacht, d. h. als geflügelter Blitz, und 
diese Vorstellung kehrt im griech. Zeusadler , im röm. Picus y im 
serman. Adler oder Hahn auf dem Weltbaum wieder. Auch als 
dieser Vogel ist der Feuergott Vater des Menschengeschlechts, 
Picus ist erster König von Latium und unter dem Namen Pi - 
camrtus ist er später ein Genius der Wöchnerinnen und Kinder, 
dem man ein Bett bereitete, bis das Kind lebendig geboren war, 
bis er ihm den himmlischen Feuerfunken wie Prometheus brachte. 

Der himmlische Funke, der Blitz, welcher in jenen Vögeln 
verkörpert ist, oder wie sich die Mythen ausdrücken, von ihnen 
auf die Erde herabgebracht wird, entstand aus der Wolke ge¬ 
rade so wie man den Funken durch das alte Reibfeuerzeug her¬ 
vorbrachte. Dieses Reibfeuerzeug bestand aus 2 Stücken, dem 
Drehholz, dem XQvnavov ^ und dem Holz, welches die Oeffnung 
tiir jenes enthielt, der icjaQa. Bei uns Deutschen war die 

1) Rgveda 1, 31, 9. 

2) Rgyed* I, 31, 10. 

Or . «. Occ. Jakrg. II. Heft i. 
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iaxetQa eine Scheibe, und das Feuer ward auf dieselbe Weise 
wie bei Indern und Griechen hervorgebracht, nämlich indem 
man an einem Strick, welcher durch den Drehstab ging, hin- 
und her zog, bis die Reibung das Herausspringen des Funkens 
aus der Scheibe veranlasste; diese Art der Entzündung findet 
sich noch oft bei Gelegenheit der Johannisfeuer oder am ersten 
Sonntag in den Fasten. Zuweilen ist die Bedeutung des Stabs 
und der Scheibe vergessen; man steckt eine mit Pech bestrichne 
und mit Stroh umwundne Scheibe auf einen Pfahl, zündet die¬ 
selbe an und lässt sie den Berg hinabrollen in den Fluss, damit 
es ein gutes Weinjahr giebt. Diese Scheibe ist aber ein Bild 
der Sonne, des Auges Varunas, wie die Inder sagen; die Sonne 
heisst gerade hveol, fagrahvel, das schöne Rad, hvel aber ist 
dasselbe Wort wie gr. xvxXog und skr. c'äkra, welche beide von 
der Sonne gelten. Die Sonnenscheibe wird den Sterblichen 
durch einen Wolkenriesen verhüllt, durch das Wolkenwasser 
wird ihr Licht ausgelöscbt, bis der Gott, Indra oder Thörr, 
kommt und die Scheibe hinter der Wolke hervorführt, nachdem 
er die Wolke sich hat entladen lassen im Gewitterregen, der 
zugleich das himmlische Nass, der Honigmeth, der Wein des 
Dionysos ist. „Indra führet die Sonne herauf am Himmel, dass 
sie weithin sehe, durchbohrte den Stein um die Kühe zu erlan¬ 
gen * *). Und der unversiegbare Born giesst seinen segnenden 
Trank aus: „in der Wolke treuft nieder Meth, bei des Borne« 
Eröffnung. Mit Andacht giessen sie den Born, den oben fah¬ 
renden , wandelnden, unten offnen, den ewigen “ 1 2 * ). — Aber 
auch die Sonne, welche verlosch, muss der Gott wieder anzün¬ 
den, und diess geschieht ebenfalls durch den Pramantha oder 
Drehstab, der in die Nabe des Rades gesteckt und gedrillt wird, 
bis der Blitz aus der Scheibe hervorbricht und dieselbe wieder 
in Flammen geräth: Prometheus raubt mit Minervas Hilfe „ad- 
hibita ferula ad rotam solis“ das Blitzfeuer 5 ). 

Die Entzündung des Feuers durch den Pramantha oder 
Drehstab in der Nabe des Rades erinnerte an die Zeugung des 
Menschen: die beiden Reibhölzer sind die Eltern des Feuers, im 


1) Rgveda I, 7, 3. 

2) S&maveda II, 7, 3, 16, 2. 3. 

:i) Servius ad Vergil. eclog. VI, 42. 
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indischen Coitus heissen sie Purüratat und Urtaqi , und die 
menschliche Gestalt beider Reibhölzer wird genau nach Finger¬ 
massen vorgeschrieben; am segenbringendsten aber ist das Feuer, 
wenn es von dem Drehstab, dem Purüravas, in der Hüfte des 
geriebenen Holzes, der Urva$l, erzeugt wird. Umgekehrt fasst 
man den Zeugungsact als der Feuerquirlung analog auf, und 
der Brahmane flucht dem Verführer seiner Frau, „du hast in 
meinem Feuer geopfert, dein Hoffen und Erwarten nehme ich 
dir, N. N “ 

Wie wir sahen war aber der verkörperte, zur Erde herab- 
gestiegne Feuergott oder Blitzvogel der erste Mensch, und da 
das Feuer durch Reibung zweier heiliger Hölzer erzeugt ward, 
heisst es, stammen die Menschen von Bäumen, sie kamen mit 
dem Feuer vom Himmel, mit dem Feuer aus dem himmlischen 
Feuerzeug. In dem sich immer höher hebenden und weiter aus¬ 
dehnenden Wetterbaum am Himmel sah man Narthex und Esche, 
an welche sich leicht Schling- und Schmarotzerpflanzen, die bei den 
indogermanischen Völkern zu Drehstäben verwendet wurden, an¬ 
saugen. „Man sah im Urwald einen dürren vom Sturm ge¬ 
peitschten Rankenschoss in eines Astes Höhlung endlich auf¬ 
flammen, und versetzte den gleichen Vorgang an den Himmel, 
und liess dort das Feuer und den Erstgebornen aus der Esche 
oder and ÖQvdg entspringen. Aus solchem Bilde entwickelte 
sich leicht auf dem Baum (der Wolke) ein Vogel (der Blitz), 
der den Funken auf die Erde herabbringt“. So ist bei uns der 
Storch der Blitzvogel, welcher in das Haus, wo man sein Nest 
zerstört, den Blitz einschlagen lässt, welcher die Kinder aus dem 
Brunnen, d. h. der Wolke, herabbringt, und deshalb Adebar, 
Odebor, der Athembringer, der Seelenbringer genannt wird. 

Auch die Ambrosia, der himmlische Unsterblichkeits- und 
Begeistrungstrank stammt von dem grossen Weltbaum, aus den 
Wolkenseen; von der Esche Yggdraüll treufeit der Honigfall in 
die Thäler, wie von dem llpabaum der Inder, dem a^vattha so- 
masavana, dem somatreufenden Feigenbaum das heilige Nass, 
das Amrtam, herabfliesst. Und dieses Nass der Wolke ist zu¬ 
gleich ein Heilawäc, ein heilendes Wasser; der indische Götter 
arzt Dhanvantari, der bei der Quirlung de6 Milchmeeres mit ei¬ 
ner Schale voll Ambrosia heraufsteigt, ist die Verkörperung des 
heilenden Amrtam, das die Götter jung und unsterblich macht. 

4* 
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Die Wolke ist der Zanberkessel der Medea, der Jungbrunne 
oder Quecbrunno, in welchem jeder Badende geheilt und fttrder 
vor Krankheit bewahrt wird. 

Auch dieser Somatrank wird von einem Falken geraubt, 
d. h. der Blitz lockt aus der Gewitterwolke, wo der Soma ge¬ 
braut wird, den Kegen hervor; dabei wird aber der Falke von 
einem dämonischen Wesen, welches den Soma vorenthalten will, 
verwundet, und ein Flügel oder eine Feder fällt zur Erde. 
Diese Feder wird nach indischer Sage — und dieser Umstand 
bedt eine der dunkelsten Stellen unsres eddiscbeu Gedichts auf 
— zu einem Baume oder Dorn, welcher gerade in dem Kreise 
des Feuercultus hohe Heiligkeit gewann, zum patdfa oder pama - 
baum\ parna heisst Flügel, Feder, und ist dasselbe Wort wie 
unser farn; das Farnkraut (pteris aquilina), in dessen Stengel 
der Adler noch zu sehen, ist eine solche aus der Feder des Vo¬ 
gels, d. h. aus dem Vogel selbst entstandne Pflanze, welche wie 
der N arthex zum Feuerzünden, so namentlich zur Springwurzel 
verwendet wird. Die Springwurzel, welche Thüren und Felsen, 
d. i. Wolken, sprengt, ist dasselbe wie die Wünschelruthe, 
welche den verborgnen goldnen Hort, das Sonnenfeuer, anzeigt; 
und wie sich dieselbe durch diese Eigenschaft sogleich als Blitz 
zu erkennen giebt, der den Schatz der Wolke öffnet, und das 
wohlthätige Licht der Sonne hervorleuchten lasst, so wird be^ 
sonders die Mislel Donnerbesen, cymrisch pren puraur, Baum des 
reinen Goldes genannt *). Sie leiht den Thieren Fruchtbarkeit, 
d. h. durch deu Blitz gelangt der befruchtende Kegen auf die 
Erde; sie schützt gegen Gift und fallende Sucht, und sie ist von 
Natur zwieselgestaltig, wie die Wünschelruthe sein soll. 

Vergegenwärtigen wir uns, H. A., nun die Scenerie, wo 
das Gewitter tobt und die Sonne von der Wolke verborgen 
wird, im Sinne unsrer Urväter, so ist da der böse Dämon, der 
Wolkenriese, welcher die Sonnenscheibe in ßeiner Burg, d. h. in 
der Wolke verborgen hält; auch aus der Wolke lässt er den 
Segen nicht hervorbrechen, obwohl das electriscbe Feuer als 
flammender Wall um die Burg lodert und als Vogel oben auf 
der Wolke sitzt, von wo dieser nicht herabkann, aber wohl 
durch 6ein Gefider das leuchtende Feuer durchscheinen lässt. 


1) Grimm, deutsche Mythologie 168. 1 158. 
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Die Geister der Winde liegen vor der Wolkenburg als mächtige 
Hunde, und der Riese selbst bewacht die geraubte Sonnen* 
scheibe, welche nur durch Hervorlockung eines Blitzes befreit 
werden kann. Jetzt sieht der Riese den Gott Über den Luft¬ 
strom, Über die „feuchten Wege“ kommen; der Gott hat einen 
Stab, mit dem er das Schloss sprengen, den Blitz hervorlocken, 
die geraubte Sonne befreien will. Aber der Riese lässt sich sei¬ 
nen Hort nicht ohne Weitres nehmen: dem stürmenden Gott 
setzt er Sturm und Donner entgegen; seine Waffen zerbrechen 
aber an denen des Gottes, welcher die Thüren der Wolke 
sprengt, die Wolke mit dem Stab quirlt, dass der Blitz heraus¬ 
zuckt und der Regen als Regenschlange, indisch Ahi, zur Erde 
fällt, worauf er unter Blitz und Donner den Uqo$ ycepog mit 
der Sonnenjungfrau fe ; ert, das Feuer mit ihr erzeugt, das nun 
von ihr ausstrahlend den Menschen vom klaren Himmel her¬ 
abscheint. 

Nach diesen Andeutungen gehen wir zur Betrachtung unsres 
Liedes über, welches nun nicht schwer mehr zu verstehen ist. 
Zunächst mag die IJebertragung desselben folgen: 

1. Aussen vor den Umzäunungen er (ihn) heraufkommen sah 

zum Sitz des Riesenvolkes: , 

„auf feuchten Wegen kehre du um von hier, 

nicht hast du hier, heimatsloser, Bleibens! 

2. Was ist das für,ein Ungethüm, was da steht vor den 

vordem Umzäunungen 
und nmwandelt die gefährliche Lohe? 

Was suchst du oder nach was bist du auf der Lauer, 
oder was willst du, Freundloser, wissen?“ 

3. „was ist das für ein Ungethüm, was da steht vor der vor¬ 

dem Umzäunung 

und bietet nicht Wandrern Einlass? 

nachrühmender Worte verlustig hast du, Mensch, gelebt, 

und gehe du heim von hier!“ 

4 „Fiolsvifir heiss ich und habe klugen Sinn, 

doch bin ich nicht milde mit meiner Bewirthung; 
in die Umzäunungen hinein kommst du hier niemals, 
und begieb dich nun, Verbannter, auf den Weg!“ 

5. „Bei einer Augenweide treibt es wenige zurück, 
wo einer findet süsses zu sehn; 
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die Umzäunungen scheinen mir zu glühn Über goldnen Sälen, 
hier möcht’ ich mein Losa in Kühe zubringen. 14 

6. „sag du mir, von wem bist du, Knabe, geboren 
oder welcher Männer Verwandter bist du?“ 
yyVindkaldr heiss ich, Värkaldr hiess mein Vater, 
dessen Vater war Fiölkaldr. 

7. sage du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wer herscht hier und hat das Reich, 

Eigenthum und Schatzsäle? 41 

8. „MengUfö heisst sie, und ihre Mutter erzeugte sie 
mit Stafr, dem Sohne Thorinns; 

sie herscht hier und hat das Reich, 

Eigenthum und Schatzsäle. 11 

9. „sage mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heisst das Gitter — bei den Göttern nicht sahen 
Menschen eine mächtigere List als diese? 11 

10. „ ThrymgtöU heisst es, und es machten es drei 
Söhne SöWlindis ; 

die Fessel wird fest an jedem daranfahrenden (packt ihn;, 
welcher es hebt von der Thür. 11 

11 . „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heisst die Umzäunung — bei den Göttern nicht sahen 
Menschen eine mächtigere List als diese?“ 

12. „ Gasiropnir heisst sie, und ich habe sie verfertigt 
aus Leirbrimirs Gliedern; 

so habe ich sie gestützt, dass sie stehn mag 
ewig solange die Leute leben. 11 

13. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heissen die Hunde, welche gierig ausgestreckt 
machten vor dem Land ihre Glieder ? 11 

14. v Gifr heisst der eine, und Gert der andre, 
wenn du das wissen willst; 

elf Wachten sind es, welche sie wachen, 
bis die Götter vergehn.“ 

15. „Sag du mir, FiölsviCr, was ich dich fragen möchte 
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und was ich wissen will; 

ist einer der Menschen, welcher hinein kommen kann, 
während die spürtüchtigen schlafen? 11 

16. „grosse Schlaflosigkeit ward ihnen in reichem Mass beschert, 
seit ihnen die Wacht zur Verpflichtung ward; 

der eine schläft Nachts, der andre bei Tag, 
und es gelingt keinem, wer da kommt. 11 

17. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
and was ich wissen will: 

ist irgend eine Speise, welche ein Mensch habe 
und laufe hinein, während sie dieselbe essen? 11 

18. „Zwei treffliche Fleischstücke liegen in Vifiofmirs Seiten, 
wenn du das wissen willst; 

diess eine ist so die Speise, dass ein Mensch eie gebe 
und hineinlaufe, während sie essen. 11 

19. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heisst der Knospenbaum, welcher sich ausbreitet 
Über alle Lande und seine Zweige? 11 

20. „Nimameidr heisst er; und wenige wissen das, 
von welchen Wurzeln er entsprosst; 

womit er zum Fallen gebracht wird, gewahren die Wenigsten, 
nicht schadet ihm Feuer noch Eisen. 11 

21. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

was entsteht durch den Eifer des berühmten Baums, 
wenn ihm Feuer und Eisen nichts schadet? 11 

22. „herab von seiner Frucht soll man in’s Feuer tragen 
vor geburtkranke Weiber; 

heraus kommt, was in ihnon sein musste; 
so ist er unter den Menschen ein Schöpfer. 11 

23. „sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will; 

wie heisst der Hahn, welcher sitzt auf dem hohen Baum, 
er glüht ganz von Gold? 11 

24. „Vidofnir heisst er, welcher da steht die Luft durchleuchtend 
auf den Zweigen des Baumes Mimirs; 

nur Angst drängt er zusammen eine unendliche Menge, 
der Schwarze, einsam bei seiner Speise. 11 
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25. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

ist nicht irgend eine Waffe, welche könnte Vidofnir hinab 
neigen zu Heh Sitz?“ 

26. „Haevatein heisst sie, und sie hat Loptr geraubt 
vor dem Totengitter unten; 

in Saegjarns Gefäss liegt sie bei Sinmara , 
und es bewahren sie neun feste Schlösser.“ 

27. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will; 

kommt einer zurück, welcher nach ihm ausfährt 
und den Zweig nehmen will?“ 

28. „zurück wird kommen, wer nach ihm ausfährt 
und den Zweig nehmen will, 

wenn er das bringt, was wenige haben, 
dem Weibe des Feuchtigkeitsglanzes.“ 

29. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

giebt es ein Kleinod, was ein Mensch haben 
und dessen die fahle Riesin froh werden kann?“ 

30. „die helle Sichelfeder sollst du im Sack tragen, 
welche liegt in Vidofnirs Schwingen, 

Sinmara zu bringen; dann wird sie sich überreden lassen 
die geeignete 

Waffe zum Kampfe zu leihen.“ 

31. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heisst der Sal, welcher umschlungen ist 
mit trefflicher Waberlohe?“ 

32. „ffyrr heisst er, und er muss lange 
auf des Speres Spitze sich drehn; 

dieses einsamen Hauses werden immerdar haben 
nur den Schall die Menschen.“ 

33. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wer machte das, was ich vor der Umzäunung sah 
unter den Gottentstammten?“ 

34. „IM und fri, Bari und Ori. 

Varr und Vegdrasiff , 
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Dorrt und Uri , DelUngr und .dteartSr, 

Udskiäifr , Lofc.‘ 

35 . „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heisst der Berg, worauf ich die Braut sehe, 
die Völkerbertihmte, sich bekümmern?“ 

36 . .,Nyßaberg heisst er, und lange ist er gewesen 
den Siechen und der Wunde Hilfe; 

heil wird jede, und wäre sie schon ein Jahr krank, 
wenn eine Frau ihn erklimmt.“ 

37. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

wie heissen die Maide, welche vor Menglöds knieen 
versöhnt beisammen sitzen?“ 

38. , y HUf heisst eine, die andre Hfifthursa, 
die dritte Tkioftvarta, 

Björt und DtftS, Blifir , FrfiS , 

Eir und Orr6o5o.“ 

39. „Sag du mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

ob sie helfen dem, welcher ihnen opfert, 
wenn er ihrer bedarf?“ 

40. „Jeden Sommer, wenn ihnen die Menschen opfern 
auf altarheiliger StHtte; 

niemals eine so heftige Krankheit kommt zu den Men¬ 
schenkindern, — 

jeglichen nehmen sie aus ihren Banden.“ 

41. „Sag da mir, Fiölsvidr, was ich dich fragen möchte 
und was ich wissen will: 

ist ein Mann, welcher kann in Menglöds 
sanftem Arm ruhn?“ 

42. „Kein Mensch ist, welcher kann in Menglöds 
sanftem Arm ruhn, 

ausser Strip da gr allein; ihm war die sonnenglänzende 
Jungfrau zum Weibe verlobt.“ 

43. „Lass fallen die Hürden, mach weit das Thor, 
hier kannst du Svipdag schauen! 

aber fahre zu erkunden, ob wünschen will 
Menglöd meine Umarmung ? u 
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44. „Höre du, Menglöd, hier ist ein Mann gekommen, 
geh du, den Gast zu sehn; 

die Hunde freun sich, das Haus hat sich aufgeschlossen, 
ich glaube, dass es Svipdagr ist.“ 

45. „Muthige Haben werden dir am hohen Galgen 
die Augen auskratzen, 

wenn du das lügst, dass hieher sei von weitem gekommen 
der Mann zu meiner Halle. 

4G. Von wannen fuhrst du, von wannen machtest du die Fahrt, 
wie nannte dich dein Hausvolk? 

Geschlecht und Namen muss ich als Wahrzeichen wissen, 
wenn ich dir als Weib verlobt war.“ 

47. „Svipdagr heiss ich, SMbiart hiess mein Vater, 

von dort führten mich die Winde auf kalten Wegen; 
gegen f/rös Wort spricht der Mann nichts, 
wenn es auch nach Willkühr ausgefülirt ist.“ 

48. „Sei nun willkommen; ich habe meinen Wunsch durch bit¬ 

ten erlangt; 

folgen muss der Begrüssung der Kuss; 
unvorhergeahntes Sehn muss am meisten freun, 
wo man einander Liebe hat. 

4y. Lauge ich sass auf dem lieben Berge, 
ich harrte dein Nacht und Tag; 
nun geschah es, was ich gehofft hatte, 
dass du bist gekommen, 

Jüngling, zu meinem Sale.“ 

50. „Heftig war das Verlangen, was ich hatte nach deiner 
UmarmuDg 
und du nach meiner Liebe; 

nun ist es wahr, dass wir beide beenden werden 
Leben und Alter vereinigt.“ — 

Es ist in diesem Gedicht sehr wesentlich, dass die oben in 
kurzem dargestellten Dinge dem Verfasser nicht mehr in ihrer 
alten Bedeutung bekannt waren, die noch so klar in den vedi- 
schen Liedern vorliegt. Das Lied hat zwei Theile, von denen 
der eine den Rahmen ftir den andern abgibt. Der Faden dos 
Gedichts ist nemlich die ziemlich romantisch gehaltne dramatische 
Erzählung von der in die Burg eingeschlossnen Jungfrau, welche 
der junge Held, Bvein, der lange abwesend war, endlich wieder- 
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sieht und sieh mit ihr vermählt. Es sind schon deutliche Züge 
eingetreten, welche später Hauptingredienzien der Heldensagen 
von Brunhild und der Kindermärchen von Dornröschen wurden: 
die eingeschlossne Sonne ist eine Art Prinzessin, welche in der 
Barg Über ein Reich und einen Schatz schaltet; sie hat oft da 
gesessen und nach dem Geliebten umgeschaut, sich härmend ob 
des langen Getrenntseins. Namentlich aber ist der Gewitter- 
kampf des Blitzgottes mit dem Wolkenriesen völlich verschwun¬ 
den, in den vedischen Liedern ein Hauptmoment, viel besungen 
and gefeiert. 

Der andre Theil des Gedichts, der in jene Erzählung ein- 
geschachtelt ist, hat nun einen altmythischen Character; der 
Dichter verweilt nicht bei der Beschreibung der Riesenfeste, son¬ 
dern der ankommende Mann fragt den Wächter über alles um 
die Burg und in derselben aus, so dass wir durch seine Fragen 
und des andern Antworten ein lebendiges Bild des Wolken¬ 
schlosses erhalten. 

In der ersten Strophe heisst es „der Wächter sah einen 
heraufkommen zu den Umzäunungen der Riesenburg.“ Diese 
Biesenburg ist ein massenhaftes Wolkengebilde, ein Wetterbaura, 
in welchem ein feindlicher Riese die Sonne die Allbeleberin, 
Vi^vä'yu, wie sie der Inder nennt, geborgen hat. Da naht der 
Gott, und der Wächter ruft ihm zu —, wohl mit der Stimme 
des Donners, denn auch der Riese kann blitzen und donnern, 
wie denn das Riesenland auch Thrymheimr, Donnerheim, ge- 
naant wird — er solle wieder auf den feuchten Wegen zurück- 
weichen; die feuchten Wege aber sind der Luftstrom, die vig'arä 
nadi, der alterlose Strom, welcher vor der Burg, gleichsam als 
der Wallgraben herfliesst, wie die Stadt der ind. Panis am Ufer 
der 100 Yoganas breiten Rasä (d. i. feuchte) liegt. „Wozu 
umwandelst du die Waberlohe vor den vordem Wällen?“ 
in der äussern Wolkenschicht flammt das die Wolke umwallende 
Blitzfeuer, das auch im Lied von Skirnir als eikinn für vor der 
Riesenburg erscheint*). Der Wächter nennt auf Begehr des 
Gottes seinen Namen Fiölsvidr, der Vielkluge, welcher ihn als 
Riesen kennzeichnet: die Riesen sind schlau, sie stellen den Göt¬ 
tern Trugdinge entgegen, wie es von Indra heisst, der den in 


I) Skirniefor 17. 
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eine Gazelle verwandelten Riesen Vitra schlug: „Indra, Doun- 
rer! Blitzschlendrer! unwiderstehlich war deine Kraft, als du 
diess zaubervolle Wild mit deinem Zauber niederschlugst, leuch¬ 
tend im eignen Reiche ,v /‘; oder „durch seine Streiche ward 
Indra der Listen des gefrässigen Quslma mächtig 1 2 3 ). Den 
Cushna tratest du nieder, ihn, den mit Listen listenden 5 ).“ 
Hymir der Riese, welcher ja auch den Kessel birgt, in welchem 
die Götter den Meth, den Soma brauen wollen, wird hundvls, 
der hundertfach Weise, genannt, und bei den Hrimthursen, den 
Reifriesen, liegt der Brunne Mimirs, in welchem Weisheit und 
Verstand verborgen sind; eine scharfe Sehe haben die Riesen 
und sind kluge Baumeister, eben daher dass sie die Wolken¬ 
burgen aufzuthürmen wissen. Fiölsvidr ist aber seiner Kost 
nicht milde, d. h. er vorenthält den Menschen und Göttern das 
segenbringende Nass der Wolken, ohne welches die Erde ver¬ 
dorrt und die Götter, die ja in der lebendigen Natur walten, zu 
altern beginnen. So heissen die mit Indra verbündeten Marut 
abhog-ghdnah 4 ), die Tödter der nicht Speisenden, der nicht 
Spendenden, weil sie die Wolken unter Anführung Indras durch 
Hervorlockung der Blitze entladen und sie so schwinden ma¬ 
chen; somit vergleicht sich unser Fiölsvidr dem indischen 
^ushna, dem Austrockner, welcher die Wolke verschlossen hält. 
Die 5. Strophe „bei einer Augenweide treibt es wenige zurück, 
wo einer findet süsses zu sehn; 

die Umzäunungen scheinen zu glühn über goldnen Sälen, 
hier mÖcht ich mein Löss in Ruhe zubringen,** 
scheint anzudeuten, dass der Gast keineswegs ein Fremdling ist, 
sondern weiss, dass er seine Freude in dem goldnen Sale finden 
wird; hier sitzt ja seine Braut, die Devapatnl, gefangen, welche 
der Riese zur Däsapatni, zur Gemahlin des Knechts, zur seini- 
gen machen will. Der goldne Sal aber ist eben die Wohnung 
der Sonne, oder wie diess so oft in den Mythen wiederkehrt, 
die Sonne selbst, die goldne Scheibe, von den Wolkenwällen um 
geben und überdeckt. 

1) Sämaveda X, f>, 1, 3, 4. 

'->) ßgreda VI, 20. 4. 

3) Rgveda I, U, 7. 

4) Rgveda I, 64, 3. 
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Nun fragt der Riese nach des Gastes Namen und redet 
ihn mit.Svein, junger Held, an; Indra, dem sich unser Gott 
vergleicht, heisst ebeuso Indra der Jüngling, denn er steht in 
der Fülle seiner Kraft, er ist der Herr der Kraft, sahasas pati 
oder 9avasas pati; „als burgbrechender Jüngling ward Indra 
geboren, Blitzschleudrer, vielbelobt *);“ „der Vrtratödter nahm 
den Pfeil, gezeugt kaum fragt’ er seine Mutter:, wer sind die 
Wilden, wie heissen sie? 1 2 3 ) u — Nun giebt aber der Gast fal¬ 
sche Namen an, die jedoch auch nicht ohne Bezug auf die Natur 
des Gottes sind; er ist der stürmende Gott, der wohl wie Indra 
mit dem Sturmwind, welcher sein Lied durch die Lüfte brüllt, 
daher fahr t; der Lichtgott, welcher kommt, das Feuer aus der 
Wolke zu locken, scheint ein Sohn des dunkeln und kalten 
Wintersturms zu sein, wie die Sonne eine Tochter, die Morgen- 
röthe eine Schwester der Nacht ist. 

Der Gast eröffnet jetzt seine Fragen, welche aber keines- 
wegs wie man bisher geglaubt hat, ein Rkthselspiel wie etwa in 
Vafthrudnismdl oder Alvismäl enthalten; und die erste Frage 
ist die nach der Gebieterin in dem Wolkenschloss Sie heisst 
Menglöd, dje schmuck- oder edelsteinfrohe; das Wort men er¬ 
scheint auch sonst in Namen der Sonne, wie z. B. der Inder 
die Sonne dinamani 5 ) oder aharmam 4 ), Edelstein des Tages, 
nennt. In unsern Sagen von versunknen Schlössern wird meist 
nicht unerwähnt gelassen, dass ein grosser Karfunkel den Sal 
erleuchtet habe, und Kaspar von der Roen 5 ) sagt von dem 
Berg des Zwergkönigs Laurin: 
es ist auch in dem Garten das macht der Karfunkel, 

allzait lichter Tag der allzait dryne lag. 

Menglöds Vater heisst Svafr, der Einschläfrer, gewiss eine 
zwergartige Nachtgottheit, welche den Schlaf über die Erde ver¬ 
breitet. Thorin ist Name eines Zwerges, und wir haben aber¬ 
mals den Gegensatz zwischen den dunkeln Ahnen und der leuch¬ 
tenden Tochter. 


1) Rgveda I, 11, 4. 

2) Skmaveda I, 3, 1, 3, 3. 

3) Qitagovinda I, 18. 

4) Hemac'andra’s Abhidh&oac'int4mani ed. Böhtlingk und de Rieu, Pe¬ 
tersburg 1847. p. 95. 

5) Hagen und Primiaaer, Heldeubuclt, a. itil. 
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Das Gitter vor der Burg heisst Thrymgjöll, Donnerschall, 
denn der Kiese setzt dem eindringenden Gott den Donner ent¬ 
gegen, der ihn verscheuchen soll. So heisst es im Rgveda J ) 
„nichts half ihm (dem Vrtra) der Blitz und der Donner, nicht 
der Regen, den er schleuderte und der Hagel.“ Das Gitter aber 
ist geschmiedet von den Söhnen Solblindis, d. h. von Zwergen, 
welche die Sonne nicht sehn können, ohne dass sie versteinert 
werden — wovon die Sonne auch den Namen dvalins leika 
(des Zwergs Ueberlisterin) a ) führt. — Die Zwerge, welche noch 
in den Sagen Nachtvölklein, Nachtleutlein heissen, sind ebenfalls 
zura Theil Gewitterwesen wie die indischen libhavas; daher 
heisst der Donnerkeil Albschoss, Vaette-lius (Wichtellicht) 
Dvarfsten (Zwergstein); sie essen gern Erbsen, d. i. Belemniten, 
sie wohnen im Berg (der Wolke), der durch die rothe Blume 
(den Blitz) geöffnet wird, ihr Tischchen deck dich ist die stets 
neu speisende Wolke* Dass aber die Zwerge, Solblindis Söhne, 
gerade das Gitter Thrymgjöll, Donnerschall, schmiedeten, ist be¬ 
zeichnend: der Sturm und Donner während des Gewitters wird 
nemlich als ein Lied aufgefasst, welches in der wilden Jagd als 
wunderbare Musik erklingt; so heissen die indischen Marut 
„Sänger 1 2 3 ),“ und die Zwerge oder Elbe haben den sogenannten 
Albleich, der alles, Bäume und Felsen mit sich fortreisst, und 
das tönende Gitter, welches jeden Daranrührenden packt und an 
sich reisst, ist daher ihr Geschmeid* 

Die Umfriedigung nennt Fiölsvidr Gastropnir, d* h. den 
Fremden zerschmetternd, woran der Andrang von aussen bricht. 
Aus den Gliedern Leirbrimirs ist sie gefertigt, aus des Lekm- 
riesen Gebein, aus Felsblöcken; denn bei der Schöpfung werden 
die Felsen aus Ymirs Knochen gefertigt; die Felsen oder Berge, 
sind aber wiederum die Wolkengebilde, aus denen der Wall ge¬ 
macht war. Die Wolken sind nach alter Anschauung die Flü¬ 
gel, skr. pattra, der Berge, und dasselbe Wort, was im Skr. ftir 
die Wolke gilt, ist im Gricch. Bezeichnung des Berges: nixQa, 
nixQOq, eigentlich der fliegende, von nex, nhopat; altn. bedeutet 


1) Rgveda I, 32, 12. 

2) Alvfsm&l 17. Hrafoagaidr 24. 

Rgveda I, 3t, 1. 
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klakkr sowohl Wolke als Fels, das engl, cloud (Wolke) stammt 
vom ags. clüd (der Fels). 

Die wachsamen Hunde heissen Gifr und Gen, gierig und 
frech — Wind ist der Welle lieblicher Buhler, sagt Gothe — 
welche „am Land wohnen,“ d. h. jenseits des Luftstromes, in 
welchem der Wolkenberg gleichsam eine Insel bildet, wie das 
versunkue Schloss inmitten des See’s liegt, diese Hunde sind 
eine weitere Personification der von der Wolkenburg ausströ¬ 
menden heulenden Winde, welche auch ihr Theil dazu beitragen, 
den Gott abzuwehren; so haben auch sonst Kiesen, feindliche 
Naturmäcbte, ihren Namen von Hunden: Hyndla die Kiesin, 
Hundälfr, Hundolfr; bekannt ist, dass der Hund des Geryones 
Orthros (für Vorthros) denselben Namen führt wie der Gegner 
Indras, Vrtras (geschwächt aus Vartras), welcher vorzugsweise 
als Räuber und Verhüller der Wolkenkühe geschildert wird. 

Die Speise mit welcher man die Hunde kirre machen d. h. 
die Winde zum Schweigen bringen kann, sind zwei Fleisch¬ 
stücke in den Seiten des Hahnes Vidofnir, welcher auf dem 
Wetterbaum, hoch oben auf der Wolke sitzt und ganz von 
Gold glüht. Vidofnir, der auf dem Baum webende, die Flügel 
schlagende, steht nach der 24. Strophe da, die Luft durchleuch¬ 
tend, einsam schmausend, ist aber neben seinem Goldglanz auch 
schwarz, surtr, bekanntlich als Name des Feuerriesen gebraucht, 
der am Weitende geritten kommt und von dessen Schwert die 
Sonne der Götter scheint. Dieser Hahn vertritt die Stelle des 
griecb. Adlers, welcher des Zeus Blitze trägt; sein Gefieder ist 
schwarz, aber das electrische Licht flammt zwischen den Fitti¬ 
chen heraus, er ist gleichsam das ferne Wetterleuchten, Vedr- 
glasinn; und wie der Adler des Zeus, d. i. Zeus als Adler, den 
Ganymedes (den himmlischen ydvoq), der indische Agnf bhuranyri 
als <jyena oder Falke den Somatrank raubt, so schmaust hier 
der Hahn auf seinem hohen Sitze die Speise der Wolke, auf 
welcher er sitzt, er trinkt von dem himmlischen Wasser, wie 
die indischen madhv-ddas, methtrinkenden Vögel auf dem Baum 
sitzen. Schon diess Trinken würde den Hahn als Blitzvogel 
characterisieren, aber auch sonst gilt der Hahn als ein solcher 
oder als Verkörperung eines Gewittergottes, denn Götter und 
Kiesen wandeln sich durch Anlegung von Arnarliam (Adlerhem¬ 
den) in Vögel; das Feuer heisst „der rothe Hahn,“ der Düne 
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sagt von der Flamme auf dem Dach: „den röde hane galer over 
taget“ — der Gesang ist die prasselnde Lohe „mit Agni wird 
Agni angefacht der Sänger“ heisst es im Rgveda *). Auf die 
Barchthürrae setzte man goldne Hähne, damit der Blitz nicht 
einschlage. Agni aber der Feuergott wird im Veda besungen 
„auf blicken sie zu dir, dem Wolkenflieger, dem Schöngeflügelten, 
liebevollen Herzen, des Varuna Boten mit goldnen Flügeln, 
in Jamas Schoss (im Weltall), dem feurigen Vogel“ 5 *). Und wie 
der Hahn ein wachsamer Vogel ist, so flackert auch das Feuer 
bei Nacht, wenn alle Welt schläft, noch schöner und glänzender, 
als bei Tag; „der ewig wacht, den lieben die Gedichte; der 
ewig wacht, zu dem gehn die Gesänge; der ewig wacht, zu dem 
spricht dieser Soma; in deinem Bunde bin ich eingesessen. 
Agni wacht stets, ihn lieben die Gedichte; Agni wacht stets, 
zu ihm gehn die Gesänge; Agni wacht stets, zu ihm spricht 
dieser Soma: in deinem Bunde bin ich eingesessen 1 2 3 ; . tt 

Es heisst aber von dem Hahn Vidofnir, dass er unendliche 
Angst schafft, denn nur wenn der Gewittergott seine Blitze 
zucken lässt, sind sie dem Menschen willkommen, da der Hegen, 
der ihm folgt, für seine Felder segenreich ist; in den Händen 
der Hiesen aber ist der Wetterstrahl eine verderbliche Waffe, 
die dem woblthatigen Gott selbst entgegengeschleudert wird. 
Aus diesem Grund bekämpft ja Thorr beständig die Gewitter* 
riesen, welche ihm seinen Blitzhammer geraubt und mit ihm Un¬ 
heil anstiften, bis der Gott wieder in dessen Besitz gelangt. — 
Die beiden Flügel des Hahnes sind nun die Speise, welche die 
Hunde zahm macht; diese Flügel sind aber nichts andres als 
zwei geflügelte Blitze, die aus dem Hahn, der das Blitzfeuer be¬ 
sonders in sich birgt, herausgeholt werden müssen, um die 
Hunde, die Winde zum Schweigen zu bringen; denn wenn der 
Blitz die Wolke öffnet, fällt der Hegen und der Wind legt sich 
alsbald. 

Nun fragt es sich, wie man des Hahnes habhaft werden 
könne, der dem Herankommenden so unübersteigliche Schwie¬ 
rigkeiten in den Weg setzt. Fiölsvidr antwortet, man könne 


1) Rgveda I, 12, 6. 

2) Simaveda I, 4, 1, 3, 8. 

.1) Sämaveda 11, 9, 2, 5, 1. 6, 1. 
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Dm nicht zu Heia Behausung senden, d. h. tödten, es sei denn 
mit dem Stabe Haevatein. Der Hahn aber wird getödtet, wenn 
man den Blitz, dessen Behälter sein wetterleuchtendes Gefieder 
ist, aus ihm hervorlockt; denn der Blitz durchzuckt die Luft 
und ist nicht mehr, das Feuer erlischt. Haevatein, der treffende 
Zweig, ist ein anderer Name des im Harbardslied Str. 20 er¬ 
wähnten Gambantein (eigentl. Tributstab), des in der Snorraedda 
genannten Bohrers Bati, des indischen hetu in der Hand Budras, 
der Wünscbelruthe, welche selbst der Blitzstab, sich an dem 
Feuer des goldnen Hahnes entzündet. Aber auch dieser Stab 
ist schwer zu erringen, unter neun schweren Schlössern verbirgt 
ihn Sinmara, nach Finn Magnussen, die Sehnenmahr, die Nacht¬ 
mahr, welche Menschen und Vieh das Alpdrücken verursacht, 
sie reitet; es ist bereits die Verwandtschaft des Namens Mär oder 
Märt mit dem indischen Marut nachgewiesen , ) f welches sich von 
der mar (sterben) ableitet, indem die Marut oder Geister der 
Winde die Seelen der Verstorbnen sind, welche nach Sonnen¬ 
aufgang die Nebel zusammenjagen und zu regenschwangern Wol¬ 
ken bilden, und von denen es heisst „o Marut, welche Kraft 
habt ihr, mit welcher ihr Menschen und Berge niederwerft*)! 
Von dieser schweren drückenden mit alles fortreissendem Sturm 
begleiteten Gewitterwolke, welche auf der Erde lastet, ist das 
Bild hergenommen, dass die Mär die Menschen drücke. Sinmara^ 
die in der Kiste den Zweig bewahrt, ist wohl das Weib Fiöl- 
svidrs, wie die vielhäuptige Kiesin das Weib des Biesen Hymir. 
Sie wird den Zweig nur herausgeben, wenn man ihr die Schwung¬ 
feder des Hahns bringt; nun aber wissen wir, dass dem feuer¬ 
bringenden Vogel eine Feder aus dem Fittich geschossen ward, 
weiche auf Erden zu einem Baum oder Dorn ward, dessen 
Zweige vorzüglich zum Erzeugen des Feuers gebraucht wurden 
und, zu Springwurzeln geeignet waren. Ein solcher Zweig is 
nun hier unter der Schwungfeder des Vogels gemeint, und der 
einfache Gehalt der räthselhaften Worte ist ,,du wirst die Wün- 
schelruthe, den Blitz, aus der Wolke, Sinmaras Kiste, locken, 
wenn du den Flügel Vidofnirs, d. i. einen Zweig der aus dem 


1) Mknnh.rdt, germanische Mythen, S. 41. 
3) Bgred* I, 37, 13. 

Or. «. Occ. Jahrg. II. Beft i. 
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Vogel entstandnen Pflanze, an die Wolke bringst, die neunmal 
verschlossne Kiste durch die Kraft der Springwnrzol aufsprengst.“ 
Der Hahn Vidofnir ist aber nur gleichsam der Gipfel der Wolke, 
wo der Feuervorrath derselben am grössten ist, und wenn die 
Wünschelruthe, der Haevatein, aus dem Wolkenverschluss her- 
auskommt, wird sie an dem Feuervorrath des Hahns entzündet, 
der dadurch zu nichts wird — worauf dann die Wolke sich 
öffnet und regnet, die Sturmhunde ihr Geheul einstellen. Das 
auffallende ist dabei nur, dass Wünschelruthe und Springwurzel, 
welche eigentlich identisch sind, getrennt erscheinen; genau ge¬ 
nommen hätte man nur die Springwurzel oder die Wünschei¬ 
ruthe nöthig gehabt, um den Hahn zu Hels Behausung zu sen¬ 
den. Es sind wahrscheinlich zwei verschiedne Vorstellungen oder 
Fassungen von derselben Sache nebeneinandergestellt, indem das 
Aufsprengen der Kiste, aus welcher der Blitzstab (die Wün¬ 
schelruthe) kommt, wesentlich dasselbe ist wie das Tödten des 
Hahns durch Hervorlockung des Wetterstrahls. 

Mit dem Herausfahren des BHtzes ergiesst auch die Wolke 
ihr Wasser, d. h. den Unsterblichkeitstrank, den Soma der Inder, 
dessen Fest 9 Tage dauert; 9 Tage wird die Wolke gequirlt, 
bis sie den Blitz und den Trank herausgiebt — mit den 9 Wel- 
lemnädchen (Wolken) erzeugt Odin den Heimdall, der mit sei¬ 
nem Gjallarhorn, dem Donner, wesentlich ein Blitzgott, der 
hellste der Äsen (hvttastr Asa) ist; und an jene 9 Tage mag 
in den 9 Schlössern der Kiste eine dunkle Erinnerung liegen. 

Wir haben noch einiges nachzuholen. Der schwarzgoldne 
Hahn sitzt auf Mimameidr, d. h. dem Baum des Riesen Mimir, 
einem Doppelgänger der Weltesche Yggdrasill, dem Wolken- oder 
Wetterbaum, auf welchem oben der andre Feuervogel, der Ad¬ 
ler sitzt, und von welchem ebenfalls das himmlische Nass, der 
„Honigfall,“ in die Thäler fällt. Feuer noch Schwert schadet 
dem Baum, denn das Feuer wetterleuchtet in der Wolke und 
wenn auch der Blitz die einzelne Wolke sich entladen lässt, so 
entstehn doch immer neue Wolkengebilde, die Nomen begiessen 
die Esche täglich mit Wasser aus Mimirs Brunnen, täglich ent¬ 
stehn neue Wolkenmassen aus den Dünsten des Quells, der das 
ambrosische Nass, den göttlichen Begeistrungstrank enthält. 

Da nun, wie wir sahen, die Vorstellungen von der Zeugung 
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des Feuers wie des Somatrankes *) und des Menschen aufs engste 
Zusammenhängen, so heisst auch der Wolkenbaum, aus welchem 
ewig die Blitze gezeugt werden, ein Schöpfer der Menschen 
(med mönnum miötudr), der durch den Brand seines Holzes die 
Mätter fruchtbar macht, wie der himmlische Soma bei den Indern 
givat, der Sprossenversehene, genannt wird 1 2 3 ), wie der persische 
Haoma, der „Krankheit Entfernende“ seinen Verehrern berühmte 
Söhne schenkt: „der erste, heisst es im Zendavesta 5 ), welcher 
den Haoma auspresste, war Vivanhäo; dafür ward ihm ein Se¬ 
gen zu Theil und ein Wunsch gewährt, dass ihm ein Sohn ge¬ 
boren wurde, Yima der König, der Glänzendste von den son¬ 
nenerblickenden Menschen, weshalb in seinem Reich Menschen 
und Thiere nicht sterben, Wasser und Bäume nicht vertrocknen 
und ein Ueberfluss an Speise vorhanden war. Zur Zeit Yimas 
des grossen war weder Kälte noch Hitze, weder Krankheit noch 
Tod, noch teuflischer Neid.“ Eebenso heisst der arische Welt- 
baum Harvi^ptokhma, der allen Samen enthaltende. So heisst 
es in der Kathaka-upanishad: „aufwärts die Wurzeln, abwärts 
die Zweige hat jener ewige a^vattha (ficus religiosa); er heisst 
Same, er Brahma, er amrtarn. In ihm beruhen alle Welten, 
über ihn geht keiner hinaus;“ und von der fttMa sagt Hesych: 
pdJac xaQ7rd$* io jwv äv&QWJtwv y4vo$. 

Die Kiste, in welcher Haevatein liegt, heisst die Kiste Saeg- 
jarns, d. i. des Riesen, welcher Eisen in Fülle hat; die Riesen 
haben oft Namen vom Eisen (altn. jarn), z. b. Jarnsaxa (die 
eisensteinige), eine Riesin füttert in Jarnvidr, dem Eisenwald, 
Fenrirs Brut, ein andrer Riesenname ist Jamhaus, mit eisernem 
Schedel, Jarnglumra, die eisenrauschende; der Wolkenfels hat 
eisengraue Farbe, wie denn Sinmara die fable Riesin, die graue 
Wolkendämonin heisst. Diese Sinmara, welche den Zweig unter 
neun Schlössern, gleichsam neun Rasten tief, verbirgt, heisst das 
Weib des Feuchtigkeitsglanzes, d. h. das Weib des Wolkenfeuers, 
des electrischen Lichtes. Haevatein aber, der Zweig zur Her- 
vorholung des Blitzes, ist von Loptr, d. i. Loki, der wie Wein - 


1) Vgl. bea. Bgvedft I, 28. 

2) 8tmaveda II, 9, 1, 8, 2. 

3) Jujna IX, 12 ff. 

5* 
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hold 1 ) nachwies, ein uralter Feuergott der Germanen ist, ge¬ 
brochen vor dem Todtenthor, wie die Mistel, welche besonders 
zu Springwurzeln und Wtinschelruthen verwendet wird, unter 
dem Thore Valhölls, wo die Geister der todten Helden wohnen 
wächst. Die Schlüssel zum versunknen Schloss im Märchen 
hängen an der Hasel, auf welcher die Mistel als Schmarotzer¬ 
pflanze wächst, und unter der Mistel wohnt die weisse Schlange, 
wie der Wurm Nidhöggr unter der Esche bei den Todten. 

Der Sal Strophe 32. heisst HyTr, d. i. Feuer, Gluth, und 
er dreht sich mit Getön auf der Spitze eines Speres. Sehr be¬ 
zeichnend ist nun, dass der Vater der Sonne, den wir oben als 
Svafr, den Einschläfrer kennen lernten, nach andern Berichten 
— denn unser Lied nennt auch den Weltbaum und andre 
Dinge mit eignen, von den in andern Liedern erwähnten ganz 
verschiednen Namen — Mundilföri heisst, welches bedeutet, auf 
dem Mondull fahrend; Möndull aber ist derselben Wurzel, ja 
dasselbe Wort wie das indische Mandala oder manthara, der 
Quirlstab, welcher das Feuer hervorlockt. Wie also der Vater, 
der gewiss früher selbst Sonnengott war, bis ihm die Tochter 
Sol über den Kopf wuchs, auf dem Mandala sich dreht, so 
weift hier der Sal Hyrr, wo die Sonne gefangen sitzt, d. h. 
aber die Sonne selbst, das Sonnenrad auf des Speres Spitze. 
Er ist das filfrödull, das auf den Pfahl gesteckte Sonnenrad der 
heutigen Volksgebräuche: „an andern Orten, sagt Sebastian 
Frank im Weltbuch (S. 51, a) ziehn sie einen feurinen Pflug, 
mit einem meisterlichen darauf gemachten Feuer angeztindet, bis 
er zu Trümmern feit. Item sie flechten ein Wagenrad voller 
Strow, tragen es auf einen hohen gehen Berg, haben darauf, 
so sie vor Kelte mögen bleiben, den ganzen Tag ein guten Mut, 
mit vielerlei Kurzweil, singen, springen, danzen, Geradigkeit und 
andrer Abenteur. Umb die Vesperzeit zinden sie das Rad an 
und lassen es mit vollem Lauf in das Thal laufen, das gleich 
anzusehn ist, als ob die Sunn von dem Himmel lief.“ — Im 
Rheingau heisst diess Feuer Hallfeuer. Auch der Pramantha 
wird noch erwähnt „rusticani homines, sagt Lindenbrog 2 ), in 
multis Germaniae locis, et festo quidem S. Johannis baptistae 


1) Haupt, Zeitschrift für deutsches Alterthum VII, 1 ff. 

2) Grimm, deutsche Mythologie, 8. 67 
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die palum saepi eitrabunt, extracto funem circumligant, illumque 
huc illuc ducunt, donec ignem concipiat: quem stipula lignisqne 
tridioribus aggestis curate fovent, ac cineres collectos supra olera 
spargunt, hoc medio erucas abigi posse inani superstitione cre- 
d ent es. ©um ergo ignem nodfeur et nodfyr, quasi necessarium 
ignem vocant.“ Es ist nur befremdend, dass der Sal Hyrr, das 
Sonnenrad hier in der nord. Mythe sich dreht auf dem jSper, 
während bei den deutschen Gebräuchen und bei andern Völkern 
sich der Sper in der Nabe des Bades dreht. Der Schall, der 
das Einzige ist, was die Menschen von der Sonne gewahr wer¬ 
den, da der Biese sie ewig hinter seiner Wolke verbergen, ihr 
licht nicht mehr leuchten lassen will, der Schall, welchen man 
bei der Drehung hört, rührt von dem Knistern der Feuerfunken 
her, welche durch die entzündende Quirlung immerfort hervor- 
sprühen und das Bad stets in Brand erhalten. Es ist das ags. 
dyne on dägrM l ), das engl the sun began to peep *); und das 
got. sviglja (uiXjjvqg) steht neben alts. suigli, ags. svögel (Licht, 
Aether); im skr. heisst deshalb die Sonne oder Savitar Gand- 
harva, der himmlische Sänger, denn das Knistern des Feuerrades 
wird ebenso mit einem Lied verglichen, wie das Heulen der 
Harnt, wie das Herabfallen der Somatropfen in die Kufe; es 
ist der Gesang der Sphären „tönend wird ftir Geisterohren schon 
der neue Tag geboren/' 

Noch fragt der Gast nach dem was vor der Umzäunung 
steht. Da die Wolke oder der Wetterbaum in unserm Gedicht 
ganz wie eine Burg geschildert wird, dürfen wir hier wohl auf 
die äussern Umzäunungen rathen, welche das Mittelalter Zingeln 
nannte, und welche in unsrer Scenerie leichte Wolkenfetzen 
sind, die um den Hauptwolkenballen herum schweben. Der Gast 
fragt, welcher von den Äsen sie gemacht habe, aber Fiölsvidr 
•chliesst durch die Nennung der Namen ihrer Verfertiger die 
Autorschaft der Äsen aus: er nennt nemlicb 10 Zwerge, ferner 
DeQingr, der zwar vom Asengeschlecht ist, wie die Snorraedda 
sagt, welche ihn jedoch bei der ausdrücklichen Aufzählung der 
Äsen nicht nennt; auch ist er mit der Nacht vermählt, also ei¬ 
ner Frau vom Biesengeschlecht; Loki, den er ebenfalls nennt, 


1) Cädmons eatan 404. 
1) Minstreliy S, 430. 
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ist der feindliche Gatte von Riesinnen und Vater der für Sonne 
und Mond verderblichen Wölfe, welcher alles, was den Äsen 
Kummer bereitet oder ihrem Untergang Vorschub leistet, aus¬ 
sinnt, der also auch hier, wo es die Gefangenhaltung der Sonne 
gilt, an seiner Stelle ist. Die 10 Zwergnamen sind schwierig 
zu erklären; Uni bedeutet der stille, ruhige, wohl von der ge¬ 
heimnisvollen Wirksamkeit der Zwerge, des „stillen Völkleins** 
als Schmide, welche dem Samenkorn Gedeihen geben und goldne 
oder silberne Körner in die A ehren setzen. Iri wird wohl „der 
Eisige“ sein, wenn es nicht bloss eine Variation des Zwergna¬ 
mens Jan ist, welchen die Völuspa (13) nennt. Bari ist der 
Eifrige, Schnelle, Ori ist ein Zwerg, welcher in der Snorraedda 
aufgeführt wird; der Name bedeutet „der Geräuschvolle,“ Varr 
ist der Vorsichtige, Schlaue, Vegdrasill, der schöne Rosse Besi¬ 
tzende; das Ross ist aber die Sturmwolke, auf welcher die 
Zwerge einherfahren, wie die indischen Rbhavas im Gefolge In¬ 
dras und Rudras. Dorri scheint, wenn wir das skr. Dhvara ver¬ 
gleichen , der Krumme zu bedeuten; auch ihn erwähnt Snor¬ 
raedda 15. als Zwerg. Üri ist der feuchte, Atvardr der wach¬ 
same, schlaue Zwerg; Lidskialfr (der Alliteration wegen statt 
Küdskiaifr) ist Name des Thrones Odins; es bedeutet „Zittern 
an den Thtiren habend;** skialf aber ist die zitternde Bewegung 
der Luft, Odin der Stürmende sitzt hoch auf der Wolke, durch 
deren Fenster sein Auge flammend herausschaut; unser Zwerg 
ist der Geist der Wolke selbst, welcher die Zauberzingeln mit- 
scbmiden half. 

Der Gast fragt nun nach dem Berg; und da auch der Berg 
= der Wolke ist, so scheint diess in Widerspruch mit unsrer 
Deutung des Baumes Mimameidr auf die Wolkenbildung zu 
stehn. Es stehn aber in allen, reicher ausgfcbildeten Mythologien 
für die Gegenstände der Natur meist mehre Bilder der Phan¬ 
tasie zu Gebot; wie der Blitz als Stab, als Feuerdrache, als 
Vogel, als Leiter, als Har des Gewittergottes, das ihm der Dä¬ 
mon auszieht, als Zahn des Ebers, als rothe Blume gedacht 
wird, so sah man auch in der Wolke bald ein Ross, auf dem 
der Sturmgott fährt, bald eine Kuh oder deren Euter, welches 
vom Gewittergott gemelkt wird, bald einen Brunnen, wo Frau 
Holda die Seelen der Ungebornen und Gestorbnen beherscht, 
bald einen Berg, Stein oder Fels, bald einen Baum oder Wald, 
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bald einen Schwan, einen Widder u. s. f. und so wird denn in 
anserm Liede die Wolkenmasse, in welcher der Riese die Sonne 
verborgen hält, unter den beiden gewöhnlichsten Bildern, dem 
Wetter- oder Wolkenbaum und dem Berg oder der Burg aufge¬ 
führt. Unser Dichter, dem wir keine Ursache haben Verständ¬ 
nis für diese sehr gangbaren symbolischen Vorstellungen abzu¬ 
sprechen, hat sich aber wohl die Sache so gedacht, dass auf der 
Höhe des Berges, also über den untern Wolkenschichten die ei¬ 
gentliche Wolkenburg mit ihren Zingeln und Gitterwällen, die 
den goldnen Sal Hyrr umschliessen, sich erhob, in deren Hof 
dann der mächtige Stamm des Wetterbaumes wurzelte, welcher 
seine Zweige weithin am Himmel ausbreitete und in seinen höch¬ 
sten Aesten den Feuerhahn verbarg, der von dem Saft seiner 
Früchte, der Honigblüthen, dem veijüngenden Wolkennass, 
sich nährt. 

Der Berg und die Burg, wo die Braut stöhnt, weil sie ge¬ 
fangen ist, die völkerberühmte Braut — denn die Sonne leuchtet 
ja aller Welt, wenn sie der feindliche Riese nicht hinter der 
Wolke verbirgt — dieser Berg heisst Hyfiaberg, ein Name, den 
ich von einer Wurzel huf, skr. kup ableite, welche im Gothi* 
sehen klagen, im Skr. zürnen, ursprünglich aber wallen, sich be¬ 
wegen bedeutet, skr. ktipaya heisst wallend, unruhig 1 ), und 
diess küpaya gleicht unserm nordischen hyija aufs Har; die 
Wolke ist ein wogender wallender Berg, auf welchem oben der 
gewaltige Baum seine mächtigen Aeste wiegt; und wie sich das 
Wallen Leicht mit einem Brausen verbindet, heisst der Wolken- 
berg wo Odin den Begeistrungstrank raubt, d. h. wo der alte 
8oma gequirlt wird. Hnitbiörg, montes resonantes nach Finn 
Magnussen. Wie aber das Wolkennass, das Amrtam oder die 
upßqo<f(u die Götter ewig jung erhält, wie der Soma der Inder 
stärkt zum Kampfe, wie der indische Asclepios, Dhanvantari, 
nach dem Mah&bh&rata die Schale des Amrtam in der Hand 
aus dem Ocean steigt, so ist auch die Wolke bei uns Germanen 
der unerschöpfliche Born des Siechthum heilenden und vom Tod 
errettenden Trankes; daher ist der Wolkenberg ein heilender, 
auf welchem neben der Sonnenjungfrau, die selbst die Allbele- 


1) Bgvedm I, 140, 3. 
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berin ist, and von der es im Rgveda *) heisst „steige nun em¬ 
por, o freundlich Strahlende, auf den oberen Himmel, zernichte 
meine Herzenskrankheit und meine Gelbsucht!“, die milden 
Aerzdnnen sitzen, Hlif die Schützerin, Thiodvarta die Volkspfle¬ 
gerin, Biört, die huldvolle Bertha oder Holda, Blid und Blidr 
die Sanften, Frid die Milde; Eir ist geradezu der Name der 
Götterärztin; Hlifthursa und Oerboda sind wie Grimm 1 2 3 ) sagt, 
gleichsam die „wilden Weibe 14 , bei welchen Wate die Arzenei- 
kunde erlernte, denn beide Namen kehren als die von Riesen- 
frauen wieder, die ja auch im Besitz vieler Weisheit waren: 
Hlifthursa bedeutet die schützende, heilende Riesin, Oerboda die 
reiche Spenden Bietende. „Im Wasser, singt der Rshi 5 ), ist 
Nectar, im Wasser Arzenei; im Wasser, sagte Soma mir, sind 
der Arzeneien sämmtliche, Agni der Allbeglückende; o Wasser, 
spendet Arzenei, Schutzmittel mir für meinen Leib, und dass ich 
lange die Sonne sehe! Entführet, o Wasser! alles das, was ir¬ 
gend Arges ist in mir, was ich andern Böses gethan, was ich 
gelogen und was ich geflucht habe!“ und weiter 4 ): „dem Re¬ 
gengott singt ein Loblied, dem Himmelskind, dem Müden, wel¬ 
cher uns Speise senden mag, welcher die Frucht macht den 
Pflanzen, den Kühen, den Rossen und den Frauen l u 

Diess Wasser aber ist das Wolkenwasser, welches in den 
Mythen gleichbedeutend ist mit Regen und Soma und Amrtam, 
welche seine Schwestern heissen 5 ), und befruchtet deshalb wie 
der Regen, begeistert wie der Soma und macht unsterblich wie 
das Amrtam; der Somasaft wird mit allen 10 Fingern, die mit 
goldnen Ringen geschmückt sind, aus der Pflanze gepresst, und 
diese 10 Finger heissen sehr oft Schwestern, z. B. Sämaveda 
I, 6, 1, 5, 6: „die Schwestern reinigen ihn, er treufeit mächtig, 
die zehn, des Weisen Träger und Befördrer; der Falbe strömet 
rings, das Kind der Sonne; gleich raschem Rosse stürzt er in 
die Kufe. u Es wäre möglich — da die Cultusgebräuche immer 
Nachbildungen von im Himmel geglaubten Vorgängen sind — 


1) Rgveda I, 50, 11. 

2) Deutsche Mythologie S. 1101. 

3) Rgveda 1, 23, 19 ff. 

4 ) Bgy. VII, 102. 

5) Simaveda II, 5, 2, 13, 2. 
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dass die Inder sich dachten, wie der Soma durch die 10 Schwes¬ 
tern, die Finger, auf Erden ausgepresst werde, so werde er in 
der Wolke von 10 göttlichen Schwestern bereitet, und die Zahl 
der 10 Aerztinnen in unserm eddischen Gedicht würde eine ur¬ 
alte Beziehung haben* — 

Svipdagr kann allein in Menglöds Armen ruhn; Svipdagr 
aber bedeutet „den Tag beschleunigend u ; er ist ein Frühlings¬ 
und Gewittergott, dessen Gestalt wir nicht in einem sonstigen 
germanischen Gott wiederfinden müssen; er vergleicht sich dem 
Indra als Hervorlocker des Blitzes und Befreier der Sonne, Odin 
als Besitzer der Wünscheiruthe, denn wir müssen der Sprache 
der Mythen gemäss annehmen, dass er den Stab schon besitzt, 
welchen ihm Fiölsvidr räth sich zu verschaffen, und wenn wir 
unter Menglöd eine Gestalt der Freya erkennen, welche an 
Biesen oft verpfändet, d. h. ursprünglich von ihnen geraubt 
wird, so könnten wir in Svipdagr auch wohl Thorr vermuthen, 
der meist die Rolle eines Befreiers der Freya und Zerschmett- 
rers der Riesen spielt. Füfc Thorr spricht auch der Umstand, 
dass Fiölsvidr im Anfang den Gott Vernadarvanr, Bettler, nennt, 
da auch Harbardr den Tbörr anredet „es sieht nicht so aus, 
als ob du drei gute Höfe besässest, b&rbeinig stehst du und 
hast Bettlerlampen an, nicht einmal deine Hosen hast dn an *)“. 
Namentlich gleicht aber Tjhbrr in einer Menge von Zügen dem 
Indra, der wie wir sahen wiederum dem Svipdagr sehr ähnlich 
ist; so trinkt Thörr des Methes 3 Kufen, wie Indra drei Tränke 
vom Soma; Thörr hat wie Indra einen Donnerkeil, und Thörr 
ist es ja, welcher es wie Indra am meisten mit den Riesen zu 
thun hat; und wenn wir die Wesensgleichheit Thörrs und In¬ 
dras zugeben, von dem es heisst „der die leuchtenden Kühe 
(d. L hier Sonnenstrahlen), die in den Wolken sind, herbei-, 
niederschies9en liess’t mit Macht, da dehnest uns stier- und ros¬ 
sereiche Herden aus; gepanzert, kühner, stürme auf; om! ge¬ 
panzert, kühner, stürme auf u 2 ); und „Indra führte zum Weit- 
gesehn — werden die Sonne an den Himmel herauf, durchbrach 
mit Strahlen das Gewölk u s ), — so mag der nordische Donnrer 
wohl die Hypostase Svipdags sein. 


1) Harbarsliod S. 

3) Sämaveda I, 6, 3, 4, 6. 
3) SSmaveda II, 3, t, 8, 4. 
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Sölbiart, wie die Sonne glänzend, heisst Svipdaga Vater; 
er ist also gewiss wie sein Vater ein Lichtgott. Auf kalten 
feuchten Wegen führten ihn die Winde — und diess erinnert 
wiederum an Wodan, der mit Sturmwind einherffihrt, — zur 
Wolkenburg; nach Lust aber schaltet die Norne Urdr, die Schick¬ 
salsfrau, da sie leichtsinnig das belebende Licht der Sonne von 
dem feindlichen Dämon rauben und den UnSterblichkeitstrank 
vorenthalten lässt. 

Das Ende des Gedichts ist wie früher bemerkt fast ganz 
des mythischen Gehaltes entkleidet und hat ein ritterliches Ge¬ 
wand angezogen: verschwunden ist der Kampf mit dem Riesen, 
-ohne welchen der Gott nicht in die Veste eindringen kann. 
Wir müssen uns aber denken, dass wie Indra purandara (der 
Städtezerstörer) der „nicht blinzende Held“, Svipdagr die Burg 
zertrümmert, das Wolkengebild spaltet durch den Blitz, den er 
wohl wie Thorr seineu Hammer mit Kraft fasst, so „dass die 
Haut über den Knöcheln weiss wird“, die Burg mit goldnem 
Schlüssel öffnet, wie es im Märchen heisst — im Mythus mag 
er wohl eher die Thüren eingetreten haben. — 

Die Hunde schmeicheln dem Erretter Svipdagr, d. h. jetzt 
begleiten die Stürme sein Kommen und hören alsbald auf zu 
heulen. Nun mag ihm wohl Menglöd entgegentreten mit dem 
Becher voll Meth, voll von dem Trank der Wolke, wie Brun- 
hild das Bier bringt dem Sigfrid, des Brtinnenspiels ragendem 
Baum, mit Kraft gemischt und grossem Ruhm, voll von Lie¬ 
dern und Heilkraft, voll Zauber- und Freudenrunen. Beide 
feiern nach dem Kampfe ihre Hochzeit: „so lass, singt der Rshi, 
mit Indra vereint, dem Furchtlosen, erblicken dich, o Sonne, 
beide (ihr) erfreuend und glanzreich! *)“ 

„Lange sass ich auf dem lieben Berge , 

ich harrte dein Nacht und Tag; 

nun geschah es, was ich gehofft hatte, 

dass du bist gekommen, Jüngling, zu meinem Sale!“ 

„Heftig war das Verlangen, was ich hatte nach deiner Umarmung 
und du nach meiner Liebe; 

nun ist es wahr, dass wir beide beenden werden 
Leben und Alter vereinigt!“ 


1) Sämaveda II, 2, 2, 7, 1. Hgveda I, 6, 7. 



Die Kehllaute der gothischen Sprache in ihrem 
Verhältnis» zu denen des A Hindi sehen, Grie¬ 
chischen und Lateinischen. 

Von 

Le« leyer. 

(Fortsetzung.) 


33. Auffallend ist, dass ein paar Male das inlautende g 

auch mit dem Zischlaut verbunden erscheint und zwar ebenso 
wohl mit dem starken «, als mit dem gelinderen, der gewöhn¬ 
lich mit « bezeichnet wird und von dem weiterhin noch gehan¬ 
delt werden wird. Die letztere Verbindung Mg findet sich nur 
in arngin-* f. Asche, das vielleicht mit gr. f. Heerd, 

Brandstelle, zusammenhängt; das *g in tn-triMgan, einpfropfen, 
und dem daneben bestehenden gleichbedeutenden Ui-trusgjan. — 

34. Schon in 3. wurde im Allgemeinen auf die sehr häu¬ 
fige enge Verbindung der Kehllaute mit nachfolgendem v hinge¬ 
wiesen und ausser der dort zunächst zu betrachtenden Verbin¬ 
dung ftv* die wir aus besonderm Grunde mit gv zu bezeichnen 
pflegen, auch des Jäe und des nicht so häufigen gt gedacht, 
welches letztere wir nun hier noch näher ins Auge zu fassen 
haben. Ohne weitere consonantische Begleitung finden wir das 
fe nur uoch in einem einzigen gothischen Worte, nämlich in 
Nla-fvcii-, m. Bettler, nur Johannes 9, 8, das deutlich aus 

f. Bitte, abgeleitet wurde, wenn sieb auch über das Suffix 
noch nichts bestimmtes entscheiden lässt. Lateinische Formen wie 
ontiqto -, alt, propimqto nahe, lassen sich hier schwerlich pas¬ 
send vergleichen; vielleicht schloss sich an eine Form mit schon 
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angetretenem suffixalen 9 , über das weiterhin noch gesprochen 
werden wird, noch als Schlusssuffix jenes' mm* das im Altindi¬ 
schen gar nicht so selten als Suffix ist und sich zum Beispiel 
findet in maghdvan schätzereich; natdn-, schuldbeladen; r/dfcan-, 
recht geartet, gesetzmässig. In älteren Formen ist gv häufig 
durch Entfernung des Kehllautes zerstört, was auch weiterhin 
noch unter v zur Sprache kommen muss, wie denn mottja-, 
f. Mädchen, zunächst aus weiter aber aus nt agvja- 

entstand; taujan^ thun, machen, aus tavjam , tagvjan^ und an¬ 
deres ähnlich. Wir finden in Wirklichkeit das gv ausser in dem 
angegebenen vereinzelten Falle nur noch mit vorhergehendem 
Nasal, also in der Verbindung ggn. Dabei ist aber gleich zu 
bemerken, dass mehrere der Wörter mit ggv auch naheliegende 
Nebenformen zeigen, die den Nasal nicht mehr haben, und des¬ 
halb auch ihr g einbüssten. Einige der zu nennenden Wörter 
sind im Vorhergehenden bereits behandelt, so aggvm- n eng, 
in 29. neben altind. an Au- (aus angku -), eng, gr. 677 t, nahe, 
lat. angu$tu$ (aus anghuslue)^ eng, und ander Formen. — 
*glaggvu- n sorgfältig, genau, in 28. als wahrscheinlich unmittel¬ 
bar an altind. faksh (aus glaksh ), sehen, und gr. ßXinw , sehen, 
blicken, sich anschliessend. — bliggvan, schlagen, in 30. neben 
lat flagelldre , geissein, schlagen, und gr. nhyOGw (aus ftLfc/W), 
schlagen; wir haben daneben bleuen , durchbleuen ohne fi und g . 
— triggva treu, zuverlässig, in 29. neben altind« dark (aus 
dargh ), fest sein, als wahrscheinlich identisch mit altind. dhruvd- 
(aus drughvd - ?), fest, und dem damit übereinstimmenden lat. 
firmo-, fest, in welchen letzteren Formen also ebenso der 
Nasal und Kehllaut fehlen, wie in unserm hierher gehörigen 
freu und auch im gothischen trauan* trauen, vertrauen, eigent¬ 
lich „fest sein. u — Weiter sind hier zu nennen: sin¬ 

gen, lesen, vorlesen, das wahrscheinlich mit satitoa«, sehen, 
eng Zusammenhänge und mit ihm zu altind. caksh } sehen, erblicken, 
gewahren, ankündigen, sagen, gehört. — af-evaggvjan , schwan¬ 
kend machen, zweifelhaft machen. — ekuggran -, m. Spiegel, 
das schon in 8 . mit ata-stau^m, Bich vorsehen, vorsichtig sein, 
und lat. caeire (aus scotire), sich vorsehen, sich hüten, in Ver¬ 
bindung gebracht wurde. — mm - mono - riggra- , ungezähmt, 
wild. 

35. Abgesehen von der ziemlich häufig (nur fast gar nicht 



Die Kehllaute der gothischen Sprache. 77 

in der Silberhandschrift) verkommenden Assimilation des h in 
Jmk, und, an folgende Consonanten, wie in jag gahautida^ und 
er hörte (Johannes 3, 32), aus jah gahaurtda; jag gatrana * 
und ich vertraue (Römer 14, 14); Jak bi , und gemäss (Galater 
3, 29), aus jah bi , begegnet doppeltes g , das heisst lautlich, 
im Gothischen ebenso wenig als doppeltes ft, während doch dd 
in mehreren Wörtern auftritt. In der gothischen Schrift ist gg 
allerdings sehr gewöhnlich, da der Gothe in engem Anschluss 
an die griechische Weise den Nasal vor Gutturalen, den ein fei¬ 
neres Ohr von dem reinen oder dentalen Nasal auch äusserlich 
zu unterscheiden jedenfalls sehr geneigt dein musste, auch durch 
g bezeichnet. Er stellt daher sein aggllu- n xn. Engel, dem grie¬ 
chischen uyytXo- gegenüber. Es ist nicht überflüssig, die einzel¬ 
nen Formen mit gg noch mal kurz zu nennen, wenn sie auch 
später, wo der ganze Umfang des gothischen Nasals noch zur 
Betrachtung gezogen wird, ihre Stelle noch mal finden müs¬ 
sen; nur die mit ggt können wir hier unwiederholt lassen, 
da sie erst in 34. vollständig zusammen gestellt wurden. Zu 
nennen sind : gaggan , gehen. — gadiligga m. Vetter, Neffe. 
— huggrjan , huggern. — hrmgga- , f. Stab. — ana-prag - 
gmn, bedrängen. — pugga-* m. Geldbeutel. — briggan % brin¬ 
gen; Lukas 15, 22 ist bringij. bringt, geschrieben und im 
drauf folgende^ Verse bringandan»^ bringende. — baUaggan 
m. Hals. — ßggra-i m. Finger. — tugg6n- % f. Zunge. — 
tmgglm-i n. Gestirn. — »kilHgga - * m. Schilling. — ats- 
•ttmggan , ausstechen. — lagga-, lang.— vagga-, m. Lust¬ 
garten, Paradies. — tag gar ja n. Kopfkissen. — trug g 6 m 
t Schlinge. — un-t6nigg £, unverhofft. — jugga jung. — 
Auffallend sind ein paar Formen von ga- geig an* gewinne^ 
mit gg im ersten Korinther Briefe, nämlich e! ga-geiggau , 
dass ich gewinne, 9, 21; und im vorhergehenden und im gleich 
nachfolgenden Verse H . . . ga- geiggaidtdjau* dass ich 
gewönne. Sonst findet sich auch einige Male einfaches g n wo 
gg zu erwarten stände, doch nur vor folgenden Consonanten, 
nämlich in fmmrm-gagjan , Vorsteher, Verwalter, Lukas 16, 1 
und im Genetiv des selben Worts Lukas 8, 3: faura -gagjint; 
in hmgridai, hungernde, Korintherl, 4, 11; ga-agtein , Been¬ 
gung, Beschränkung, Johanneserklärung 1, c; und tm-mana- 
-rigtai* ungezähmte, wilde, Timotheus 2, 3, 3, wo doch die 
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andre Handschrift un - mana - riggvoi hat. — Noch schwan¬ 
kender ist die Schreibung des Nasals vor k oder ft, wo Qr 
sich nur in wenigen Wörtern findet. Meist ist er durch einfa¬ 
ches g , oft aber auch durch gg gegeben. Wir wollen das Nä¬ 
here angeben. Neben häufigem pagkjan , denken, findet sich 
puggkeifj, ihr denkt, Markus 8, 17, und and-paggkjande* 
sich erinnernd, Johanneserklfirung 7, a; ausserdem pankeif)* er 
denkt, Lukas 14, 31, und franko Dank, Lukas 17, 9; neben 
häufigem pugkjat t, dünken, meinen, puggkeip, er meint, Jo¬ 
hannes 16, 2 *, fyuggkjand i sie meinen, Markus 10, 42. — 
Neben drigkan , trinken, die seltneren Formen driggka % ich 
trinke, Markus 10, 38 und 39; driggkaU n ihr beiden trinkt, 
Markus 10, 39; driggkan^ trinken, Markus 10, 38; driggkif>, 
er trinkt, Markus 2, 16, Johannes 6, 54.und 56; driggkan .- 
dan i, trinkende, Lukas 10, 7; driggkai , er trinke, Johannes 
7, 37; driggkaip , ihr trinket, Johannes 6, 53; dazu drig- 
gandanS , der Trinkenden, Lukas 5, 39, und ni ana-drig - 
goip terI« * betrinkt euch nicht, Efeser 5, 18; dann noch 
draggk , Trank, Johannes 6, 55, und draggkida , er tränkte, 
Matthäus 27, 48. — ur-rugka-^ ausgeschlossen, verworfen, 
steht ganz vereinzelt Efeser 2, 3 am Rande. — Eben so häu¬ 
fig als ugki* % uns beiden (auch Accus&tiv), ist die Form uggkis , 
Markus 10, 36, Johannes 17, 21; Matthäus 9, 27; vereinzelt 
steht der Accusativ uns beide, Efeser 6, 22. — Die For¬ 

men mit gqv stellen wir noch besonders: uiggqvan % sinken, 
zeigt ggqv Öfters als die Formen mit einfachem g; wir nen¬ 
nen die letzteren: 9a gqv , sie sank, Lukas 4, 40; 
sie sanken, Lukas 5, 7, und 9agqvjand^ sie senken, Timotheus 
1,6,9, an welcher Stelle die andre Handschrift aber das g 
doppelt setzt. — Bei atigqran^ stossen, sind die Formen mit 
ggf* und gqv gleich häufig; wir nennen wieder die letzteren: 
9 tigqvan, stossen, Lukas 14, 31; bi-9tagqv n es stiess an, 
Lukas 6, 48 und 49; b^tugqvuni sie stiessen an, Matthäus 
7, 25; ei . . ni ga - *tagqraU, dass du nicht anstossest, Lukas 
4, 11 ; bi-9tugqt>) Anstoss, Römer 14, 13. — Bei den Dual¬ 
formen der zweiten Person stehen die mit gqv ein wenig zu¬ 
rück; es findet sich tgqvU^ euch beiden (auch Accusativ), Mar¬ 
kus 6, 36; 14, 13; 1,17 und vereinzelt auch tnfvis, euch 
beide, Lukas 19, 31. Es ergiebt sich also, dass gk viel häuft- 
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ger sich findet als ggk , dagegen gqv etwas seltener als 

S9*>- ~ 

36. Die schon in 31. erwähnte Neigung des Gothischen, 
im Inlaut insbesondere vor folgenden Vocalen den wei¬ 
chen Laut da eintreten zu lassen, wo dem Lautverschiebungs- 
gesetz nach der Hauchlaut zu erwarten gewesen wäre, also ur¬ 
sprünglich ein harter Laut stand, hat sich unter anderem auch 
sehr überwiegend geltend gemacht in Bezug auf das alte sehr 
verbreitete Suffix ka 9 von dem schon einige Beispiele in 21. 
gegeben wurden und fiir das hier noch genannt sein mögen 
altind. soo-lra-, eigen, von scd*. eigen; altind. $vafpa-ka- s klein, 
von stalpa-, klein; gr. yu/uyu-xo-j bräutlich, von vvfMfq-j f. Braut; 
lat. modi-co- , massig, von modo-, m. Maass. Seine gewöhnlichste 
Gestalt im Gothischen lautet ga m 9 wir finden sie in: audaga-, 
glücklich, glückselig, von auda Glück, das noch in der Zu¬ 
sammensetzung anda-hafla-, beglückt, entgegen tritt. — S r *' 
dagm- 9 hungrig, von grtdu-, m. Hunger. — un- hunslaga-, 
unversöhnlich, von Aunato-, n. Opfer, Verehrung. — t>ulpaga- % 
herrlich, geehrt, wunderbar, von vulf>u- 9 m. Herrlichkeit. — 
modaga - zornig, von möda-i m. Zorn. — manag a- , viel, 
von einem verlorenen einfachen Worte. — In den genannten 
Beispielen, denen in dieser Beziehung auch bidagvan- 9 m. Bett¬ 
ler, von kida- 9 £ Bitte, noch anzureihen sein würde, falls die in 
34. ausgesprochene Vermuthung, dass in seinem g auch ein 
altes einfaches Suffix steckt, das Rechte trifft, erscheint vor un- 
lerm Suffix durchgehend der Vocal o, der ihm auch schon ein 
mehr selbstständiges Ansehen (a-jo-) gegeben hat, da in gr^- 
daga-i hungrig, und e ulfraga-, herrlich, dadurch sogar das 
auslautende m der hier zu Grunde liegenden Formen verdrängt 
wurde. Es erscheinen indess vor dem Snffix ga auch noch ei¬ 
nige andre Vocale, so u in handuga- 9 weise, das sich, wie es 
scheint, an kandu-i f. Hand, anschliesst; iss in uhtiuga^ zeit- 
gemäss, passend, gelegen, nur Korinther 1, 16, 12, neben 
atträtt-' f. Morgenzeit, Frühe; und i in gatiga-, reich, das 
sich an gatein -, f. Reichthum, anschliesst, woneben mehrere 
Male auch die Form ga&eiga-* auftritt. Am Häufigsten finden 
wir vor dem Suffix ga deu Vocal ei, das ist i, mehrere Male 
allerdings, wo schon das zu Grunde liegende Wort auf Vocal i 
ausging, mehrfach aber auch ohne das, so dass diese bestimmte 
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Suffixgestalt Hga~ (l-jfa-) sich also schon ziemlich früh fest¬ 
gesetzt haben wird. Wir finden sie in an*teigcb H gnädig* gün¬ 
stig, von f. Gunst, Gnade. makteig*- n mächtig, 

möglich, von «oMi-, f. Macht, Vermögen. — Kiidjo-, listig, 
von lieft-, f. List. — **>itödeiga-, gesetzlich, aus dem Adverb 
vitödeigd, gesetzlich, zu entnehmen, neben vitdd o-, n. Gesetz. — 
gavairfteiga-i friedfertig, neben ga-rairfja-i n. Frieden. 
Nicht^ immer lasst sich mit voller Sicherheit die wirklich zunächst 
zu Grunde liegende Nominalform feststellen, so steht aufteis- 
neiga- , geduldig, langmüthig, neben tu-fteinieiii-, f. und m- 
•fteitni-, f. Langmuth. — vaurttvd^o-, wirksam, neben 
rourtt»«-, n. That, Werk, und rawsfreift-, f. Bewirkung, 
Verrichtung. — piupeiga -, gesegnet, gut, neben piupa n. Gut, 
und piupeini-, f. Segnung, Segen. — andantmeig*-^ gern 
aufnehmend, anhänglich, festhaltend, neben *nda-n&ma-, n. Ein¬ 
nahme, und ando-nCmja-i angenehm. — I aiseiga-, zum Leh¬ 
ren geschickt, neben Iaisrfni-, f. Lehre. — gaieiga reich, 
dessen geläufigere Nebenform gabiga- schon oben genannt 
wurde, neben gabdn^ f. Reichthum. — gavimneiga-, fröhlich, 
lässt wohl nach Maassgabe von raita-timni- , f. Wohlsein, gute 
Kost, Nahrung, ein *ga - vixni -, f. Freudigkeit, folgern. — 
hrdpeiga-i siegreich, ruhmvoll, weist wohl auf ein *hr4p*- n 
Ruhm, Sieg. — uhteigb Zeit habend, ergiebt wohl ein *wü kto-, 
Zeit. — tineiga -, alt, stimmt auch in seinem Suffix mit lat. 
senec- h alt, im Nominativ senex, alt, bejahrt, und zum Beispiel 
in seneetäi , f. Alter, tiberein und ruht nebst dem Superlativ 
•iniafan-, der älteste, auf einer einfachen Grundform, die mit 
gr. Ivo- (aus fffVo-), alt, veraltet, tibereinstimmt und auch im 
Lateinischen sich noch zeigt in allen Casusformen zu jenem 
senex f wie dem Accusativ seitem, den Alten, und auch im Com- 
parativ lenlor, der Aeltere. — tdreiga^ f. das nicht mehr als 
Adjectiv, sondern nur als Substantiv für „Reue“ begegnet, be¬ 
ruht wahrscheinlich auf einem einfachen ?4ra-, an das sich auch 
das altnordische itSr«, bereuen, anschliesst, das wohl zunächst 
„sich am wenden, umkehren“ besagt und sich eng anschliesst an 
lat, iierum , wiederum, iterdre , wiederholen, und altind. i/ara-, 
ander, verschieden von, itar&thd , in entgegengesetzter Weise, 
umgekehrt. — 

37. Besonders zu beachten sind noch ein paar Wörter, 
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in denen dem Suffix ga der Nasal vorbergeht, die also eine 
Grundform auf gga zeigen. Ohne Zweifel aber wurde hier das 
Eintreten des g statt des eigentlich zu erwartenden h für altes 
Ar grade durch den Nasal veranlasst, indem nämlich das Gothi- 
sche, das die Lautverbindung nh offenbar nicht ertrug, diese ent¬ 
weder durch Ansstossen des Nasals oder durch Verwandeln des 
h in g umging.' Wir sehen das ausser eum Beispiel in den 
schon in 31. genannten hmhru-, m. Hanger, neben huggrjan, 
hungern, denen deutlich ein muthmassliches altes hmnhru- zu 
Grunde lag, auch sehr deutlich in dem voran hier zu nennenden 
Worte, nämlich jugga jung. Aus seinem Vergleich mit dem 
daneben liegenden Comparativ sa juhimm , der jüngere, Lukas 
15, 12 und 13, lässt sich mit Sicherheit eine beiden zu Grunde 
liegende alte Form junka - erscbliessen. Die stimmt abgesehen 
von ihrer Verkürzung im Innern genau überein mit dem latei¬ 
nischen fmvenco -, jung. Darin ist deutlich das Suffix ca (alt 
ha) an die Grundform jwen-, jung, Nominativ: juvenis, getreten* 
die wieder ihrerseits genau mit dem altind. yuvan -, jung, über» 
einstimmt. Daneben ist wieder zu bemerken, dass diese Grund* 
form in einigen Casnsformen, wie dem singulären Instrumental 
fü*8, so wie auch im Feminin yünx- (neben den hier auch ge¬ 
bräuchlichen Formen yucarf- und yntooti-) im Innern eine Form* 
Verschränkung eintreten liess, die mit der in jugga-, jung, ge¬ 
nau übereinstimmt und auch der in dem daneben liegenden 
jmnka-, f. Jagend, worin aber der suffixale Kehllaut ebenso 
fehlt, wie zum Beispiel in den lateinischen jmentdi-, L und ju+ 
ventiU-, f. Jugend. Wie nun aber in jugga-, jung, nur das ga 
letz lange trete nc s adjectivisches Suffix ist und der vorausgehende 
Nasal der schon zu Grunde liegenden Form angehört, so ist es 
höchst wahrscheinlich auch der Fall in den übrigen gothischen For¬ 
men auf gga und dann anch den zahlreichen daran sich schliessen- 
den Bildungen auf ng ( ing , ung) in den Übrigen deutschen Mund¬ 
arten, wenn sieb auch nirgend weiter die »-auslautende Grund¬ 
form noch so klar ablösen lässt, wie es eben in jugga «, jung, 
möglich war. Da aber ist zu erwägen, wie ausserordentlich viel 
häufiger die Grundformen auf n in der ältesten Zeit gewesen 
sein müssen, als wir sie später antreffen, und es mag auch noch 
hervorgehohen werden, dass wir im Lateinischen ziemlich zahl¬ 
reich Bildungen antreffen wie homvn-culo-, m. Menschlein, von 
Or. v. Occ. Jukrg . //. Heft /. 6 
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komon-y m. Mensch; rirgun-cvls-, f. Mädchen» von ctrpü**, f* 
Jungfrau; carbun - ctdo -, m. Köhlchen, von earb6nr > m. Kohle, 
also deutlich Ableitungen von Grundformen auf m, die ihren ei¬ 
ten Nasal vor dem neuen Suffix festhielten, daneben allerdings auch 
Formen wie damun • cmla -, f. Häuschen, von domu- 9 demo-, f. 
Haus, oBun-rCuto-, m« Oheim, neben oro-, m. Grossvater, und 
ähnliche, die jenen Nasal der abgeleiteten Form in ihrer einfa* 
oben Grundform durchaus nicht zeigen« — Aus dem Gotbischen 
sind hier noch zu nennen Miligga-i m. Schilling, und gmdi» 
Ugga~ n m. Vetter, Neffe, in welchem letzteren Wort sich also 
schon die später im Deutschen so häufig gewordene Suffixgestalt 
Umg , die wir zum Beispiel in Jüngling haben und Frühling , und 
die aus Vereinigung der weiter in Frage stehenden Suffixform 
mit vorausgehendem suffixalen I entstand, deutlich erkennen 
lässt« — Vielleicht gehört hi eh er auch noch das sonst dunkle 
kmUmggm tt-, m. Hals, nur Markus 9, 42, wo man haU-nggan 
vermuthet, eine Zusammensetzung, die als solche durch nichts 
in den übrigen deutschen Sprachen bestätigt wird. — Beson¬ 
dere Beachtung verdient noch *un~v4nigga ~, unvermuthet, un¬ 
erwartet, das aus dem Adverb un^vdniggd, unerwartet, plötz¬ 
lich, nur Thessalonicher 1, 5, 3, zu entnehmen ist, und neben 
f. Hoffnung, steht. Wir finden hier das Suffix gm ganz 
so gebraucht, wie das entsprechende ka so häufig im Altindi- 
schen, nämlich am Schluss einer sogenannten bezüglichen Zu¬ 
sammensetzung, wie zum Beispiel in altind. cira»flva-ka-, lange 
lebend, von /fod-, m. Leben; nir-artha-km-, zwecklos, nutzlos, 
von drika-y n. m. Ziel, Zweck; purusha - tfrsha • km -, mit einem 
Menschenkopf versehen, von girthdn*, n. Kopf. Vielleicht steht 
so auch das gr. uo in neben fioyd-crgoq o~j ein- 

strofig, ans einer Strofe bestehend, von argogtf-, f* Strofe, Wen* 
düng, und möglicher Weise auch das gm in dem schon oben in 
30. genannten mn-huntia-ga-j unversöhnlich, das also dann un¬ 
mittelbar mit Aarnslii-, n. Opfer, Verehrung, gebildet wäre, ohne 
dass man darnach ein einfaches Adjectiv hun&iaga - mit der Be¬ 
deutung „versöhnlich“ ansetzen dürfte. — 

B und ffc. 

38. Während im Gotbischen an Häufigkeit des Vorkom- 
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mens dal g den Laut Ir noch um etwas tibertrifft, überragt 
das h an Häufigkeit die Gebiete des g und k zusammengenom- 
men und etwa in demselben Verhältniss steht zu den beiden 
übrigen Kehllauten in den verwandten Sprachen das Ir, dem ja 
das gothische h dem Lautverschiebungsgesetz nach entspricht. 
Das gothische h aber mag im Anlaut schon ganz denselben Laut 
wie unser k gehabt haben, das heisst zum reinen Hauch gewor¬ 
den sein, wie es auch das lateinische h geworden ist, im Inlaut 
aber und besonders vor folgenden Consonanten wird es noch 
stärker gewesen sein, wie zum Beispiel aus Wörtern wie un- 
serm Macht neben dem entsprechenden gothischen mahl* noch 
deutlich hervorgeht. In Bezug auf das k der verwandten Spra¬ 
chen aber mag hier zu bemerken genügen, dass an seiner Statt 
im Altindischen oft ein jüngerer Zischlant, den wir mit p be¬ 
zeichnen, eingetreten ist, den wir nicht weiter zu beachten brau¬ 
chen , oder auch da« jüngere /sei, das wir einfach c schreiben, 
letztere« wahrscheinlich mehrfach in Fällen, wo ursprünglich k» 
stand; einige Male steht aueh das gothische h für die alte Laut* 
Verbindung sk t was wir aber nicht noch besonders zu erwägen 
brauchen, da der Zischlaut im fraglichen Falle sehr früh abge¬ 
fallen sein muss und zwar im Gegensatz zu dem in 26. betrach* 
teten Falle, ohne alle weiteren Einfluss geübt zu haben. Von 
den gothischen Wörtern mit anlautendem h nennen wir 
zunächst das Wort h selbst, das bei seinem stets sehr engen 
Anschluss an Vorhergehendes, worin es mit den auch sonst ge¬ 
nau übereinstimmenden altind. ca, gr. U (aus It>«), lat. que , und, 
Übereinkömmt, so ganz verstümmelt worden ist. Ausser dem 
auslautenden Vocal verlor es höchstwahrscheinlich neben dem h 
auch noch ein v, von dem man eine 8pur noch darin erkennen 
kann, dass bei dem Antritt des b an auslautende Gonsonanten 
oder auch, mit wenigen Ausnahmen, an auslautendes a, das aber 
dann selbst abgeworfen wird, ein u davor tritt, ganz ähnlich 
wie wir in 31. augan n. Auge, auf ein altes ahvan zu- 
riiek führten. So entstand qvapuh) und er sprach, Markus ö, 
41; 8, 1, aus qwp und jenem h\ und ihm, Römer 

11, 36, aus fw«Mi und ft, und Aehnliches mehr. Das o er¬ 
hielt sich vor fc in kurzen Wörtchenwie suafc, so (oft verstärkt 
das h nur die Bedeutung); «ah, und der, dieser; hvah^ jedes 
(mit den Fragewörtern erzeugt das h die verallgemeinerte Be- 

6 * 
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deutung , jedes“)» und dann namentlich in j«A, und. Vereinzelt 
hat sich auch nach dem « noch jenes vorspringende u einge¬ 
drängt, wie in hva-up-pani aber was, Korinther 1, 4, 7, das 
zunächst aus hva-uh-pan entstand. Denn noch ist zu erwägen, 
dass jene schon erwähnte Zerstörung eines alten vollen Wortes 
zum gothischen h auch oft noch den Schritt weiter gegangen 
ist, dass sie dieses h von einem folgenden Consonanten ganz 
Überwältigen, ganz sich gleich machen liess. Diese Lautgestal¬ 
tung findet sich insbesondere vor folgendem pan n aber, wie in 
vatup-pun, es war aber, Markus 1, 6, aus va*uh~pan ; #«- 
maip^pan* aber einige, Matthäus 26, 67, und sonst, woneben 
tumaiup-pan Lukas 9,8, auch wieder jenes schon erwähnte 
Vortreten des u zeigt; ausserdem in S nup~pi* 9 und deshalb, 
Römer 18, 6; hva-nuk-kannt, woher weisst du nun, Korinther 

I, 7, 16; ttia-atfai, es sei nicht, Lukas 20, 16; dul-leiUlmi 
hveiUti, und auf eine kleine Weile, Korinther 2, 7, 8, wo die 
andre Handschrift aber nur du liest; und gewöhnlich in dup- 

deshalb; und dann sehr häufig und zwar fast vor jedem 
Consonanten in jah^ und; die Silberhandschrift hat von diesen 
letzteren Fällen allerdings nur Jan -«i* und nicht, Lukas 7, 
32. — Einige andreWörter, in denen das h noch ohne selbst¬ 
ständige Bedeutung festgewachsen ist, sind noch Vnuh % ohne, 
neben dem auch fmauftritt; nauh 9 noch, lu; tvi-puuhi doch, 
zwar, wenigstens,; einfaches pmmh steht nur ein paar Mal für 
puu) sonst, anders, nämlich Markus 10, 15; 13, 20; Johannes 

II, 32; und in der einen Handschrift Korinther 2, 13, 5, für 
„oder“; popröh, von da, darnach, neben dem paprö nur ein¬ 
zelne Male begegnet. — Neben dem stets an Vorausgehendes 
eng sich anschliessenden Jfc, und, wird am Besten auch gleich 
nooh das mit ihm aus derselben Quelle stammende unselbststän¬ 
dige »JkMflt genannt, das genau übereinstimmt mit dem unbe¬ 
stimmt machenden und meist negativ gebrauchten altindischen 
h eana in kadd - cana, irgend wann, neben kadä , wann, kim- 
-cana , irgend was, neben kim , was, und ähnlichen Verbindun¬ 
gen, und wohl auch mit lat. -cim- in qut - cun - que , wer auch 
nur, unde-cun-que , woher auch nur, und ähnlichen Bildungen. 
Jenes gothische hmn findet sich, fast nur in verneinenden Sätzen, 
ausser in JtoaM-fcw« mit «I, niemals, nie, von hvan, wann, und 
in hueild-hun mit ai, nicht eine Weile lang, von Aoaila-, f 
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Weile, auch ganz ähnlich in Verbindung mit Casusformen von 
ma mm-, Mensch, von «Im-, einer, in gleicher Bedeutung, von 
dem Fragestamm Aua-, was, und ausserdem im ad verhielten f>l*~ 
-Am, meist, vorzüglich. — 

39. Die übrigen Wörter mit anlautendem h sind: der 
nahhinweisende Pronominaletamm Ai-, dies, nur in einzelnen 
Formen bewahrt, wie und hita, bis jetzt; Airi, komm hieher; 
her , hier; lat. ei- in eit , diesseits; citrd, diesseits; mit lat. Ale, 
dieser, köc, dieses, kann kein unmittelbarer Zusammenhang be¬ 
stehen. — hakula-, m. Mantel, gehört zu altind. A ag, bedecken, 
das allerdings nicht belegt ist. — huga- % m. Verstand, und 
hugjan, wähnen, denken; altind. paaA, Bedenken tragen: pda- 
katai, er trägt Bedenken, er vermuthet; lat cunctdri , sich be¬ 
denken, zaudern; per-conldrt y durchforschen. — huggrjau, hun¬ 
gern; altind. kdxkth, begehren, verlangen: kftnkshati oder k3nh* 
thatai, er verlangt — Ai» Aasest-, m. Haufen, Menge; lat. «*- 
m/o-, m. Haufen; altind. ci (wahrscheinlich für ursprüngliches 
Am), sammeln, aufschichten: cinduti oder cinutdi , er sammelt, er 
häuft auf; WA-, f. Haufen, Menge. — AaiAo-, einäugig, lat 
ceeca blind. — höhan -, m. Pflug, schliesst sich am Nächsten 
an gr. uxanrij, Spitze, und damit an gr. dxij, Spitze; äxon-, 
m. Speer, Wurfspeer; lat. an-, f. Nadel; aciS- y f. Schärfe, 
Schneide; auch oeedre , eggen; gr. scharf. Mehrere auch 

zu gehörige Formen haben den anlautenden Vocal verloren, wie 
altind. pjrdaw (aus off dm»), ich schärfe; altind. prftö- und pi/d-, 
scharf; lat ool-, f. Wetzstein. — Asjrf*, f. Hüfte; lat coaro und 
coTtndie -, f. gr. Hüfte. — ha ff mm, heben, aufheben ; 

lat empere (aus capjere), fassen, ergreifen; capuio - , m. Griff, 
Handhabe; gr. xofoty. Griff, Schwertgriff; dazu gehört auch 
hafta*, behaftet, selbstständig nur Korinther 1, 7, 10 im Plu¬ 
raldativ paim Umgdm haflam , den mit Heirath behafteten, 
den Verheiratheten, sonst als Schlussglied von Zusammensetzungen; 
lat capto-, genommen, gehalten, gefesselt; capitiro *, n. Halfter; 
und noch hafkjan Hk, sich anheften, sich anhängen. Zu die¬ 
sen Formen gehört nun ohne Zweifel auch AcAom, haben, hal¬ 
ten, dessen lautlich so genaue Uebereinstimmung mit lat. A abire f 
haben, halten, habitdre , wohnen, habina, Zügel, ziemlich klar auf 
ursprünglich anlautendes $k hinweist, wie zum Beispiel lat 
kwmo-y f. Erde, in 26. zu altind. kshama, i. Erde, gestellt wurde; 
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das abgeleitete ga-hdbmiui-* f. Enthaltsamkeit, weist «ach ziem- 
Hoh deutlich auf altind. kthap, sich enthalten: ktkdpaH oder k$kd~ 
ptfto», er übt Enthaltsamkeit, er kasteit sich. Man wird weiter 
auf gr. xra< T&at, sich erwerben; xs-xirjG&ai, besitzen, haben, mit 
seiner weiteren Verwandtschaft geführt, und möglich ist sogar, 
dass weiterhin gr. xgotniv, herrschen, sich bemächtigen, halten, 
zu8Ammenhängt. — haukida^ n. Haupt; gr. xtyaXy, lat. caput -, 
n. Kopf; altind. kapSla-, m. n. Schädel, Kopf. Die Formen altind. 
Jcubjd-, krumm; gr. xv yd-, gekrümmt, gebogen; lat. cubitu-, m. 
Krümmung, Ellenbogen, sind verwandt. — Mmfdn, klagen, 
wehklagen; altind. pac, trauern: gducati , er trauert, er klagt; 
fduka-, m. Kummer. — haitan n heissen, rufen, einladen, = 
altind. kditana n. Aufforderung, Einladung: kaüdyati, er fordert 
anf. — hatjan und hmtmn^ hassen; lat. 6di*se (ans cddiste)^ 
hassen; odium (aus codium), Hass; gr. xridsw, betrüben, verlet¬ 
zen, kränken. — AaUs-, m. Art und Weise; altind. taäv-, m. 
Erscheinung, Erkennungszeichen, Zeichen, das sich anschliesst an 
altind. et, wahrnehmen: cikdiH , er nimmt wahr, er bemerkt; lat. 
scire , wissen. — Jtaafata, loben, preisen; altind. pan*, preisen: 
fdmaHy er preist, er lobt, er rühmt; pai/a-, gepriesen. — 
hauejnn , hören; gr. axovt» (aas äxovostv), hören; daran 
schliesst rach auch gr. äxQoäa&a$, hören, anhören, und altind. 
pro, hören; fmduH , er hört; pro/»-, f. das Hören, Gerücht. — 
fraiM«, n. Fackel; gr. xatuv (aus xdpcjew), brennen, verbren¬ 
nen; xavffid-, verbräunt. — -Aoiata-, nur in m9-haUtan-* be¬ 
raubt, dürftig, arm; altind. ptsA, ausscheiden: fishydUti , er wird 
zurückgelassen, er bleibt zurück. — humdm -, n. Hort, Schatz; 
lat. cv$tdd-y m. Hüter; gr. xtvd-ew, verbergen. Im zugehörigen 
altind. guh (aus gudh) , verbergen: gühati t er verbirgt, gudhd 
(aus gudh-ld-), verborgen, weicht der fragliche Laut etwas ab, 
steht aber ganz ebenso wie zum Beispiel das b ia altind. bad- 
dhä- (aus badh-td~), gebunden, neben dem f in faeiauj fest hal¬ 
ten, fassen. — hmnan-y m. Hahn; lat. canere , singen, ertönen 
(auch vom Hahn gebraucht); gr. xura^rj , Geräusch, Getön; 
x6vaßo$> Geräusch, Getöse. — -hmm&a -, n. hundert, nur in 
fto humda,, zweihundert, und den übrigen Zusammensetzungen; 
lat. centum, gr. i-xaiov, altind. po/rf-, m. n. hundert. — hunda ^ 
m. Hund; altind. ptxb»-, gr. xvop-, lat. cants (aus cvants; das » 
ist rein nominatmschor Zusatz, wie in jucenis, Jüngling], Hund. 
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—- hirnilm-i n. Opfer, Verehrung; altind. cdm4s-, n. Gefallen, 
Befriedigung, nach Andern auch „Opfer, Opferspetse 1 *. — h mrn m m -» 
niedrig, nebst hauwfrm, erniedrigen, höhnen, schlisset sich an 
altind» kskmd, stampfen, zerstampfen: ktkamdaH, er stösst, er «er* 
stampft; kskunnd-, zerstampft, zerrieben; kshudrd-, klein> gering, 
niedrig, gemein, deren mitankntender Zischlaut also früh einge* 
bösst sein muss. * hmmfa einhändig, gewiss zunächst nur 
„verstümmelt 11 , nur Markus 9, 43 im Singulardativ hamfamma 
ftir xt Mo*, das die kteinisebe Uebersetzung durch dibiiem giebt; 
gr« xaxpog, abgestumpft, stumpf, stumm, taub; xomuv, schlagen* 
abhauen, verwunden« Zusammenhängt altind. ktham, verletzen, 
verwunden: k»hanauti , er verletzt, wobei also wieder der Verlust 
des mitanlautenden Zischlauts zu bemerken ist. — haimm-* 
f. Dorf, Flecken, schliesst sich auch an alte Formen, die den 
Zischkut mit im Ankut hatten, altind» k$hdima- f wohnlich, be¬ 
haglich; kthdimö-, m. Aufenthalt, Bast, Buhe, Frieden, behag¬ 
licher Zustand; gr. xuipq, Dorf, Flecken; altind. k»hi, weilen* 
wohnen: ktkäiH oder kshiydti, er weilt, er wohnt; gr. Iv-xri/Mrop 
und iv - xutos , wohlbewohnt, wohlgebaut» Dazu gehört auch 
kmif>ja-y f. Haide, Feld; altind. JtiAaiJra-, su Grund und Boden, 
Feld, Gegend, Ort: toiff-, f. Wohnsitz, Niederlassung; im Plu¬ 
ral für „Völker, Menschen“; ferner hif46n- % t Kammer, gr« 
toivry Lager, Bett ; xotpaa&cu, einschlafen, schlafen; auch Aeiu«-, 
Haus, nur in heivm-fraujan+i m. Hausherr; lat. 0 bis. Ansäs¬ 
siger , Bürger. •«- Aaäw-, m. Schwert; altind. pdr*, Waffe; 
per«-, n« pdre-, pefyz-, Pfeil, gr. xyka (Mehrzahl), Geschosse, 
Pfeile (Ilias 1, 53. 383« 12, 280); altind. per, verletzen: prsdM, 
er verletzt, er zerbricht; sabinisoh curt-, Lanze, Speer* — 
Aeame-, n. Horn; gr» kt comd, n. altind. pr'zpii-, 

Horn. — hardm-i hart; gr. axlqpop* trocken, fest, hart, 
trocken, dürr, deren ankntender Zischkut also eingebüsst wurde» 
— hairtmm-i n. Herz; kt cord*, a. gr. xaqitu, f. Herz; ab¬ 
weichend im ankutenden Gonsonanten altind. hrd - und Ardey«-, 
n. Herz, die doch auch herzugehören. - haurja n» Kohle; 
lat cerfck-, m. Kohle; gr. xp*/?arop oder xXfßayog, Ofen, Back¬ 
ofen; lat eremdre, verbrennen; altind. prd, kochen: pratf oder 
frdfetf, erkocht, undprt, kochen: prinäti, erkocht— hamrdi 
L Thür; kt «rdls-j f. Flechtwerk, Hürde. — Adro-, m. Ehe¬ 
brecher, Hörer; kt jcorAi», Hure, wodurch also wieder Verlust 
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des Zischlauts in der gothisehen Form sieh erweist. Zu Gxtande 
liegt altind. kshar, fliessen: k$hdrnti, er fliegst, er strömt aus, er 
giesst, gleichwie griech. fio*xo$, Ehebrecher, sich anschliesat an 
altind. mih (aus migh), ausgiessen: mdihoti, er giesst aus, er 
harnt, und gr. harnen. — halt«-* m. Hals; lat eollmn , 

aus' cotan*, n. Hals. Dazu gehört doch wohl auch die Zusam* 
mensetzung frei-h alt a- n m. Freiheit, die vielleicht zunächst ad* 
jectivisch ist und einen bezeichnet, dessen Hals frei ist — 
Aalte-, lahm; lat. claudu$ 9 lahm, hinkend. Dazu gehört auch 
altind. khaudakhaurakkaula •, hinkend, neben denen auch Ver- 
baHormen angeführt werden: kkdutaü , khdudati , khduraU und 
khdulat i, er hinkt, und ferner gr. £Cü/loV, lahm, hinkend, worin 
die Lautverschiebung ira Verhältniss zum gothisehen Worte ge¬ 
stört erscheint; wahrscheinlich ist aber das gr. % hier nicht alt, 
sondern beruht auf irgend welchem nicht sogleich deutlichen be¬ 
sondere Einfluss. — hui ja «, verhüllen; gr. xalvmux, umhüllen, 
verbergen; lat. oc-culere, verbergen, verdecken; cSfdre, verheim¬ 
lichen, verbergen. Daran scbliesst sich auch Atlas«-*, m. Helm, 
das wahrscheinlich genau übereinstimmt mit gr. *6qv&- (aua 
xögptPT-'), f. Helm, und sich auch anschliesst an altind. cdrmsn- f 
n. Haut, Fell, Schild. »— hulf>a hold, wohlwollend, nebst 
viljaholpein, t Begünstigung, Bevorzugung ; lat. clhnent-, mild, 
gelinde, gnädig; altind. perand -, n. Zuflucht, Schutz, Hülfe; 
pdrmtm-, n. Heil, Glück; praa/A, erfreuen: prolknffmiy ich erfreue, 
ich beglücke. Daran schliesst sich auch hilpa ft * helfen, 
nebst gr. inf-xavpog (aus -xoppog), Helfer, Beisteher, und wahr- 
scheintich auch altind* prdgati oder prdfo&M, er geht hinzu, ä- 
-prayati, ä-progatai, er gebt hinzu, er unterstützt, er sucht Zu¬ 
flucht. — Aaifa * * heil, gesund; altind. plild •, glücklich; prt-, 
£ Heil, Glück. — Aolfta-, halb, getheilt, zu altind. per, zerbre¬ 
chen: prwfH (aus parnäti), er verletzt, er zerbricht; gr. xoXoßog, 
verstümmelt; xoXoßovv, verstümmeln, beschneiden, stutzen; gr» 
noXovWj verstümmeln, verkleinern, unterdrücken; lat. in-catomis, 
unverletzt, unversehrt; culpa, Schuld, eigentlich „Verletzung 11 . 
Eben dazu gehört Adldtt, betrügen, eigentlich: beschädigen, ver¬ 
letzen; lat. ealei, Ränke schmieden, betrügen; calwmnia, Ränke, 
Verdrehungen, Täuschungen. Wahrscheinlich schliesst sich diese 
ganze Wörtergruppe au die in 8. unter •»JkrsUaa, reissen, 
spalten, genannten und weiter dazugehörigen Formen, dass also 
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wieder ursprünglich der Kehllaut den Zischlaut zur Seite hatte. 

— ha IIh., m. Fels, Stein; altind. pi/d-, f. Stein, Fels. — 
*kmla-. bohl, zu entnehmen aus ux-hnl&n^ aushöhlen; gr. xoi- 
Xog, hohl, geräumig; cattu > bohl; altind. pänya-, leer, pu*a-, n. 
das Schwellen (Rigveda 3, 33,13). — haldan , halten, hüten, wei¬ 
den; gr. xQanir, Obergewalt haben, herrschen, sich bemächtigen; 
xQdtof, Stärke, Kraft, Gewalt, Herrschaft. — hauja-*, n. Gras; 
gr. na(tj, später jro«, Gras, Kraut, worin ohne Zweifel, wie so 
oft, der Lippenlaut an die Stelle des alten Kehllautes trat. — 

40. Die Wörter, in denen anlautendes h mit I, r oder «» 
sich verbunden findet, stellen wir besonders zusammen; zuerst 
die mit derConsonantenverbiudung hl: hlahjan, lachen; altind, 
kakh, lachen: kdkhati^ erlacht, und khakkh y lachen: khdkkhati, er 
lacht; gr. xayxotX&y, xafafay, xaj^df«*, laut lachen, in denen der Aus« 
fall eines alten l sehr wahrscheinlich ist. — hleibjan , aufhelfen, 
beistehen, schliesst sich an die in 39. neben Aifpa«, helfen, 
genannten Formen, wie lat. c/lmcnJ-, milde, gnädig; altind« 
fdrman -, n. Heil, Glück; altind. pranih, erfreuen: fratkuati , er 
erfreut. — hilf an. stehlen; gr. xXiitmv, stehlen; xXo&jj Dieb¬ 
stahl; lat clepere , stehlen. — hlütra-, lauter, rein; gr. xXvfay (aus 
xhü jfw), bespülen, waschen, reinigen; xXvSwy-, m. Wellenschlag; 
lat doAca , Abzugsgraben, Reinigungsgraben. — hlßuta -, m. 
Loos; gr. xXyqog, Loos. — hleidnma^ link; schliesst sich an 
gr. xXiyw, biegen, beugen; lat. di-ctindre, abneigen, ablenken. 

— hleif>ra-i f. Hütte, Zelt; gr. xXusfa, f. Lagerbütte, Hütte, 
das sich nebst xXtxt^ Lager, Bett, auch anschliesst an das eben 
genannte gr. xXiyny, biegen., beugen: xlivto&cuj sich anlehnen» 
sich niederlegen; Perfect x/x/Upa*, ich liege. Dazu gehört auch 
hUjan-i m. Zelt, Hütte. — hlalna m. Hügel, lehnt sich auch 
an die eben angeführten Wörter, neben denen auch noch zu 
nennen sind: xAfnip, Abhang, Hügel; lat. cÄ vus t Anhöhe, Hügel. 
—~ hlamma-i f. Klemme, Schlinge; gr. xQtpayyvyou, aufhängen, 
anhängen, befestigen. — hliumau-^ m. Gehör; altind. prn, hö¬ 
ren: pmduti (ans pnmdWi), er hört; prdx/ro-, n. Ohr; gr. xXvuy, 
hören, anhören; lat. cluSre, hören, genannt werden, heissen. — 
Afnfoa-, n. Grab, hängt eng zusammen mit hlalna- y m. Hügel, und 
schliesst sich mit ihm an lat. cfitus, Anhöhe, Hügel; gr. xXiivg, 
f. Abhang, HügeL — Mit hr anlautend sind zu nennen: 
ftrAica-, m. das Krähen, gr. xQwyp<Ss, das Krächzen der Krähe; 
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krächzen; xQavyq, Geschrei; xgd^ny (aus xgayjew), 
krächzen, schreien; altind. *mp, schreien: krdupati > er schreit, 
er kreischt; lat. cröcire, krächzen. — hr+pjan , rufen, ist eine 
alte Caosalbildung mit der Bedeutung zunächst „hören machen“ 
ron altind. pr», hören: pmdumi (aus prundvmi), ich höre, das im 
Altindischen das Causale etwas anders bildet: grdodyati oder 
gratäyati, er macht hören; daran schliessen sich dann auch die 
schon eben genannten gr. xkvety , hören, und lat. ehtir «, hören» 
genannt werden, heissen; und aus dem Gothischen noch das aus 
hr6peiga-s siegreich, ruhmvoll, zu entnehmende *hröpa Buhm, 
Sieg, nebst altind. grdoas = gr. xXtog- , alt xXtpog-, n. lat. 
gldria (aus cldüa), Buhm; gr. xXvtos = lat. in-chUus , berühmt. 

-AmiJtan, prüfen, nur in and-hruxkan, prüfen, untersuchen; 

lat. »crdtdri , forschen, untersuchen, dessen Zischlaut in der go¬ 
thischen Form also früh eingebüsst wurde. Dazu gehört wohl 
auch gr. xgtvw, scheiden, sichten, wählen, und lat. cernere, un¬ 
terscheiden, sehen. — kramjau , kreuzigen; gr. xgtfiayyvya^ 
aufhängen, befestigen.-— Aratva-, Leiche, ist nur zu entnehmen 
aus hraiva-dübän-, f. Turteltaube, das wahrscheinlich zunächst 
„Leichentaube“ sagt; dann schliesst siche an altind. krai>ga-> und 
krotit n. rohes Fleisch, Aas; gr. xQtn$, alt xg4ca$ ß lat. coro*-, 
f. Fleisch; — Noch sind zu nennen mit hn anlautend: 
-hniupan^ reissen, brechen, in dla-AftisifMii«» zerreissen, brechen, 
das sich anschliesst an gr. xwciy, kratzen, schaben; xyrjy, scha¬ 
ben, kratzen, abkratzen ; xvdimw, kratzen, aufkratzen, walken, 
die wahrscheinlich sämmtlich einen alten anlantenden Zischlaut 
einbüssten. Dazu gehört auch hnaxqvm-^ weich, zart, gleichwie 
zum Beispiel gr. weich, zart, zu lat. terere , reiben, zer¬ 

reiben, und altind. mrdü - (aus mardu-), milde, zart, zu mord, 
reiben, zerreiben. — hueivan , sich neigen, sinken; lat. trieere 
(aus cnieere) y nicken, winken; cd-nit&re (aus -ciriöSre, -cnigvöre, 
wie das Perfect -nixri neben -tritt zeigt), schliessen, die Augen 
schliessen, zudrUcken. Wahrscheinlich gehört dazu auch gr. 
vixr\ (aus mxi;), f. Sieg, Besiegung. — 


(Schluss folgt.) 



Rose und Cypresse. 

Von 

leih Liebrecht 


Dies ist der Titel einer Erzählung, welche G&rcin de Tassy 
aus dem Hindustani übertragen und in der R£vue orientale et 
amöricaine, 4me annöe p. 1 — 130 mitgetheilt hat. Da der 
Inhalt derselben in mehrfacher Beziehung von grossem Inte¬ 
resse ist, so will ich die wichtigsten Punkte im Folgen* 
den hervorheben und dann einige weitere Bemerkungen daran 
knüpfen. 

In dem Lande Turkestan und in der Gegend von Chinund 
Machin gab es einst einen König, Namens Qutmüs Schah, des¬ 
sen Tochter Mihr-angulz (d. h. liebe erweckend) von unge¬ 
wöhnlicher Schönheit war, so dass zahllose Königssöhne sich um 
sie bewarben. Sie legte jedoch jedem derselben die Frage vor: 
* Was hat Gül (Bose) dem Sanaubar (Cypresse, eig. Fichte) ge- 
than? u nnd da keiner von ihnen sie zu beantworten vermochte, 
so verloren sie sämmtlich nach Uebereinkommen ihr Leben, und 
ihre Köpfe wurden an den Zinnen des königlichen Schlosses 
aufgehängt. Auf diese Weise waren denn auch die sechs Söhne 
des Königs Sehamschäd Lal-posch umgekommen, wodureh sich 
gleichwohl der siebente, Namens Almäs, von der gefährlichen 
Unternehmung nicht abhalten Hess, obschon er dabei vorsichtiger 
zu Werke ging als seine Brüder, die er rächen wollte. Es ge¬ 
lingt ihm demgemäss in den Garten der Mihr-angutz einzudrin- 
gen, wo er wie ein Narr tick gebärdend und lackend und närri - 
tcke Reden führend vor der Prinzessin erscheint, welche sich auf 
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das heftigste in ihn verliebt und ihn der Obhut und Pflege ih¬ 
rer Zofe Dilaräm übergiebt. Auch diese wird von Liebe zu Al¬ 
mäs ergriffen und offenbart ihm dass unter dem Throne der 
Mihr-anguiz ein Mohr verborgen sei, der, aus der Stadt Wacäf 
entflohen, bei ihr Zuflucht gefunden und ihr das Gtil und Sa- 
naubar betreffende Geheimniss mitgetheilt habe. 

Almäs macht sich demnach alsobald auf den Weg nach der 
genannten Stadt und erführt von einem Ptr (Derwisch) dass 
dieselbe im Kaukasus im Lande der Divs und Dschins liege, 
wohin der fromme Mann ihm auch den Weg angiebt, Dieser 
führt rechts, wird aber von Almäs nicht eingeschlagen, der den 
gefährlichem in der Mitte liegenden vorzieht. Bei der Zauberin 
Latifa angelangt, wird er wegen unerwiederter Liebe in einen 
Dammhirsch verwandelt, von ihrer Schwester Dschamtla jedoch 
wieder in seine frühere Gestalt zurückversetzt, worauf ihm letztere 
zur Ausführung seines Unternehmens ein dreifaches Geschenk 
macht; sie giebt ihm nämlich den Bogen und die Pfeile des Pro« 
pheten Salih, ein Schwert, welches den Namen „ Scorpion des 
Salomon“ trögt, und endlich einen von dem weisen Taimfls ver¬ 
fertigten Dolch. So ausgerüstet und ausserdem noch von 
Dschamtla mit einem Feenrosse versehen, setzt Almäs seinen 
Weg fort, erschlägt unter Beistand eines riesigen Löwen, dem 
er Nahrung verschafft hat, einen furchtbaren Mohrenkönig, er¬ 
legt einen ungeheuren Drachen, der die Jungen des Vogels 
Simorg in dessen Abwesenheit verzehren wollte, und wird hier¬ 
auf von diesem aus Dankbarkeit Über sieben Meere nach der 
Stadt Wacäf gebracht, auf weicher Fahrt er den wunderbaren 
Vogel mit den auf den Bath desselben mitgenommenen Beef¬ 
steaks (Kababs) vom Fleische wilder Esel speist. In Wacäf an¬ 
gelangt erfährt Almäs dass der König des Landes Sananbar, 
seine Gemalin aber Gül heisse und ersterer jeden hinrichten 
lasse, der den Namen der Gül ausspreche oder sich nach ihr 
erkundige. Indess weiss Almäs sich die Gunst des Königs zu 
erwerben, indem er ihm eine von Simorg erhaltene Perle von 
unschätzbarem Werthe als Geschenk überreicht, und so ermuthigt 
richtet er an ihn eines Tags die verbotene Frage, was Gül dem 
S&uaubar gethan habe, nachdem er sich jedoch vorher sein Le¬ 
ben hatte zusichern lassen. Der König will anfangs nicht ant¬ 
worten, thut dies aber am Ende doch, indess nur unter der 
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Bedingung, dass Almäs nach Befriedigung seiner Neugier den 
Kopf verliere. Auf des Königs Befehl wird demnächst ein Hund 
mit einem Halsband aus Edelsteinen so wie eine wunderschöne 
jedoch mit Ketten beladene Frau unter der Obhut ton zwölf 
Mohrensklaten herbeigeführt. Vor dem Hunde breitet man ei¬ 
nen prächtigen Teppich aus und setzt darauf die köstlichsten 
Speisen, während man tor die Frau auf einer Schüssel den 
Kopf eines Negers hinstellt und ihr dann auf einem schmutzi¬ 
gen Teller das zu essen giebt , was der Hund übrig gelassen . 
Sie föngt bitterlich zu weinen an und ihre Thränen verwandeln 
sich in Perlen; bald nachher wieder lächelt sie und ihrem Munde 
entfallen Kosen. Auf seine wiederholte Frage erfährt nun Al* 
m&s von Sanaubar, dass diese Frau seine Gemalin Gttl sei, in 
deren Besitz er nach mancherlei Abenteuern und Gefahren ge¬ 
langt war, und die ihn, wie er glaubte, ebenso innig liebte wie 
er sie. In einer Nacht jedoch, als er zufällig aufwachte, be¬ 
merkte er, dass die Hände und Füsse der neben ihm ruhenden 
Gül eiskalt waren . Auf Befragen erklärte Gül dies für die 
Folge der nach Befriedigung eines natürlichen Bedürfnisses vor- 
genommenen Abwaschung, und gab auch einige Nächte später 
dieselbe Antwort. Sanaubar fasste deshalb Verdacht und erfuhr 
bei genauerer Nachforschung von seinem Stallmeister, dass Gül 
allnächtlich prächtig geschmückt auf einem oder dem andern sei¬ 
ner Leibrosse, welche an Schnelligkeit den Wind übertrafen , 
fortritt und erst gegen Morgen zurückkehrte. Um sich nun 
nicht durch den Hufschlag zu verrathen, wenn er ein Pferd be- 
Btieg, folgte er ihr einmal des Nachts zu Fuss im vollen Lauf 
und in Begleitung des oben erwähnten Hundes und gelangte so 
an ein Haus, wo er Gül absteigen und hineingehen sah. Bald 
darauf auch sah er, wie sie von den schwarzen Bewohnern je¬ 
nes Hauses unter den heftigsten Misshandlungen wieder heraus- 
gejagt wurde, was sie jedoch ohne Widerstand und ohne Klage 
ertrug, indem sie sich nur mit dem langen Wachbleiben des 
Königs ihres Gemals wegen ihrer verspäteten Ankunft entschul¬ 
digte und dabei ihre innige Liebe für ihre Peiniger betheuerte. 
Endlich gelang es ihr diese zu besänftigen, worauf sie wieder 
ins Haus gelassen wurde und sich dort ihren Umarmungen hin¬ 
gab. Ausser sich vor Wuth stürtzte Sandaubar auf die Bchwar¬ 
ben loa, von denen vier entflohen, während er den fünften packte; 
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indess wurde er durch Gül von rückwärts her zu Boden ge¬ 
worfen und seinem Gegner von ihr ein Dolch' gereicht. Eben 
war letzterer im Begriff, Sananb&r den Todesstoss za geben, als 
der treue Hund desselben ihm von hinten an die Kehle sprang 
und so seinem Herrn Gelegenheit schaffte sich aufaurajfcn und 
den Schwanen zu binden . Aach drei der Entflohenen holte 8*- 
n&ubar ein und machte sie zu Gefangenen, der vierte jedoch 
entkam und befand sich nun in Sicherheit unter dem Throne 
der Mihr-anguiz verborgen. 

Nachdem Almäs diese Erzählung vernommen und nun das 
Leben verlieren soll, entgeht er gleichwohl diesem Schicksal, da 
Sanaubar ihm nicht auch zu sagen vermag, warum der vierte 
Mohr sich zu Mihr-angufz geflüchtet und diese ihm eine Frei¬ 
stätte unter ihrem Throne gewährt habe. Demnächst verbrennt 
Almäs eine von dem Simorg erhaltene Feder, worauf dieser er¬ 
scheint und ihn über die sieben Meere zurückträgt. Der Prinz 
begibt sich nun zu Dsehamfla, vermählt sich mit ihr seinem Ver¬ 
sprechen gemäss und will dann ihre Schwester Latifa bestrafen, 
verzeiht dieser jedoch auf die Fürbitte DschamSlas und bekehrt 
sie znm Islam. Alsdann setzt er seinen Weg nach der Stadt 
des Königs Qufmüz fort und löst daselbst die Räthselfrage der 
'Mihr-angufz, nachdem er zuvor den Mohren unter dem Throne 
derselben hervorgezogen. Beide werden dann in seine Gewalt 
gegeben und er kehrt mit ihnen in seine Heimat zurück, wo¬ 
selbst er den Schwarzen von Bossen todt treten lässt l ), mit 
Mihr-anguiz aber, die ihn ihrer noch unberührten Jungfräulich¬ 
keit versichert und von ihm noch immer geliebt wird, sich un¬ 
ter Beistimmung seines Vaters vermählt. 

Zuvörderst nun mache ich darauf aufmerksam dass wir hier 
eine vollständigere Version der von Benfey im Pantschat. I, 
445 ff. nach Haxthausens Transkaukasia mitgetheilten armeni¬ 
schen, aber der Angabe nach aus Persien stammenden Erzäh¬ 
lung vorliegen haben, welche letztere von der hindustanischen 
hauptsächlich am Schlüsse abweicht. Zugleich aber Anden wir 


1) Ucber diese Todesstrafe s. meine Bemerkung in fiberts Jahrb. für 
roman. tnd engl. Litter. 2, 133 Axun. 
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jetzt, dass der erste, Prinz Almäs betreffende Theil unserer Pas* 
sang in den Kreis der Erzählungen Tom „verstellten Narren u 
gehört, welchen ich oben Bd. I S. 116 ff. ausführlich bespro¬ 
chen habe. Diese Erzählungsreihe scheint aber aus zwei ver¬ 
schiedenen Elementen zusammengesetzt zu sein, deren eins, die 
Anerkennung der weiblichen Obergewalt, im Ssiddikür und im 
Fabliau Berenger, das zweite hingegen, welches gleichsam den 
Gegensatz zu jenem bildet und die Bezwingung weiblichen Stol¬ 
zes und Sprödigkeit zum Gegenstand hat, sich bei Boccaccio, in 
den Cento Novelle Antiche, in der Erzählung Wilhelms von 
Poitiers so wie in dem böhmischen Märchen vom Prinzen Ludomir 
dargestellt findet Die orientalische Quelle dieses zweiten Ele¬ 
ments bietet sich jetzt nun in der Erzählung vom Prinzen Al- 

m&s, welche sich dem böhmischen Mäbrchen am nächsten an- 

schliesst, in ihrem weitern Verlauf aber durch Verflechtung mit 
der von Gül und Sanaubar Einbusse erlitten zu haben scheint. 
Beide obengenannten Motive dagegen finden sich vereint in dem 
deutschen Schwank vom Becker so wie in der Novelle des 
Dea Perriera und mit Schwächung des erstem von der Ueber- 
legenheit der Frauen auch in der Erzählung von der halben 

Bim, welcher sich dann die von dem Grafen von Barcelona an* 

nähert und so den Uebergang zu einem andern, wenn auch ähn¬ 
lichen Kreise bildet, über den ich oben 1. c. S. 122 gesprochen. 
Noch bemerke ich dass in der Erzählung vom Prinzen Almäs 
der sonst vorkommende Zug, wie der als Narr verstellte Lieb¬ 
haber sich dem Gegenstände seiner Wünsche ganz oder theil- 
weise entblösst darstellt, verloren gegangen zu sein scheint, je¬ 
doch eine Spur davon noch in dem Umstand zu erkennen ist, 
dass Almäs einen Bach durchschwimmend in den Garten der 
Mihr-angulz eindringt und sich dann auf kurze Zeit auszieht um 
seine Kleider zu trocknen» Es heisst nämlich: „Toufc a coup 
le prince aperqoit un ruisseau dont Teau se döchargeait dans le 
jardin qu’il avait devant les yeux. II y plonge alors et entre 
ainsi dans ce jardin. II s’asseoit un instant dans un coin , siche 
ees vätements, et se met a promener. 4 * Die ursprüngliche Fas- 
seng ist vermutblich ihrer Unanständigkeit wegen in der vorlie¬ 
genden Version gemildert worden. 

Was nun die eigentliche Erzählung von Gül und Sanaubar 
betrifft, so hat sie Benfey im Zusammenhang mit andern aus- 
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führiioh besprochen, s. Pantschat. Bd. I §. 186, bosond. 8. 443 
—454. Seine Annahme jedoch (S. 450), dass wir die gransame 
Strafe mit dem Todtenkopfe, wie sie m einigen europäischen 
Fassungen erscheint, als occidentalischen Zusatz nehmen 
müssen, wird durch die vorliegende orientalische Version wi¬ 
derlegt. 

In Betreff einiger einzelnen Punkte will ich noch folgendes 
bemerken. Die oben durch besondern Druck ausgezeichneten 
Stellen sind es auch bei Benfey S. 446 — 448 und wird man 
das meist genau Uebereinstimmende beider hieraus leicht ersehen. 
Wenn es in der Erzählung Peter Neu’s heisst: „diese Frau liebte 
ich unsäglich und sie mich. Auf einmal t t>irdi sie kalt gegen 
mich tt , so erinnert dies an den oben angeführten Zug der hindu- 
stanischen Fassung wie Sanaubar in einer Nacht bemerkt, dass 
die Hände und Ftisse der neben ihm liegenden Gill eiskalt wa¬ 
ren, “ Ob hier Peter Neu seinen Gewährsmann missverstanden 
hat? Ist doch bei ihm auch König Sanaubar und dessen Frau 
Gttl in eine weibliche Zenobia und einen männlichen Gül ver¬ 
wandelt. Uebrigens denkt man bei dem Grunde, den Gül oben 
zur Erklärung ihrer kalten Glieder anführt, alsbald an den 
Schwank in des Aristoph. Thesmophor. v. 482 ff. 

Mit Uebergehung anderer auch sonst in den Mährchen wie¬ 
derkehrender Züge unserer Erzählung, wie z. B. dass der Simorg 
gleich nach verbrannter Feder zur Stelle ist u. s. w., will ich 
nur noch folgenden hervorheben, den ich oben bloss kurz be¬ 
rührt Als nämlich Almds am Fusse des Baumes eingeschlafen 
war, auf welchem der Simorg sein Nest hatte, kommt ein Drache 
herbeigeschoBSen, weshalb das Koss des Prinzen ihn durch sein 
Wiehern und Stampfen aufweckt, worauf er das Ungeheuer, wel¬ 
ches im Begriff ist den Baum zu erklettern, nach längerm Kampfe 
erlegt, jedoch durch das heftige Gift, das der Körper dessel¬ 
ben verbreitet, bewusstlos zu Boden sinkt Nach einigen Stun¬ 
den kommt er wieder zu sich und reinigt sich durch ein Bad 
in einer benachbarten Quelle von dem Blute, womit er bedeckt 
ist. Hierauf bemerkt er das Nest des Simorg und hört, wie die 
Jungen desselben vor Hunger schreien, weshalb er sie mit dem 
Fleische des Drachen futtert, so dass sie es ganz auffressen und 
dann gesättigt sich ruhig verhalten], er aber vor Mattigkeit ein- 
schläft Inzwischen kehrt der Simorg mit seinem Weibchen wie- 
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der zu dem Nest zurück, und da er die Jungen, für die er 
Nahrung zu holen fortgeflogen war, nicht mehr schreien hört 1 
so glaubt er, der schlafende Almäs habe sie getödtet und will 
ihn mit einem Ungeheuern Steine ums Leben bringen, lässt sich 
jedoch durch sein Weibchen davon abhalten und findet dann die 
Jungen wohlbehalten im Neste, die ihm nun das Vorgefallene 
berichten und Almäs für ihren Lebensretter erklären, worauf der 
Simorg, wie wir gesehen, sich gegen den Prinzen dankbar er» 
weist. — Mit Ausnahme dieses letztem Zuges dass nämlich Al¬ 
mas am Leben bleibt, obwohl er allerdings nahe daran ist es zu 
verlieren, gleicht dieses Mährchen in hohem Grade jenem andern, 
das Benfey Pantschat. I, 479 — 486 besprochen hat; s. auch 
meinen Zusatz dazu in Ebert's Jahrb. u. s. w. 3, 165 f. Nur 
ist in der vorliegenden Version an die Stelle des sonst vorkora- 
menden treuen Hausthieres wie Wiesel, Hund u. s. w. ein 
Mensch (Almäs) getreten. 


Berichtigung zu I, S. 719 ff. und Nachtrag zu I, S. GOC. 

Für Götlie’8 Legende war Sonnerat’s Reise I, 205 die Quelle, 
wie schon H. Düntzer in Erklärung von Göthe’s lyrischen Ge¬ 
dichten I, 303 ff. — ein Buch, welches die liiesige Bibliothek 
nicht besitzt — nachgewiesen hat. Da ist die Legende ganz so 
mitgetheilt, wie sie Göthe nachgedichtet hat, so dass also die 
Verbindung der ursprünglichen Form mit dem Märchen nicht 
von Gothe berrührt, sondern schon in der Pariabiegende Statt 
gefunden hat. 

Da noch etwas Kaum auf dieser Seite ist, trage ich auch 
zu 1, 606 den vediscben Infinit, vidmdnc (Rigv. I, 164, 6, X, 
*8, 18) rz homerisch pldptva* nach, so dass nun zwei sichere 
Beispiele vorliegen. 

Th. Benfey. 


Or. H, Occ. Jahrq . II. Heft I. 




Heber J. F. Campbeil s Sammlung g&lischer 

Märchen. 

Von 

KeirieM Köhler. 


Eine Erscheinung von grösstem Werthe für die Freunde 
der Märchenliteratur ist die Sammlung von Volksmärchen aus 
den westlichen Hochlanden Schottlands , welche J. F. Campbell im 
Jahre 1860 veröffentlicht hat (Populär tales of the West High¬ 
lands, orally collected, with a translation by J. F. Campbell. 
Vol. I. II. Edinburgh: Edmonston and Douglas 1860). Die 
Sprache der Bewohner der westlichen Hochlande und der be¬ 
nachbarten Inseln, der Hebriden, ist bekanntlich die gälische, und 
die meisten Märchen sind nicht nur in einer — wie Campbell 
versichert — sehr treuen englischen Uebersetzung, sondern in 
der Ursprache selbst mitgetheilt. 

Die Märchen sind zum grössten Theile 1859 und 1860 auf 
CampbelVs Anregung und in seinem Auftrag von Hector Urqu- 
hart, Wüdhtiter zu Ardkinglas, und Hector Mac Lean, Schul¬ 
lehrer zu Ballygrant auf Islay, gesammelt und gälisch aufge¬ 
schrieben worden. Andre haben andere und Campbell selbst ge¬ 
sammelt. Ueber die Art des Sammelns und über die einzelnen 
Erzähler geben die Einleitung und die Anmerkungen zn den 
einzelnen Märchen genaue und anziehende Mittheilungen. Im 
Inhaltsverzeichniss ist zur raschen Uebersicht bei jedem Märchen 
angegeben, wer es erzählt und wer es aufgeschrieben hat. 

Die ausführliche, etwas breite Einleitung verbreitet sich nach 
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den erwähnten Schilderungen des Sammelns und der Erzähler 
S. XXXII ff. über die in den westlichen Hochlanden umlaufende 
Volkstradition. Diese besteht 1) aus den Ueberlieferungen über 
die alten Feene’s, die Helden der ossianischen Dichtungen, Ue¬ 
berlieferungen, die mit Fragmenten in poetischer Form unter¬ 
mischt sind, bei welcher Gelegenheit der Verfasser sich über die 
Ossianfrage ausspricht; 2) aus Heldengeschichten, auf Irland und 
Scandinavien bezüglich, ebenfalls mit Versen untermischt; 3) aus 
Erzählungen aus der Geschichte der letzten Jahrhunderte; 4) aus 
Erzählungen die Überall und zu jeder Zeit geschehen sein kön¬ 
nen, wie Nro. 19 und 20.; 5) aus Kindermärchen; 6) aus 
Räthseln; 7) aus Sprichwörtern; 8) aus Volksliedern aller Art, 
endlich 9) aus den Volksmärchen (romantic populär tales), aus 
welchen die vorliegende Sammlung hauptsächlich besteht. 

Die Aehnlichkeit der meisten gälischon Märchen im ganzen 
und einzelnen mit denen anderer Völker konnte dem Verfasser 
natürlich nicht entgehen und er macht in der Einleitung S. 
XLV ff. darauf aufmerksam. Die gälischen Märchen sind aber 
— erinnert er — nicht etwa erst in neuerer Zeit aus Büchern 
ins Volk gedrungen, sondern offenbar schon seit langem einhei¬ 
misch und gehören jetzt, woher sie auch immer stammen, dem 
Volke wirklich eigen (S. LXIV), stellen sie doch (S. LXIX ff.) 
das heutige Leben derer, die sie erzählen, mit grosser Treue 
dar. Aber auch viele Reste alter Sitten und alten Glaubens 
sucht Campbell in ihnen nachzuweisen. Wir folgen ihm in die¬ 
sen oft schlüpfrigen und unsichern Gängen nicht und bemerken 
nur. dass wenn auch gelegentlich ein Märchen Reste aus der 
keltischen Urzeit enthält, deshalb das gante Märchen als solches 
noch keineswegs in jener Zeit existirt zu haben braucht. 

Wir gehen vielmehr zu den einzelnen Märchen selbst über. 
Ich gebe den Inhalt derselben in möglichst gedrängten, aber 
nichts wesentliches auslassenden Auszügen wieder, besonders ira 
Interesse derer, denen die Sammlung unzugänglich ist, aber auch 
zur bequemen Uebersicht der andern. Jedem Märchen füge ich 
dann mehr oder weniger ausführlichere Nachweise verwandter 
Märchen anderer Völker nebst sonstigen nöthigen Bemerkungen 
bei. Auch Campbell hat in den Anmerkungen auf manche ver 
wandte Märchen hingewiesen, doch gesteht er selbst mit grosser 
Bescheidenheit in der Einleitung S. L: but this part of the 

7* 
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suhject is a study and tequires time to knowledge which I do 
not possess. Er kennt hauptsächlich nur Asbjörnsou’s und 
Moe’s norwegische Märchen in der englischen Uebersetzung von 
G. W. Dasent, der eine lesenswerthe Einleitung dazu geschrie¬ 
ben und einen Anhang afrikanischer Märchen beigefügt, aber die 
norwegischen Varianten der Märchen und die äusserst schätzba¬ 
ren Anmerkungen nicht mit Übersetzt hat, die deutschen Mär¬ 
chen der Brüder Grimm und Andersen’s dänische Märchen, und 
auch diese hat er nicht gehörig ausgebeutet. 

Auch zu meinen Nachweisen werden sich manche Nachträge 
liefern lassen. Vor allem bedaure ich, dass mir einige dänische 
Märchen Sammlungen zur Zeit nicht zu Gebote standen und 
dass von den Märchen in einigen slavischen und in der finni¬ 
schen Sprache nur wenige übersetzt und sonach mir zugäng¬ 
lich sind. 


L Die Seele des Rieses 1 ). 

Ein König gewinnt im Spiele mit einem Gruagach ^eiue 
Art dämonischer Wesen', und fordert auf Kath seines Weissa¬ 
gers seine Tochter, die hässlich scheint, aber dann schön wird 
und die er heirathet. Auf ihren Rath fordert er beim nächsten 
Spiel als Gewinn, e*p unscheinbares, aber wunder schnell es, re¬ 
dendes Pferd. Beim dritten Spiel aber gewinnt der Gruagach 
und fordert, dass ihm der König das Lichtschwert des Königs 
der Eichenfenster schaffe. Mit Hilfe seines Rosses erlangt der 
König nicht nur das Schwert, sondern auch ein zweites Wun¬ 
derross, den Bruder des andern. Mit dem Schwert tödtet er 
dann den Gruagach, der nur durch dieses und nur an einer 
Stelle des Körpers tu tödten ist. Inzwischen hat ein Riese seine 
Frau und die beiden Rosse entfuhrt. Er zieht ihnen nach und 
erhält unterwegs Nachricht, Speise und HilfsVersprechungen von 
einem Hunde , einem Habicht und einer Otter . Er kommt in 
die Höhle des Riesen und wird von seiner Frau verborgen. 
Durch dreimaliges listiges Fragen erfalirt sie vom Riesen, dass 
seine Seele in einein Et in einer Ente in einem Widder unter ei- 


1) Vod Campbell iibersebrieben: Der junge König von E&saidh ruadh. 
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uem Steine unter der Schwelle ist. Sie öffnen den Stein und 
kommen mit Hilfe jener drei Thiere endlich in den Besitz des 
Eies, durch dessen Zerdrück ung sie den Kiesen tödten. 

In einer zweiten Version ist der Held kein König, sondern 
einfach — wie in so vielen gälischen Märchen — der Sohn ei¬ 
ner Wittwe. Das gewonnene Mädchen und Ross sind ein und 
dasselbe, indem das Ross plötzlich das schönste Mädchen wird. 
Die drei helfenden Thiere verwandeln sich in Menschen und re* 
den so mit dem Sohne der Wittwe. Das Leben des Riesen ist 
in einem Birkhuhn in einem Luchse in einem Hasen in einer 
Eiche • 

Der Kern des Märchens ist die Hilfe der drei Thiere - 
die, was hier freilich nicht gesagt ist, für irgend eine Wohlthat 
dankbar sein müssten — durch welche die in verschiedenen in 
einander ein geschachtelten Gegenständen verborgene Seele des Rie¬ 
sen und dadurch sein Leben vernichtet wird. 

In dem unten näher zu besprechenden gälischen Märchen 
Nro. 4 von der Seejungfrau ist die Seele der Seejungfrau eben¬ 
falls in verschiedenen in einander geschachtelten Gegenständen 
(in einem Ei in einer Forelle in einer Krähe in einer Hinde, 
oder in einem Ei in einer Guns in einem Widder in einem Och 
sen, oder in einem’ Ei in einor Taube in einem Baume) verbor¬ 
gen und wird mit Hilfe dankbarer Thiere vernichtet. 

Campbell vergleicht mit Recht das norwegische Märchen vom 
„Riesen, der kein Herz im Leibe hatte,“ Asbjöruscn und Moo 
Norske Folkeeventyr (2. Ausgabe) Nro. 36, wo Rabe, Luchs 
und Wolf die Thiere sind und das Herz des Riesen in einem 
Ei in einer Ente in einem Brunnen in einer Kirche ist. In 
anderen norwegischen Varianten sind die Thiere: Löwe, Falke, 
Rabe, Ameise; das Herz ist in einer Maus in einer Ente im 
grossen Wasser, oder in einem Hasen im Thiergarten. Sehr 
nah steht das deutsche Märchen bei Müllonhoff S. 404 vom „Manne 
ohne Herz“, wo Ochse, Schwein, Greif helfen, und das Horz in 
einem Vogel in einer Kirche in einem Graben ist *). In dem 
siebenbärgischen bei H&ltrich Nro. 33 helfen Adler, Löwe und 
ein Fisch, und das Leben einer Hexe, die ihr Gehcimniss selbst 


t) Mülleohoff erklärt ein dänisches Märchen bei Winthor dansk«* 
Folkeeventyr I, 01 ftir sehr ähnlich, das ich nicht vergleichen kann. 



102 


Reinhold Köhler. 


prahlend verräth, ißt an ein Licht in einem Ei in einer Ente in 
einem Teiche in einem Berg geknöpft. Mehr weicht im Gänsen 
ab das deutsche Märchen bei Wolf deutsche Märchen Nro. 20 
vom Ohneseele, wo die Thiere: Fliege, Adler, Bär und Löwe 
sind und die Seele in einem Kistchen in einem Felsen in einem 
See ist. 

In einem russischem Märchen (Dietrich Nro. 2) ist Kascht- 
schei’s Leben an ein Ei in einer Ente in einem Hasen in einem 
Körbchen in einem Kästchen in einer Eiche auf einer Insel im 
Meer geknöpft, und eine gefangene Zarentochter entlockt das 
Geheimniss durch List. Sonst ist das Märchen sehr entstellt, 
namentlich fehlen die helfenden dankbaren Thiere, nur ein Zau¬ 
berross ist geblieben. Ebenso ist vielfach geändert das deutsche 
Märchen bei Pröhle Kindermärchen Nro 6, wo ein Prinz nur 
dadurch erlöst werden kann, dass ein Kiese getödtet wird, aus 
dessen Leibe ein Hase springen wird, aus dem eine Taube, dar¬ 
aus ein Ei, das zerdrückt werden muss. Die Thiere sind: Löwe, 
Hund, Habe, Ameise. Vielfach abweichend und entstellt ist auch 
das Märchen Nro. 22 bei Curtze Volkstiberlieferungen aus Wal¬ 
deck , wo die Seele eines in einen Zwerg verzauberten Prinzen 
in einem Ei in einer Ente in einem Teiche jenseit des rothen 
Meeres ist. Wenn ihm diess Ei verschafft wird, wird er erlöst. 
Ein Prinz erlangt das Ei, wobei ihm ein Fisch, ein Vogel und 
zwei Riesen helfen. Entfernt gehören auch hierher die Märchen 
„von der Krystallkugcl 44 bei Grimm Nro. 197 und von den 
„drei Schwestern“ bei Musäus. Das Märchen von Straparola 
aber „das Zauberpferd“ (Schmidt S. 1), was Asbjörnsen in den 
Anmerkungen vergleicht, gehört eigentlich nicht hierher, da in 
demselben nur dankbare Thiere Vorkommen, nichts aber von 
dem an einen bestimmten Gegenstand geknüpften Tode eines 
Wesen. Die Thiere helfen Übrigens in den verschiedenen Mär¬ 
chen theils in eigner Person, theils dadurch, dass ihr Schützling 
die Fähigkeit erlangt sich in sie zu verwandeln. 

Die Bemerkung Campbell’s S. 23 aus der ägyptischen 
Mythologie ist überflüssig; wohl aber darf ich an das merkwür¬ 
dige alte ägyptische Märchen von den beiden Brüdern erinnern, 
welches Mannhardt in der Zeitschrift für deutsche Mythologie 
und Sittenkunde IV, 232 ff. mitgetheilt und erläutert hat. In 
diesem Märchen kommt vor, dass das Herz Satu’s, des einen 
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der Brüder, in einer Akazienblüthe verborgen wird und Satu 
sterben muss, wenn der Baum gefällt wird und das Herz zur 
Erde füllt. Satu’s treulose Frau verräth ihrem Geliebtem, dem 
Könige, das Geheimnies, der Baum wird umgehauen und Satu 
stirbt. Satu’s Bruder findet aber später das Herz und belebt 
dadurch seinen Bruder wieder. 

Auch die Seelen mongolischer und tatarischer Helden sind 
zuweilen in gewissen Gegenständen verborgen, vgl. die Nach¬ 
weise in A. Schiefner’s Heldensagen der Minussinschen Tataren 
S. XXV f. 


2. Die vergesMM Braat *). 

Ein Königssohn will die Schlacht der Thiere und Vögel 
sehen. Aber er kommt zu spät und findet nur noch einen Ra¬ 
ben und eine Schlange kämpfend. Er tödtet die Schlange. 
Der Babe trägt ihn über 7 Hügel und 7 Thäler und 7 Sümpfe 
zu seinen Schwestern, erscheint ihm am dritten Morgen als erlöster 
Jüngling und beschenkt ihn mit einem Bündel\ das er nicht eher 
Öffnen soll als bis er da angekommen sei, wo er wünsche. 
Der Königssohn macht sich auf den Rückweg. Unterwegs Öff¬ 
net er doch das Bündel und plötzlich steht ein Schloss vor ihm. 
Er bedauert nun das Bündel nicht erst in der Nähe des Schlos¬ 
ses seines Vaters geöffnet zu haben. Da erscheint ein Riese 
und verspricht ihm das Schloss wieder in das Bündel zu ste¬ 
cken, wenn er ihm seinen ersten Sohn, sobald er sieben Jahre 
alt, verspreche. Der Königssohn versprichts dies und alsbald ist das 
Schloss verschwunden, das Bündel wieder gepackt. Nun geht 
der Königssohn bis zu der Stelle seiner Heimath, die er am 
liebsten hat, und öffnet da das Bündel. Sogleich steht ein Schloss 
da und in der Thür erscheint ein schönes Mädchen, mit dem 
er sich vermählt. Nach 7 Jahren erscheint aber der Riese 
und verlangt ihren Sohn. Die Königin sucht vergeblich 
die Söhne des Kochs und des Mundschenken unterzuschieben, end¬ 
lich muss sie ihren Sohn wirklich ausliefern. Der Knabe bleibt 
lange beim Riesen und dieser bietet ihm endlich eine seiner bei- 


1) Bei Campbell: die Schlacht der Vögel. 
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den Ältesten Töchter an, der Königssohn aber verlangt die dritte 
jüngste, die ihm wohl will. Da giebt ihm der Kiese auf seinen 
Kukstalf der 7 Jahre nicht gereinigt war, in einem Tage rei¬ 
nigen, denselben zu decken mit den Federn von Vögeln , die 
nicht zwei gleichfarbige Federn haben , und endlich fünf El- 
stemeier aus einem Nest von einer 500 Fuss hohen Eiche zu 
holen. Mit Hilfe der Kiesentochter verrichtet der Königssohn 
die Aufgaben. Bei der letzten derselben macht ihm die Kiesin 
eine Leiter aus ihren Fingern und büsst dabei den kleinen Fin¬ 
ger ein. Der Kiese lässt nun den Königssohn eine der drei 
Töchter wählen, die ihm ununterscheidbar gewesen wären, wenn 
er nicht die rechte an dem Fehlen des kleinen Fingers erkannt 
hätte. Es wird Hochzeit gehalten. Sie legen sich aber nicht 
schlafen, sondern die Braut fordert den Königssohn auf vor dem 
erzürnten Riesen zu fliehen. Vorher zerschneidet sie einen 
Apfel in 9 Theile , zwei legt sie zu Häupten des Bettes, zwei 
zu Füssen, zwei au die Küchthür, zwei an das Thor und einen 
vor das Haus. Der Kiese ruft aus seinem Bett „Schlaft ihr?“ 
da antworten die Stücke „Noch nicht.“ Endlich untersucht er 
das Bett, findet es leer und setzt [den Fliehenden nach. Diese 
sind auf einem grauen Pferd entflohen. Als die Riesentochter 
den brennenden Athem ihres Vaters fühlt, lässt sie den Königs¬ 
sohn in das Ohr des Pferdes greifen und was er da finde, rück¬ 
wärts werfen. Er findet einen Schlehenzweig , aus dem ein 
schwarzer Dornenwald entsteht, der den Riesen aufhalt. Als 
der Kiese aber dennoch zum zweitenmale nahe ist, findet sich 
im Ohr des Pferdes ein Stein , aus dem ein grosser langer Fels 
entsteht. Aber auch ihn durchbricht endlich der Riese. Da fin¬ 
det der Königssohn eine Wasserblase im Pferdcohr und wirft 
sie rückwärts. Ein grosser See entsteht, in dem der Riese er¬ 
trinkt. Das Brautpaar kommt am nächsten Tage in die Nähe 
des Schlosses des Königs. Die Braut schickt den Bräutigam 
voraus, sie zu melden, warnt ihn aber sich von niemand küssen 
zu lassen , da er sie sonst vergessen werde . Er verbittet sich 
den Kuss der Aeltern, aber ein altes Windspiel springt an ihm 
empor und küsst ihn, worauf er alsbald die Riesentochter ver¬ 
gisst. Diese birgt sich eine Zcitlang im Wald, dann wird sie 
von einem Schuhmacher entdeckt und lebt in dessen Hause. 
Drei Herrn vom Hofe verfolgen sie mit ihrer Liebe, aber in der 
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Nacht, die sie bei ihr zubringen wollen, zaubert sie dieselben 
fest Inzwischen hat sich der Königssohn eine andere Braut er¬ 
sehen und es soll Hochzeit sein. Die Riesentochter verschafft 
sich durch den Schuhmacher Eintritt im Palast, und man bietet 
der schönen Frau zu trinken. Eine goldene und eine silberne 
Taube fliegen aus dem Becher empor. Drei Gerstenkörner fallen 
auf' den Boden. Die goldene Taube frisst sie, aber die silberne sagt: 
,.Dächtest du daran, wie ich den Rinderstall reinigte, du gäbst 
mir auch ein Theil!“ Wieder fallen drei Körner. Die goldene 
Taube frisst sie, aber die silberne sagt : „Dächtest du daran, wie 
ich den Rinderstall deckte, du gäbst mir auch ein Theil f “ und 
zum drittenmal sagt sie: „Dächtest du daran, wie ich das El¬ 
sternest holte, du gäbst mir auch ein Theil!* Damals verlor ich 
meinen kleinen Finger und er fehlt mir noch1“ Da erwachte 
das Gedächtniss des Königssohns, er eilt auf sie zu, küsst sic 
und hält Hochzeit mit ihr. 

Campbell theilt mehrere gälische Varianten im Auszuge mit, 
von denen ich einige anftihre. 

In einer Version ist der Sohn der Wittwe der Heid. 
Er dient bei einem Riesen. Die Aufgaben sind bis auf die 
dritte dieselben; die dritte nämlich ist: er muss ein wunderbares 
Ross holen. Die Rolle der Apfelstücke spielen 6 Kuchen . 
Der verfolgende Riese wird von der Tochter getödtet, indem sie 
einen goldenen Apfel an die einzige Stelle wirft, wo er ver¬ 
wundbar ist. Als das Paar in eine grosse Stadt kommt, warnt 
das Mädchen den Sohn der Wittwe vor einem Kuss, Auch hier 
küsst ihn ein Hund, Der Jüngling tritt in des Königs Dienst 
und soll endlich die Prinzessin heiratheu. Die Riesentochter hat 
inzwischen bei einem Schmied gelebt. Als die Hochzeit im 
Schloss sein soll, verschafft sie sich Zutritt und stellt vor den 
Bräutigam einen goldenen Bahn und eine silberne Hennef de¬ 
nen sie Gerste vorwirft, Das weitere wie oben. 

Eine andere Version beginnt mit der Schlacht der Thiere , 
ist übrigens sehr entstellt, stimmt aber in den Haupttheileu mit 
der vorigen Fassung. Besonders bervorzuheben ist folgendes: 
Die Riesentochter legt bei der Flucht drei Aepfel rings um das 
Haus, einen vierten, in dom das Herz des Riesen ist, nimmt sie 
mit sich und lässt ihn unterwegs von dem Pferde zertreten. 

Eine dritte Version steht der ersten Fassung sehr nahe, ja ist in 



106 


• Reinhold Köhler. 


einigen Einzelheiten noch besser. Auch sie beginnt mit der 
Schlackt der Thiere } von der nur eine Schlange und ein Rahe 
übrig geblieben. Der Rabe wird von dem Königssohn befreit, 
später erlöst, wofür er ihm wie in der weiten Version, ein 
Buch schenkt, das er öffnen soll, wenn er seines Vaters Haus 
sehen will, aber nur auf einem HügeL Er öffnet es aber in 
einem Thale, und sieht seines Vaters Haus in Torfmoor ver¬ 
senkt und unzugänglich. Ein Riese versetzt das Haus wieder 
an seine Stelle, lässt sich aber den ersten Söhn versprechen. 
Es folgen auch hier die Versuche der Mutter den Riesen durch 
Uebergabe anderer Kinder anzuführen. Aber der Riese, indem 
er ihnen eine Ruthe zeigt und fragt, was ihre Väter damit ma¬ 
chen würden, erkennt aus den Antworten den Betrug, wie in 
der ersten Fassung. Eigen ist dieser Fassung, dass er auch den 
echten Sohn des Königs fragt und durch dessen Antwort, sein 
Vater hätte eine bessere Ruthe und würde sich mit ihr auf sei¬ 
nen Thron setzen, befriedigt wird. Dann folgt das Fegen und 
Bedachen des Stalles und das Holen eines wunderbaren Pfer¬ 
des mit Hilfe der braunen Marie,«der Riesentochter, sowie bei¬ 
der Flucht. Vorher legt sie Bänke in ihr und des Königs Bett, 
die später der Riese zerschlägt; sie spuckt an drei Stellen und 
der Speichel antwortet dann dem Riesen. Endlich legt sie 
'zwei Aepfel Über des Riesen Bett, die wenn er aufwacht auf 
ihn fallen und ihn wieder einschläfem. Das folgende ist ziem¬ 
lich wie in der ersten Fassung. Der Schluss mit dem goldenen 
Hahn und der silbernen Henne wie in der ersten Variante. 

Endlich dürfen wir eine Variante nicht Übersehen, die fol¬ 
genden Inhalts ist. Ein Bursche spielt mit einem Hunde Karten , 
verliert und muss ihm deshalb dienen. Drei Aufgaben (Rei¬ 
nigen des Stalles, Fangen des Pferdes, Ausnehmen des Nestes) 
führt er mit Hilfe der Tochter des Hundes aus. Das Mädchen 
schneidet Bich die Fuss&ehen ab, damit er Bie an den Baum se¬ 
tzen und an ihnen hinaufklettern kann. Der Bursche lässt aber 
eine oben an dem Baum und nun muss das Mädchen, das sich 
die anderen Zehen wieder ansetzt, fürchten, dass ihr Vater, der 
ihr täglich die Füsse wäscht, an dem Fehlen der Zehe merkt, 
dass sie dem Jüngling geholfen habe. Sie fliehen daher auf dem 
Rosse. Der Hund verfolgt sie, wird aber durch einen Wald 
und Strom aufgehalten. In der Heimath vergisst der Jüngling 
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das Mädchen, well er gegen das Verbot mit seiner Matter spricht. 
Nach einiger Zeit will er heirathen, aber bei der Trauung er¬ 
scheint plötzlich der Hund und bringt einen früheren Bräutigam 
der neuen Braut und seine Tochter, die vergessene Braut. 
Beide Paare lassen sich nach dem alten Versprechen trauen. 

Diese Fassung muss auch in Irland bekannt gewesen sein, 
wenigstens stimmt die Erzählung William Carleton’s „die drei 
Aufgaben“ (Traits and stories of the Irish peasantry, öth ed., 
I S. 23) sehr genau mit ihr überein. Nur dient der Jüngling 
dort bei einem schwarzen Herrn, der das schöne Mädchen ge¬ 
fangen hält und heirathen wilL Der Hund aber ist ihr verzau¬ 
berter Bruder und wird zuletzt erlöst. Auf der Flucht muss 
der Jüngling dreimal in das rechte Ohr des Pferdes greifen und 
das, was er findet, über die linke Schulter werfen. Er findet 
ein Reis 9 einen Kieselstein , einen Wassertropfeny daraus ent¬ 
steht Watdy Felsy See . Der Jüngling vergisst dann das Mäd¬ 
chen, weil sein Hund ihn küsst . Seine Erinnerung kommt wie¬ 
der, als bei der beabsichtigten Trauung mit einer andern der 
verzauberte Bruder des vergessenen Mädchens als Hund er¬ 
scheint und seine Lippen berührt. 

Campbell hat diese Erzählung Carleton’s nicht gekannt, 
doch vermuthet er 8. 62, dass das Märchen auch in Irland be¬ 
kannt sei. 

Betrachten wir all diese Versionen, so finden wir, wenn wir 
von dem mit dem übrigen in keinem rechten Zusammenhänge 
stehenden Anfänge einiger Versionen von der Schlacht der Thiere 
und dem verzauberten Baben absehen, als Kern aller: die Lö¬ 
sung schwieriger Aufgaben mit Hilfe der Geliebten , eine wun¬ 
dersame Flucht der Liebenden , das Vergessen der Geliebten 
von Seiten des Jünglings 9 meist verantasst durch einen Kuss , 
den er vermeiden sollte , und die endlich durch die Geliebte 
wieder erweckte Erinnerung desselben , und die Vereinigung 
beider . 

Dieser Märchenstoff ist vielfach behandelt worden. Ich 
vergleiche zunächst, was auch Campbell thut, das norwegische 
Märchen von der Meisteijungfrau (Asbjörnsen Nro. 46). Die 
Aufgaben stimmen nur zum Theil (Stallausmisten). An die 
Stelle der redenden Apfelstücke treten Blutstropfen. Die Erin¬ 
nerung schwindet, weil der Königssohn gegen das Verbot zu 
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Hause einen Apfel isst. Die Meisterjungfrau hält drei aufdring¬ 
liche Liebhaber durch Beschwörung fern. Durch einen goldenen 
Hahn und ein goldenes Huhn , die um einen goldenen Apfel 
kämpfen, erweckt sie die Erinnerung des Königssohnes. 

Asbjörnsen fuhrt in den Anmerkungen noch 7 norwegische 
Varianten an, die in manchen Einzelheiten den keltischen noch 
näher stehen. In der einen vergisst der Königssohn seine Ge¬ 
liebte, weil er sich von seiner Schwester hat umarmen lassen. 
In derselben muss der Königssohn ein Domreis , einen Granit - 
stein und eine Wasserflasche auf die Flucht mitnehmen, woraus 
dann eine Dornenhecke , ein Berg und ein See entsteht. 

Von schwedischen Märcheu gehört hierher das vom Königssohn 
und Messeria(Hylt6n Cav^llius und G. Stephens Schwedische Volks¬ 
sagen und Märchen, deutsch von Oberleitner S. 255). Der Kö¬ 
nigssohn ist vor seiner Geburt von seinen Aeltern einer Meer¬ 
frau versprochen und muss später ihr dienen. Drei schwere 
Aufgaben, deren eine auch hier das Ansmisten eines grossen 
Stalles ist, führt er nur durch Hilfe der Tochter der Meerfrau, 
Messeria, aus. Dafür verspricht ihm die Meerfrau eine ihrer 
Töchter. Alle sind in Thiere verwandelt, er wählt aber richtig 
Messeria, die ihm vorher Merkmale angegeben. Nachdem er 
noch eine gefahrvolle Fahrt hat unternehmen müssen , die er 
wieder mit Messerias Hilfe ausführt, wird die Hochzeit gehalten 
und das Paar entlassen. Die Flucht fehlt also hier: Das Ker- 
gessen erfolgt dann, weil der Prinz gegen das Verbot seiner 
Gattin zu Hause ein Pfefferkorn geniesst . Die vergessene Gat- 
tin verdingt sich im Schloss als Magd und ruft seine Erinne¬ 
rung wieder wach, als er von neuem Hochzeit halten will, durch 
weei Tauben , von deuen das Männchen die hingestreuten Ger¬ 
stenkörner allein frisst, und die von der Taube dabei gesproche¬ 
nen Worte. 

Das Märchen aus Schonen vom Königssohn und Singorra 
(Cavallius S. 274) stimmt insofern nochmehr zu den gälischen, 
ab hier auch die Flucht der Liebenden vorkömmt. An die 
Stelle der redenden Apfelstücko treten drei Lappendocken , die 
Singorra mit Blut ihres linken kleinen Fingers bestreicht. Auf 
der Flucht aber werden sie nicht von der Meerfrau selbst, hou- 
dern von ihrem Knecht verfolgt und retten sich, indem Singorra 
sich und ihren Geliebten erst in Ratten, dann in Vögel, dann 
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in Bäume verwandelt, bi« sie aus ihrem Bereich sind. Der Prinz 
vergisst seine Braut, weit er den Hunden in seines Vaters Hofe 
„ Muss , Huss zuruft, obwohl seine Braut ihm verboten mit ir¬ 
gend einem lebenden Wesen zu sprechen . Singorra lebt dann 
bei einem alten blinden Mann und wird von drei Hofherron ver¬ 
folgt. Bei der Hochzeit des Prinzen lässt sie im Saale 
drei Vögel fliegen, zwei haben Goldhörner im Munde und sagen 
zum dritten: „Du hast dein Goldkorn vergessen, wie der Königs- 
sohn Singorra vergass!“ Hervorzuheben ist endlich noch, dass 
in diesem schwedischen Märchen auch der Zug, der in einigen 
galischen Fassungen (S. 34 und 56) vorkommt, erscheint, dass 
neinlicli die vergessene Braut sich auf einen Baum an einem 
Brunnen setzt und vorübergehende Frauen ihr schönes Spiegel¬ 
bild für ihr eignes halten und eitel werden und ihre gewöhn¬ 
liche Arbeit nicht mehr thun wollen. — ln einem dritten schwe¬ 
dischen Märchen (Cavallius S. 378) bringt die verlassene Ge¬ 
liebte einen Korb mit Tauben . Als der Tauber bald die, bald 
jene Taube schnäbelt, ruft sie: So treu war Flod gegen Flodina. 

In einer vierten schwedischen Version (Cavallius S. 378) 
muss der Speichel reden. Auf der Flucht werden ein Stein , 
eine Bürste und eine Pferdedecke ausgeworfen, die sich in Fel¬ 
sen, Wald und See verwandeln. 

Von deutschen Märchen gehört vor allen das von Goldfe¬ 
der und Goldmariken (Müllenhoff S. 395) hierher. Goldmariken, 
die das Wünscheu versteht, unterstützt den Prinzen Goldfeder 
in verschiedenen Arbeiten, die ihm eine Hexe, der er dienen 
muss, aufgibt. Dann fliehen sie zusammen. Vorher Bpuckt das 
Mädchen zweimal an die Kammerthür und die Speie antwortet 
für sie der Hexe. Auf der Flucht verwandelt sie sich und ih¬ 
ren Geliebten mehrfach (Rosenstock und Rose, Kirche und Pre¬ 
diger, -Teich und Ente). Die Hexe will den Teich austrinken 
und zerplatzt, Goldfeder vergisst Goldmariken, weil er sich ge¬ 
gen das Verbot küssen lässt. Mariken lebt mit zwei Tauben 
und einem Kalbe als Nähterin dem Schloss gegenüber. Die drei 
Liebhaber führt sie ganz ähnlich an, wie die norwegische Mei¬ 
sterjungfrau es thut, und ebenso muss sie auch durch ihr Kalb 
den festgefahrenen Hochzeitswagen herausziehen lassen. Beim 
Hocbzeitsmal erscheint Mariken mit ihren Tauben , die Tauben 
fressen nicht und rufen: „Täubchen, Täubchen mag nicht fressen, 
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Goldfeder hat Goldtnariken auf dem Steine vergessen.“ Da er¬ 
wacht Goldfeders Erinnerung und er steht von der neuen Braut 
ab und hält mit Mariken Hochzeit 1 ). 

Ferner gehören hierher die Märchen von den beiden Kö¬ 
nigskindern (Grimm Nro. 113) und vom Trommler (Grimm 
Nro. 193) In beiden wird die Geliebte, die den Liebhaber bei 
verschiedenen schweren Aufgaben geholfen und ihn 'gerettet 
hat, vergessen, weil sich der Liebhaber von seinen Aeltern küs¬ 
sen lässt. Die Vergessene erweckt aber endlich seine Erinne¬ 
rung wieder, indem sie sich Zutritt in seine Schlafkammer oder 
wenigstens zur Thtire derselben verschafft. In dem ersteren der 
Märchen stimmt die Beschreibung der Flucht ganz mit der Gold¬ 
feder und Goldmarikens. In dem Märchen vom Liebsten Ro¬ 
land (Grimm Nro. 56) haben wir die redenden Blutstropfen 
und die Flucht mit den Verwandlungen, aber das Vergessen ist 
nicht motivirt, ebensowenig die plötzliche Wiederbesinnung. 
Auch in dem Märchen von der wahren Braut (Grimm Nro. 186) 
kommt das Vergessen durch den Kuss vor, aber nur flüchtig an¬ 
gedeutet. Die Erinnerung aber erwacht wieder, als er dreimal 
die Verlassene zu ihrem Kälbchen sagen hört: „Kälbchen, Kälb¬ 
chen , kniee nieder, vergiss nicht deine Hirtin wieder, wie der 
Königssohn die Braut vergass, die unter der grünen Linde sass.“ 

Das Vergessen durch einen Kuss kommt in dem Märchen 
„die Taube“ im Pentamerone vor und zwar in Folge der Ver¬ 
wünschung einer Hexe. In einem andern neapolitanischen Mär¬ 
chen „Rosetta“ vergisst ein Prinz ebenfalls in Folge einer Ver 
wtinschung beim ersten Tritt an’s Land die Geliebte. Das ganze 
Märchen wird ursprünglich unserm Märchenkreise noch näher 
gestanden haben; diess beweist unter anderem, dass in ihm auch 
die drei geprellten Liebhaber Vorkommen. 

Entstellt ist ein ungarisches Märchen (bei Stier ungarische 
Volksmärchen aus Gaaüs Nachlass Nro. 3). Dionys ist bei einem 
bösen Geist und soll bei ihm unmögliche Aufgaben verrichten. 
Des Geistes Tochter hilft sie ihm lösen. Dann fliehen sie auf 


1) Ueber die in vielen Märeben vorkommende Räthselfragc vom alten 
unrf nruen Scklüstel , die Goldfeder der neuen Braat vorlegt, werde ich ge* 
legen tl ich aas führ lieh er sprechen. 
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einer Feaerschanfel, nachdem Helene diei Mal in das Hans ge 
spuckt. Der Geist verfolgt sie, aber sie verwandeln sich (Kapelle 
und Priester, Teich und Ente) und der Geist verwünscht sie 7 
Jahre nicht mit einander zu reden. Nach 7 Jahren macht 
Dionys mit einer Prinzess Hochzeit, aber Helene erscheint in 
3 Nächten als Taube am Fenster des Schlafzimmers und er¬ 
weckt seine Liebe endlich wieder , ). 

Dies« sind die verwandten Märchen, die ich beizubringen 
weiss, und denen ich noch einige Bemerkungen beiftige. 

Die drei Aufgaben weichen mehrfach von einander ab. 
Das Reinigen des grossen Stalles kommt nur in den keltischen 
und scandinavischen Märchen vor. Jedermann wird dabei, wie 
Campbell, der Arbeit des Herakles gedenken, der freilich die Ar¬ 
beit ohne Zauberhilfe verrichtete. Nur in keltischen Märchen 
kommt das Ausnehmen des Nestes und die Leiter aus den Fin¬ 
gern oder den Fusssehen der Geliebten vor. Der Gebrauch 
der Finger oder Fusszehen als Leitersprossen erinnert an Mär¬ 
ehen vom Glasberg, wo die Hinaufklimmenden an hineingesteck¬ 
ten Hühnerknöchlein emporklimmen und zuletzt, als noch eine 
Stufe fehlt, sich den kleinen Finger abschneiden, vergl. Grimm 
Märchen HI, 45, Kuhn märkische Sagen und Märchen S. 285, 
Müllenhoff S. 387, Zeitschrift für deutsche Mythologie I, 312. 

An die Stelle der redenden Aepfel oder Apfelstücke in den 
gälischen Märchen treten in einer Variante Kuchen, in mehreren 
nichtgälischen Märchen Blutstropfen oder Lappendocken mit Blut 
bestrichen , in den deutschen, dem ungarischen und in einer 
schwedischen Fassung (Cavallius S. 37S) Speichel . Vgl. auch 
Grimms Anmerkung zu Nro. 56. Eigen einer gälischen Fas¬ 
sung sind die einschläfernden Aepfel, 

Auf der Flucht retten sich die Fliehenden in einigen Mär¬ 
chen dadurch, dass sie sich selbst in verschiedene Gegenstände 
verwandeln, was vielfach auch sonst vorkommt, in andern durch 
Auswerfen gewisser Gegenstände , die sich in Berge , Wälder , 
Seen verwandeln und den Verfolger hemmen. Letzteres kommt 
mehrfach in andern Märchen vor, z. B. bei Grimm Nro. 79, wo 


Noch mehr entstellt nnd unvollständiger ist daß Märchen von der 
gläsernen Hacke bei Goal Märchen der Magyaren 8. 43. 
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Bürste } Kamm und Spiegel in Berge verwandelt werden, bei 
Mü lienhoff S. 422, wo Reitpeitsche, Mantel sack und Pferdedecke 
zu Zaun, Gebirge und Wasser werden, bei Sommer Märchen 
Nro. 9, wo Striegel, Kartätsche und Lappen zu Dornenhecke, 
Wald, See werden, bei Woycicki, polnische Märchen UI, Nro. 
10, wo Kamm, Bürste, Apfel und Bettlacken Fluss, Wald, 
Berg und Meer werden, bei Stier ungarische Sagen und Märchen 
Nro. 4, wo ebenfalls Striegel, Bürste und Lappen zu Wäldern 
werden. Dass die auszuwerfenden Gegenstände sich in dem 
Ohre des Zauberpferdes torfinden scheint den gälischen und 
dem irischen Märchen eigen. Doch hat in dem Märchen der 
Gräfin d’Aulnoy Belle-Belle auch ein Zauberpferd den Schlüs¬ 
sel zu einem Koffer voll Diamanten und Pistolen im ÖAre, 
ebenso — wie Benfey im Ausland 1858, S. 1068 anführt — 
in einem walachischen Märchen (Haus-Blätter 1857, Nro, 22 
S. 314) ein Zauberpferd eine wunderbare Nuss. 

Das plötzliche Vergessen der Geliebten von Seiten des Ge¬ 
liebten knüpft sich an die Ueberschreitung eines Verbotes. In 
den meisten Märchen soll sich der Geliebte nicht küssen lassen, 
aber sein alter Hund springt an ihm empor oder Aeltem oder 
Schwester küssen ihn. In einem gälischen soll er nicht spre- 
cheny spricht aber mit seinem Hunde, ebenso in einem schwe¬ 
dischen. ln andern soll «r nicht essen. 

Bei der Wiedererweckung des Gedächtnisses des Geliebten 
kommen in den meisten Märchen ein Hahn und eine Henne vor 
oder ein Tauber und eine Taube , denen die verlassene Braut 
Gerstenkörner oder dergl. vorwirft. Die Henne oder die Taube, 
dor alles vom Gemahl weggefressen wird, macht ihm Vorwürfe 
und vergleicht ihn mit dem treulosen Geliebten und dgl. In 
gälischen Märchen spricht die silberne zur goldenen Taube ge¬ 
rade so, als wäre diese der Königssohn, sie die Riesentochter. 
Eigentümlich ist der Zug gewendet in dem Müllenhoffschen 
Märchen. 

Schliesslich noch ein paar Worte über die in zwei gälischen 
Märchen vorkommende Entdeckung der an Stelle des Königs¬ 
sohnes untergeschobenen Söhne ton Dienstleuteny die sich durch 
Antworten verrathen. Aehnliches kommt in Märchen von un¬ 
tergeschobenen Bräuten vor, s. Grimm III, 211, MüllenhofF, 
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S. 385, Colshorn Märchen S. 66, Pröhle Märchen für die Jagend 
S. 11, Scham hach und Müller niedersächsiscbe Sagen und Mär¬ 
chen S. 266. An die Volfungasaga Cap. 21 hat Campbell selbst 
erinnert. 

Die vor stehende vErört er ungen waren bereits niedergeschrieben, 
als mir die eben erschienene Analyse des 7ten Buches der indi¬ 
schen Märchensammlung des Somadem von H. Brockhaus (Be¬ 
richte der philologisch - historischen Classe der K. Sachs. Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften, 1861, S. 203 ff.) zukam. Hier fin¬ 
den wir (S. 225 ff.) einen Theil unseres Märchens. Ein Kö¬ 
nigssohn Qringabhuja kommt in einem Walde zu dem Schlosse 
eines menschenfressenden Räkshasa - Fürsten Agni^ikha. Dessen 
Tochter Rdpa^ikhä verliebt sich in den Prinzen und erklärt ih¬ 
rem Vater sterben zu wollen, wenn sie ihn nicht zum Gatten 
erhalte. Agni^ikha willigt ein unter der Bedingung dass der 
Prinz vorher seine Befehle erfülle. Er lässt nun seine hundert 
ganz gleichen Töchter zusammen kommen und fordert den Prin¬ 
zen auf, derjenigen, die seine Geliebte sei, den Brautkranz zu 
reichen. Diese hat dies vorgesehen und sich durch eine Perlen¬ 
schnur um ihre Stirn kenntlich gemacht. Dann muss der Prinz 
ackern und hundert Scheffel Besamkörner säen, was die Geliebte 
durch ihre Zaubermacht ftir ihn vollführt. Hierauf soll er die 
Körner wieder sammeln, weshalb Rupa^ikhä zahllose Ameisen 
herzaubert, die dies besorgen. Endlich soll er den zwei Meilen 
entfernt wohnenden Bruder des Räkshasa, Dhümavikha, zur Hoch¬ 
zeit einladen. Die Tochter giebt ihm ihr schnelles Pferd, etwas 
Erde, Wasser, Dornen und Feuer und sagt ihm was er thun 
solle. Er richtet schnell seine Einladung aus und reitet dann 
eiligst zurück immer sich umsehend. Als Dhüma^ikha ihm nach¬ 
setzt, wirft er erst die Erde, dann das Wasser, dann die Dor 
nen, zuletzt das Feuer aus, daraus entsteht ein Berg, ein Strom 
und ein Wald, und als letzterer in Flammen gerath, giebt Dhü- 
ma^ikha seine Verfolgung auf. Nun erhält der Prinz die Toch¬ 
ter des Räkshasa zur Gattin. Nach einiger Zeit beschlossen die 
Gatten in des Prinzen Heimat zu fliehen und reiten auf dem 
schnellen Pferde davon. Agni^ikha setzt ihnen nach; als er 
nahe ist, macht Rüpa<;ikbä den Prinzen und das Pferd unsicht 
bar und verwandelt sich in einem Holzhacker. Dem fragenden 
Agnirikha antwortet sie, sie habe nichts von den Flüchtigen ge- 
Or. «, Occ. Jahrg . //. Heft i. 8 



114 


Reinhold Köhler. 


sehen, denn ihre Augen seien voll Tbränen über den Tod 
Agni^ikha’s. Erschrocken eilt der einfältige Dämon nach Hause, 
wo ihm seine Diener versichern , er lebe noch. Nun setzt er 
dem Paare von neuem nach, und Küpa^ikhä verwandelt sich in 
einen Boten und sagt ihrem Vater, er sei so eben tödtlich ver¬ 
wundet worden und habe sie zu seinem Bruder gesandt. Wie¬ 
derum kehrt Agni^ikha nach Hause zurück, wo ihn seine Die 
ner Überzeugen, dass er gesund sei, und giebt nun die Verfol¬ 
gung auf. Jene beiden aber kommen glücklich in des Prinzen 
Heimat. 

Hier haben wir also die Lösung schwerer, ja unmöglicher 
Aufgaben durch Hilfe der Geliebten, einer Dämonentochter, wde 
in vielen Märchen einer Riesentochter, und die Flucht der Lie¬ 
benden vor dem nachsetzenden Vater. Das in vielen der be¬ 
sprochenen Märchen vorkommende Auswerfen von Gegenständen, 
die sich iu Berge, Ströme, Wälder verwandeln und den Verfol¬ 
ger aufhalten, kömmt auch hier vor, freilich nicht auf der Lie 
benden Flucht vor dem Vater, sondern mit einer der zu lösen¬ 
den Aufgaben verbunden. Wenn der Königssohn sich seine Ge¬ 
liebte unter den ähnlichen Schwestern aussuchen muss und dies 
vermag, weil ihm die Geliebte ein Unterscheidungszeichen vor¬ 
her gegeben hat, so kehrt diess etwas umgeändert in dem be¬ 
sprochenen schwedischen Märchen von Messeria wieder, wo der 
Königssohn unter den in Thieren verwandelten Töchtern der 
Meerfrau wählen muss und an einem gegebenen Merkmal rich¬ 
tig Messeria erkennt. Vgl. auch unten S. 120, Anmerk. 

[Vgl. noch ein hieher gehöriges siamesisches Märchen, und 
einiges andre, was ich in den Göttinger Gel. Anz. in der An¬ 
zeige von H. Brockhaus Analyse des Somadeva mittheilen werde. 

Th. Benfey.] 


III. Das Härchen ron der Krähe. 

Line vou drei Schwestern heiratet eine Krähe, die aui 
Tage ein Mann ist, und bekommt mit ihr drei Kinder, die sie 
aber nach der Geburt wieder verliert, endlich aber wieder ge¬ 
winnt. Zugleich erlöst sie den ihr entrückten Gatteu. Dabei 
kommt ein Gifthtigel vor, den sie mit Hufeisen an Händen und 
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Füssen, die sie selbst geschmiedet, überschreitet. Das Märchen 
ist nicht gut erhaltou. Es gehört in den Kreis von Eisenofen 
(Grimm Nro. 127), von den 7 Raben (Grimm Nro. 25) 
und dgl. Vgl. unten Nro. XII. 


IT. Die Seejugfraa. 

Eine Seejungfrau verspricht einem armen alten Fischer rei¬ 
chen Fang, wenn er ihr seinen ersten Sohn gäbe. Auf seine 
Entgegnung, dass er keinen habe und auch keinen bekommen 
werde, da sein Weib auch alt sei, giebt sie ihm 12 Körner , 3 
soll er seinem Weib, 3 seiner alten Stute , 3 seinem alten Hund 
geben und 3 soll er hinterm Hause pflanzen. So bekommt er 
3 Söhne , 3 junge Pferde , 3 junge Hunde und & Bäume , die 
beim Tode der Söhne welken sollen. Nach 3 Jahren soll er 
den Sohn abliefern, aber da gewährt ihm die Seejungfrau noch 
eine Frist von 4 und dann noch eine von 7 Jahren. Nach 
Verlauf dieser Zeit entdeckt er dem Sohne sein Versprechen, 
worauf dieses die Heimat zu verlassen und sein Glück anderswo 
zu suchen beschliesst. Vorher lässt er sich ein starkes Schwert 
schmieden und zerschlägt mehrere, ehe er eins findet, das stark 
genug ist. So zieht er mit seinem schwarzen Pferde und mit 
seinem schwarzen Hunde aus. Unterwegs trifft er das Aas ei¬ 
nes Schafes, um das ein Hund f ein Falke und eine Otter streiten. 
Er theilt das Schaf zwischen ihnen und sie versprechen ihm ihre 
Hilfe in Gefahr. Er tritt hierauf als Hirt in eines Köuigs 
Dienste und erschlägt mit Hilfe seines Hundes einen Riesen. 
Nach einiger Zeit soll die Königstochter einem dreihäuptigen 
Unthier geopfert werden; ein General beschliesst sie zu retten, 
flieht aber, als er hört, wie sich das Unthier im See regt. Da 
erscheint der Jüngling und verspricht ihr Hilfe. Er legt sich in 
ihren Schogs und schläft, und endlich als das Ungeheuer naht, 
muss sie ihn wecken, indem sie ihren Ring ihm ansteckt. Nun 
schlägt er dem Thiere ein Haupt ab, worauf es in den See zu¬ 
rück flieht. Durch das Haupt zieht er einen Weidenzweig, giebt 
es ihr und verspricht die folgenden Tage wieder da zu sein, um 
die beiden andern Kopfe abzuschlagen. Der Verlauf ist der¬ 
selbe, nur wird jetzt der Jüngling durch Anlegen der Ohrringe 
der Prinzess geweckt. Der General hat jedesml die allein zu- 
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riickkelircmle Prinzess Überfallen und sich für den Helden aus¬ 
gegeben. Er soll sie heiraten, aber sie erklärt, nur den zu hei¬ 
raten, der die Weidenzweige auflosen könne. Alle am Hofe 
versuchen es vergeblich, endlich kommt auch der Hirt daran 
und kann es. Da er nun auch die Ringe hat, wird er erkaunt 
und die Hochzeit findet statt. — Eines Tages raubt ein See un¬ 
geheuer den Jüngling, aber die Königstochter bekommt ihn wie¬ 
der, indem sie auf Rath eines alten Schmieds allerhand Ge¬ 
schmeide am See ausbreitet und erst für den Anblick des Gat¬ 
ten ein Geschmeide, dann für seine Rückgabe alles bietet. Nach 
einiger Zeit raubt dasselbe Unthicr die Königstochter. Jener 
alte Schmied sagt ihrem Gatten, inmitten des Sees sei ein Ei¬ 
land , darauf sei eine schneilfüssige Rinde; würde sie gefangen* 
so würde eine Krähe aus ihr springen, aus dieser dann eine Fo¬ 
relle , in dereu Mund sei ein Ei, in diesem die Seele des Un¬ 
thiers. Mit Hilfe jener dankbaren Tkiere, de9 Huudos , des 
Falken und der Otter, kommt er in den Besitz des Eis und zer¬ 
drückt es und tödtet so das Uuthier, und erringt dadurch seine 
Gattin wieder. Nach einiger Zeit besucht er ein geheimnissvol¬ 
les Schloss, wo ihn eine Zauberin tödtet. ln des Fischers Woh¬ 
nung welkt nun plötzlich der eine Baum. Der zweite Sohn des 
Fischers reitet darauf aus, um die Leiche seines Bruders zu su¬ 
chen. Er kommt in das königliche Schloss, wo ihn die Königs¬ 
tochter zuerst für ihren Mann hält, geht dann auch in das Zau¬ 
berschloss und wird ebenfalls getödtet. Da reitet nun auch der 
dritte Sohn, durch das Welken des Baums vom Tode des Bru¬ 
ders benachrichtigt, aus, kommt ebenfalls zu der Hexe, nimmt 
ihr aber ihren Zauberstab und tödtet sie damit und belebt die 
Brüder. 

In einer zweiten Version sind die dankbaren Thiere: Loire, 
Wolf, Falke . Der Jüngling lässt sich kein Schwert, sondern ei¬ 
nen eisernen Stab schmieden. Als Hirt erschlagt er drei Riesen 
und ihre Mutter, und erbeutet von ihnen 3 verschiedenfarbige, 
durch die Luft schwebende Rosse und Anzüge und ein Wasch¬ 
becken, das den sich darin waschenden schön macht, und einen 
Kamm, der gross macht. Mit jenen Rossen und den Anzügen 
befreit er die Königstochter von dem Drachen und wird danu 
als der Retter erkannt, weil ihn die Königstochter, als er das 
dritte Mal in ihrem Schoosso schlief, in die Stirn geltraizf batte. 
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Spater zieht ihn die Seejungfrau ins Wassor, die Königstochter 
setzt sich auf Rath eines Weissagers ans Ufer und spielt die 
Harfe. Die Seejungfrau will immer mehr hören und zeigt so erst 
den Kopf, dann allmälich die ganze Gestalt des Gerauhten, der 
an den Falken denkt und als solcher entflieht. Dafiir wird nun 
die Königstochter geraubt. Ihr Gatte aber erfahrt vom Wahr¬ 
sage^ dass in einem Thal ein Ochse sei, in ihm ein Widder , in 
dem eine Gans , in der ein Ei, darin die Seele der Seejungfrau 
Mit Hilfe der Thiere und einer Otter wird das Ei gewonnen, 
die Seejungfrau getödtet und die Königstochter gerettet. In die¬ 
ser Version fehlt der feige General und die Geschichte der 
Brüder . 

In einer dritten Version, wo der Ileld der Sohn einer 
Witlwe ist, kommt ein Kamm vor, der, jenachdem man sich mit 
der einen Seite desselben kämmt, schon oder hässlich macht. 
Die Königstochter soll einem droihäuptigen Riesen ausgeliefert 
werden. Der Befreier der Prinzess wird von ihr geweckt, in¬ 
dem sie ihm ein Stück Finger abbeisst und ein Stückchen com 
Scheitel und vom Ohr abreisst (ebeuso in der folgenden 
Version). Daran wird er dann erkannt, nachdem ein rothhariger 
Bursch sich erst als Retter der Prinzess vorgestellt hat. 

In einer vierten Version siud die dankbaren Thiere: Fachs, 
Wolf, Krähe . Di e Seele der Seejungfrau ist in einem Ei in ei¬ 
ner Taube auf einem Baume . 

ln einer fünften Version sind die Thiere: Löwe, Fuchs , 

Ratte . 

In manchen der Versionen helfen die dankbaren Thiere 
nicht dem Helden selbst, sondern er vermag dadurch dass er an 
sie denkt ihre Gestalt anzunebmeu. Vgl. oben S. 102. 

In diesem interessanten Märchen haben wir in eigentüm¬ 
licher Gestaltung das weitverbreitete Märchen von den gleichen 
Brüdern verbunden mit dem von der Nixe im Teich , wel 
ches zuerst aus der Oberlausitz in Haupt’s Zeitschrift Bd. II mit* 
getbeilt und daun von Grimm in die neuern Auflagen (Nro. 181) 
aufgenommen worden ist *). 


1) Eine Variante diese» Märchen» findet »ich in der Oberpfatz (Schön¬ 
werth Au» der Oberpfalz. Sitten und Sagen II, 219). Eine Wasaerfran ver¬ 
spricht einem Fischer reichen Fang, wenn er ihr da* verspricht , was **r zu 
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Ich unterlasse es hier ausführlicher auf das ganze Märchen 
von den gleichen Brüdern x ) einzugehen, indem ich auf Grimm's 
Anmerk, zu Nro. 60 und 85 und Cavallius - Oberleitner S. 386 
einstweilen verweise, und will nur einen Zug des Märchens 
besprechen. 

So wie in dem gälischen Märchen je 3 Körner der Frau, 
der Stute und der Hündin zu essen gegeben und 3 hinterm 
Hause gepflanzt werden und dann zu gleicher Zeit drei Söhne, 
drei Füllen und drei Hunde geboren werden und drei 
Bäume wachsen, so fordert in einer eerbuchen Gestaltung des 
Brüdermfirchens (Wuk Nro 29) ein Aal einen Fischer auf 
ihn in vier Stücke zu schneiden und eins hinter das Haus 
zu vergraben , die andern von Frau , Stute und Hündin 
essen zu lassen, und hinter dem Hause sprossen zwei goldene 
Schwerter hervor und von Frau, Stute und Hündin werden 
Zwillinge geboren. In einem andalusischen Brüdermürchen 
(Fernan Caballero Spanische Volkslieder und Volksreime, Volks* 


Hause nicht wisse. Diese ist ein Kind, das seine Frau unter dem Herzen 
trug. Als das Kind — ein Sohn — herangewachsen ist, sieht es in die 
Fremde. Unterwegs theilt er ein Pferd zwischen eiuem Bär , einem 
Fuchs, einem Falken und einer Ameise, die ihm dafür die Kraft verleihen 
ihre Gestalten ansunehmen. Er kommt nun in eine Stadt, wo drei sich 
ganz ähnliche Königstöchter leben; wer die mittelste erräth, soll sie zur 
Frau erhalten und Nachfolger des alten Königs werden. Durch jene Eigen¬ 
schaft wird es dem Fischersohn möglich die mittelste zu errathen und er 
wird ihr Gemahl* Nach mehreren Jahren geräth er aber in die Gewalt der 
Wasserfrau. Durch drei goldene Kleinode (Kamm, Bing, Pantoffel) bewegt 
seine Gemahlin die Wasserfrau ihn ihr zuerst bis an die Augen, dann bia 
an die Hüften aus dem Wasser zu heben, dann ganz — auf ihrer Hand 
stehend — emporzuhalten. Da verwandelt er sich in einen Falken und ent¬ 
fliegt. Zornig verzaubert die Nixe die Königin in einen Drachen, aber sie 
wird bald wieder durch Hilfe eines Zauberers entzaubert und lebt nun unge* 
stört von der Nixe mit ihrem Gemahle. — Hier sehen wir in das Härchen 
von der Nixe also auch auf eigenthümlicbe Weise die dankbaren Thiere 
verwebt. 

1) Es sind meistens Zttillingsbrüder . Drei Brüder kommen, wie im 
gälischen, vor auch bei Colshorn Härchen Nro. 47, Panzer bairische Sagen 
und Bräuche XI, S. 93, Ztngerle Kinder- und Hausmärchen Nro. 25, Meier 
Volksmärchen Nro. 58. Benfey (Ausland 1868, 8. 972) bat diese Härchen¬ 
gruppe zu behandeln versprochen. 
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und Kmdermärchen, deutsch von Hosäns S. 175) schneidet ein 
Schuster einen gefangenen Fisch anf dessen Rath in acht Stücke, 
je zwei giebt er seiner Frau, Stute und Hündin zu essen und 
zwei pflanzt er in seinen Garten. Aus letzteren wachsen zwei 
Lanzen und von Frau, Stute und Hündin werden Zwillinge ge¬ 
boren. In einem schwedischen Märchen von den gleichen Brü¬ 
dern (Cavallius S. 350) heisst ein gefangener Hecht den Fischer 
ihn in 8 Theile zerstückeln, zwei der Frau geben, zwei ins 
Feuer, zwei in die See werfen, zwei vergraben . Die Frau ge¬ 
biert zwei Knaben , aus dem Feuer kommen zwei Schwerter , aus 
der See zwei Hunde, aus der Erde wachsen zwei Pferde . Bes¬ 
ser ist eine andere schwedische Fassung (Oavallius S. 354) wo 
der Hecht in vier Stücke zerschnitten wird. Drei Stücke be¬ 
kommen Frau, Stute und Hündin , eins wird vergraben; aus 
letzterem wachsen zwei Schwerter, und von Frau, Stute und 
Hündin werden Zwillinge geboren. In einem Tiroler Brtider- 
märchen (Zingerle Kinder- und Hausmärchen Nro. 25) muss der 
Fischer den Fisch in vier Stücke zerschneiden und eins in dem 
Garten vergraben, die andern sollen Weib, Stute und Hündin 
essen. Drei Bäume wachsen und Drillinge werden geboren. 
In dem Märchen von den Goldkindern (Grimm Nro. 85) lässt 
sich der Fisch in sechs Stücke zerschneiden, je zwei sollen 
Frau und Stute des Fischers bekommen, zwei vergraben wer¬ 
den. Goldene Lilien wachsen und Zwillinge werden geboren. 
In einem andern deutschen Brüdermärchen (Kuhn und Schwartz 
nordd. Sagen S. 337) zerschneidet ein Fischer auf Geheiss eines 
Geistes ein Kästchen in sechs Theile und giebt je einen seiner 
Frau, Stute und Hündin, drei vergräbt er unter der Dach¬ 
traufe. Waffen wachsen hervor und Zwillinge werden geboren. 
In dem Märchen bei Pröhle (Kindermärchen Nro. 6) ist die Ue- 
berlieferung fast vergessen. Ein Mann — heisst es da — hat 
Zwillinge und hat einst eine Saat , daraus wachsen zwei Schwer¬ 
ter , zwei Hunde, zwei Schimmel . In einer tr(immerhaften Uo- 
berlieferung dos Märchens aus Westfalen bei Kulm westfälische 
Sagen Ü, S. 219 kommt der zerstückle Fisch auch noch vor, 
aber am Schlüsse und in anderer Verbindung, jedenfalls ein 
Beweis, wie eng verwachsen er doch mit dem Brtidermiirchen ist. 

In allen erwähnten Märchen werden Stücke des Fisches 
tn die Erde gegraben , in einigen wachsen daraus Waffen , in 



120 


Reinhold Köhler. 


einem gäliacheu Bäume , ebenso in einem Tiroler, und in dem 
hessischen (Grimm Nro. 85) Lilien . Das Welken oder Fallen 
dieser Bäume oder Lilien deutet den Tod der Brüder an. In 
andern Fassungen des Brüdermärchens wird der Tod eines der 
Brüder meist durch das Rosten eines Messers oder Schwertes, 
das sie beim Abschied in einen Baum gesteckt, im serbischen 
Märchen (Nro. 29) durch Trübung des Wassers in einem Fläsch¬ 
chen, in einem schwedischen (Cavallius S. 81) ebenfalls durch 
Trübung einer Quelle , in einem andern (Cavallius S. 351) durch 
Rothwerden von Milch angezeigt. *). 

lieber die in mehreren in einander eingeschachtelten Din¬ 
gen versteckte Seele der Seejungfrau des gälischen Märchens 
vergl. die Bemerkungen oben S. 102. 


V. Conall Cra Bhnidhe. 

Conall Cra Bhuidhe’s, eines Pächters, vier Sohne erschlagen 
bei einer Schlägerei des Königs von Eirinn ältesten Sohn. Zur 
Busse soll Conall dem König das braune Ross des Königs von 
Lochlann schaffen. Er lässt sich mit seinen vier Söhnen durch 
einen befreundeten Müller in ftinf Kleiensäcke stecken und 
kommt in den königlichen Stall. Aber als sie nun Nachts an 
das Ross Hand anlegen, macht es solchen Lärm, dass der König 
erwacht und Conall und seine Söhne gefangen werden. Der 
König will die Söhne am andern Morgen hängen lassen, dem 
jüngsten jedoch das Leben schenken, wenn Conall einen Fall 
aus seinem Leben erzählen könne, der eben so angst- und ge¬ 
fahrvoll gewesen sei. Conall erzählt nun ein gefährliches Aben¬ 
teuer mit gespenstischen Katzen. Der König schenkt ihm das 
Leben des jüngsten Sohnes und verspricht ihm auch den fol¬ 
genden für eine ähnliche Erzählung. Conall erzählt, wie er einst 
in die Höhle eines einäugigen Riesen gerieth, der ihn fressen 


1) Ueber derartige Wahrzeichen , die Abreisoude zurücklassen und an 
dunen man ihr Befinden, ihren Tod, auch ihre Untreue, erkennen kann, werde 
ich gelegentlich ausführlicher handeln. Das Rosten der Messer kommt auch 
in der eigentümlichen schottischen Fassung des Brüdermärchens vor, die 
Chambers Populär rhymes of Scotland, 3. cd., S. 238 ff. aus dem auch 
von Campbell mehrmals erwähnten Manuscript Mr. Buchan’s mittheilt. 
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wollte, wie er aber unter dem Vorwand dem Kiesen die Seh¬ 
kraft des andern Auges wieder zu verschaffen ihn durch siedcu- 
des Wasser blendete, wie er dann in die Haut eines Bockes sich 
hüllend, aus der Höhle entkam und den Kiesen verspottete, wie 
dieser ihm zum Lohn filr seine List einen King zuwarf, den er 
ansteckte, wie der Ring auf die Frage des Kiesen „Wo bist du? u 
antwortete „Hier!“, wie er deshalb mit einem Messer den Fin¬ 
ger, an den er den King gesteckt, sich abschnitt und ihn ins 
Meer ivarf, und wie der Kiese, durch den Ruf des Ringes „Hier ! w 
getäuscht, ersoff. Auch mit dieser Erzählung ist der König zu¬ 
frieden und verspricht ftir eine dritte den dritten Sohn. Conall 
erzählt, wie er einst auf ein Eiland kam und dort in einer Höhle 
ein Weib traf, die eben ihr Kind schlachten wollte. Sie war 
nämlich in die Gewalt eines Kiesen gcrathen und sollte das Kind 
ihm zur Mahlzeit bereiten» Conall aber hiess sie das Kind ver¬ 
stecken und einen der in einer Kammer befindlichen Leichname 
kochen, er selbst aber steckt sich unter die Leichen, damit der 
Biese, wenn er Verdacht schöpfte, keine vermisse. So geschieht 
es. Aber beim Zählen der Leichen fällt ihm Conall’s weisser 
Körper auf, er schleppt ihn in die Höhle und wirft ihn in den 
Kessel. Ehe er ihn aber kochen will, legt er sich schlafen und 
ao entsteigt Conall dem Kessel und bringt den Riesen mit sei¬ 
nem eigenen Speer um. Als Conall diess erzählte, war die Mut¬ 
ter des Königs dabei und gab sich als jenes Weib und den Kö¬ 
nig als jenes Kind zu erkennen. Conall erhielt nun auch seine 
andern Söhne und dazu das braune Ross und viele Kost¬ 
barkeiten. 

Dieses Märchen findet sich — abgesehen von einem gleich 
zu besprechenden einzelnen Theile — meines Wissen nirgends 
sonst unter den in neuerer Zeit aus dem Volksmunde gesam¬ 
melten Märchen, dagegen mit wenigen Abweichungen in einem 
ütterarischem Werke des 12ten Jahrhunderts. Ein Mönch Jo¬ 
hann von der Abtei Haute Seille schrieb zwischen 1181—1212 
eine Historia septem sapientum. Diess Werk ist zwar verloren 
gegangen, aber eine Bearbeitung in französischen Versen unter 
dem Titel li romans de Dolopathos von einem gewissen Her¬ 
kers (1222—1228) erhalten l ). Zufällig ist auch eine deutsche 


1) Analyse und Auszüge von Le Roux de Lincy bei Loiseleur Deslong- 
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Uebersetzung aus dem 15ten Jahrhundert gerade von dem uns 
hier berührenden Stücke gefunden worden, wahrscheinlich nach 
dem lateinischen Original, nicht nach dem französischen Gedichte 
(Altdeutsche Blatter 1, 119 ff.). In den französischen Versen 
und der deutschen Prosa finden wir das gälische Märchen in 
seinen Hauptzügen vor: versuchter Diebstahl eines Rosses durch 
drei Brüder, deren einer sich in ein Bund Futter hat packen 
lassen und so in den Stall kommt, Rettung der Söhne durch 
die Erzählung des Vaters von grossen Gefahren, und zwar von 
der Blendung des Riesen, der zwei Augen hat, aber schlecht 
sieht, durch siedendes Oel, Schwefel, Pech u. s. w. unter dem 
Schein ihm eine Augenarzenei bereiten zu wollen, von der Flucht 
in der Haut eines Bocks, von dem verräterischen Zauberring 3 ), 
ferner von der Frau, die in Gewalt von Unholdinnen ihr Band 
schlachten soll, aber sammt dem Kinde gerettet wird 3 ). 

Campbell S. 153 kennt das deutsche Märchen aus Grimm’s 
Sammlung, wo es in einigen Auflagen unter Nro. 191 aus den 
altdeutschen Blättern aufgenommen war, während es aus der 
neusten 7ten Auflage wieder verschwunden ist. 

Die Geschichte vom geblendeten Riesen und der Flucht 
aus seiner Höhle kommt ausserdem einzeln oder in anderer 
Verbindung, wie W. Grimm in s. Abhandlung „die Sage von 
Polyphem,“ Berlin 1857, nach ge wiesen hat, vor bei den Griechen 
(Polyphem), Oghuziern, Arabern, Serben, Rumänen, Ehsten, 
Finnen, im russischen Karelien, in Deutschland, endlich — was 
Grimm nicht wusste — auch in Ungarn (Stier Ungarische 
Völkern, aus GaaVs Nachlass S. 146). Der Zauberring kommt 
bei den Oghuziern vor, in noch ähnlicherer Weise in der 


champs Essai sur les f&bles indiennes (II) 113 ff. Ausgabe von Cb. Bru- 
net und A. de Moutaiglon Paris 1856. Unser Märchen daselbst pag. 276, 
bei Loiselenr p. 231. 

2) Im französischen ruft der Hing, wie im gälischen: „Hier bin ich! 1 * 
Im deutschen ruft der Ring selbst nicht, sondern sein Träger muss unwill¬ 
kürlich rufen. 

3) Im französischen heissen diese Unholdinnen Estries und sind bos¬ 
hafte Geister, wie Aefännen aussehend, im deutschen „wilde ltite, die in dem 
walde woucn, die man Stryges nent“ und im weitern Verlauf als männlich 
gedacht. 
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rumänischen Fassung und zwar haut sich der Jüngling, wie 
im gälischen Märchen, den Finger ab und wirft ihn sammt dem 
Ring ins Wasser. Im serbischen tritt an die Stelle des Rings 
ein verzauberter Stab. 


VI. Hftrehea ni («ul Cnri. 

V1L lirckea m CoaaL 

Zwei Varianten von Nro. V. In beiden der versuchte Koss- 
diebstahl, in beiden muss der Schuldige ähnliche Gefahren er¬ 
zählen, darunter in beiden die Erzählung von der vom Riesen 
gefangenen Mutter, die ihi Kind schlachten und zum Essen zu¬ 
bereiten soll, in beiden erklärt nach jener Erzählung die Mutter 
des Königs, sie sei jene Mutter gewesen und das gerettete Kind 
der König. In Nro. VI kommen bei der Erzählung von der 
Mutter und Kind drei Gehängte in ganz gleicher Weise wie im 
Dolopathos vor. Das eine Abenteuer, was Conal in VI und 
VII erzählt, wie er in ein Grab eingeschlossen wird, vergleicht 
Campbell mit 1001 Nacht (Sindbad, Aladdin) und Deeame- 
rone II, 5. 


V11L Murchag «ad Mianaehag. 

Murchag und Mionachag gehen aus um Frucht zu sammeln. 
Murchag will sammmeln, Mionachag will essen. Da sucht Mur¬ 
chag eine Ruthe, die Ruthe aber heisst ihn erst eine Axt 
holen, die Axt einen Schleifstein, der Schleifstein Wasser u. s. w. 

Dies in allen Theilen des Hochlands bekannte Kindermär¬ 
chen ist nah verwandt dem deutschen vom Tode des Hühnchens 
'Grimm Nro. SO.), dem norwegischen von Hahn und Henue 
(Asbjörnsen Nro. 16) und dem elsässischen von Kätzchen und Mäus¬ 
chen (Stöber eis. Volksbüchl. S. 95). Im allgemeinen ge¬ 
hört es zu der zahlreichen Gattung der Kindermärchon, die man 
„Haufungsmärchen 44 genannt hat. 

Im gälischen Märchen kommt am Schlüsse auch der Zug 
vor, dass Wasser in einem Sieb geholt werden soll. Eine Krähe 
vuft „Cr&ab rooah s’coinneach 44 (Lehm und Moos), und so wird 
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das Sieb verklebt, ln ähnlicher Weise macht in einem schotti¬ 
schen Märchen bei Chambers populär rhymes of Scotland, 3 ed., 
8. 241, ein Rabe einen Burschen auf das Auslaufen seines Kru¬ 
ges aufmerksam, und der Bursch verklebt den Krug. 


IX. Der braue Bär des grünen Thals. 

Ein König von Erin kann sein Augenlicht und die Kraft 
seiner Füsse nur wieder erlangen durch das Wasser ton der 
grünen Insel. Seine drei Söhne, deren jüngster für einfältig 
gilt, ziehen aus es zu holen. Der jüngste kommt mit Hilfe ei¬ 
nes Bären und dreier Riesen auf die grüne Insel und füllt nicht 
nur drei Flaschen mit dem Wasser, sondern findet auch noch ein 
nicht ulte werdendes Brot, einen ebensolchen Käse und eine 
immer volle Flasche , die er sämmtlich mitnimmt, und endlich 
eine schlafende Jungfrau, bei der er schläft. Auf der Heimkehr 
treffen ihn seine Brüder, nehmen ihm die drei Flaschen ab 
und schlagen ihn halb todt. Dann lebt er verborgen bei einem 
Schmied. Die Jungfrau von der grünen Insel aber bekommt 
nach drei Vierteljahren einen Sohn. Sie zieht aus seinen Vater 
zu suchen. Die von dem Königssohn auf der Insel gefundenen 
Gegenstände, die Flasche, das Brot und der Käse, die er unter¬ 
wegs bei den drei Riesen gelassen, bringen sie auf die Spur und 
durch einen Vogel\ von dem sie weiss, dass er dem Vater ihres 
Sohnes, auf den Kopf springen wird, prüft sie alle Männer in 
Eriu und entdeckt endlich den Königssohn. 

Dieses nicht durchweg gut erhaltene Märchen ist eine Va¬ 
riation des deutschen vom Wasser des Lebens (Grimm Nr. 97). 
Zu den von Grimm nachgewiesenen verschiedenen Gestaltungen 
füge man die litauischen Schleicher S. 26 und die — sehr ab¬ 
weichende — russische bei Vogl S. 117. 

X. Die drei Soldaten. 

Drei abgedaukte Soldaten treffen mit drei verwünschten 
Jungfrauen zusammen, von denen sie einen immer vollen Seckel, 
ein Wunschtüchlein und eine Pfeife , deren Pfiff ein Regiment 
Soldaten herzauberl , geschenkt erhalten. Daran schliesst sich 
die Geschichte von der ränketollen Königstochter und den 
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Arj* fein , deren eine Art dem sie verzehrenden Hirschhörner 
wachsen lässt, die andere Art sie wieder wegbringt, alles ähn¬ 
lich wie in dem Volksbuche von Fortuna fs Söhnen und in den 
verwandten Märchen. Vgl. Zacher 1 « Artikel Über Fortunatus in 
Ersch und Grubere Encyklopadie und Grimm zum 122. Mär* 
eheu. Zu Grimiu’s Nachweisen ftigo man noch zwei deutsche 
Märchen bei Zingerle Kindenn. aus Süddeutschl. S. 73, eins hei 
Curtze Volksüberlieferungen aus Waldeck S. 34, und ein ru¬ 
mänisches im Ausland 1856 S. 716, vgl. Gga 1862 S. 358. ln 
dem hessischen Märchen bei Grimm und in dem waldeckschen 
sind die Helden auch drei arme Soldaten. 

Unter mehreren gälischen Varianten, die Campbell mittheilt, 
ist besonders eine merkwürdig, in welcher die Soldaten Srhu'a- 
nenjung/rauen treffen und von ihnen einen nie leeren Beutel, 
ein Horn , das Soldaten herbeibläst, und ein Messer, durch des¬ 
sen Oeffnung man sich überall hin versetzen kann, erhalten. In 
dieser Fassung wird die Königstochter von der Insel wieder nach 
Hause versetzt, indem ßio ihre Nägel abschneiden will, des .schla¬ 
fenden Soldaten Messer nimmt und beim Aufschlagen desselben 
denkt: 0 wäre ich doch, wo mir die Nägel gewachsen sind! 

XI. Die Thiere » Ränberhause l ) 

Ein Schaf, ein Ochse, ein Hund, eine Katze, ein Halm und 
eine Gans treffen einander auf der Flucht vor dem Schlachl- 
messer ihrer Herren, ziehen mit einander und finden Nachts im 
Walde ein Diebshaus, erschrecken und verscheuchen aber die 
Diebe daraus. 

Das Märchen kommt in Deutschland mehrfach vor. In 
Grimm’s (Nro. 27.) Bremer Stadtmusikanten sind die Thiere Esel, 
Hund, Katze, Halm; bei Meier Volksmärchen aus Schwaben 
Nro. 3: Ochs, Pferd, Hund, Hahn, Katze, Gans; bei Kuhn west¬ 
fälische Sagen II S. 229: Pferd, Esel, Ochse, Kuh, Ziege, 
Schaf, Hund, Katze, Gans, Hahn, Henne, Ente; bei liollenhagen 
(Grimm in den Anmerkungen zu Nro. 27): Ochs, Esel, Hund, 
Katze, Hahn, Gans. 


1) Bei Campbell: Das Märchen vom wcisscii Sch.-t 
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XD. Die T echter der Welkea. 

Ein Pachter verspricht einem Hunde eine seiner drei Töch¬ 
ter zur Frau. Die jüngste willigt ein und zieht mit dem Hunde 
weg, der Nachts ein schöner Mann wird. Durch dreimalige Uo~ 
berschreitung eines Verbotes verliert sie ihn und zieht aus ihn 
wieder zu finden. Sie trifft ihn, wie er — von der Hundsge¬ 
stalt erlöst — Hochzeit mit der Tochter des Königs der Wol¬ 
ken gemacht hat. Für eine von selbst nähende Nadel, eine von 
selbst schneidende Scheere und einen von selbst sich einfadelnden 
Faden, welche Gegenstände sie unterwegs von drei Schwestern 
erhalten hat, verschafft sie sich dreimal von der Königstochter 
die Erlaubnis im Schlafgeraache ihres Mannes die Nacht zuzu¬ 
bringen, und beim dritten Male, da er den ihm auch diessmnl 
von der Königstochter gereichten Schlaftrunk nicht getrunken 
hat, gelingt es ihr sich ihm zu erkennen zu geben und seine 
Liebe wieder zu gewinnen. 

Diess in der vorliegenden Fassung vielfach getrübte Mär¬ 
chen stimmt der Hauptsache nach zu Grimm’s (Nro. 88) Löwen¬ 
eckerchen, was Campbell Übersehen hat, zum Theil auch zu der 
Variante von (Nro. 127) Eisenofen (III, 208), wo die suchende 
Gattin von Sonne, Mond und Sternen ein go!dnes Spinnrad, eine 
goldene Haspel und eine goldene Spindel erhält und dafür sich 
den Zulass in ihres Mannes Schlafzimmer erkauft. 

Nah verwandt mit diesem Märchen, zugleich aber auch mit 
Nro. III ist ein schottisches Märchen, das Chambers Populär rhy- 
mes of Scotland, 3 ed., S. 244 ff. in zwei Fassungen mittheilt, 
das Märchen vom „schwarzen Ochsen von Norwegen.“ In der 
einen Fassung muss das Mädchen einen Glashügel — wie in 
Nro. III einen Gifthügel — Überschreiten, was sie nur mit Hilfe 
eiserner Schuhe kann, die ihr ein Schmied verfertigt, dem sie 
dafür sieben Jahre dient. 


(Fortsetzung folgt.) 



Sprachwissenschaftliche Beiträge zur Gram¬ 
matik der indogermanischen Sprachen. 

Von 

Friedrich Maller. 

(Schluss). 

11. Bemerkungen Aber die Zahlwörter. 

Die ZahlenausdrÜcke sind diejenigen Formen, welche am 
meisten in den Sprachen, die zusammengehören, überein stimmen* 
so dass man, wenn die anderen Punkte in Richtigkeit sind, auch 
auf sie beim Erweise der Verwandtschaft zweier Sprachen eini¬ 
ges Gewicht legen kann (Heyse System 105); sie sind aber auch 
zugleich jene Formen, die den Forscher am längsten über ihren 
Ursprung in Zweifel lassen und in ihren Elementen fast in ein 
undurchdringliches Dunkel gehüllt sind. Heyse (ibid. 104) nennt 
die Entstehung der Zahlwörter mit Recht eines der schwierigsten 
Probleme der etymologischen Sprachforschung. — 

Behanntlich hat Bopp, der Begründer der vergleichenden 
Grammatik, in seinen vortrefflichen Schriften den indogermani¬ 
schen Sprachkörper mit unvergleichlichem Scharfsinne analysirt, 
und von jeder Form den Ursprung und selbst die Bedeutung ih¬ 
rer einzelnen Elemente dargelegt: was aber die ZahlenausdrÜcke 
betrifft, so hat er, abgesehen von der Vermittelung der Formen 
in den einzelnen Sprachen, nur haltlose Muthmassungen auf stel¬ 
len können, die sich augenblicklich, selbst wenn er dies nicht be¬ 
merkt hätte, als solche erweisen. 

So erklärt Bopp (vergl. Gramm. II 68) nach Lepsius Vor- 
gange catoar , den Ausdruck für „vier“ im Sanskrit, gestützt auf 
die lautliche Uebereinstimmung der Femininformen ca-tasra* 
„vier* 1 und Hsras „drei“ als aus 1 und 3 zusammengesetzt, wo- 
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bei c'a als eine Abkürzung von ika „eins 44 gefasst wird. — 
Weiter (ebend. II 72j wird pancan % dessen Urform panca sein 
soll, als 4 + 1 erklärt, und dabei ca ab „eins 44 und pan — 
pam ab versteinerte, mit einem Accusativzeichen versehene, Form 
des ca von catoar ab Repräsentant desselben angesehen. — 

Was nun Bopps Erklärung von catvar ab 1 -f“ 3 betrifft, 
so ist einestheib eine solche Zusammensetzung der einfachen 
Zahlen unter Zehn, da sich auf diesem Sprachgebiete sonst nir¬ 
gends Spuren davon finden, nicht wahrscheinlich, anderestheils ij*t 
es nicht statthaft, falls eine Zusammensetzung angenommen wird, 
das unwesentliche Element ka gegenüber dem wesentlichen £ — 
ai in dieselbe übergehen zu lassen. Die Etymologie von pancan 
bedarf nach dem wohl keiner läugeren Widerlegung, da das Ge* 
künstelte der Zusammensetzung auf der Hand liegt. — Ebenso 
brauchen die obgleich scharfsinnigen aber vagen Erklärungen der 
einzelnen Zahlen von Lcpsius, Schasler u. a. wohl nicht einzeln 
erwähnt zu werden, da sie entweder Pott oder andere Forscher 
näher beleuchtet haben. 

Meiner Ansicht nach ist es bei Erklärung von Formen in 
der Sprache vor allem andern nöthig, jene, die auf gleicher Bil¬ 
dung beruhen, zusammenzuhalten und von da aus dann jede ein¬ 
zeln zu betrachten. 

Uebersehen wir die Zahlenreihe bis „zehn 44 , deren Erklärung 
hier versucht werden soll, und die deu ferneren Bildungen zu 
Grunde liegt, so kann uns der Parallelismus der Formen pancan , 
gaptan , astuan , navan , (Japan nicht entgehen. — Ich schreibe 
ashtan, nicht ashtau, aus Gründen, die sich späterergeben werden 
und halte die Form ganz und gar nicht ftir einen Dual , sehe 
daher von all* den Hypothesen nach denen ashtan zzz 2 X 4 be¬ 
deuten soll, ganz ab. — 

Heben wir vor allem dapan hervor, da uns dieses am ehe¬ 
sten zum Ziele führen wird. Bekannt ist, dass in den Ausdrü¬ 
cken Skr . trinpaty cotvdrinpat, paneäpat lat. triginta, quadrdginta y quin - 
qudginta griech. iquaxovtu, jqitjxopiu y ugguqüxoviu, nG6uQr t xoviu y 
mvn\xoviu die Zahl „zehn 41 als zweiter Bestandtheil der Form 
enthalten ist. Man kann nun entweder aunchmen dafan sei mit 
Verlust des anlautenden da hier eingetreten und muss dann das 
vor dem pan stehende n, in oder Verlängerung des Vocals unor- 
gani ch lassen, oder, was mir wahrscheinlicher dünkt , man fasst 
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das », «» and die Verl&ngerang des Vocals organisch (vgl Bopp 
vergl. Gramm. II. 88) und erklärt sie als Ueberreste des da von 
dagam. Diese Frage geht uns hier eigentlich nichts an und hat 
für uns nur untergeordnetes Interesse; es handelt sich um Fest¬ 
stellung des Auslautes von dagan. Vergleicht man die Formen 
gal } ffintOy xopia mit da-gan so ist die Annahme, die Urform des 
letzteren habe dagant gelautet, keine unstatthafte. Ist aber dagan 
=: dagant so ist wohl auch panSan pancant , taptan — 
»Optant, atktan — atktant, natan notont *)• Auf diese Weise 
gewinnen wir Fartidpialformen und können bei Untersuchung 
der Etymologie einer jeden dieser Zahlformen wenigstens das 
an = ant als Suffix aus dem Spiele lassen. — Ferner sehen 
wir, dass in den Formen keineswegs so abstracto Begriffe ste¬ 
cken können, als man gewöhnlich glaubt, sondern dass ganz con- 
crete Anschauungen denselben zu Grunde liegen müssen. — 

Interessant ist es, dass alle also gebildeten Zahlenausdrücke 
von fünf bis zehn eine Reihe bilden, die nur durch »eck» sanskr. 
tkask griech. !£ lat. »es unterbrochen wird. — Nach dem in der 
Reihe waltenden Parallelismus ist es aber nicht unwahrschein¬ 
lich auch in der Zahl sechs, deren älteste Form in dem sendi- 
schen kstca» uns erhalten ist, eine ähnliche Form zu vermuthen 
= kswat (ksmant ), wie wir denn die Bildungen auf as f ut aus 
den Participialbildungen in at , ant schon in der ältesten Zeit her¬ 
vorgehen sehen. — Ja ich bin gar nicht abgeneigt auch in der 
Zahl vier cfatoor einen gleichen Vorgang anzunehmen und eine 
Urform catoant = cattat — cfatco» — catvar zu postuliren. — - 
Nach diesem zerfällt die Reihe der Zahlen bis zehn in zwei Ab¬ 
theilungen. Die erste Abtheilung umfasst die drei ersten Zahlen. 

1) Wenn Bopp bei Kuhn Zeitschf. III. 6. bemerkt, dass die Stämme 
der im nom. acc. voc. auf a ausgehenden Zahlwörter auf « enden, welches 
sich in den germanischen Sprachen in den Benennungen der Zahlen 7,9, 
«md 10 behauptet hat, und eine Zerrüttung im DedinationsSystem haben die 
Sanskrit-Zahlwörter dadurch erfahren, dass sie im Nom. acc. voc. singulare 
Wertformen haben; daher s. B. naca vom Stamme natan , wie ndma von 
ndman „Namen/* so ist er auf der rechten 8pur, das Wahre zu finden. 
Denn gerade so wie ndman verglichen mit oro/uar- (vgl. 6voptiiva> = 
o ropay-i-to) auf ein ndmant = gndmant zurückgeht, ebenso müssen wir 
auch nach dieser Bemerkung dasselbe von pancan, taptan, natan , dacan 
auaehmen, und dafür pancant, taptant, natant, da$ant als Urformen pos¬ 
tuliren. — 

Or. «. Oec. Jakrg. II. Beft {. 


9 
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1 Skr. ika , Send cito Pehlewi pv« neup. grieeli. 
tlq [z=z tfk - 5 ) pta {= tpU*) «V (~ ip) lat. wna, 2 <U>du, 3 tru 
Die zweite Abtheilung begreift die Zahlenausdrücke von vier bis 
zehn, 4 — c'attanty 6 =. pancant , 6 —. kswant, 7 ~ iaptani, 
8 s= astant, 9 = navant, 10 ä dapont. 

Was die Erklärung der einzelnen Ausdrücke anlangt, dar¬ 
über bemerke ich folgendes: 

pancant habe ich schon bei Kuhn und Schleicher Beiträge 
II. 397 als Participialform gefasst und mit pankti „Reihe“ ver¬ 
glichen (vgl. auch Benfey’s Glossar zur Chrestomathie — pane 
= apa-anc' „ausbreiten*). Die Bedeutung desselben ist ausbrei¬ 
tend — und in Folge dessen zusammenfassend d. h. Hand und 
als Inbegriff der fünf Finger — fünf , ). — Der Begriff Hand 
für fünf liegt auch im Semitischen ttton (chdmis) arab. 
das, wie schon andere Forscher bemerkt haben, mit der semiti¬ 
schen Wurzel 0 Äum, kam , kab , (vgl. lat. capio) zusammenhängt. 
Dass hier mehr als dieser auf die innere Sprachform gehende 
Zusammenhang vorhanden sei, wird wohl Niemand, der unter 
Etymologie mehr als eine nach dem zufälligen Schall der Worte 
jagende Wissenschaft versteht, behaupten wollen. — 

Inwiefern aber der Begriff Hand im Zahlensysteme eine 
grosse Rolle spielt, und ihn alle Naturvölker kennen, darüber 
kann Jedermann in Pott’s vortrefflichem Werke „Bia quinäre 
und eigesimale Zähtmethode“ reichliche Belehrung schöpfen. Nach 
dem eben Bemerkten wird auch Niemand es mir verübeln, wenn 
ich die Etymologie p<mc'a«i = pdni-ca (Benary ) oder upa 4 ni 
4 - c'i (Pott Zähtmeth. 123) — nicht näher beleuchte, indem in 
ersterer das Wort pdni (wohl = pdrni?;, in letzterer die An¬ 
nahme einer unerhörten Verstümmlung der einzelnen Elemente 
gegen eine nur gewissennassen wahrscheinliche Richtigkeit 
sprechen. — 

Zehn ‘im Vergleiche zu „fünf“ sollte consequent, wenn er- 
steres Hand bedeutet, „zwei Hände** bedeuten. Und wirklich 
haben mehrere Forscher, besonders Lepsius, diese Ansicht mit 


1) Die neuerdings so sehr beliebte Erklärung von pancan = kankan 
ist deswegen unstatthaft, weil dann 1 vermöge der Redaplieation&form) „fünf 1 * 
eine gerade Zahl sein müsste. 
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vielem Scharfsinn zu verfechten gesucht. Man hat in da von 
dapan den Ausdruch für zwei dpa (dta) erkannt und von da aus 
musste in dem übrig bleibenden pan (ältere Form kan) die Zahl 
fünf panp'on stecken. Dies» ist jedoch nach dem, was ich oben 
bemerkt habe, unstatthaft und wir müssen consequent dap-ant 
theilen. Ich erkläre die Form als Participium einer Wurzel, die 
ich im griechischen dex- in der ursprünglichen Bedeutung 
„aufnebmen“ finde. — Die Bedeutung von dapan ist hiernach 
„fassend“ — „amfassend“ (mit zwei Händen). Dieselbe An¬ 
schauung liegt auch in dem semitischen dessen Wur¬ 
zel „versammeln“ (vgl. tribus , «A** agmen koninum und 

Trip) bedeutet. 

Die Zahl sechs, als deren relativ älteste Form wir ftiteai 
angenommen haben, eröffnet die Zählung mit der zweiten Hand. 
Was ist nun natürlicher, als den Daumen, den Repräsentanten 
für „sechs“ — den Dicken, „Schwellenden“ zu nennen? — 
Wenn ich eine Erklärung des ktwa$ aus der Wurzel pu (vgl. kshvid 
= srid, khev == sSv) Vorschläge, so ist es eben nur ein Versuch, 
die sonst äusserst schwierige und unerklärte Form nur einiger- 
massen zu deuten. Bedenken wir, dass abgesehen von derVer* 
stümmelung, von der alle Zahlenausdrücke mehr oder weniger 
betroffen wurden, die indogermanische Urform nicht in dem 
sanskritischen sAosA, sondern in der Sendform kswas zu suchen ist, 
so werden wir leicht errathen, was man von der Ansicht, die 
indogermanische Form sha*h sei mit der semitischen "tri;ri verwandt, 
die, beiläufig bemerkt, aus untri entstanden ist, zu halten habe. — 

$aptan> den Ausdruck für Bieben, beziehe ich auf den zwei¬ 
ten Finger der zweiten Hand, und denke an in - „naehfolgen“ 
(im- verhält sich zu Ar-, wie plecto zu griech. nlixtu, wie fleclo 
zu bkvg'). Das Wort heisst demnach: „der folgende“. Auf 
ähnliche Weise scheint mir navan gefasst werden zu müssen, das 
ich zwar mit nara, vipop zusammenstelle, aber nicht anf eine 
neue Tetrade beziehe (Lepsius), sondern der Ausdruck heisst 
wohl „der letzte“ vor zehn, d. h. vorletzte wie novistima dies 
= ultima. — 

ashtan , als dessen Urform (vgl. dxiWj octo) sich aktant er¬ 
gibt, vermittele ich mit ux- ß ac-us und verstehe darunter den 
mittleren Finger der zweiten Hand, als den „die Spitze bildenden“ 
— ^hervorragenden“, ebenso wie tri von tr nicht auf das Ue- 

9 * 
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berechreiten der zwei (Bopp), sondern wohl auf den Umstand 
zu beziehen ist, dass der Mittelfinger die beiden ersten über¬ 
schreitet, über sie hervorragt — 

Was nun catoar betrifft, bei dem ich auf die Masculinform 
mehr Gewicht lege, als auf die Femininform, da diese auf das 
Sanskrit und Send beschränkt ist, so kann man es entweder an 
eatura „geschickt“ anknüpfen und den Ausdruck entweder auf 
das Handhaben der vier grösseren Finger, oder auf die vier Glied¬ 
massen beziehen (vgl. ubkau, ambo, uftcpw verglichen mit atnbaka 
wohl = „die beiden Augen“?), oder, was mir fast passender 
scheint, in e'atcar eine reduplicirte Form statt tatoar (vgl. j£t- 
TctQS$) erblicken* Dafür scheint auch der Umstand zu sprechen, 
dass neben caturtka auch eine Form turya , turiya Send, iüinjo 
sich findet, und das Armenische in seinem Ausdrucke für „vier“ 
^lun. (qar) nur ivar bewahrt hat. — Was nun die begriffliche 
Seite des Ausdruckes betrifft, so geht er auf die obige Erklä¬ 
rung im Ganzen wieder hinaus; man muss jedenfalls die Form 
an tu (vgl. neup. anknüpfen. — 


Zu dem sanskr. Infinitiv mane 

Den leeren Baum auf dieser Seite will ich benutzen um 
auch im Zend einen Reflex des sanskr. Infinitivs auf mane = 
fuva* (vgl I, 606 und II, 97) nachzuweisen. Er findet sich 
Ya<?na IX, 2 avi mäm ^taomaine «jtüidhi „mich zu preisen, 
sage Preis.“ 
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Tbetdar Beifejr. 


Trotz dem dass jetzt schon für so viele Märchen und Er¬ 
zählungen der indische Ursprung für das Auge jedes Unbefang¬ 
nen nachgewiesen und von allen, die sich ernsthaft mit diesen 
Untersuchungen beschäftigen, anerkannt ist, tauchen noch immer 
Bedenken gegen diese ZurÜckftihrung auf und es mag noch sehr 
viele geben, welche die unverkennbare Aehnlichkeit und Gleich¬ 
heit so vieler auf den von einander entlegensten Punkten er¬ 
scheinender derartiger Compositionen sich auf eine andre Weise 
erklären möchten. 

Es giebt aber überhaupt für solche und auch andre Aehn- 
Üchkeiten und Gleichheiten in den menschlichen Schöpfungen nur 
drei Wege der Erklärung; entweder sind sie dem Zufall zuzu¬ 
schreiben, oder sind Folge der Einheit des Menschengeistes, oder 
ruhen auf historischem Zusammenhang. Im Allgemeinen wird 
aber nun Niemand in Abrede stellen, dass alle drei Momente bei 
der Gestaltung der menschlichen Schöpfungen anzuerkennen sind. 
Dass in Folge der Einheit des Menschengeistes gleiche Ursachen 
gleiche Wirkungen hervorbringen, wird niemand leugnen und 
ist auch von denen nicht bekämpft, welche die Entstammung 
jener Compositionen aus Indien behaupten; eben so wenig wird 
irgend Jemand in Ernst behaupten, dass unter den unzähligen 
Combinationen, durch welche die menschlichen Schöpfungen sich 
entwickeln, nicht auch der Zufall sein Recht geltend machen 
konnte. Aber von der andern Seite giebt es schwerlich einen 
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so eingefleischten Vertheidiger der selbstständigen Entstehung 
derartiger Aehnlichkeiten und Gleichheiten, dass er nicht auch, 
von der Geschichte belehrt, in manchen Füllen Einfluss des bi- 
storischen Zusammenhangs der Menschheit anerkennen wird. 

In der principiellen Auflassung derartiger Erscheinungen 
wird also eigentlich kaum ein Unterschied bestehen. Im Allge¬ 
meinen wird Jedermann den Einfluss aller drei Momente für die 
Erklärung derselben als berechtigt anerkennen. Die Differenz 
beginnt erst bei Anwendung derselben auf die einzelnen Erschei¬ 
nungen, insofern da die Frage entsteht, was ist in einem be¬ 
stimmten Fall der Einheit des Menschengeistes oder dem Zufall 
zuzuschreiben, so dass es als selbstständig an verschiednen Orten 
entstanden angesehen werden kann, und was dem historischen 
Zusammenhang dieses £wov UnoQixov, sodass es nur an einem 
Ort entstanden sein konnte und dahin, wo es sonst erscheint^ 
von da aus entweder unmittelbar oder durch Vermittlung ge¬ 
langt ist. Es giebt Mittel genug, um diese wenigstens in einer 
grossen Anzahl von Fällen, zumal in dem Gebiet der Märchen, 
Erzählungen u. s. w., mit einem Worte in dem der Unterhal¬ 
tungspoesie, mit vollständiger Sicherheit oder grösserer oder 
geringerer Wahrscheinlichkeit zu bestimmen und sowohl nach den 
bisher von andern und mir veröffentlichten als den von mir 
weiterhin zu veröffentlichenden Untersuchungen darf ich mit Be¬ 
stimmtheit die Ueberzeugung aussprechen, dass für solch eine 
Menge von hieher gehörigen Compositionen ihre Abstammung 
aus Indien nachgewiesen werden wird, dass wenn in Thatsachen 
ein Schluss von der Majorität auf die Minorität berechtigt wäre, 
hier sicher die Lage der Art wäre, dass man ihn sich verstauen 
dürfte. 

Was übrigens den Werth derartiger Untersuchung über die 
Verbreitung dieser Compositionen von einem Orte zum andern 
betrifft, so betrachte ich die Verfolgung derselben keineswegs 
als ein Spiel müssiger Neugier, sondern als ein Moment, welches 
in vielen Beziehungen für die Erkenntniss sowohl des innern 
Lebens — des poetisch schöpferischen und gestaltenden — ina 
besondre, als auch des äusseren — mit andern Völkern in Be¬ 
rührung gerathenden — höchst beachtenswert ist und nicht un¬ 
erhebliche Resultate theils schon gewährt teils verspricht. 

Wenn einige diese Art Untersuchungen desswegen perhor- 
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rescaren und in Misscredit zu bringen suchen, weil sie die Erfin¬ 
dungsgabe der Dichter auf ein solches Minimum redueiren, dass 
sie sie fast ganz in Abrede zu stellen scheinen, so mögen sie 
selbst sich ins Gedachtniss zuriickrufen, wie wenig Werth der 
wahre Dichter auf die Erfindung von Stoffen legt; ihm ist un¬ 
endlich wichtiger einen guten Stoff zu ßnden als zu erfinden. 
Die grossen griechischen Dichter verdanken keinen geringen Theil 
ihrer Grösse dem Umstand, dass sie ihre Stoffe nicht allein schon 
vorfanden, sondern schon poetisch so durcharbeitet vorfanden, 
dass sie nur nöthig hatten sie der speciellen Form anzupassen, 
in welcher sie sie von neuem gestalten wollten. Ja, so paradox 
es klingen mag, glaube ich dennoch fast annehmen zu dürfen, 
dass ein selbsterfundner Stoff einer wahrhaft poetischen Behand¬ 
lung von Seiten des Erfinders gar nicht fähig ist. Doch ist 
hier nicht der Ort einen Versuch zu machen, die Wahrheit die¬ 
ser Annahme zu erhärten, was, wie ich nicht verkenne, mit Schwie¬ 
rigkeiten verbunden ist, die ich nicht wegzuräumen vermöchte. 
Ich will mich lieber — der Ueberschrift gemäss — wiederum 
zur Betrachtung der Geschichte eines Märchens wenden, um 
für die Resultate, welche ich in meiner Behandlung des Pant- 
schatantra theils gegeben theils angedeutet habe, einen neuen 
Anhalt zu liefern. 

Ich habe eines gewählt, welches insbesondre wegen seiner 
grossen Verbreitung einer besondern Behandlung werth ist. Es 
reicht nämlich von Indien Über West-Asien und Europa bis in 
die Mitte von Afrika und ist also eines von den im Ganzen 
noeh wenigen Producten der indischen Phantasie, welche höchst 
wahrscheinlich sich Über die ganze alte Welt verbreitet haben. 

Wir besitzen dasselbe, so viel mir bekannt, in drei indi¬ 
schen Formen. Die eine erscheint im Rämäyaaa, die andre im 
Hariva* 9 a, einer Art Ergänzung zum Mahabhärata die dritte in 
einer tamulischen Bearbeitung derWetdlapantschavim^ati (fünf und 
zwanzig Erzählungen eines Leichengespenstes). Nach den Haupt¬ 
ergebnissen der indischen Literaturgeschichte ist es keinem Zwei¬ 
fel zu unterwerfen, dass diese drei Werke im grossen Ganzen 
sich in der Reihenfolge gefolgt sind, in welcher ich sie aufge- 
zählt habe. Allein bei der — man kann es nicht Freiheit, son¬ 
dern nur Zügellosigkeit nennen — mit welcher die Inder fast 
alle Theile ihrer Literatur — ausser den speciell religiösen Grund- 
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Schriften — behandelt haben, entscheidet das Alter einer Schrift 
im Allgemeinen fast so gut wie gar nichts für das Alter seiner 
TheÜe. An diesen mag so viel geändert, und zugesetzt, seltner 
— obgleich auch diess vielfach nachzuweisen ist — ausgelassen 
sein, dass mit dem Nachweis des höheren Alters vor einer an¬ 
dern Schrift manchesmal kaum mehr bewiesen sein mag, ab das 
höhere Alter der Abfassung überhaupt, aber nichts weniger als 
das der Gestalt, in welcher sie auf uns gekommen ist. Demge¬ 
mäss wäre es nicht unmöglich, dass die Form des von uns zu 
besprechenden Märchens, welche im HarivawQa erscheint, älter 
ist als die im Rdm&yana, ja selbst die in der tamulischen Bear¬ 
beitung könnte älter als alle beide sein. Um über das relative 
Alter der Formen zu entscheiden sind wir also in solchen Fäl¬ 
len mehr auf die innern Gründe als auf die äussern verwiesen. 
Allein auch hier sind unsre Criterien in Bezug auf Märchenent¬ 
wicklung noch keinesweges sicher. Ich will daher — zumal da 
die Entscheidung über die älteste indische Form für unsre Auf¬ 
gabe von keinem so grossen Belang ist — auch diese Seite der 
Frage nicht genauer berühren; kann jedoch nicht umhin, im All¬ 
gemeinen zu bemerken, dass auf mich die Fassung im Hari- 
vam^a einen bedeutend alterthümlicheren Eindruck macht, als die 
im Rämäyawa, und ich glaube fast, dass es dem Leser eben so 
gehen wird, sobald er sie weiterhin kennen lernt. 

Für das höhere Alter der im Harivam^a vorliegenden Form 
spricht aber ferner noch ein Umstand. Während das Märchen 
im Rämäyana, wie wir sehen werden, nur als Gleichniss dient 
und selbstständig auftritt, ist es im Harivam^a noch in eine heilige 
Legende verwebt und schon aus vielen Beispielen in meinem 
Pantschatantra kann sich der Leser überzeugen, dass die litera¬ 
risch letzterreichbare Stelle der Märchen eine bedeutsame Stel¬ 
lung in der Heldensage oder Heiligenlegende ist, so dass eine 
solche Fassung schon an und für sich stets die Wahrscheinlich¬ 
keit für sich hat, älter zu sein, als die selbstständige Mär¬ 
chenform. 

Ein weitrer Grund für das höhere Alter dieser Form hat 
nur für diejenigen eine überzeugende Kraft, welche sich mit mir 
dafür entschieden haben, dass der literarische Brennpunkt der 
Märchen und überhaupt der Unterhaltungspoesie in letzter In¬ 
stanz in den buddhistischen Schriften oder überhaupt in der in- 



Ein Märchen von der Thiersprache, Quelle und Verbreitung. 137 

tellectuellen Th&tigkeit der Buddhisten zu suchen sei. Ich 
glaubte zwar schon in meinem Pantschatantra genügende Zeug¬ 
nisse flir diese Ansicht beigebracht zu haben, und habe mit 
Freuden auch bei vielen Mitforschern vollständige Beistimmung 
gefunden; allein es haben sich auch Stimmen dagegen erhoben 
und ich erkenne daraus, dass es noch mehr Nachweise der Ent¬ 
stehung von Märchen aus buddhistischen Legenden bedürfen wird 
(vgl. jedoch jetzt auch in dieser Zeitschrift I, 371 ff. Göttinger 
Geh Anz. 1862 S. 357 ff»), ehe diese Ueberzeugung allgemein 
Fuss fassen kann. 

Auch dieses Märchen hat alle Wahrscheinlichkeit für sich 
ursprünglich ein buddhistisches gewesen zu sein. Denn es knüpft 
sich — wie die Legenden in den buddhistischen Jätaka's almost 
invariably nach Spence Hardy’s Mittheilung in dem Manual of 
Buddhism 101 ff. (vgl. noch andre Stellen in meinem Pantscha¬ 
tantra Einleitung §.221 S. 573) — ebenfalls an einen König 
Brahmad&tta. Von demselben König wird dicht vor dem hier 
behandelten in Qarivaw^a auch dasjenige Märchen erzählt, wel¬ 
ches meinen Untersuchungen gemäss auch im Grund werk des 
P&ntachatantra enthalten war und uns in dem arabischen Aus¬ 
fluss desselben bewahrt ist (s. Pantschat. Einl. §. 221 S. 560 ff.). 
Habe ich wegen dieses Namens und aus vielen andern Gründen, 
welche in der Einleitung zum Pantschat. zerstreut erscheinen, 
sich aber zu dem Resultat vereinigen, dass das Grundwerk des 
Pantschat. ein buddhistisches war (s. Pantschat. Vorr. S. XI), 
mit Recht geschlossen, dass dieses letztere (Pantschat. Einl. 
§. 221 besprochene) Märchen aus buddhistischen Schriften her¬ 
rührt, also aus einer solchen — sei es nun unmittelbar oder mit¬ 
telbar * in den Harivam 9 a hinübergenommen ist, so macht es 
der Zusammenhang, in welchem das hier zu besprechende Mär¬ 
chen mit ihm steht, seine fast unmittelbare Stellung hinter ihm 
fast unzweifelhaft, dass es eben daher, also ebenfalls aus einer 
buddhistischen Schrift, entlehnt ist. Dagegen spricht auch die 
Darstellung nicht im mindesten. Denn abgesehen von den Aen- 
derungen, die vom brahmaniscben Gesichtspunkt aus, welcher im 
Harivaai^a natürlich herrscht, nothwendig vorzunehmen waren, 
ist die ganze darin hervortretende Anschauung eine buddhistische 
(vgL weiterhin die beiden Anm. zu Vs. 1212); ja man würde sie 
eher für buddhistisch als brahm&nisch halten, wenn man nicht 
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theils schon wüsste, theils immer mehr erkennte, von welchem 
ungeheuren Einfluss der Buddhismus auf die Umgestaltung des 
Brahmathum war, einem Einfluss, dem, wie mir scheint, das 
Brahmathum nicht zum wenigsten seine kaum erklärbare Ver¬ 
schiedenheit von der alten Religion der indischen Arier verdankt. 

Dafür, dass die Form im R&mäyaaa eine spätere ist, als 
die im Hanvam^a, spricht auch der Umstand, dass das Märchen 
nur in der Recension erscheint, welcher Aug, Wilh. von Schle¬ 
gel in seiner Ausgabe gefolgt ist, keinesweges aber in der von 
Gorresio zu Grunde gelegten. Da nun, wie schon bemerkt, Zu¬ 
sätze im Allgemeinen häufiger sind, als Auslassungen, also wahr¬ 
scheinlich ist, dass diess erst ein späterer Zusatz sei, so mögen 
wir auch daraus einen Grund für die Priorität der Form im 
Harivam<?a entnehmen dürfen. 

Allein wennauch alle diese Gründe für das höhere Alter der 
letzteren fehlten, würde ich sie dennoch der des Rämäyana vor¬ 
ausschicken, weil diese mit der in der tamulischen Bearbeitung 
der Vetälapantschavin^ati enger verwandt ist, an welche sich 
wiederum die ausserindischen näher anlehnen, so dass die im 
Hariv. eine Art Sonderstellung einnimmt, obgleich fast in 
allen auch noch sehr bestimmte Anklänge an sie hervor¬ 
treten. 

Dieses vorausgeschickt, wenden wir uns nun zu der Dar¬ 
stellung im Harivam^a. 

In der Belehrung über diePitri’s 'die Väter, Manen), welche 
Märkaitrfeya dem Bhtshma ertheilt, heisst es bei der Schilderung 
der Vahirshada genannten Classe Vs. 977 981: 

Eine geistige Jungfrau stammt von diesen, Ptvart genannt, 

Oder Jogä, die Frau eines Joga 1 2 ) und Joga-Mutter auch. 

Irdisch leben im Zeitalter DvÄpara 3 ) wird die heilige. 

Der fromme Quka, entsprossen vom Stamme der Parä^ara, 

Ist dieser Zeit Mahäyogin 5 ), ein hehrer Zwiegeborener 4 ), 


1) Joga ist die contemplatSre Andacht, welcher die Inder die höchsten 
inteUectneUen Wirkungen ■uschreiben. MH ihr steht die Kabbala in Ver¬ 
bindung. 

2) Das dritte der indischen Weltalter. 

3) Die contemplative Andacht in hohem Grade besitzend. 

4) Die Mitglieder der drei ersten indischen Kasten heissen zwiefach ge- 
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Der Arant Sohn und VjAsa’s, wie Feuer flammend, frei von Hauch. 
Der wird mitPIvari zeugen — dieser Pitrientsprossenen — 

Eine Tochter und vier Söhne, andachtbeflissne, mächtige: 
Krischna Gaura Prabhu Qambhu und die Tochter Kritvl genannt, 
Die, Anuha’s Gemal werdend, Brahmadatta gebären wird. 

Dann fahrt Märkandeya weiter in der Schilderung der Pitri 
fort und schliesst, dass BhSshma auch das erfahren solle, was er 
durch die Gunst des Gottes Sanatkum&ra, dem er auch jene Be¬ 
lehrung verdankt, gehört habe. Darauf beginnt dann die Le¬ 
gende vom Brahmadatta und seinen Geführten (Vs. 1013) mit 
den Worten des Sanatkumdra: 

Zwiegeborne Bharadvddscha-Söhne lebten — o Vater! — einst, 
Die den Joga erlangt hatten, doch eingebüest durch schlechtes Thun. 
Betroffen von der Einbusse, fehlend gegen des Joga Pflicht *), 
Ohne Erkenntnis» am Ufer des grossen Seees MÄnasa, 

Bethört der Sache nachsinnend, wie in Wasser Verlorenem, 
Verfielen sie dem Hecht K&la’s *) ohne dass Joga sie erlangt. 
Die Jogalosen dann wohnend unter den Göttern lange Zeit 
Wurden geboren als Erben des Kau^ka im Kurufeld 3 ). 

Nachdem der Gott mehrere metempsychosische Betrachtun¬ 
gen daran geknüpft, verschwindet er. Mflrkaarfeya hat aber von 
ihm ein himmlisches Auge erhalten; mit diesem erblickt er nun 
jene alB Söhne das Kautjika und fügt hinzu (Vs. 1039). 

Der siebente dieser Brahmanen Pitrivartin 4 ) dem Namen nach 
Wie auch nach Tugend und Werken ward König Brahmadatta dann. 
Quka’s Tochter gebar diesen, die Kritvl, als der Erde Herrn 
In der schönsten Stadt KAmpilya dem besten König Anuha. 

Bhtshma, welchem MArkandeya alles diess erzählt hatte und 
der es dem Judhishthira wieder erzählt, unterbricht nun seine 
Erzählung, um Brahmadatta’s Stammbaum mitzutheilen. Da heisst 
es denn Vs. 1047 ff. 


borene, weil sie eine Weihe erhalten, welche wie eine zweite Geburt ange¬ 
sehen wird. 

1) Es ist *u corrigiren. 

2) „Des Todesgottes“ d. h. sie starben. 

3) Corr. 

4) „Die Manen ehrend.“ 
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Pratfpa’s meines Grossvaters des König-Weisen *) Zeitgenoss 
War, o König! wie ich hörte, Brahmadatta der Männerfflrst, 

Der hochbeglückte, andächtige, der König-Weisen trefflichster. 

Er kannte alle Thierstimmen auf aller Wesen Wohl bedacht. 
Bein Andachtlehrer und Freund war der hochberühmte Gälava 
Welcher, schaffend die Lautlehre, die Krama-Lesung eingeführt 1 2 3 ). 
Kandarfka der andächtige war eben dessen geheimer Bath. 

Und in allen Existenzen waren diese Gefährten stets 
In sieben Geburten unmassen glänzende sieben allesammt, 

Wie gesagt hat Märkaadeya der bussreiche hochglückliche. 

Es folgt nun die lange ßeihe der Könige, in deren Stamm 
Brahmadatta geboren ward. Da sie fast nur aus Namen be¬ 
steht, so lassen wir sie im Allgemeinen unübersetzt, und heben 
nur die Stelle daraus hervor, welche sich wieder auf Brahma¬ 
datta bezieht. Sie lautet Vs. 1065 ff. 

Des Vibhrädscha alsdann Sohn war der König Anuha genannt, 
Der strahlte als Quka’s Eidam der Kritv! hochherühmt Gemal. 
Brahmadatta den hochmächt’gen König-Weisen zeugt Anuha. 
Dess Sprössling war der andächtige Vishvaksena, der Feinde 
Qual, 

ln dem Vibhrädscha ob seiner Tugend Ä ) wieder geboren war. 
Brahmadatta hatt’ dann ferner Sarvasena als zweiten Sohn, 

Dem beide Augen ausborte Püdschanija ein Vogelweib, 

Das lang im Hause — o König! — des Brahmadatta hatt’ gelebt. 

Die Stammesgeschichte wird dann weiter bis zum Unter, 
gang dieses Stammes geführt, und daran knüpft sich die Ge¬ 
schichte dessen, der ihn vernichtete. Am Ende derselben frfigt 
Judishthira warum das, in dem zuletzt Übersetzten Vers vorkom¬ 
mende Vogelweibchen Pddschantja Brahmadatta’s Sohn geblendet 
habe und es folgt alsdann das Märchen, welches ich nach der 
Fassung im Mah&bhftrata in der Einleitung zum Pantschatantra 
§. 221 mitgetheilt habe. Es ist ein Beweis für die dem Br&h- 


1) Weiser von königlichem Geschlecht im Gegensätze sn Weisen ans 
brabinanischem oder göttlichem. 

2) Es ist diese eine Vedenleseweise, welche dasn dient, den Text voll¬ 
ständig sn sichern. G&lava wird oft unter den ältesten Grammatikern auf- 
geführt (s. Böhtl. Roth Wtb. u. d. W.). 

3 ) statt 
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madatta zugeschriebne Kenntniss der Thiersprachen. Bekannt¬ 
lich wird diese auch dem König Salomon zugeschrieben und 
manche Anklänge in den Sagen von ihm erinnern so sehr an die 
von Brahmadatta, dass auch hier vielleicht ein historischer Zu¬ 
sammenhang anzunehmen ist, was ich jedoch an diesem Ort 
nicht weiter verfolgen will. 

Am Ende dieses Märchens kehrt die Erzählung zu den sie¬ 
ben Bharadvädschiden zurück, welche wir in ihrer Wiedergeburt 
als Söhne eines Ku^ikiden verlassen haben. Diese Rückkehr fin¬ 
det Vs. 1188 statt, wo die nun folgende Uebersetzung beginnt. 
Drauf sah ich in Kurukshetra mit dem göttlichen Auge die 
Sieben bösesten Brahmanen, die die Väter jedoch verehrt, 
Welche der Gott erwähnt hatte, Sanatkumära ! ) mir gezeigt: 
Vägdushta Krodhana Himsa Pi^una so wie Kavi auch 
Khasrim 1 und Pitrivartin dann mit Namen ihren Werken gleich 2 ), 
Söhne des Kutjtka - Sprösslings, Garga’s Schüler — o Bhärata! 
— 1190. 

Als deren Vater vollendet, übten sie heil’ge Werke all. 

Auf des Lehrers Befehl trieben sie zur Weide die Melkekuh, 
Die Kapilä, die folgsame, sammt dem nicht minder grossen Kalb. 
Als auf dem Weg sie quält’ Hunger — o Bhärata! — da 

fassten sie 

Bethört und dumm den grausamen Beschluss zu tödten diese Kuh. 
Kavi und Khasrima baten: sie möchten solches nimmer thun; 
Aber beiden gelang nicht zu wehren den Zwiegeborenen. 

Doch Pitrivartin, der täglich das Todtenopfer übte, sprach 
Zn den Brüdern allsammt zornig, den Sinn gerichtet auf das Recht: 
„Wollt ihr sie absolut tödten, so lasst der Vorschrift uns ge¬ 
mäss 1195. 

Sie onsern Vätern darbringen mit andächtigem Sinne all, 

So wird die Kuh, was ihr zukommt, erlangen, das ist zweifellos; 


1 ) Ein göttliches Wesen Schöpfung des Brahma. 

3) VigdaahtÄ „schlecht ln Rede“, Krodhana „sornig“ Himsa wohl 
„blutdürstig“ Pi 9011 a „heimtückisch“, Kavi „weise“; eine Etymologie fiir 
Kh asrima kenne ich nicht; Langlois hat statt dessen Svasrima, welches 
eben so wenig eine sichere Bedeutung hat; der Namen Khasrima kommt 
auch sonst vor (s. Böhtl. Roth. Wtb. n. d. W., wo diese Stelle fehlt); Pi¬ 
trivartin „die VÄter ehrend.“ 
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Die Väter nach dem Recht ehrend, werden kein Unrecht wir begehu.“ 
Nachdem sie „Ja“ gesagt, weihten darauf die Kuh sie alles&mmt, 
Die sie deu Vätern darbrachten, dann genossen — oBhärata! — 
Nachdem sie sie verzehrt hatten, sagten sie ihrem Lehrer dann: 
„Ein Tiger hat sie zerrissen, hier aber nimm das Kalb zurück 1 * — 
Und der Brahmana nahm ohne allen Argwohn das Kalb zurück. 

Diese Brahmanen, unziemlich ihren Lehrer belügend so, 
Wurden vom Gott der Zeit sämmtlich zu des Lebens Verlust 

gebracht. 1200. 

Um ihrer Grausamkeit willen wurden und des ehrlosen Trugs 
Die Blutdürstigen als sieben schrecklich’ an Mord sich freuende 
Jäger geboren — o Vater! — mit Kraft begabet und Verstand. 
Doch, weil, die Väter hoch ehrend, die Kuh sie nach dem Recht 

geweiht, 

Ward der Erinnrung Gab’ ihnen in der neuen Geburt zu Theil. 
Als sieben Brüder, pflichtkundig, geboren im Da^ärna - Land, 
Treu ihrer Pflicht und frei alle von Habgier, Ungerechtigkeit 
Erbeuteten nur so viel sie, als zur Erhaltung nöthig war. 

Den Rest der Zeit, vertieft sinnend, denken sie diesem Werke nach, 
Und folgende — o Volksherrscher! — waren die Namen sei* 
biger. 1205 

Nirvaira Nirvriti Kshänta Nirmanju so wie Kriti auch, 

Vaighasa und Mätrivartin *), der Jäger allgerechteste. 

Von diesen, welche so lebten, zu Mord verpflichtet 2 3 4 ) — Vater! 
— stets, 

Ward ihr Vater so wie auch die betagte Mutter hochgeehrt. 

Als dem Tode anheimfielen der Vater und die Mutter auch, 

Da, ihre Bogen wegwerfend, Hessen ihr Leben sie im Wald. 

Ob dieses guten Werks wurden ihrer Geburten kundige 
Rehe sie — die erschreckt hatten 5 ) — zitternd + ) auf dem Kö- 
landschara 5 ). 


1) Nirvaira „feindschaftlosNirvriti „Seligkeit 44 Kshänta „duldsam“ 
Nirmanju „zornlos“ Kriti „Handlung, That“ Vaighasa Eigenschaftswort ab* 
geleitet von vighasa „Ueberrest des Opfers,“ M&trivartin „die Mutter ehrend.“ 

2) Nach den Gesetzen Ihrer Kaste als Jäger. 

3) In ihrem früheren Leben als Jäger. 

4) 1. samvigni. 

5) Ein Gebirgsiug der für heilig galt. 
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Unmukha Nitjavitrasta Stabdhakarna Vilotschana 
Pandita Ghasmara Nadin ') hiessen die Rehe namentlich. 1210 
Dieser Sache nun nachsinnend, in Folg’ ihrer Erinnerung. 
Waren bezähmt sie, Waldwohner, von Feindschaft und Zunei¬ 
gung frei 1 2 ). 

Da wandelten sie nun alle, gutes übend, gerechten Sinns, 

Als Waldbewohner nachsinnend nur den Pflichten des Jogathums 3 ). 
Nach Maru 4 ) wandernd dann Hessen die Büsser, Speis’ entsa¬ 
gend 5 ), ihr 

Leben und ihre Fussspuren 6 ) — o Bharatide! — werden noch 
Heut’gen Tags erblickt dorten auf dem Berge Kälandschara 
Durch diese gute — o Vater 1 — Handlung wurden die sündenfrei’n 
Einer bessren Geburt theilhaft, zu Tschakrawäka’s 7 ) wurden sie; 
Im schönen Land ^aradvtpa waren sie Wasserwohnende, 1215 
Der Ehe Pflichten entsagend 8 ), Einsiedler, Tugend übende. 

Hier hat die Calcuttaer Ausgabe eine Lücke, welche ich aus 
Langlois französischer Uebersetzung I, 103 ergänze 9 ): 


1) Fast alle Ton der Furchtsamkeit: Unmukha „da* Geeicht (erwar¬ 
tungsvoll, ängstlich) ln die Hohe gerichtet, 4 * Nitjavitrasta „stets voll Schreck 4 *, 
Stabdhakarna „mit gespitsten Ohren,“ Vilotschana wohl „die Augen nach 
verschieden Seiten gerichtet (ängstlich um blickend)“, Pandita „klug schlau 4 *, 
Ghasmara „gefräseig“, Nädin „schreiend.** 

2) d. b. ganz wie Anacboreten. 

3) „Höchste Andacht,** Verbindung mit dem Absoluten. 

4) Das heutige Marwar, wo der Buddhismus geblüht zu haben scheint 
vgL Wassiljew Buddhismus 49. 52. 59. 79. Vielleicht ist hierin noch eine 
•pecielle Spur der Entlehnung dieser Legende aus dem Buddhismus nach¬ 
weisbar. 

5) Ich lese tyaktähäräs. 

6) Ein entschieden buddhistischer Zug, wo die Verehrung heiliger Fuas- 
spuren allenthalben hervortritt. 

7) Eine Art Enten. 

8) Es ist diess als etwas besonderes um so verdienstlicheres hervor* 
gehoben, da die Tschakrawäka's bei den lodern als Muster ehelicher Zunei¬ 
gung gelten. 

9) Sonderbarer Weise erwähnt Wilson Vishnu Puräwa 8. 452 n. 34 aus 
seinem Text des Harivam^a, welcher natürlich nicht die Calcuttaer Ausgabe 
sein kann, zumal diese auch erst 1839 erschien, das Vishitu-Pur. aber schon 
1840 und 1839 unzweifelhaft schon ausgearbeitet war, zwar die Geburt als 
8chwfcne, wie Langlois, lässt aber eine andre der drei Vogelgeburten aus. 
Ke wäre wünsebenswerth die Handschriften zu vergleichen. Im Fall Lang!. 
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NiAspriha Nirmama Kshduta Nirdvandva Nishparigraha 
Nirvriti Nirbhrita *) diese Namen hatten die sieben da. 

In Mitten ihrer Büssungen und ihrer Fasten starben sie 
Und kamen wieder zum Leben als Schwän’ am See© Mfinasa. 

Die Stelle, welche bei Langlois folgt, findet sich weiterhin 
an falscher Stelle als Vers 1237 und 1238 in der Calcuttaer Aus¬ 
gabe und lautet: 

Diese sieben umher wandelnd am Mdnasa voll Andacht stets 
Padmagarbh* Aravind&ksha Kshiragarbha Sulotschana 
Uruvindu und Suvindu und Haimagarbh’ 2 ), als siebenter 
Nährten sich nur von Luft, Wasser, magerten ihre Körper ab. 

Weiter dann wieder nach Langlois: 

Kundig ihrer Existenzen setzten sie ihre Bussen fort. 

Weil eie gefehlt als Brahmanen gegen den Lehrer, waren sie 
Abwärts gesunken, doch wegen der Verehrung der Väter, die 
Sie selbst zur Zeit der Verirrung vollzogen, wurden fähig sie 
Zu mehren ihre Erkenntniss in jeder hohem Existenz* 

Endlich kehrten zur Welt wieder als wilde Enten sie zurück. 

Hier ist die Lücke in der Calcuttaer Ausgabe zu Ende und 
wir wenden uns wieder zu dieser. 

Sumanas (^utschiv&tsch ^uddha Pantschama 5 ) Tchhidradar^ana 
Sunetra so wie Svatantra 3 ) hiessen die Vögel namentlich. 


Text das richtige hat, ist bei den sieben Geburten wahrscheinlich die erste 
— als Bharadwädschiden — nicht mitgezählt. 

1 ) NiAspriha ,,begierdelos 11 Nirmama „nichtegoistisch“ Ksbinta „duld¬ 
sam“ Nirdvandva „feindschaftlos“ Nirvriti „Seligkeit;“ wie Nirbhrita su fas¬ 
sen ist, weise ich nicht, sollte die Leseart nibhrita sein ? dann hiesse es 
„demüthig.“ 

2) Padmagarbha „einen Lotnsleib habend“ Aravindäksha „lotuBäugig“ 
Kshiragarbha „einen Milch-(weissen) Leib habend“ Sulotschana „schönäugig“ 
Uruvindu „grosse Tropfen (Flecke) habend“ Suvindu „schöne Tropfen 
(Flecke) habend“ Haimagarbha „goldnen Leib habend.“ 

8 ) Der Namen Pantschama ist wohl nicht richtig; Langl. hat statt 
dessen und einiger andrer andre. Sumanas bedeutet „gutgesinnt“ (Jutschi- 
vitach „offen redend“ (uddha „der redliche“ Pantschama „der fünfte“ 
Tschhidradar^&na „Mängel sehende“ Sunetra „schönäugig“ vielleicht auch 
„schönleitend“ 8vatantra „sich selbst bestimmend.“ Dieser letzte Namen 
besieht sich darauf, dass er durch seinen Wunsch, wie wir gleich sehen wer¬ 
den, seine nachfolgende Existenz selbst bestimmt. 
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[Der da als fünfter zur Welt kam zum siebten Mal ist P&ntschika ') 
Doch Kaad&rika war sechster, Brahmadatta der siebente '*)]. 
ln Folge ihrer Büssnngen, in sieben Leben ausgeübt, 

Und durch der Andacht Vollendung sowie durch sohöne Einsicht auch, 
Hatten den Veda sie welchen in frührem Leben sie gehört 
Und eine sichre Erkenntniss, obgleich noch lebend in der Welt. 
Diese Vögel nun keusch lebend sprechend einzig vom Veda 
nur, 1220 

Des Joga 3 ) Pflichten nachsinnend, brachten an diesem Orte zn. 
Als diese Vögel hier aber, zusammen lebend, wandelten, 

Da kam der NipAs Fürst einstenB, König VibhrÄdscha im Geleit 
Der Stadtbewohner, hochstrahlend an Schönheit und an Majestät, 
Der Glückesreiche, umringt von seinem Harem in diesen Wald. 
Die wilde Ente Svatantra, als sie o König! — ihn erblickt 
Mit Herrlichkeit begabt, wurde neidisch und dacht’ „o wttrd’ ich so, 
Wenn eine Busse ein Fasten ich jemals habe wohl geübt! 

Denn des Fastens, der fruchtlosen Casteiung bin ich wahrlich 

satt.“ 1225 

Da sprachen zu ihm zwei Enten von den zusammen lebenden 
„Wir beide wollen dir Freund sein, begehrend was dir lieb und gut. 14 
Nachdem er „Ja“ gesagt aber, war vom Joga sein Geist erfüllt 4 ). 
So schlossen diese ein Bündniss; ^utshivatsch aber sprach zu ihm t 
„Weil du Begier zu höchst stellend und abweichend von Joga : 
Pflicht, 

Solch eine Gunst begehrst, dÄrum nimm meine Rede dir zu Sinn. 
Du wirst unzweifelhaft — Vater! — in KAmpilya Gebieter sein 
Und diese beiden auch werden deine Minister sein daselbst.“ 
Dann redeten die vier Vögel zu ihnen und verfluchten 5 ) sie, 

Die drei, die gierig 6 ) nach Herrschaft und vom Irrthum be 
wältiget. 1230 

1 ) = G&lava dem' Grammatiker. 

1) Diese beiden Ralbverse lind sicher Interpolation. 

3) Corr. afaru 0 . 

4) Dieser Vers ist schwerlich richtig. Sollte für fu an schreibe! sein 
na? „hin war da sein JogaerfUUter Geist; 41 s. na at in dieser Bed. bei 
Bdhtl. Roth Wtb. unter a$. Oder w&re hier eine Xhnllche Auffassung wie 
V». 1*36 und 1801 angedeutet, dass der Joga sich im Geiste gewisser- 
messen verborgen habe? 

6 ) Ich lese Sb-ditrt 
6 ) Corr. 

Or. «I. Oce. Jakrg . //. Heft 1. 


10 
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Diese verfluchten drei Vögel Joga-ba&r und erkenntnisslos 
Baten nun diese vier andern, ihre Gefährten flehentlich. 

Diese schenkten Vergunst ihnen und Sumanas sprach folgendes 
In dem Namen von all diesen so wie in Folge höchster Huld: 
„Ein Ende wird der Fluch nehmen, der euch betraf, unzweifelhaft. 
Herabgesunken, Mensch werdend, erlangt ihr Joga wiederum 
Und jegliches Geschöpfe Stimme wird Svatantra’n verständlich sein. 
Denn nur durch seine That haben wir erworben der Väter Gunst: 
Weil er nach Recht die Kuh weihte and den Vätern geopfert hat, 
Ward uns allen zu Theil reiche Joga bringende Wissenschaft. 1286 
Und wenn ihr diesen ein einz’gen wortverknüpfenden Sloka hört 
Wird euch Joga zu Theil wieder, der im Geist euch verbor¬ 
gen ist. u 

Der König aber, xeich strahlend an Schönheit, wanderte 
alsdann, 

Von seinem Harem umgeben, im schönen Walde Indra’n l ) gleich. 
Der Männerherrscher sah diese Vögel Joga - beflissen stets 
Und, dieser Sache nachsinnend, kehrte er demuthsvoll zur Stadt. 1240. 
Anuha Namens war diesem ein Sohn von höchst gerechtem Sinn 
Aufs subtilste das Recht suchend, war ihm subtiles nicht zu 
schwer 2 3 4 ). 

Diesem zur Ehe gab ^uka sein Kind Kritvi die würdige, 

Die Andacht liebte und Tugend, sich stets der Jogapflicht befliss. 
Diese ist es, die mir früher SanatkümÄra hatt 1 erwähnt 
Als der Väter verstand volle Tochter — Bhischma! die 
strahlende, 

Die beste aller Wahrhaften, schwer kennbar selbst Vollendeten, 
Jene JogA, die Frau eines Joga und Joga-Mutter auch + ), 

Wie dir von mir erzählt früher bei der Väter Verehrung ist 
Nachdem VibhrAdscha zum König den Anuha hatt 1 eingesetzt, 1245 
Nahm von den Bürgern voll Freud 1 er Abschied, wünscht den 
Brahmanen Heil 

1 ) Dem König der Götter. 

8 ) Der Sinn ist: er konnte die subtilsten cesnistisehen Fragen entschei¬ 
den, daher auch sein Namen ana-ba „das Subtile schlagend, besiegend, lö¬ 
send.“ Es ist sicher anu statt artum au lesen. Die Andeutung in Böhtl.- 
Roth Wtb. nnter anu verstehe ich nicht. 

3) Corrig. 

4) Vgl. oben S. 1Ö8 Vs. 977. 
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Und ging zum Walde, wo jene Gefährten, um sich zu kastei’n. 
Ohne Nahrung nur Luft speisend und von sich werfend jede Zier 
Vollzog an dieses Sees Seite der grosse Bösser Büssungen. 
Seine Absicht dabei aber war dass er eines von diesen Sohn 
Werden möchte und durch diesen sich den Joga aneigenen 1 ). 
Diesen Beschluss gefasst habend, mit grosser Andachtsgluth begabt, 
Leuchtete dieser Vibhrädscha, der grosse Btisser, sonnengleich. 
Dieser Wald nun, von Vibhrftdscha durchstrahlt, so wie auch 
dieser See — 

Wo — König! — jene vier Vögel, welche der Jogapflicht 
getreu, 1250 

Und jene drei, die abfällig, ablösten ihrer Körper Band — 
Wurden beide nun Vaibhrfidscha *) — o bester Kuruspross! — 
genannt. 

In KAmpilya, der Stadt, kamen diese sieben grossherzigen 
Sündenlosen zur Welt wieder, Brahmadatt 1 3 und die übrigen. 
Durch Wissen, Denken und Busse rein und des ganzen Veda Herr. 
Doch der Erinnrung theilhaftig waren vier nur, die andren wirr. 
Svatantra ward der ruhmreiche Brahmadatta, Atmha’s Sohn, 

Wie er im VogeldaBein sich früher im Geiste ausgedacht. 

Tsehhidradar p n und Sunetra waren Söhne von BrAhmana’s, 

Des Vatsa und des BAbhravya und des gesammten Veda Herr, 1255 
Dem Brahmadatta freund beide in frühem Leben ihm vereint, 
P&ntschAla PAntschika einer, Kandarika der andere. 

PdntschAla 5 ) trieb den /hg-Veda und unterrichtete darin, 
Kaadarika trieb zwei Veden den SAtnan und den Jadschus auch. 
Kundig sämmtlicher Thierstimmen war der König, Anuha’s Sohn, 
Mit Kaadarlka, PdntschAla war er damals befreundet nun. 
Weltlichen Pflichten sich widmend, von des Genusses Macht 
beherrscht, 

Waren sie kundig ob frübrer Lebenswerke Genusses und 
Nutzens und Rechts. Der Fürst aber Anuha setzt 1 als König ein 
Brahmadatta den sündlosen nnd erlangte dann Seligkeit. 1260 
Brahmadatta 1 * Gemal aber war die Tochter des Devala 
Asita’s 4 ) schwer erringbare; Sannati hiess sie namentlich. 

1 ) Vgl. oben V». 1066. 1067 and weiterhin Vs. 1273. 

2) Eigenschaftswort, abgeleitet von Vibbrldscha „vlbhradscbisch.“ 

3) — Q&lava. 

4) Er führt beide Namen Aaita Devala. 


10 * 
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Diese Jungfrau nur einmalig lebend 1 ), die unvergleichliche, 

Joga übende ehrwürdige Sannati gab ihm Dev&la. 

Der fünfte war da Päntsch&la in den sieben Geburten — Fürst! — 
Kandartka der sechst' aber, Brahmadatta der siebente. 

Im Hause eines sehr armen Brahmanen kamen dann zur Welt 
Als Geschwister in K&mpilja die andren Vögel selb’ger Zeit. 
Dhritimant Somalias Vidvans und Tattvadar^in 2 3 * ) hiessen sie, 
Der Veden alle vier kundig, alle Mängel durchschauende. 1265 
So stieg empor denn ihr Wissen, früherer Existenzen Frucht, 
Des Joga Pflichten sich weihend, wollten sie alle in den Wald, 
Sich vom Vater beurlaubend; doch dieser sprach zu ihnen da. 
„Es ist nicht recht von euch, dass ihr, mich verlassend, Weg¬ 
gehen wollt, 

Ohne Armuth zu entfernen, wohl aber reichen Söhne-Schätz. 
Wie könnt ihr wollen Weggehen, ohne zu üben Kindespflicht?“ 
Diese erwiederten dann ihrem Vater die Zwiegebornen all. 

„Wir werden dich in Stand setzen, dass du dein Leben fri¬ 
sten kannst, 

Brahmadatta den sündlosen such auf und lass den König sammt 
Seinen Ministem .anhören diesen bedeutungsvollen Vers. 1270 
Voll Freude wird er dir geben Dörfer und reiche Güter auch. 
Sämmtliche Wünsche — o Vater! — wirst du erlangen nach 

Begehr.“ 

Nachdem sie diess gesagt alle und dem Vater Ehrfurcht bezeugt 
Uebten die Jogapflicht sie und kamen zur höchsten Seligkeit. 
Als Brahmadatta’s Sohn wurde dieser VaibhrÄdscha dann 
erzeugt 

Herr des Joga, ein bussreicher, Vischwaksena dem Namen nach. 

Einst wandelte im Wald dieser Brahmadatta mit seinem Weib, 
Das Hers voll Freud T, umher 9 gleichwie mit der Ratscht (Jatakratu 5 ) 
Da hörte dieser Mannherrscher einet Ameisenmännchens Woit, 

Wie liebend dieses anflehte die Geliebte und jammerte. 1275 
Wie er die kleine Ameise, die augeflehte, turnen hört , 

1) So vollendet in diesem einen Leben, dass sie keiner Wiedergeburt 
mehr unterworfen war, sondern sogleich in die ewige Seligkeit einging. 

2) Dhritimant „der Standhafte** Sutnaaas „der Wohlgesinnte** Vidvans 
„der Weise,** Tattvadar^in „der die Wesenheit Sehend«.** 

3) Catakr&tu ist ein Beinamen des Königs der Götter, Indra, und CAtsclii 

seine Frau. 
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Brach Brahma datta gan% plötzlich in ein grosser Geiächter aus 
Die arme Sannoti aber wurde darauf von Scham erfüllt 
Und viele Täge nahm keine Nahrung die Hochgeborene. 

Als ihr Gemal ihr sanft tutprach, da sagte die Holdlächelnde: * 
„Da hast mich ausgelacht — König! — drum kann * ich länger 
leben nickt.“ 

Br sagt ihr nun den Grund, aber sie schenkte keinen Glauben ihm 
Und sprach ervümttu ihm“ Nimmer besitset solche Gab * ein Mensch; 
Denn weicher Mensch kann Ameisen verstehen ausser durch die Gunst 
Von einer Gottheit entweder , oder früherer Leben Werk , 1280 

Oder durch Busskraß — o König! ~ oder Weisheit — o Män¬ 
nerfürst. — 

Hast aber diese Macht wirklich, die Kenn miss aller Stimmen , du, 
Dann theile diese Erkenntniss mir mit dass ich es gleichfalls weiss . 
Sonst lass ich fahren — o König! — das Leben , dieses schwör * 

ich dir“ 

So wie der König diess harte Wort vernommen der Königin, 

Da ward der Herrscher gar traurig und fleht um Hälfe voll Ver traun 
Zorns höchsten Gott dem Herrn aller Wesen %u dem Närägana 
Sechs Nächte lang der ruhmreiche unter Fasten und mit Gebet . 

Da erblickte der Fürst sichtbar den Gott Nörägona den Herrn 
Und tu ihm sprach der Glückreiche, allen Wesen Barmhersige. 1285 
»0 BrahmadaUat früh Morgens wirst du erlangen grosses Heil“ 
Nachdem der Gott der Glückreiche diess verkündet verschwand 
er gleich. 

Doch der Vater der grosshers gen, der vier Brokmanen , hatte kaum 
Gelesen diesen Vers, als er sein Ziel erreicht %u haben glaubt. 

Den König sucht den standhaften er gleich sammt seinen Käthen auf 
Könnt nicht des Augenblicks warten , wo er den Vers ihn hören Hess. 
Der Fürst begnadet vom Gotte, nachdem gebadet er das Haupt , 

Zog erfreut in die Stadt — sitsend auf einem goldnen Wägen — ein . 
Die Zügel lenkt der Brakmanen Edelster, Kandorlka , ihm 
Und den Tschdmaraschweißvedel *) schwang der Bdbhravja über 
ihm. 1290 

»Das ist die beste Zeit K dachte der Brahmane darauf sogleich 
Und Hess den König und beide Minister 3 ) hören diesen Vers. 

1) Wedel vom Schweif de» Tacbämar* = Boa grtmniens, eines der kö¬ 
niglichen Abtrieben. 

2) Corr. 
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„Sieben Jäger in Dagdrna, Rehe auf dem Kalandschara 
Tschakratdk ’ in Qaradvipa, Schwäne am Seee Mänasa 
Sie , geboren als Brahmanen , vedenkund'ge im Kurufeld 
Sind fortgegangen weitweges, ihr aber bleibet ihnen fern.“ 

Als Brahmadatta diets hörte , wurde verwirrt der Männerfürst , 

So auch sein Rath der Päntsehdla und Kandanka ebenfalls . 

Peitsch ’ und Zügel entfiel ihren Händen , so wie der Wedel auch. 

Dis Bürger , ab #»* dies* sahen, und Freunde waren ausser sich. 1295 
Eine* Augenblick stand auf dem Wagen mit beiden so ! ) der Fürst , 
Dann ward er sein bewusst wieder und die Besinnung kehrt turück. 
Drauf gedenkend des Sees alle , erkennend den Zusammenhang , 
Beschenkten sie den Brahmanen reich mit Schälten und Güteren. 
Vishvaksena den Feindbänd'ger weihend alsdann tum Könige, 

Ging Brahmadatta sammt seiner Gemahlin tu demselben Wald. 

Da sprach tu diesem voll Freude ob des Joga die 
Die weise, Details Tochter , tum König der tum Walde ging: 
„Wohl — grosser Königl — war kund mir , dass der Ameisen Ruf 
du kennst. 

Doch durch des Zornes Schein wollt ich dich mahnen , der in Lust 
verstrickt . 1300 

Von hier werden wir nun wandeln , den höchsten, den erwünschten Pfad, 
[/ad des verdunkelten Joga Erinnrung hab * ick dir geweckt 
Der König, Überaus freudig , ab er der Gatfia H'or/ gehört, 

Fand den Joga und erlangte den Pfad der schwer erlangbar ist. 

Kandanka der Pflichttreue erlangt den Sämkhjajoga *) auch. 
Den Herrlichsten und warb, rein durch eigne Thai, sich den Jogapfad. 

Die Kramalesung 1 2 3 ) einführend und schaffend die Lautlehre gant 
Erwarb der Büsser Päncdla als Jogalehrer sich grössten Ruhm. 

Wir haben eine heilige und ziemlich langweilig erzählte Le¬ 
gende vor uns. Ist meine Ueberzeugung, dass sie ursprünglich 
und wesentlich aus buddhistischer Quelle stammt — und nach 
dem oben entwickelten ist schwerlich daran zu zweifeln — rich¬ 
tig, so darf ich nach meinen Erfahrungen in Bezug auf buddhi¬ 
stische Darstellungen annehmen, dass sie in diesen noch viel hei- 

1) Ich lese 

2) Der Joga nach der S4mk^ja-Philosophie. Der Gründer dieaer Joga- 
lehreiet Patandschali (s. „Indien“ in Erscb und Gräber Encyklop. II r xvn, 262;. 

3) a. oben 8. 139 A. 
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liger, aber auch noch viel langweiliger gelautet habe. Die durch 
den Druck hervorgehobenen Verne von 1274 bis zu Ende ent¬ 
halten das Märchen, welches uns hier beschäftigt und sind zu¬ 
gleich der Kern der ganzen Legende. Denn abgesehen von der 
Geburt als Ku^ikiden, wo die sieben Brüder sich versündigen 
und dieser letzten, in welcher das Märchen die Hauptrolle spielt, 
sind alle übrigen inhaltsleer: nur die vorletzte hat insofern et¬ 
was Inhalt, als sie die Veranlassung der letzten berichtet. Es 
ist darum garnicht unmöglich, dass dieses Märchen von Brah* 
madatta einst allein bestand und zu einer metempsjchosischen 
Legende auf ähnliche Weise verwandt wurde, wie mehrfach äso¬ 
pisch e Fabeln selbst zu Legenden über des Buddha frühere Exi¬ 
stenzen (vgl. z. B. Pantschat. Ein!. §. 77. S. 229). 

Mein gelehrter Freund Weber, welcher Indische Studien III 
8. 357 dieses Ameisenmirchen erwähnt, bemerkt schon dazu in 
einer Note „Eine ähnliche Geschichte bei Straparola (s. in V. 
Schmidt’s Uebers. p. 324) resp. in 1001 Nacht.* 1 2 * 4 Wären ihm 
die beiden andren indischen Formen gegenwärtig gewesen, zu 
deueu wir jetzt übergehn, so würde er wohl nicht bloss diese 
Aehnlichkeit, sondern auch deu historischen Zusammenhang er¬ 
kannt haben. 

Im B&mäyafta zwingt die Stiefmutter des Bäma ihren Mann 
diesen Sohn ins Exil zu senden. Sie hat sich dadurch deu Unwillen 
des ganzen Reiches zugezogen. Sumitra der Wagenführer leiht 
diesem Worte und überhäuft sie im 2ten Buch Cap. 35 mit den 
heftigsten Vorwürfen. Unter diesen heisst es Vs. 15 ff« der 
Schl. Ausg. 

Ich glaube angeerbt*) ist’s dir, du bist wie deine Mutter war. 
Denn wie das Sprichwort sagt: Honig fliesset aus keinem 
Nimbabaum a ). 

Ein Gnadenspender gab deinem Vater ein herrliches Geschenk, 
Womit zuerst er hemmt deiner Mutter böse Hartnäckigkeit. 


1) Abhyätya „Ad geboren heit/* fehlt in dieser Bed. in Böhtl. Roth Wtb. 

2) Nimba ssr Hella asidaracta nach Wilson Dict. Dis za dieser Gat¬ 

tang gehörigen Bäume haben bittre, sosammenziehende tonische Eigenschaf¬ 
ten ; Nimba Insbesondre dient zur Bereitung von Brennöl, vgl. Roxburgh 

Flora Indien II , 394. J. Lindley V ege Üble Kingdom. Ed. 2 Lond. 1847 
p. 464; abgebiidet In Hort! Ind. Malabarid. Pars IV Tab 52. 
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Dadurch' verstand der Erdherrscher die Stimme jeglichen Geschöpfe, 
Und jedes Wort der krummgeh’nden Thiere war ihm dadurch 
bekannt. 

Darauf erkannte dein Vater im Bette ruh’nd am Jammeren 
Die Liebe eines Insektes *) und lachte darum lange Zeit. 

Deine Mutter deshalb zürnend begehrte nach des Todes Strick*) 
Und sagte „König ich will wissen — lieber! — warum du 
so gelacht/ 1 2 * 

Der König aber antwortet „Sag ich den Grund des Lachens dir, 
Muss ich im Augenblick sterben; so ist es unabänderlich.“ 20. 
Doch deine Mutter sprach wieder zu dem Vater dem Kekajer s ). 
„Leb oder stirb! mir gleichgültig! sag an! und spotte mei¬ 
ner nicht!“ 

Der Kekajer, der Erdherrscher, so angeredet von der Frau, 
Erzählte jenem Gunstspender die ganze Sache Wort für . Wort. 
Drauf gab der brave Gunstspender diese Antwort dem Könige; 
„Mag sie sterben und verderben L König! thu das bei Leibe nicht!“ 
Als nun der König rfds* Rede vernommen, jagt’ er voller Freud' 
Deine Mutter vom Haus schleunig und lebte glücklich Ku- 
vera'n 4 ) gleich. 

Dass diese nur eine etwas abweichende Fassung desselben 
Märchens wie im Harivaa»$a ist, bedarf keiner Ausführung. Hier 
wie dort besitzt ein König die Gabe die Stimmen aller Thiere 
zu verstehen — sie ist im Sanskrit sogar in baden Fassungen 
durch dasselbe Wort bezeichnet — hier wie dort hört er den 
verliebten Zustand eines klonen Thier es und bricht hier wie 
dort darüber in ein Gelächter aus; hier wie dort endlich geräth 
seine Frau darüber in Zorn und will das Geheimniss wissen. 

Allein es sind auch Verschiedenheiten da. Zunächst ist der 
Besitzer der Gabe nicht Brähm&datta, wie im Harivam^a, son¬ 
dern der König der Kekaja's, der Vater der bösen Gemahn des 
Da^aratha. Es entsteht die Frage: folgt der Dichter hierin ei¬ 
ner andern Sage, oder hat er sie selbständig geändert. Wenn 


1) Das sanskrit. Wort ist *£*"*?< dessen Bedeutung wir nicht sicher 
wissen, da es sonst bis jetzt nicht nachweisbar ist. 

2) D. b. drohte sich zu tödteo. — 

•i) König der Kek^ja’s, eines alten indischen Volkes. 

4) CJott des Reichthnms. 
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man bedenkt, d am er sie ohne diese Veränderung zu seinem 
Zweck, die Hartnäckigkeit der Königin als eine angeborne zu 
bezeichnen, kaum hätte benutzen können, so wird man schon 
darum kaum Bedenken tragen, eine willkührlicbe Uebertragung 
dieser Sage durch den der sie in das RämAyaita einschob, anzu¬ 
nehmen und zwar um so mehr, da dieser König der Kekaja in 
dm 1 ganzen indischen Literatur fast weiter nicht vorkommt und 
nur als Vater seiner bösen Tochter eine Bolle spielt. Hat der 
Dichter dieses geändert, so könnte man geneigt sein, auch die 
andern Umwandlungen ihm suzuschreiben, also dass hier die 
Gabe das Geschenk eines Gottes ist — nicht wie im Harivaimja 
die Fracht in mehreren Existenzen fortgesetzter Bussübnngen, 
dass die Frau des Königs ein böses Weib ist, nicht wie im Ha* 
rivaat^a, ein Muster der Frömmigkeit, dass sie aus blosser Hart¬ 
näckigkeit das Geheimnis« wissen will, nicht, wie im Harivam^a, 
um des Königs Rückkehr zur Jogaübung zu veranlassen, dass 
der Gott, an welchen sich der König in seiner Verlegenheit wen¬ 
det und der insofern an die Stelle När&yaaa’s im Harivam^a 
tritt, hier eine ganz andre Antwort giebt, als dort N&rAyana nnd 
endlich dass der König die Frau verstösst, statt, wie im Hari- 
vam^a, in den Wald zu ziehen. Auch hier könnte man sagen, 
waren die Veränderungen fast ganz durch den Gebrauch, der 
in Bämiyana von dem Märchen gemacht wird, geboten. — 
Dennoch möchte ich diese Ansicht nicht theilen; es dünkt mich 
vielmehr wahrscheinlicher, dass sich das Märchen schon vor sei¬ 
nem Gebranch im R&mäyaaa aus der Legende selbstständig her¬ 
ausgelöst hatte und die komische Auffassung, für welche trotz 
alles Heiligenscheins der Weg schon durch die Liebesscene zwi¬ 
schen zwei Ameisen gebahnt war, bis zu Ende verfolgte. Viel¬ 
leicht hat es der, welcher es in das RAmAyana schob, auch schon 
aus Volksbüchern genommen, wie etwa einer Recension der Ve- 
tAlapantschavim^&ti, wovon sogleich. Denn da es in der Re¬ 
daction, welcher Gerresio folgt, fehlt, ist die Einschiebung, wahr¬ 
scheinlich ziemlich spät vor sich gegangen. Ich kann jedoch für 
diese Erklärung keine entscheidenden Gründe geben und will 
sie, da sie für unsre jetzige Aufgabe von keiner weitren Erheb¬ 
lichkeit ist, hier nicht weiter in Schutz nehmen, sondern mich 
sogleich zu der dritten indischen Darstellung wenden. 

Diese findet sich in der tamulischen Bearbeitung der Vetä- 
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lapantschavim^ati. Sie fehlt zwar sowohl im sanskritischen Text, 
von welchem ich eine Abschrift besitze, als in den übrigen Bear¬ 
beitungen, welche mir zugänglich sind, allein man würde mit 
Unrecht daraus schliessen, dass sie ein spätrer Zusatz sei. Die 
grossen Differenziirungen, welche sich in sanskritischen Schritten 
dieser Art finden, machen es vielmehr wahrscheinlicher, dass die 
Uebersetenngen die äitere Gestalt derselben treuer bewahrt ha¬ 
ben , als die fort und fort Veränderungen erleidenden san¬ 
skritischen Abschriften. Wie die südindischen Uebersetzungen 
des Pantschatantra einen bei weitem älteren Zustand des¬ 
selben widerspiegeln, ab die auf uus gekommenen sanskri¬ 
tischen Texte desselben, wie das in meinem Pantschatantra 
nachgewiesen ist, so ist auch vom Vetälapantschavim$ati wahr¬ 
scheinlich, dass dessen tamnlische Bearbeitung eine ältere Becen- 
sion wesentlich treu abspiegelt und diese auch die hieher gehö¬ 
rige Erzählung enthielt. 

Wäre es sicher, dass die Becension der Vet41apantschavint$aü, 
weiche diese Erzählung enthielt, in dieser Beziehung mit der äl¬ 
testen Becension derselben übereinstimmte, so würden wir da¬ 
durch eia neues Argument für die buddhistische Quelle dieses 
Märchens erhalten. Denn dass die älteste Abfassung der Vetä- 
lapautschavimgati eine buddhistische war ist wohl nicht im Ge¬ 
ringsten mehr zu bezweifeln (vgl. Pantschat. Bd. I. Einl. §. 6 
8. 21). Allein es lässt sich nicht beweisen, dass sie sich schon 
in dieser befand; doch glaube ich bedürfen wir kaum noch weitre 
Beweise für die Annahme, dass die letzt erreichbare Qnelle die¬ 
ses Märchens eine buddhistische war. 

Iu der tamulischen Bearbeitung, übersetzt von Babington in 
Miscellaueous Translations from Oriental Languages Vol. I. 
Lond. 1831 unter dem Titel Vedäla Cadai ist es die neunte 
Erzählung und findet sich 8. 55. Sie lautet: 

In einer Stadt Ubastipura war ein König Grahabudscha, 
welcher eine Tochter hatte Namens Saundari. Während er daran 
dachte, eine angemessene Parthie für sie zu finden, stellte sich 
ihm ein König vor von tiefer Kenntniss, Weisheit und Klugheit 
und, nachdem er sich von seinen Verdiensten Überzeugt batte, 
gab er ihm seine Tochter zur Ehe. 

Nachdem die Hochzeit gefeiert war, nahm der junge Mann 
seine Neuverehlicbte und kehrte mit ihr nach seiner Besidenz 
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zurtick. Als er hier nach seiner Ankunft auf dem Bette lag, 
waren mehrere kleine Ameisen im Begriff in einer Reihe hinter 
einander unter dem Bette durchzuziehen; plötzlich aber machten 
die, welche an der Spitze zogen, Halt. Die Ameisen, welche 
den Schluss bildeten, fragten, aus welchem Grund sie stall stän¬ 
den , worauf jene antworteten, es sei kein Raum da, um unter 
dm Bett durchzukommen. Die Ameisen, welche hinten standen, 
wandten ein „könnt ihr die Bettstelle nicht anfheben und zur 
Seite werfen ? u worauf die andern entgegneten „es würde eine 
hassenswürdige Sünde sein, das zu thun, während Mann und 
Frau darauf ruhen/ 1 

Als der König die Unterhaltung der Ameisen hörte, wurde 
er von der Sonderbarkeit ihrer Bemerkungen betroffen und fing 
an zu lachen. Als seine Frau dies sab, fragte sie ihn nach dem 
Grund seiner Heiterkeit. Wie nun die Ameisen jene sprechen 
hörten, riefen sie dem König in ihrer Sprache zu „ Wenn du 
irgend einem ein Wort von dem erzählst, was wir gesagt haben, 
so soll dir der Kopf auseinander bersten !‘ k Der König mit sol¬ 
chem Fluch bedroht, wurde sehr betrübt, während seine Frau 
fragte, warum er den Mund nicht öffne, um das zu beantworten, 
um was sie ihn gebeten habe. 11 „Da ich in deinen Augen keine 
Gnade finde, 11 sagte sie „so will ich meinem Leben durch einen 
gewaltsamen Tod ein Ende machen/ 1 Als der König diess hörte, 
befahl er einen Holzstoss auf . dem Todtenhof zu errichten, legte 
sich darauf und war im Begriff, seine Frau zu rufen, um sich 
mit ihr verbrennen zu lassen, als zufällig ein Schaf und ein Bock 
des Weges kamen und, wie sie da zusammen standen, machte 
der Bock dem Schaf den Hof; dieses aber wandte sich zu dem 
Bock und sprach „leb nehme deine Aufmerksamkeit nicht eher 
an, bis du für mich das bischen Gras gesammelt hast, welches 
au diesem Brunnen wächst. 11 Als der Bock diess hörte, war er 
sehr betrübt und sprach „Wenn ich, indem ich mich niederbeuge, 
um das Gras zu sammeln, in den Brunnen falle und umkomme, 
wen wirst du dann haben, um dir Gesellschaft zu leisten ? Willst 
du dich nicht zu mir gesellen, so liegt mir nichts daran; du 
kannst gehen, wohin du willst. 11 Als der König Zeuge dieses 
Auftritts gewesen, stand er augenblicklich auf, kehrte zu seiner 
Residenz zurück, nahm eine andre Frau und lebte glücklich/ 1 

Auch hier bedarf es keines Beweises, dass wir nur eine 
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wieder differenziirte Fassung desselben Märchens vor uns haben. 
Die Darstellung ist schlecht, beruht aber auf einem guten Grunde 
und lautete im Original wahrscheinlich bedeutend besser. 

Wie so der König die Gabe erhalten hat, erfahren wir hier 
gar nicht, wir können es nur daraus folgern, dass er als sehr 
weise bezeichnet ist. 8ie erprobt sich, wie in der letzten Fas¬ 
sung, während der König auf dem Lager ruht, ferner wie in der 
ersten und höchst wahrscheinlich auch in der zweiten, an Amei¬ 
sen; der König lacht, wie in jenen; die Gemalin wird wie dort 
erzürnt, will das Geheimniss wissen und droht mit Selbstmord. 
Diese Momente hat die vorliegende Fassung mit beiden Fassun¬ 
gen gemein; andre dagegen nur mit der zweiten, nämlich dass 
der König sterben muss, wenn er das Geheimniss verräth desa- 
halb die Mittheilung verweigert und am Ende die Königin ver- 
stösst. Von beiden weicht sie endlich in folgenden Momenten 
ab: erstens in dem schon angegebenen in Bezug auf die Erlan¬ 
gung der Gabe; zweitens: halten die Ameisen kein verliebtes 
Gespräch, sondern bezeigen gewissennassen ihren Respect vor 
der Liebe des Königs und der Königin; drittens wendet sich 
der König in seinem Schmerz nicht wie in der zweiten und er¬ 
sten an eine göttliche Persönlichkeit, sondern will selbBt mit sei¬ 
ner Frau umkommen; viertens endlich wird er — mit ganz 
neuem Zusatz, oder vielmehr im Verhältnis zur zweiten Fas¬ 
sung: Zwischensatz — wie er durch sein Verständnis der Thier¬ 
sprache in diese Lebensgefahr gestürzt ward, so durch eben das¬ 
selbe auch daraus gerettet. 

Uebersehn wir diese Verhältnisse, so dürfen wir ohne weitres 
im Allgemeinen behaupten, die vorliegende Darstellung beruht 
auf einer der im Harivam^a erscheinenden analogen Fassung, 
ist durch eine der im Rämayana entsprechende durchgegangen 
and schliesst sich an eine daraus umgestaltete und erweiterte. 
Die Umgestaltungen und Erweiterungen mit Sicherheit im Ein¬ 
zelnen zu erklären, ist natürlich bei diesen durch so viele Hände 
gebenden — vom Volk und Individuen corrigirten — Comp Op¬ 
tionen nicht immer möglich; dennoch mag hier z. B. die Um¬ 
wandlung der alten naiven Ameisenunterhaltung auf der raffi- 
nirten Anschauung beruhen, dass es für einen so weisen Mann 
nicht anständig sei über die Liebesspiele eines Ameisenpaares zu 
lachen, sondern dass vielmehr selbst die Ameisen vor seinem 



Ein Märchen von der Thiersprache, Quelle und Verbreitung. 157 

Brautlager Respect zeigen müssten. Diese Umwandlung ist je¬ 
doch nicht in alle — den vorliegenden sonst verwandten — in¬ 
dische Darstellungen ’übergegangen, wie sich aus der Verglei¬ 
chung der ausserindischen ergeben wird. Was den Zusatz be¬ 
trifft, so beruht er, wie schon bemerkt, auf dem Gedanken dass 
der König, wie er durch seine Gabe gefährdet ward, so auch 
durch sie gerettet wird; wir können nicht umhin, ihn als einen 
geistvollen zu betrachten und die Correktur, welche das Märchen 
dadurch erhalten hat, zu billigen. 

Mehrfach ist in der Einleitung zum Pantschatantra, so wie 
auch in meiner Anzeige von G. Rosen Tüti-Nameh. Das Papa- 
gaienbuch. (Gött. Gel. Anz. 1859 S. 529 ff.) nachgewiesen, dass 
das Hauptvehikel der Verbreitung der indischen Märchen nach 
dem Westen das persische TüU-Nämeh war, eine Sammlung von 
Erzählungen, welche wesentlich auf dem sanskritischen Papa- 
g&ienbuch dem ^ukasaptati beruhte, aber auch aus den übrigen 
indischen Erzählungssammlungen, insbesondre der Vetälapant- 
scbavim^&ti Geschichten aufgenommen hatte (s. die angeführte 
Rec.). Dass unser Märchen ebenfalls in sie aufgenommen war 
und wesentlich in derselben Gestalt, in welcher wir es eben in 
der tamulischen Fassung kennen gelernt haben, beweist die tür¬ 
kische Bearbeitung des Tüti-Nämeh, in welcher es sich vorfindet 
(in der Rosen’schen Uebersetzung II, 236). Da diese auf 
Nachschebi’s Bearbeitung beruht, so wäre es wichtig zu wissen, 
wie die Darstellung bei ihm lautet, um beurtheilen zu können, 
welche Veränderungen sich der türkische Bearbeiter erlaubt hat. 

Bei diesem lautet das Märchen in seinen HauptzÜgen fol¬ 
gendennassen, wobei ich die Ueber ein Stimmungen mit der indi¬ 
schen Fassung durch besondern Druck hervor hebe: 

Ein indischer Kaiser sah einstens auf der Jagd, wie eine 
weibliohe Schlange eine männliche von anderer Gattung zu ver¬ 
führen suchte. Er gerieth darüber in Zorn und haut ihr ein 
Stückchen Schwanz ab. Als ihr Männchen nun zu ihr kam und 
sie verwundet sah, fragte er sie von wem und warum sie so 
verstümmelt sei. Sie antwortet: der Kaiser habe sich in sie 
verliebt, sie verführen wollen und, da sie ihm widerstand, sie 
so verletzt.“ Das Männchen will sie nun rächen, versteckt sich 
in des Kaisers Schlafzimmer, um ihn, sobald er zu Bett gegan¬ 
gen sein würde, durch ihren Biss zu vergiften. Während es 
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so versteckt lag, trat die Kaiserin vor das Bett des darin ru¬ 
henden Kaisers, um sich zu ihm zu legen. Er aber wiess sie 
von sich, erzählte ihr von der Treulosigkeit des Schlangen Weib¬ 
chens, sagte dass er dadurch die Lüsternheit des Weibes erkannt 
habe und nichts mehr mit Weibern zu thun haben wolle. 4 * 
Als die Schlange so des Kaisers Unschuld und ihres Weibchens 
Schuld erkannt hat, beschliesst es dieses zu tödten, dem Kaiser 
aber sich dankbar zu bezeigen. Es fordert ihn auf, sich etwas 
zu wünschen und lehrt ihn , auf seinen Wunsch, die Sprache der 
Thiere kennen , verbietet ihn aber, bei Todesstrafe , das Geheimniss 
einem Weihe mitsutheilen. Am Morgen darauf hört und versteht 
der Kaiser die Unterhaltung tweier Thiere, nämlich Turteltauben 
und bricht darüber in ein Gelächter aus , die Kaiserin glaubt , er 
wolle sie verhöhnen und will wissen warum er gelacht hat; wenn er 
es nicht sage , droht sie sich umsubringen . Der Kaiser sagt ihr , 
er müsse sterben wenn er ihr den Grund mittheile; sie besteht aber 
dennoch hartnäckig auf ihr Verlangen. Der Kaiser will es ihr 
schon gewähren da hört er wie ein weibliches Schaf tu einem 
männlichen spricht „Wenn du mir nicht das Gras da aus dem 
ßrunnen holst und tu fressen giebst , werf ich mich selbst hinem. tk 
Der Bock sah in den Brunnen und antwortete „er sei nicht so 
ein Thor wie der Kaiser, dass er sich eines Weibes willen dem 
Tod aussetze. Es stände ihr frei sich umzubringen. 41 Ab der 
Kaiser diess gehört, stand er von seinem Vorhaben ab und er 
zählte der Frau das Geheimniss nicht. 44 

Die Uebereinstimmungen sind so gross, dass man sieht, die 
Geschichte liegt wesentlich in derselben Form zu Grunde, wie 
sie in der tamulischen Fassung erscheint. Die Hauptabweichun¬ 
gen reduciren sich auf drei. 1) wird angegeben, woher der Kai¬ 
ser die Kenntniss der Thiersprache besitze. Dazu ist ein Mär¬ 
chen aus dem Kreise der dankbaren Thiere entnommen (vgl. 
Pantschat. I, §. 71 und §. 36). Wir werden nun sogleich eine 
andre sicherlich ebenfalls auf dem alten persischen Tütl Näxneh 
beruhende Fassung kennen lernen, in welcher, wie in der tamu- 
lischen die Angabe, wie der Besitzer der Thiersprache diese ken¬ 
nen gelernt habe, fehlt. Wir können daraus schliessen, dass sie 
auch in dem alten persischeu Tuti-Ndmeh fehlte. Da sie aber 
fast ganz wie hier, in der türkischen Fassung auch in einer 
Handschrift der Gesta Komanorum von 1470 und in der serbi- 
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sehen Form (s. weiterhin) erscheint, so folgt, dass sie in der ver¬ 
mittelnden Form hinzugetreten, vielleicht ein Zusatz von Nach- 
shebi (f 1329) sei. Die 2te Abweichung betrifft das erste Thier¬ 
gespräch» In Bezug auf diese sehen wir schon die tamulische 
Fassung von der älteren sanskr. abweichen und es ist natür¬ 
lich , dass wer hier etwas Bessres zu geben wusste, es an die 
Stelle des Ueberlieferten setzte. Die dritte Abweichung ist, dass 
der Kaiser seine Gemalin nicht verstösst. Es ist diess eine Mil¬ 
derung, die wir vielleicht dem türkischen Bearbeiter zuschreiben 
würden, der sich überhaupt sehr milde gegen Frauen zeigt, wenn 
sie nicht auch — obgleich nicht in so unbedingter Weise — in der 
andern orientalischen Form erschiene, zu welcher wir jetzt über¬ 
gehn. Es ist danach nicht unwahrscheinlich, dass sie schon in 
dem alten Tüti-Nämeh eingetreten war. 

Diese zweite Form bietet uns der arabische Märchenschats 
1001 Nacht. Obgleich die Abfassungs- und Öammlungs Zeit des¬ 
selben noch keinesweges im klaren ist, so ist doch — insbe¬ 
sondre durch die fast vollständige Ueberemstimmung der Ge¬ 
schichte „vom weisen Heykar“ mit dem darauf gebauten Leben 
des Aesop (vgl. meinen Aufsatz in „Ausland“ 1859 Nr. 22 ff.) 
— von welchem letzteren schon Handschriften aus dem lOten 
Jahrhundert existiren (vgl. Roth in Heidelberger Jahrbücher 
1860, I S. 57) — erwiesen, dass Geschichten dieser Sammlung 
wesentlich in derselben Form, in welcher wir sie kennen, sich 
schon im lOten Jahrhundert vorfanden. Ein wenn nicht so 
hohes doch schwerlich um viel mehr als zwei bis drei Jahrhun¬ 
derte jüngeres Alter ergiebt sich — durch Vergleichung der 
Fassung in der Gesta Romanorum — auch für die jetzt zu be¬ 
sprechende. Wenn wir mit Entschiedenheit behaupten dürfteu, 
dass die sogleich aus Peter Alfons Disciplina cleripalis zu citi* 
rende Stelle ihre Existenz schon voraussetzt, so würde sie schon 
im Ilten Jahrhundert bestanden haben. 

Da 1001 N. jedem zugänglich sind, so beschränke ich mich 
auch hier)auf die Mittheilung der Hauptztige (aus der Uebersetzung 
von G. Weil. Stuttg. I, 7 und der von Habicht, Hagen und 
SchalL Breslau 1825, I, 27), wobei ich wiederum die Ueberein- 
stimmungen mit dem Indischen durch den Druck ausgezeich¬ 
net habe. 

^Ein reicher Kaufmann kannte die Sprache aller Thier ä, durfte 
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aber, bei Todesstrafe diet Geheimnis* Niemanden mittheilen. Einst 
hörte er im Stalle, wie ein Stier sich bei einem Esel Über seine 
schwere Arbeit und schlechtes Futter beklagte. Der Esel rätb 
ihm, sich zu widersetzen, wenn man ihn wieder in den Pflug 
spannen wolle und, wenn man ihm schlechtes Futter gebe, es 
unberührt liegen zu lassen. Der Stier folgt diesem Rath Der 
Kaufmann befiehlt nun den Rathgeber in den Pflug zu spannen. 
Als dieser Abends todmüde von der Arbeit zurückkehrt, und 
einsieht, wie nachtheilig sein Rath für ihn selbst ausgeschlagen 
ist, denkt er daran, wie er den Stier bewege, seine Arbeit wie¬ 
der zu übernehmen. Zu diesem Zweck sagt er ihm, wieder in 
Beisein des der Thiersprache kundigen Kaufmanns, „er habe den 
Herrn sagen gehört, dass wenn der Stier sich wieder widersetze 
und nicht fressen wolle, er geschlachtet werden solle/ 4 Diese 
Rede macht auf den Stier einen grossen Eindruck. Der Kauf¬ 
mann aber musste darüber laut auflachen , Da fragte ihn seine 
Frau; Warum lachst du? Spottest du meiner ?— Br sagte: „Nein / u 
— „So sage mir, warum du lachst t — Ich kann dirs nicht sagen ; 
denn ich muss sterben , wenn ich es thsse . — Sie erklärt .nun, dass 
das eine Lüge sei und , wenn er es ihr nicht sage , so bleibe sie 
nicht bei ihm . Nach diesen Worten setu sie sich hin und weint. 
Der Kaufmann und das ganze Haus stad aufs tiefste betrübt . Da 
hört der Kaufmann, wie sein Hund zn einem Hahn, der sich mit 
seinen Hühnern erlustigt, spricht „Schämst du dich nicht, dich 
heute vor deinem Herrn so zn benehmen? 44 Der Hahn frlgt 
„Was es denn heute gebe. 44 Da erzählt ihm der Hund, dass der 
Herr voll Trauer sei, weil seine Frau das Geheimniss der Thier¬ 
sprache wissen wolle und er, wenn er es jihr mittheile, sterben 
müsse. 44 Da antwortet der Hahn „der einfältige Mann! Ich 
habe fünfzig Hühner, die mir gehorchen und er kann mit seiner 
einen Frau nicht fertig werden ! Lasst ihn einen tüchtigen Knit¬ 
tel nehmen und sie so lange durchprügeln, bis sie von ihrer 
Halsstarrigkeit geheilt ist und nicht mehr zn fragen wagt. 44 Der 
Kaufmann thut, wie er von dem Hahn gehört hat, die Frau 
wird durch Schläge geheilt und an die Stelle der Betrübniss, 
die im Hanse geherrscht hatte, tritt wieder Freude. 44 

Ueber die Differenz von der Fassung nn Tfitl-Nameh, dass 
hier die Art wie der Kaufmann die Thiersprache erlernt hat, 
nicht augegeben wird, dort aber ja, ist schon gesprochen. Au- 
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»Ordern weicht diese Darstellung sowohl vori der indi¬ 
schen als der des Tüti-Nömeh in Betreff der beiden Thierge¬ 
spräche ab. 

Was nun die erste dieser Abweichungen betrifft, so stimmt 
sie so genau als derartige Conceptionen, zumal wenn sie mit 
andern Kreisen, verbunden werden, zusammenzustimmen pflegen, 
mit einer der von Neveletus zuerst bekannt gemachten äsopi¬ 
schen Fabeln (Fabulae Aesopicae cura etc. de Furia. Lips. 1810 
Nr. 262) überein. Statt des Stiers erscheint zwar hier eine 
Ziege und auch der Gang der Fabel weicht etwas ab: — Die 
Ziege beneidet nämlich den Esel, weil er so gut gefüttert wird 
und bringt ihn auf, indem sie ihn erinnert, wie er geprügelt wird 
und Lasten tragen muss, räth ihm zugleich, sich epileptisch zu 
stellen und in eine Grube fallen zu lassen; der Esel folgt die¬ 
sem Rath; aber nun wird ein Arzt gerufen und dieser empfiehlt 
als Heilmittel eine Ziegenlunge, worauf die Ziege geschlachtet 
wird a — allein , dass beide dennoch in innigster Beziehung zu 
einander stehen, und die eine die Quelle der andern ist, bedarf 
für alle, welche Untersuchungen über Fabeln gemacht haben, 
keiner Ausführung. Ich habe diese Fabel schon im Pantschat. I, 
§. 210 S. 502 erwähnt, ohne über die Priorität zu einer Ent¬ 
scheidung gelangen zu können ; dL h. für diesen Fall spedell: 
ohne mit Sicherheit bestimmen zu können, ob in 1001 Nacht 
oder deren nächster Quelle eine ursprünglich orientalische be¬ 
nutzt sei, welche die Quelle der griechischen Fassung war, oder 
ob dem, welcher dieses Gespräch an die Stelle des ersten indi¬ 
schen — wenn es sich noch in seiner Quelle dieses Märchens 
befand — oder eines schon dafür eixigeführten andern — etwa 
des im türkischen Tütl-N&meh erscheinenden — setzte, die grie¬ 
chische Fabel bekannt war und von ihm auf diese Weise verän¬ 
dert ward. Die Entscheidung kann uns hier eigentlich gleich¬ 
gültig sein, da wir aus der Abweichung im türkischen Tüti-NÄ- 
meh wohl folgern dürfen, dass es in der beiden gemeinschaftli¬ 
chen Quelle — dem persischen Tütt-Nämeh — sich nicht be¬ 
fand, doch will ich nicht bergen, dass schon nach dem aus mei¬ 
nen Untersuchungen Über das Pantschatantra hervortretenden 
Princip, wonach im Allgemeinen die schlechtere Form die ältere, 
die bessre die daraus corrigirte jüngere ist, die schlechte grie¬ 
chische Form sich höchst wahrscheinlich als die Quelle, die treff- 
Or. «. Oec, Jakrq. II, Hefl i. 
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liehe arabische als deren Verbesserung kund giebt. Diese An¬ 
nahme erhält auch ihre Bestätigung durch den Zug, wonach die 
Ziegenlunge als Heilmittel gegen Epilepsie dienen soll* Dieser 
gehört, so viel mir bekannt, nur dem classischen Alterthume an 
(vgl. die Stellen in den Notae zu der angeführten Ausgabe der 
Fabb. Aesop. p. 80) und scheint die specielle Veranlassung die¬ 
ser Form zu sein. Denn wenn ich nicht sehr irre, so steht 
diese Fabel — was ich jedoch hier nicht weiter ausführen will 
— trotz der sehr verschiednen Wendung — in enger Verbin¬ 
dung mit den Fabeln vom wohlgepflegten Schlachtthier und 
schlechtgepflegten Arbeitsthier (s. darüber oben I, S, 360). Aus 
diesen ist hier bloss das Moment des Neides hervorgehoben und 
dessen verderbliche Wirkung für den Neider recht deutlich, ge- 
wissermassen nach dem Sprichwort „Wer andern eine Grube 
gräbt, fällt selbst hinein“ veranschaulicht 

Ist dieses Thiergespräch aus einer isolirt bestehenden Fabel 
in unser Märchen verarbeitet, so lässt sich dasselbe vielleicht 
auch von dem zweiten — welches an die Stelle des noch im 
türkischen Tütf-Nämeb bewahrten indischen getreten ist — ver- 
muthen. Doch ist es auflallend, dass sich keine Spur einer der¬ 
artigen Fabel findet, wenigstens mir keine bekannt ist. Viel¬ 
leicht ist es eher nur eine mit anerkennenswerthem Geschick zu 
einer Fabel verarbeitete Lehre, etwa die von Peter Alfons in 
seiner Disciplina clericalis II, 7 einem arabischen Schriftsteller 
entlehnte: Fili ne sit gallus fortior te, qui decem uxores justi- 
ficat, tu autem solam non potes castigare. Möglich wäre Übri¬ 
gens, dass diese Lehre erst eine Abstraction aus der Darstellung 
in 1001 Nacht wäre, woraus dann, wie schon angedeutet, folgen 
würde, dass diese Form schon im Ilten Jahrhundert existirte 
(Peter Alfons lebte um 1100). 

Dass sie auf jeden Fall schon lange vor Abfassung der Ge¬ 
stalt, in welcher das Märchen in der schon erwähnten Hand¬ 
schrift der Gesta Romanorum vom Jahre 1470 erscheint, be¬ 
stand, folgt daraus, dass diese aus den Formen, welche im tür¬ 
kischen Tüti-N&meh und in 1001 Nacht erscheinen zusammen¬ 
gesetzt ist. Diese Zusammensetzung muss, wenn der einleitende 
Zusatz im türkischen Tuti-NÄmeh wirklich, wie vermuthet, erst 
von Nachshebi herrtihrt, etwa im 14ten Jahrhundert vor sich ge¬ 
gangen sein. Ob die Vermittlung zwischen den beiden 
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orientalischen Formen und der in deri Gesta Romanoruin 
eine schriftliche oder bloss mündliche war, lässt sich nicht 
mit Sicherheit entscheiden, doch ist das letztere viel wahr¬ 
scheinlicher. 

Indem ich jetzt zu dieser tibergehe will ich nur noch vor¬ 
her bemerken, dass die Umwandlung des zweiten Thiergesprächs 
in 1001 Nacht zugleich statt des abgerissenen Schlusses in dem 
türkischen Tütl-NÖmeb einen ganz vortrefflichen herbeigeführt 
hat; indem nämlich der Mann den Rath des Hahnes befolgt, 
schafft er sich durch diess drastische Mittel Ruh und hat weder 
nöthig, wie in den beiden letzten indischen Fassungen, die Frau 
zu verstossen, noch verläuft die Geschichte im Sande wie im 
Ttitt-Nämeh. 

Was die Fassung in den Gesta Romanorum betrifft, so be¬ 
schränken wir uns auch hier auf die Mittheilung der Hauptztige, 
wobei wir das mit dem Ttiti Nämeh im Wesentlichen überein¬ 
stimmende gesperrt, das mit 1001 Nacht cursiv das mit beiden 
gross drucken lassen. Sie findet sich in der Ausgabe der Gesta 
Romanorum von Th. Grässe II, 190, wozu man Keller Li Ro¬ 
mans des sept sages CXXII vergleichen kann. 

Ein Ritter rettet eine Natter von dem Feuertode, indem 
er sie mit dem Spiesee aus den sie umgebenden Flammen hebt. 
Zum Dunk dafür übergiebt sie ihm — indem sie ihm 
eine Wurzel in den Mund schiebt, die er hinab schlingt — 
das Oeheimniss der Thierspraehe. In Folge dieser Gabe 
versteht er einst, mit seiner Frau zusammensitzend, das Gespräch 
mehrerer Sperlinge; deren einer verklagt einen andern, dass er 
ihm ein Auge ausgebissen und, nachdem die andern seine Klage 
gerecht befunden, tödten sie den Verklagten. Der Ritter hat 
diesem Gespräch so aufmerksam zugehört, dass die Frau sich 
darüber wundert und %u wissen verlangt , was die Sperlinge 
meinten , Der Ritter will ihr nichts sagen . Die Frau 
verschwört aber Essen und Trinken und will sich todt 
hungern wenn er es ihr nicht sage . Der Ritter ist dar - 
über ganz betrübt Da hört er einem Hahn *u einem andern 
sprechen: ihr Herr sei kein Mann; die Frau stelle sich nur krank; 
jeden Tag esse sie heimlich zwei Hühner; der Mann solle sie 
tüchtig durchprügeln, dann würde sie schon gesund werden. Der 
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Ritter foigi dem Rath und bewirkt so dem seine Frau wieder 
aufsteht und isst.“ 

In dieser Fassung weicht die Art wie der Sitter die Gabe 
erhält im Einzelnen von der Fassung im türkischen Ttitf-N&meh 
ab; sie stimmt aber fast ganz mit der Fassung in dem gleich 
zu besprechenden serbischen Märchen tiberein (Wuk Stephano- 
witsch Karadschitsch Nr. 3). Dieses letztre hat aber wieder so 
besondre Züge, dass es wenigstens nicht wahrscheinlich ist, dass 
es aus den Gesta Romanorum geflossen sei; es ist vielmehr aus 
dieser Uebereinstimmung eher zu folgern, dass beide aus einer 
gemeinschaftlichen Quelle stammen, welche die Veranlassung der 
Kenntniss der Thiersprache eben so erzählte, wie sie in den 
Gesta Romanorum und dem serbischen Märchen erscheint. 
Nach allem bisherigen liegt wie schon angedeutet die Vermuthung 
nahe, dass diese in letzter Instanz das Tütt-N&meh des Nach- 
schebi, oder noch eine etwas ältere schriftliche oder mündliche 
orientalische Fassung war. Da sich Nachshebi’s Tutt-Nämeh in 
mehreren Bibliotheken handschriftlich befindet, so wird sich — 
was ihn betrifft —• leicht entscheiden lassen; dass diese Quelle 
auf jeden Fall eine orientalische war , macht ausser der bis¬ 
herigen Entwicklung die nahe Verbindung der Serben mit dem 
Orient wahrscheinlich, noch mehr aber der Umstand, dass die 
Gefahr der Schlange — in Feuer umzukommen -— so wie die 
Art ihrer Errettung — Hinreichung eines 8peers, im serbischen 
Märdien eines Stockes — mit der orientalischen Umwandlung 
des Märchens von der undankbaren Schlange im Anvär-i-Suhailf 
und bei Cherbonneau übereinstimmt (s. Pantecbat. I, §. 36 
8. 118), Demgemäss würde die Fassung im türkischen Tfitf- 
Nftmeh als eine aus dieser umgewandelte zu erkennen sein. 

Das erste Thäergeepräch — zwischen Sperlingen weicht 
von allen andern Fassungen ab und wird wohl von dem deut¬ 
schen Bearbeiter oder dessen mündlicher Quelle oder einem an¬ 
dern Vermittler an die Stelle eines andern gesetzt sein. Ob es 
sich sonst irgendwo schriftlich verzeichnet finde, ist mir in die¬ 
sem Augenblick nicht gegenwärtig, mündlich aber habe ich nicht 
selten Geschichten dieser Art gehört, z. B. eine in Osterctde von 
richtenden Schwalben, eine andre anderswo von Raben; ob sie 
Ausfluss dieser einst viel gelesenen und in andre Vorschriften 
Übergegangenen Gesta Romanorum sind oder auf der alten Mähr 
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vom ßtorchengericht ’), oder auch wahren Fällen beruhen will 
ich nicht entscheiden. 

Wenden wir uns jetzt sogleich zu der serbischen Fassung. 
Obgleich erst seit wenigen Jahren veröffentlicht, erweist sie sich 
— trotz einiger Rohheiten — nicht bloss als die vollkommenste 
Form dieses Märchens, sondern scheint auch im Wesentlichen — 
wenn gleich mit einigen, andern Märchenkreisen entlehnten spä¬ 
teren Einschiebungen — die älteste europäische Fassung be¬ 
wahrt zu haben. Ja, wenn sie nicht statt des ersten Thierge¬ 
spräches in den Gesta Romanorum ein so viel vortrefflicheres 
beeässe, von welchem ich nicht glauben kann, dass, wer es kannte» 
jenes unbedeutende an Beine Stelle gesetzt hätte, würde ich un¬ 
bedenklich annehmen, dass sie oder eine ihr wesentlich entspre¬ 
chende Fassung die Grundlage der in den Gesta Romanorum 
erscheinenden bildete. 

Sie stimmt wesentlich mit der der Gesta Romanorum über¬ 
ein; ich werde daher nur die Hauptzüge geben und dabei das 
von dieser abweichende durch den Druck hervorheben. „Ein 
Hirt rettet durch Hinreichung seines Stocks eine Schlange vom 
Feuertode. Sr bringt sie zu ihrem Vater surfe* und erbittet sich 
von diesem, auf ihren Rath , die Kenntniss der Thiersprache. 
Diese erhält er von ihm vermittelst dreimaligen gegenseitigen in den 
Sand Spackem und zugleich die Drohung bei Todesstrafe Nie¬ 
manden etwas davon zu sagen. Auf seinem Heimweg hört er wie 
Raben ton der LocaHtdt eines Sckätzee sprechen und hebt ihn . Mit 
Hülfe desselben baut er sich ein Haus heirathet und wird der reichste 
Mann. Bisses Tages giebt er seinen Hirten eisten Schmassss und for¬ 
dert sie auf, ihn selbst die Nacht durch fortsusetsen , er wolle bei 
den Heerden wachen.“ Während er hier zubringt, hört er toi« die 
Wölfe tu den Hunden sprechen *dürfen wir kommen sind Schaden 
anriehtm , so sollt ihr auch Fleisch heben. u AUe Hunde , mit Aus- 
sssshme eines altess, sind daweit zufrieden . In Folge daton lässt der 
Herr aln folgenden Morgen äße bis auf diesen eilten tödten. DaUn 
kehrt er mit seinem Weibe zurück, er besteigt einen Hengst sie eme 


1) Vgl. Felix Liebrecht zu Gervasius S. 156. Sonderbarer Weise hat 
dieae alte Mähr etwa vor einem halben Jahr, wenn ich nicht irre, die Bunde 
durch manche Zeitungen gemacht und sich für eine eben vorgefallne Tfaat- 
•aehe ausgegeben. 
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Stute. Br kommt ©or, die Stute bleibt zurück. De kört er wie der 
Hengst ihr zuruft : „ Vorwärts! schneller! Was bleibst du so zu¬ 
rück ? u Die Stute aber antwortet: „Ja, dir ist leicht: du trägst 
nur den Herrn; ich aber dreie: die Herrin mit einem Kinde in 
ihr und ein Füllen m mir selbst . Als der Herr diess hörte , 
musste er laut auflachen. (Hier kehrt das für dies Mär* 
eben charakteristische Lachen wieder, welches die Fassung in 
den Gesta Romanorum, die überhaupt sehr schlecht ist, einge- 
büsst hat). Die Frau will nun wissen, warum er gelacht, ver¬ 
gebens sagt er , dass er sterben müsse , wenn er es ihr 
mittheile (ebenfalls in den Oesta Romanorum ausgelassen). Sie 
bleibt hartnäckig, da legt er sich in einen Sarg und ist im Be¬ 
griff es ihr zu sagen (auch den orientalischen Fassungen 
conform). Da setzt sich der von ihm verschonte alte Hund zu 
ihm. Er lässt ihm ein Stück Brod reichen; aber der Hund 
rührt es vor Betrübnis» nicht an. Da kommt der Haushahn an 
und pickt danach; zornig schilt ihn der Hund „dass er essen 
könne, während er sehe, dass der Hausherr stirbt.“ Der Hahn 
aber antwortet wohlgemuth. „Warum ist er solch ein Thor? 
Ick habe Hundert Weiber , die rufe ich, wenn ich ein 
Hörnlein finde, dann verschlucke ich es selbst und wollte eins 
sich darüber ärgern, das würde ich mit meinem Schnabel beleh¬ 
ren , und er hat nur ein Weib und das ist er nicht im 
Stande zur Ruhe zu bringen (wie in 1001 Nacht). Der 
Herr prügelt nun seine Frau durch, bis sie von ihrer Hartnä¬ 
ckigkeit ablässt.“ 

Man sieht, diese Form ist wesentlich das indische Märchen 
in der Gestalt, welche es im Persischen erhalten haben mochte. 
Besondre Abweichungen sind nur, dass der Herr hier vier Thier¬ 
gespräche hört Die beiden ersten dürfen wir wohl unbedenk¬ 
lich — da sie sonst nirgends angedeutet werden — für serbi¬ 
sche Zusätze nehmen. Das erste beruht auf dem gewöhnlichen 
Märchen-Apparat — dem finden eines Schatzes — ist aber sehr 
gut hinzugefügt, da zur Abrundung der Erzählung in der Th&t 
dienlich schien zu zeigen, dass ihm die Kenntnis» der Thier¬ 
sprache auch einen reellen Nutzen brachte; das zweite Thierge- 
spräch zwischen den Hunden und Wölfen ist augenscheinlich 
daraus hervorgegangen, dass der Hund eine so hervorragende 
Rolle iu dem letzten spielt. Ein richtiges poetisches Gefühl er- 
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kannte einen Mangel darin, dass die Treue des Hundes nicht 
schon vorher hervorgehoben und motivirt war. Diese geschieht 
durch dieses Gespräch, welches, beiläufig bemerkt, stark an 
Grimm KM. Nr, 48 „der alte Sultan“ erinnert und wahrschein¬ 
lich mit ihm in Zusammenhang steht. Das 3te Thiergespräch tritt 
an die Stelle des ersten orientalischen; es passt ganz vortrefflich 
hierher, ist aber sicherlich erst im Occident an die Stelle seiner 
Vorgänger getreten, jedoch schon vor dem 16ten Jahrhundert, 
da es schon in Morlini Novellae u. s. w. in unserm Märchen 
erscheint, welche 1520 zuerst publicirt sind. 

Zu diesen wenden wir uns jetzt. Hier findet es sich als 
Nro. 71 und beginnt sogleich in wenig veränderter Fassung mit 
dem 3ten Thiergespräch der serbischen Fassung folgendermasBen: 
Pnteolanus supra dorsum praegnantis asinae, quam pullus seque- 
batur, praegnantem uxorem Neapolim ducebat. Pullus, quum a 
longe matrem sequeretur, rudere coepit, inquiens. Mater, pede- 
tentim procede: nam ego anniculus et teuer sum, vestigia tua 
curriculo sequi nec valeo. Ad manum asina, auribus porrectis 
perflansque naribus, fortiter rudivit respondens: Ipsa heram fe- 
tam meoque in alveo fratrem tuum porto. Tu juvenis levis ac 
sardna levatus accedere recusas: si vis venire venias; sin autem, 
ut übet, perficias. Darauf lacht der Herr und die Geschichte 
verläuft wesentlich wie in den Gesta Komanorum und der serbi¬ 
schen Fassung. Die Worte des Hahns aber sind, wesentlich wie 
in letztrer und 1001 Nacht: Ego centum habeo uxores et 
omnes dmore meis votis observantissimas subjicio, et modo unam 
modo alteram mulcto ac verbero* Ipse vero unam tantum habet, 
illamque ignor&t instruere ac suum ad votum informare. Es ist 
diese augenscheinlich ein Fragment, in welchem die in den Gesta 
Romanorum und in der serbischen Fassung bewahrte persische 
Einleitung eingebtiast ist. 

Aus dieser Darstellung ist die bei Straparola XII, 3 geflos¬ 
sen und bedarf keiner weitren Besprechung. 

Allein so wie sich dieses indische Märchen über Asien und 
Europa verbreitet hat, so hat es seinen Weg auch bis in die 
Mitte von A fri k a gefunden. Da es bekannt ist, dass 1001 N. 
sich „bis mitten in die unermesslichen Wüsten Afrika’s verbrei¬ 
tet hat 11 (s. Gauttier Vorrede zu 1001 Nacht in der Uebersetzung 
von Habicht u. s. w. I, vm), so liegt es am nächsten die Form, 



168 


Theodor Benfey. 


welche wir hier finden, auf sie zu reduciren. Doch lässt sich 
diess nicht beweisen. Denn so deutlich sich die afrikanische 
Fassung als zu unserm Kreise gehörig kund giebt, so ist sie 
im Einzelnen doch von allen bisher kennen gelernten so abwei¬ 
chend, dass man es nicht wagen kann, sie mit irgend einer der¬ 
selben in engere Verbindung zu setzen. Nicht unwahrscheinlich 
wäre, dass das Märchen schon seit vielen Jahrhunderten aus 
1001 Nacht sich mündlich durch Afrika verbreitet und dann nur 
mündlich fortgepflanzt hat. In Folge davon hat es eich im Lauf 
dieser Jahrhunderte bis zu der Gestalt verändert, in welcher es 
Kölle von Negern aus Bornu sich erzählen liess und in Afric&n 
native literature or proverbs tales fables and historical fragments 
in the Kanuri or Bornu language etc. by 8. W. Koelle. Lond. 
1854 mitgetheilt hat. Doch lässt sich nicht verkennen, dass 
darin Anklänge Vorkommen, welche an die ältesten Fassun¬ 
gen erinnern; ich habe in Klammem darauf aufrnerksam 
gemacht, wage aber nicht entscheidende Folgerungen daraus zu 
ziehen (vgl. übrigens Pantschat. I, 354, das daselbst angedeutete 
Märchen ist eben das hier behandelte). Nach Koelle hat es 
Grimm KM. III (1856) S. 364 folgendermassen excerpirt. 

„Das dritte Märchen (bei Koelle) erzählt von einem Diener 
Gottes ! ), der ein einäugiges Weib hat und ein Pferd. Er ver¬ 
steht die Sprache, der Tkiere des Waldes, der Vögel . . der 
Hyäne . . . des Pferdes , . . Eines Tagei hört er wat vorüber» 
fliegende Vögel sprechen und lacht darüber, Sem Weib fTägt ihm 
nach der Ursache. „Ich darf es dir nicht sagen" antwortet er. 
„Ich weiss schon, u antwortet sie, „du lachst, weil ich einäugig 
bin.“ (Das Sich-verhöhnt-Glauben der Frau m den übri¬ 
gen Formen Ut hier specialisirt). Der Mann spricht „das habe 
ich gewusst, bevor ich dich liebte und bevor wir uns heirathe- 
ten.“ Die Frau beruhigt sich, aber als sie einmal im Bette lie¬ 
gen (erinnert an die indischen Formen) und Mitternacht vorbei 
ist, trägt es sich zu, dass oben auf dem Dache eine Batte mii 
ihrer Frau scherst (Liebesspiel wie in den beiden ältesten indi¬ 
schen Fassungen, und auch die Batten stehn den indischen 


1) Wenn man den weitren Anklängen an die älteste indische Fassung 
Gewicht beilegt, so könnte man hierin selbst noch den Wiederschein des 
Jogaübenden Brabmadstta erkennen. 
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Ameisen näher, als die Thiere der andren Formen) und beide 
darüber herab auf den Boden fallen. „Das ist ein schleohter 
Spase „sagt die Rattenfrau** ich habe den Rücken gebrochen.** 
Der Matm lacht im Bette (wie im Indischen), alsbald richtet die 
Frau sich auf, packt ihn und hält ihn fest „Jetzt lasse ich dich 
nicht ans dem Haus** spricht sie „«reim dm mir nicht saget , «ras 
du gekört «m d worüber du gelacht hast“ „Lass mich in Ruhe** 
erwidert der Mann, aber die Frau besteht auf ihren Willen. Er 
bequemt rieh endlich dazu und sagt ihr, dass er die Stimmen 
der Thiere und Vögel verstehe, womit sie sich zufrieden giebt. 
Am Morgen steht er auf und geht zu seinem Pferd, aber als es 
wiehert, versteht er es nicht, auch nicht mehr die Sprache der 
andern Thiere. Da setzt er rieh in sein Haus nieder lässt den 
Kopf hängen und spricht zu rieh selbst „Wenn ein Mann sein 
Herz aufschliesst und äussert seine innera Gedanken, so straft 
ihn Gott dafür. Ich verstand die Sprache der Tbiere, aber 
heute hat der Teufel mich von dem fechten Wege abgehalten. 
Weil ich mein Geheimniss einer Frau eröffhete, hat der Herr 
meine Ohren verstopft.** 

In den bisher besprochenen Comporitionen treten, im Ver- 
hähniss zu dem geringen Umfang derselben, theils so viele theils 
so charakteristische Ueberemstimmungen hervor, dass sie weder 
dem Zufoll noch einer von einander unabhängigen selbstständi¬ 
gen Entstehung derselben zugeschrieben werden können. Es ist 
vielmehr nothwendig eine historische Verbindung derselben an¬ 
zunehmen und die ganze Darstellung wird jeden unbefangenen 
überzeugt haben, dass die indischen Formen die Quelle der über 
das übrige Asien, Europa und Afrika verbreiteten sind. Eben 
so wird auch jeder — zumal wenn er neben den oben gel¬ 
tend gemachten Momenten noch die Fülle der im Pantschatantra 
und sonst von mir auf buddhistische Schriften zurtickgeführten 
ähnlichen Compositionen erwägt — sich überzeugt fühlen, dass 
auch die aus dem Harivam^a hervorgehobene Darstellung auf ei¬ 
ner im brahmaniseben Sinn umgearbeheten buddhistischen Fas¬ 
sung beruht, so dass die drei Momente, welche sich bei der 
Bearbeitung des Pantschatantra und andrer Märchenkreise (im 
Ausland 1858 und 1859) herausstellten, näm 1? ch 1) dass buddhi¬ 
stische Schriften der literarische focus waren, bis zn welchem 
wir diese Art von Compositionen zurückznführen vermögen, 
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2) dass die indischen Märchen sich über fast die ganze Welt 
verbreiteten 3) dass fitst der gesammte Märchenschatz derselben 
direkt oder indirekt ans indischen geflossen ist, sich auch in 
diesem Märchenkreis bestätigt finden« 

Dunkler bleibt noch das Verhältnis des besprochenen Mär¬ 
chens zn den Märchen von König Salomon. Dass indische Mär¬ 
chen auch schon vor der Bekanntschaft der Araber mit Indien 
nach dem Westen drangen, war schon an und für sich zu ver- 
muthen und hat auch schon im Pantsch&tantra I, 8. 129 und 
selbst in Bezug auf Salomons Urtheil ebendas. II, S. 544, Nach¬ 
trag zu I, 396 eine Bestätigung erhalten (vgl. auch Gildemeister 
oben I, 746): bezüglich des letzteren füge man jetzt noch die 
chinesischen Fassungen hinzu, welche in Lehmann, Magazin des 
Auslands. Berlin 1860 Nro. 17 S. 201 und Nro. 36 8. 431 
mitgetheilt sind, wonach, wie bei vielen andren der Art, die Ver- 
muthung hervortritt, dass es sich aus buddhistischen Schriften 
ebensowohl westlich, als nordöstlich durch Asien verbreitete, 
Andre schon alte Uebergänge indischer Fabeln, Märchen und 
Erzählungen sind ebenfalls in meinem Pantschatantra schon be¬ 
rührt und noch mehr der Art werden in den folgenden Untersu¬ 
chungen erscheinen. So wäre es also keinesweges unmöglich, 
dass auch Salomon’s Kenntnis* der Thiersproche , sein Verständnis* 
der Sprocke der Ameisen und sein Lochen über dos was er von 
ihnen gehört , so wie seine Unterhaltung mit dem Ameisenkönig auf 
einer Uebertragung von Brabmadatta’s gleicher Kenntniss , seinem 
Verständnis* einer Unterhaltung sweier Ameisen und Lachen dar¬ 
über beruhte. Jedes Moment allein würde in der That für eine 
historische Verbindung gar nichts entscheiden; denn der Wunsch 
die Sprache der Thiere zu kennen ist ein allgemein menschli¬ 
cher und kann demnach unabhängig an den verschiedensten Or¬ 
ten seinen Ausdruck finden. Eben so ist die Ameise ein klei¬ 
nes Thier, welches durch seine Klugheit aller Orten die Auf¬ 
merksamkeit der Menschen auf sich zieht. Auch das Lachen 
über die Unterhaltung hätte an und für sich nichts Entschei¬ 
dendes; es folgt von selbst aus der sonderbaren Unterhaltung. 
Allein dass alle drei Motive sich an verschiedenen Orten in ei¬ 
ner Person verbinden, darf kaum weder durch Zufall noch durch 
selbstständige Erfindung erklärt werden. Doch will ich diese 
Frage noch keinesweges mit Sicherheit entscheiden, sondern nur 
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die hierher gehörigen Stellen — die mir bekannt sind — bei¬ 
fügen und abwarten, ob sich vielleicht entscheidendere Momente 
mit der Zeit ergeben werden. 

Im Targnm scheni Esther bei Eisenmenger Entdecktes Ju¬ 
denthum II, 441 heisst es „Salomon verstand die Sprache aller 
Wesen und sie die seinige u. s. w.“ Im Qordn XXVII, 16— 
19 wird erzählt, Salomon sagte: ich kenne die Sprache der Vö¬ 
gel (es steht hier nur pars pro toto, da er, wie wir sogleich 
sehen, auch die der Ameisen versteht). Eines Tages versammel¬ 
ten sich seine aus Genien und Menschen bestehenden Armeen 
vor ihm und auch die Vögel, alle nach ihren Geschlechtern ge¬ 
ordnet. Als dieser ganze Zug in das Thal der Ameisen kam, 
sagte eine von diesen: Ameisen, zieht euch zurück in eure Woh¬ 
nungen, damit euch Salomon und seine Armeen nicht zertreten. 
Salomon fing an zu lachen als er diese hörte/ 4 Daran reiht sich 
eine von Chardin Voyages en Perse in der Ausgabe von Lan¬ 
ges T. IX p. 157 mitgetheilte Sage, wonach Salomon einst ei¬ 
nen Ameisenkönig kennen lernte, ihn auf die Hand nahm. Die¬ 
ser rief darauf den Ameisen zu „Ameisen zieht euch zurück, 
damit euch der Thron des König-Prophets nicht zerschmettrel“ 
Dann folgt eine Unterhaltung Salomons mit dem Ameisenkönig, 
welche aber nichts enthält, was für diese Frage von Belang 
wäre. — 

Schliesslich bemerke ich, dass ich diejenigen Märchen, in 
welche Züge des hier behandelten eingefiochten sind (vgl. z. B. 
Pantschat. I, 219 und sonst), hier nicht weiter berücksichtige. 
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Afvatari. 

Für Handlungen, die in sich selbst die8trafe und den Heim 
des Verderbens tragen, kommt in Indischen Gnomen mehrfach 
ein nicht auf den ersten Blick verständliches Bild vor. 

»i Wer unbegehbares begeht und sich mit solchen abgiebt, mit 
denen man sich nicht abgeben solP* (Panc. I, 415) oder „ Wer ei - 
nen Freund , dem er einmal Unrecht sugefügt hat (diess muss wohl 
der Sinn von dushfe sein), wieder versöhnen wilt* (Panc. 33, 38. 
IV, 15 = Hit. H, 140. Cäaakya bei Haeberlin 19) oder „ Web 
eher König einm einmal gedemüthigten Feind nicht fortwährend im 
Zaum hält 4 * (Mbh. XII, 5276 und ähnlich I, 5623) von dem 
heisst es, er nehme den Tod in sich auf , wie eine a^vatart dis 
Leibesfrucht . Ausführlicher noch heisst es im RAmdyaita (HI, 
49, 44 Gorr.): „Vdtdpi tödtete die Brahmaneu , wie die eigne Lei¬ 
besfrucht beim Aufschwellen des Bauches die a^vatar! tödtete In 
der nördlichen Beoension lautet dieser Vers: PurastAd ihm vA- 
tApi: paribhüya tapasvina: udarastho dvijAn hanti svag&rbho’ 
9Vatarim iva.* 

Wilkins hn Hitopade^a l ) übersetzt: receives deaih as the 
Aswätaree the beUg und gesteht die Anspielung nicht erklären zu 
können; ähnlich findet Schütz (HA LZ 1847. I, 697) sie dun¬ 
kel Die gewöhnliche Bedeutung des Wortes, die also auch am 
nächsten liegt, nehmen an Benfey (II p. 468 vgl. I p. 338); 
„nimm/ den Tod auf wie ein Maulthier ein Embryo oder nach 
der Lesart garbhÄt „wie ein Maulthier das schwanger wird 9 li Lan- 
cereau (im Hitop,); „conpoit la mort comme la mule conpoit le 
P 0 Ht “ und das Petersburger Wörterbuch. Man entschließet sich 
indess schwer, dieser Erklärung beizutreten. Das Sprichwort, 
das die Sache als Factum ausspricht, muss einen Anknüpfungs¬ 
punkt in der Natur haben. Die Empffcngnissfahigkeit des Maul¬ 
thiers ist höchst zweifelhaft und bei den neuerdings so lebhaft 
geführten Verhandlungen Über Artbegriff und Bastardzeugung 
scheint kein einziges völlig gesichertes Beispiel nachgewiesen zu 
sein, wofür ich mich auf die Worte berufe, mit denen ein mit 
dem Gegenstand specieil beschäftigter, berühmter und unparteii¬ 
scher Naturforscher, Flourens, (Journ. d. Sav. 1860 p. 476) 


1) Die Bengalische Uebersetzung (1845 p. 187) giebt keinen Aufschluss, 
da sie afvatart beibehJÜt, 
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gerne Untersuchung in Rücksicht auf einige nicht direct wider¬ 
legbare Fälle abschliesst: „Le mitie (te eeulet) de Cdne et du che» 
Mi tu eUrüe <Ui la premibre ou tout au plus die ia secondc gS- 
ubraäon.“ Allerdings kommt es weniger auf das wirkliche Ver¬ 
hältnis, als auf die Vorstellung der Inder davon an, aber dass 
auch bei ihnen die Sache als unmöglich galt, zeigt Sayana’s dür¬ 
rer Ausspruch ; a^vataryö: prajäpatinä aretaskatväd garbh&bhAva: 
(Weber, Omina p. 327). Dies wird nicht widerlegt dadurch, dass 
Trächtigwerden eines Maulthiers als Prodigium erscheint (Weber 
a. a. 0.), ganz wie es auch bei Livius in Gesellschaft mit Fleisch¬ 
regen und ähnlichen Wahrscheinlichkeiten, bei Barhebraeus und 
dergleichen Schriftstellern, der Fall ist, sondern vielmehr bestä¬ 
tigt ; denn Prodigium kann es nur sein, wenn es aus dem Kreise 
der natürlichen Vermittlung heraustritt, ein Unmögliches oder 
Widersinniges, ein Wunder ist In einer Vergleichung, wie die 
obigen, kann aber nicht der einzelne ausserordentliche Fall, son¬ 
dern nur das bekannte regelmässige Ereigniss gebraucht werden« 
Von dieser Betrachtung sind offenbar amgegangen Gorresio, der 
die Anmerkung macht: qui vha uua idea erronea , giacckb ie 
muie non figliano, und M« Müller, welcher übersetzt: der macht 
eich den Tod «um Freund und bemüht eich vergebene, wie die Maul - 
eteim nach einem Jungen . Aber ersteres zerhaut den Knoten, 
und letzteres bringt etwas ganz Neues in den Text. Dazu 
kommt, dass .der Schwerpunkt der Sache nicht in der Empfeng- 
niss von Seiten der a^v&t&rt liegt, sondern darin, dass der Em¬ 
bryo ihr tödlich wird« Ist beim Maulthier schon das erste der 
Erfahrung zuwider, wie viel weniger konnte sich bei ihm die 
letzte Vorstellung bilden, und doch erscheint diese, namentlich 
in der Stelle des RAmAyana, als eine gewöhnliche, geläufige: VA- 
tApi bricht aus der Seite der Brahmanen, die ihn gegessen haben, 
heraus (pÄnjvam vinirbhidya brÄhmaaaaya ni$cakrAma MBh. III 
8551); gleiches muss der Embryo der a^vat&rt thun: wo käme 
etwas Aehnlichea an eh nur als. Volks Vorstellung vom Maulthier 
vor ? 

A$vatara muss eine andere Bedeutung haben. Es findet 
sich sonst häufig als Name einer der mythischen Schlangen, z. B« 
MBh. V, 3625 und an den von Böhthngk - Roth citirten Stei¬ 
len. Wir werden so an eine jener Vorstellungen der mythischen 
Naturgeschichte erinnert, die sich in auffallender Uebereinstim- 
arnng bei verschiedenen Völkern finden— beispielsweise werde 
die Entstehung der Perle aus dem Regen- oder Thautropfen bei 
PHnius IX, 54, bei Idrlsi I, 377 Jauk, aus dem Volksglauben, 
bei Bbartrihari II, 57 und Kalhana III 202 genannt — und die 
einmal eine umfassende Zusammenstellung verdienten, und zwar 
an die (vielleicht beim Anblick abgestreifter, durchlöcherter 
Schlangenhäute) entstandene zuerst von Herodot, möglicher Weise 
aus orientalischer Quelle, verzeichnete Meinung, die, obfoho$ 
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von Aristoteles und Theophr&st bekämpft, doch Volksglaube 
blieb und sich bei Plinius, Aelian, Nik&nder, den christlichen 
Physiologen Enstathius, Hieronymus, dem Physiol. Syr. vgl 
noch Philostr. vit. Apoll II 14 ganz ernsthaft wiederholt findet: 
dass die Jungen der Viper bei der Geburt den Leib der Mutter 
durchfressen und diese dadurch tödten. Auf Indischem Boden 
hat Aehnliches in Beziehung auf den Krebs und einige Pflanzen 
Stenzler in der Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. IV, 398 er¬ 
örtert. In der That hat auch Jones, wohl nach Erklärung sei¬ 
nes Pandit, in der Stelle des Hitopade^a dieselbe Idee ausge- 
drtickt gefunden ; er übersetzt: he meets hi§ fate Hke a femmle 
crab when »he i» pregnant. Es fragt sich also noch, ob opoaiora, 
das bisher bloss als proprium nacbgewieeen ist, auch appellativisch 
genommen werden könne* Und dies ist wohl nicht zu bezwei¬ 
feln. Einerseits fehlt es auch sonst nicht an poetischen 
Stellen, in denen ein solcher Schlangenname dem Zusammen¬ 
hänge nach allgemein zu fassen ist, z. B. tawaka Hitop. 
II, 14 in der Bedeutung einer gefährlichen Schlange überhaupt 
und parallel mit dem Appellativ partatm , andererseits scheinen 
die Beschreibungen, welche von mehreren jener Näga bei He¬ 
rn acandra 1307 ff. gemacht werden, darauf hinzudeuten, dass bei 
den Namen an bestimmt gezeichnete Varietäten gedacht wurde. 
Auch Wilkins hat in der Note zum Hitop. die Bemerkung, die 
er nicht weiter benutzt: the atwataree i» a kinä of serptnt. 
Die Erklärung der Lexieographen z. B. der Medint und Hema- 
candra’s im Anekirth. IV, 234 durch nägabhede ist zweideutig, 
da dies eine Art Schlange und eine individuelle Schlange hei¬ 
ssen kann. 

Gildemeister. 


G 

Za dea daakbarai Triton. 

Ausser den von Reinhold Köhler in Pfeiffer’s Germania 
B. I S. 199 ff. aus östlichen Gegenden mitgetheilten Beiträgen 
zu der Geschichte von den dankbaren Todten und dem guten 
Gerhard hat bereits Bemfeg in der Einleitung zum Pantschatantra 
8 220 auf das bei Dietrich (Nr. 16) abgedruckte russische 
Märchen von Sita Zarewitsch und htaschka mit dem »eissen Hemde 
hingewiesen. Das in diesem Jahre erschienene 6te Heft der rus¬ 
sischen Volksmärchen von Af&nasjew bietet auf S. 323 f. fol¬ 
gendes Seitenstück dar: 

Es war einmal ein Bauer, der hatte eine Frau und zwei 
Söhne. Da kam eine Soldatenaushebung, man schor dem ältern 
Sohn das Vorderhaupt und versetzte ihn in weite Ferne; der 
jüngere Bruder aber liess sich aus freien Stücken an werben und 
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ging unter die Soldaten. „Wer wird ans ernähren? 4 * fragte die 
alte Matter voll Aerger über den jüngern Sohn and flachte ihm 
in alle Ewigkeit. Es traf sich aber, dass beide Brüder in das¬ 
selbe Begiment geriethen and in guter Eintracht lebten. Der 
jüngere diente ein, zwei Jahr, wurde krank und starb. Man 
bestattete ihn. In der Nacht kommt der todte Bruder zum le¬ 
benden und spricht: „Bruder, erwachet 44 Dieser erschreck. 
„Fürchte dich nicht I Ich komme nicht ohne Grund. Erinnerst 
du dich, wie ich freiwillig unter die Soldaten ging, da fluchte mir 
die Mutter und nun will mich die Erde nicht aufnehmen. Sieh 
nun, lieber Bruder, nimm Urlaub und bitte unsere liebe Mutter, 
dass sie mir verzeihe. Wirkst du mir Verzeihung aus, so werde 
ich es dir lohnen: wenn du heirathest, wirst du meiner geden¬ 
ken.“ Der ältere Bruder nahm Urlaub und begab sich in seine 
Heimath. Er kommt ins Dorf, die Eltern sind voll Freude und 
fragen: „Hast du nicht irgendwo den jüngern Bruder getroffen, 
hast du nichts von ihm gehört?“ — „Ach, er ist gestorben 1 
Mütterchen, vergieb ihm.“ Die Alte brach in Thränen aus und 
verzieh dem Verstorbenen. Am folgenden Tage geht der Soldat 
auf den Markt; plötzlich ruft ihn ein Kaufmann an und sagt, 
ob er nicht heirathen wolle. — ,Ich habe keine Braut. 4 — 
„Komm zu mir, ich habe eine Tochter.“ Diese Tochter hatte 
schon zweimal geheirathet, aber beide male wai ein Unglück ge¬ 
schehen: am Abende war das junge Paar zu Bett gegangen, am 
andern Morgen aber der Gatte gestorben. Es kam nämlich zur 
Frau ein böser Drache geflogen. Davon wusste der Soldat nichts, 
verlobte sich mit der Tochter des Kaufmanns, feierte die Hoch¬ 
zeit und ging mit ihr zu Bett. In der Nacht kam der verstor¬ 
bene Bruder und stellte sich mit einem Schwert in der Hand 
neben das Kopfkissen. Es schlug zwölf Uhr und es kam ein 
furchtbarer Drache geflogen. Der Todte warf sich auf ihn und 
hieb ihm alle neun Köpfe ab. Am Morgen kam der Kaufmann 
mit seiner Frau und fand den Schwiegersohn am Leben. Statt 
seiner schickte man einen Ersatzmann ins Begiment, er aber 
lebte mit seiner Frau, gedachte seines Bruders und hatte 
es gut 

Von ehstnitckem Boden theilt mir Dr. Friedrich Kreutzwald, 
der hochverdiente Bearbeiter der ehstnischen Sage von Kaie- 
wipoeg, folgendes mit: 

In einer Schlucht unweit des Dorfes Aruküla (bei Wesen¬ 
berg) hörte man vormals allnächtlich ein winselndes Geheul, ob 
von einem Thier oder Menschen, wagte man nicht mit Sicher¬ 
heit zu entscheiden; auch war niemand beherzt genug, um der 
Ursache genauer nachzuforschen. Nach Jahren fasst ein kühner 
Mann den Entschluss das heulende Ungeheuer näher zu besehen. 
Er begiebt sich in einer hellen Mondnacht in die Schlucht, nach¬ 
dem er zuvor ein Vaterunser gebetet und alle guten Geister an- 
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gerufen bat. Dort findet er ein Wadenbein, das sich wie ein 
Brummkreisel mit Blitzesschnelle dreht und jenes seltsame Ge¬ 
heul erzeugt. „Weshalb schreist du?“ fragt der Mann. Das 
Wadenbein antwortet: „Ich bin der Knochen eines Königs, der 
von Mörderhand erschlagen, schon hundert Jahre in dieser 
Schlucht modert, aber noch keines Priesters Segen empfangen 
hat; deshalb kann die gequälte Seele keine Buhe finden. Hebe 
mich am Tage auf, wo ich wie jeder andere Knochen ruhig liege, 
lass mich einsegnen und scharre mich dann an derselben Stelle 
wieder ein.“ Der Mann that, wie ihm geheissen, trug den Kno¬ 
chen am folgenden Tage in die Kirche und liess ihn vom Prie¬ 
ster einsegnen. Darauf grub er ein Grab und entdeckte bei die¬ 
ser Arbeit einen unermesslichen Schatz. Diesen hob er and 
legte den singenden Knochen an dessen Stelle. Seit der Zeit 
hat niemand mehr einen singenden Knochen gehört. 

Wer denkt hiebei nicht an den singenden Knochen in den 
Kinder- und Hausmärchen Nr. 28« 

A. Schiefner. 


Dininativfonaen im Hebräisches and Aramäisches. 

Olshausen (Hebr. Gramm. S. 342) findet im Hebräischen 
■vyj (ein Wenig) einen Best der alten, im Arabischen noch 
durchaus lebendigen, innern Diminutivbildung. Diese Annahme 
findet, so auffallend sie auf den ersten Blick scheint, eine Be¬ 
stätigung in dem Umstande, dass sich auch im Aramäischen noch 
einige Spuren der Diminativbildung erhalten haben, nämlich in 

den Wörtern Fein. 1 (JüngKng, Mädchen)=» 

und (hinnulus) = Ia letzterer Form ist 

sogar das ursprüngliche u noch vorne erhalten; man dürfte an¬ 
nehmen, dass dasselbe einst durch Verdopplung des zweiten Ra¬ 
dikals geschützt ward“, wie im Chaldäischen 
wenn nicht die Bichtigkeit der letztem Formen (in der Lon¬ 
doner Polyglotte) zweifelhaft wäre, da die Bombergsche und meh¬ 
rere jüdische Ausgaben das Dagesch des b nicht kennen. 

Auch rrtrbl) (wofür freilich auch zuweilen ncb© vorkommt) 
mit Olshausen hierherzuziehn, möchte kaum bedenklich sein, 
wogegen ich auf den Eigennamen jnt keine Folgerungen bauen 
möchte. 

Th. Nöldeke. 

S. 114 Z. 30 füge man hinter „Anz.“ hinzu „1862 
S. 1220 ff.“ 


Die Bauten Constantin’s des Grossen am hei¬ 
ligen Grabe zn Jerusalem. 

Von 

Medrfeh Wilhehi Vager 

in Göttingen. 


Erste Abtheilung. 


Unter den heiligen Stätten in Jerusalem ziehen zwei grosse 
Complexe von Gebäuden vor allen andern die Aufmerksamkeit 
derer auf sich, welche diese Stadt besuchen oder sich sonst mit 
der Topographie derselben beschäftigen. Sie liegen an entgegen 
gesetzten Enden der Stadt, der eine im Nordwesten, der andere 
im Südosten derselben, und beide enthalten die am höchsten 
verehrten Heiligthümer, der eine das der Christen, der andere 
das der Muhammedaner. Boi beiden besteht das Heiligthum in 
einem aus dem Böden emporragenden Felsen, unter welchem 
sich eine von Menschenhand bereitete Höhle beendet. Der eine, 
in welchem der Fels mit seiner Hohle freilich seit einigen Jahr¬ 
hunderten durch einen künstlichen Marmorbau ersetzt ist, bildet 
die Kirche zum heiligen Grabe, die Sehnsucht der Pilger der ver¬ 
schiedenen christlichen Religionspartheien, und einzelne Theile 
der Baulichkeiten sind im Besitze der Griechen, Lateiner, Arme¬ 
nier und Kopten; das andere ist der Bezirk des ehemaligen jü¬ 
dischen Tempelberges Moriah, der jetzt so genannte Haram es 
Scherif, ein weiter ummauerter Platz mit Moscheen und anderen 
Gebäuden, zu dem die Christen in der Regel keinen Zutritt ha¬ 
ben. Eine Kirche zum Grabe Christi hat erst Constantin der 
Grosse, oder wenn man einer schon wenige Decennien später 
Or. w. Occ. Jahrg, //. Heft 2. 12 
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auftretenden Legende grösseres Gewicht beilegen will, als dem 
Zeugnisse des Eusebius, seine fromme Mutter Helena, welche die 
letzten Jahre ihres Lebens in Jerusalem zubrachte, erbauen 
lassen* Die Errichtung einer Moschee auf dem Platze des zer¬ 
störten jüdischen Tempels ist dagegen das Werk des Kalifen 
Omar, der im Jahre 639 die Ütadt eroberte. 

Bisher hatte man nicht daran gezweifelt, dass die Kirche 
zum heiligen Grabe, wie sie jetzt steht, aus dem constantini- 
schen Bau nach mehrfacher Zerstörung, Erneuerung und Umge¬ 
staltung hervorgegangen sei, wenn man sich auch gestehen 
musste, dass kein Stein der jetzigen Kirche dem ursprünglichen 
Werke des ersten byzantinischen Kaisers angehöre; und eben so 
unangefochten war die Annahme, dass ein besonders ausgezeich¬ 
neter Kuppelbau auf der Mitte des Haram, von den Arabern 
nach dem in demselben befindlichen heiligen Felsen mit der so¬ 
genannten „edeln Höhle“ die Kubba es Sachra, der Felsendom 
genannt, jene Moschee des Omar oder wenigstens ein mit des¬ 
sen Bau im Zusammenhänge stehendes Werk eines nur um ein 
Menschenalter jüngern Kalifen, des Abd el Malik, sei. Dieser 
Felsendom wird daher von den Christen gewöhnlich als Moschee 
Omar bezeichnet. Felsenkuppel wäre die genaue Uebersetzung 
der arabischen Benennung. Allein da wir bei dem Worte Kup¬ 
pel nicht an den ganzen Kuppelbau, sondern nur an das Dach 
desselben denken, so ist die bei Franzosen und Engländern Üb¬ 
liche Benennung Felsendom, Dome de la röche, Dome of the 
rock, vorzuziehen. 

Man hat immer gewusst, dass dieser Felsendom ein Bau 
von ausserordentlicher Pracht und Schönheit sei, und schon alte 
Berichte sprechen von schönen antiken Säulen, welche er ent¬ 
halten soll. Im Ganzen ist er jedoch wenig bekannt, denn nur 
selten gelang es Christen, ihn in der Nähe zu sehen oder gar 
in sein Inneres einzudringen, ja einigen hat der Versuch sogar 
das Leben gekostet Man muss sich regelmässig mit der Aus¬ 
sicht von dem ziemlich entfernten 0eiberge oder allenfalls von 
dem Dache des auf der Felswand an der Nordseite des Harams 
gelegenen Palastes des türkischen Gouverneurs begnügen. Im 
Jahre 1833 wagte jedoch der Engländer Catherwood mit eben 
so viel Tollkühnheit, als Glück, den Haram unter dem Beistände 
eines zuverlässigen ägyptischen Dieners zu betreten, und unge- 
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wohnlich günstige Umstände gestatteten ihm, 6 Wochen lang 
dort ungehindert Alles zu vermessen und zu zeichnen, und über¬ 
dies noch seine Freunde und Reisegefährten Arundale und Bo- 
nomi dort einzuführen. Er war in Jerusalem in der Uniform 
und mit dem Ferm&n eines Ingenieurs Mehemed Alfs aufgetre¬ 
ten, um von dem Palaste des Gouverneurs aus ein Panorama 
aufzunehmen. Als er durch diese Arbeit immer begieriger wurde, 
den Haram in der Nähe kennen zu lernen, redete ihm sein Die¬ 
ner, der das türkische Gesindel von Jerusalem gründlich ver¬ 
achtete, zu, und er entschloss sich, mit Vorsicht den Haram zu 
betreten. Durch den glücklichen Ausgang des ersten Versuchs 
kühner geworden, begab er sich am folgenden Tage abermals 
dorthin, und begann mit Hülfe einer Camera lucida zu zeichnen. 
Alsbald sammelten sich Gruppen um ihn, und nahmen eine im¬ 
mer drohendere Gestalt an. Der Aegypter trat gegen dieselben 
auf, allein er fand an einem fanatischen Derwisch einen gefähr¬ 
lichen Gegner. Es blieb nicht beim Wortwechsel, der Aegypter 
ging so weit, dem Derwisch mit einer Peitsche die Mütze vom 
Kopfe zu schlagen; schon erwartete Catherwood das Aeusserste, 
da erschien der Gouverneur auf den Stufen des Haram. Sofort 
wandten sich die Türken an ihn, und forderten Bestrafung des 
frechen Ungläubigen, der es wage, das Heiligthum zu entweihen. 
Allein der Gouverneur, der mit Catherwood eine Pfeife geraucht 
hatte und überzeugt war, dass dieser nicht aus blosser Neugier 
einen so gefährlichen Schritt thun werde, gebot den Türken, den 
Ingenieur ungestört arbeiten zu lassen, den Mehemed Ali gesandt 
habe, um den verfallenen Zustand des Haram zum Zwecke vor¬ 
zunehmender Reparaturen zu untersuchen, da die Türken keine 
Leute hätten, die dazu geschickt seien. Von nun an arbeiteten 
Catherwood und Arundale, der ebenfalls Ingenieur-Uniform 
trug, unangefochten, und untersuchten jede Stelle des Haram. 
Bonomi war durch sein Auftreten als Pilger gehindert, an 
der Untersuchung unmittelbar Th eil zu nehmen. Erst als 
Ibrahim Pascha’s Ankunft in Jerusalem angekündigt wurde, hiel¬ 
ten die drei Freunde für gerathen, einen Tag vorher durch 
ihre Abreise weitern Erörterungen aus dem Wege zu gehen. 
Ibrahim Pascha erfuhr später Catherwood’s Abenteuer durch 
einige Engländer in seinem Gefolge, die sich darauf be¬ 
rufen zu dürfen glaubten, um ebenfalls Zutritt zu dem Haram 

12 * 
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zu erlangen. Der Pascha erklärte es für ganz unmöglich, dass 
ein solcher Betrug gespielt sein könne, bis er sich durch eine 
angestellte Untersuchung davon Überzeugte. 

Catherwood stellte aus seinen Zeichnungen und Messungen 
einen grossartigen Plan des Haram zusammen; allein es glückte 
ihm nicht, die Mittel zu finden, um seine Arbeiten zu veröffent¬ 
lichen. Erst durch Bartlett wurde ein Brief bekannt, in wel¬ 
chem er seinen Besuch des muhammedanischen Heiligthums er¬ 
zählt und eine Beschreibung der Hauptpunkte desselben mit¬ 
theilt ] ). Bis dahin kannte man den Haram und namentlich das 
Innere des Felsendoms nur nothdürftig durch den spanischen 
Renegaten Ali Bey, der im Jahre 1814 dieselben weitläuftig be¬ 
schrieb und einen Plan, sowie eine Durchschnittszeichnung davon 
lieferte 1 2 * ). Durch Bartletts Mittheilung erfuhr man abgesehen 
von einigen Maass-Angaben nicht sehr viel mehr. Einige ge¬ 
nauere Aufklärungen über die unterirdischen Gewölbe auf der 
Südseite des Haram gaben Tipping, der im Jahre 1842 einen 
verborgenen Eingang zu denselben entdeckte 5 ), und Barclay, 
der 1854 als Ingenieur so glücklich war, Zutritt zum Haram 
zu erlangen, wobei er jedoch sehr vorsichtig verfahren musste, 
da er sich fortwährend von den argwöhnischen Türken beob¬ 
achtet sah 4 ). 

Den Styl des Felsendoms konnte man aber erst nach Ca- 
therwoods Original Zeichnungen beurtheilen, und der erste, wel¬ 
cher daraus Schlüsse auf das wahre Alter desselben zog, war der 
geistreiche Kunsthistoriker James Fergusson. Bei seinem Auf¬ 
enthalte in Indien, wo er als Kaufmann lebte, hatte er seine 
Mussestunden zum Studium der dortigeu Bauten, sowohl der 
altindischen, als der arabischen, angewandt, und indem er diese 
Studien weiter verfolgte, rief schon die äussere Gestalt der Mo¬ 
schee Omar gegründete Bedenken über den angeblich arabischen 


1) W. H. Bartlett, walks about the city and environs of Jerusalem, 
2. «d., London s. a., p. 148 — 165. 

2) Voyages d'Ali Bey el Abbassi en Afrique et eo Asie, Paris 
1814, T. 3. pl. 71. 72. 

3} The jewish war by Flavius Josephus, a new translation by Robert 
Trail, ed. wifch notcs by Isaac Taylor, with pictorial illustrations, Vol. I, 
London 1851, p. XVI. 

4) W. H. Bartlett Jerusalem revisited, London 1855, p. 159. 
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oder muhammedanischen Ursprung derselben in ihm wach. Nach 
seiner Rückkehr setzte er sich mit den drei genannten Forschern 
in Verbindung, und erlangte durch deren uneigennützige Gefäl¬ 
ligkeit eine vollständige Kenntniss von den Bauten des Haram, 
welche ihn die Ueberzeugung gewinnen liess, dass die ganze 
bisherige Tradition hinsichtlich derselben auf Irthümern und Ver¬ 
wechslungen beruhe, und dass hier wichtige Theile des ursprüng¬ 
lichen Baues erhalten seien, mit dem Constantin der Grosse das 
heilige Grab verherrlichte. So entstand sein Buch f ), in welchem 
er nachzuweisen sucht, dass die Moschee Omar und das in der 
Nähe derselben gelegene so genannte goldene Thor für Ueber- 
bleibsel des constantinischen Baues, das jetzige heilige Grab da¬ 
gegen für eine betrügerische Nachahmung desselben gehalten 
werden müsse. Er begleitete seine Ausführung, die sich auch 
über die bisher von den Topographen benutzten historischen 
Quellen verbreitet, mit Illustrationen nach Catherwoods, und 
Arund&le's Zeichnungen, welche auch den Leser in den Stand 
setzen,« ein selbstständiges Urtheil zu fällen, wenn ihm über¬ 
haupt nur die hinreichende archäologische Kenntniss und Ue- 
bung des Auges nicht abgeht. 

Fergusson ist demnach zu der Annahme genöthigt, dass die 
Muselmänner zu irgend einer Zeit, und zwar nach seiner Mei¬ 
nung bei der Christenverfolgung unter dem Kalifen Hakem im 
Jahre 1010, das heilige Grab in Besitz genommen, und dass in 
Folge davon die Christen ein neues Heiligthum als Nachahmung 
und Ersatz der ächten heiligen Grabstätte, die ihnen abhanden 
gekommen war, hergestellt hätten. Dieses falsche Grab Christi 
wäre dasjenige, welches jetzt in der Kirche zum heiligen Grabe 
als solches verehrt wird Den Bau des Omar dagegen findet er 
in der minder bedeutenden Moschee el Aksa (Ac$a), einem au¬ 
genscheinlich muhammedanischen Bau am Südrande des Haram, 
der gewöhnlich für die Marienkirche Justinians gehalten wird, 
welche der Kalif Abd el Malik erweitert und umgestaltet haben 
soll. Namentlich glaubt er deu ursprünglichen Bau des Omar 
in der kleinen Moschee vermuthen zu dürfen, welche mit der 
südöstlichen Ecke der Moschee el Aksa verbunden ist und bei 


l) James Forgusson, ao eesay on tho ancicnt topography of Jeru¬ 
salem. London 1847. 
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den Türken den Namen der Moschee des Omar führt. Fergus- 
son ist sich vollkommen der Schwierigkeiten bewusst gewesen, 
welche der Anerkennung seiner Ansichten im Wege sein würden. 
Er hat es daher weder bei der Begründung seiner archäologi¬ 
schen Theorie, noch bei der Erörterung der geschichtlichen Ue- 
berlieferung an Fleiss und Umsicht fehlen lassen. Allein unge¬ 
achtet seine Beweisführung als höchst scharfsinnig anerkannt 
wird, hat sie doch bei den Topographen von Jerusalem keine 
Gnade gefunden. Bartlett *) und Lewin erkennen das Ueberzeu- 
gende seiner Gründe an, allein sie können nicht über gewisse 
Bedenken hinwegkommen, die sich hauptsächlich auf die Be¬ 
schaffenheit der Höhle in dem Felsendome stützen. Wir wer¬ 
den indessen sehen, dass gerade diese Bedenken am wenigsten 
von Einfluss auf die Entscheidung der Frage sind. Eine aus¬ 
führliche Widerlegung hat Williams 1 2 3 ) versucht, und mit einer 
kürzern und mehr oberflächlichen Erörterung ist ihm Schaffter ®) 
entgegen getreten. Die Meisten haben sich des eigenen Urtheils 
begeben, indem sie glaubten, sich entweder an das halten zu 
müssen, was bisher für anerkannt galt 4 ), oder Fergusson’s An¬ 
sichten als wunderliche und phantastische Ausgeburten eines küh¬ 
nen Hypothesenmachers ohne weiteres bei Seite schieben zu 
dürfen 5 ). 

Man kann sich darüber nicht wundern, da die Archäologie 
der mittelalterlichen Baukunst noch eine viel zu junge Wissen¬ 
schaft ist, als dass man auch bei dem Gebildetsten, der nicht ein 
specielles Studium daraus gemacht hat, einen geübten Blick ftir 
die Auffassung des Baustyls und eine richtige Würdigung des 
archäologischen Moments voraussetzen dürfte. Aber auch Fer- 
gusson’s Darstellung trägt selbst einen nicht geringen Antheil 


1) Walks about the city and environs of Jerusalem, p. 166—168. 

2) George Williame, the holy city, 2. ed. with additiona ioduding 
the architectural history of the church of the holy aepulcre by Robert 
Willis. 2 Vola. London 1849. 

3) Alb. Schaffter, die ächte Lage des heiligen Grabes. Bern 1849. 

4) Fr*. Kugler, Geschichte der Baukunst, Th. 1, Stuttgart 1856, 
8. 499. 

5) Titus Tobler, Golgatha, seine Kirchen und Klöster, St. G&llen u. 
Bern 1861, Seite 165. 166. 
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an der Schuld. Ich meine nicht den lebendigen Eifer, mit dem 
er seine Ueberzeugung geltend zu machen sucht, und der ihm 
von Williams den Vorwurf der Animosität zugezogen hat; eine 
Beschuldigung, die er mit weit mehr Grund gegen seinen An¬ 
kläger wenden könnte. Aber er ist zu sehr dem ersten Ein¬ 
drücke gefolgt, ohne mit hinreichender Sorgfalt die Denkmäler 
herbeizuziehen, deren Vergleichung allein die Frage nach dem 
Alter der in Rede stehenden Bauten entscheiden konnte, und er 
ist zu sehr Dilettant in der historischen Forschung, um die 
durchschlagenden Puncte der Beweisführung im rechten Lichte 
sehen zu können. Daher hat er sich verleiten lassen, nicht nur 
weit mehr für constantinisch auszugeben, als sich rechtfertigen 
lasst, sondern auch bei einem sehr schwachen Beweise der Mög¬ 
lichkeit seiner Hypothese, der nur auf zweifelhafter Deutung der 
Quellen beruht, stehen zu bleiben, und ein ungebührliches Ge¬ 
wicht auf Voraussetzungen zu legen, die entweder unnöthig oder 
entschieden falsch sind. Die Belege zu diesen Ausstellungen 
werden sich in der Folge zur Genüge ergeben. 

Aber Fergusson hat in der Hauptsache recht gesehen, wie 
sehr seine Ansicht auch im Einzelnen der Berichtigung bedarf. 
Die Grundlage der beiden Harams - Bauten, welche wir hier zu 
besprechen haben, ist Constantin’s Werk, wie es uns Eusebius 
beschrieben hat; dasselbe hat jedoch noch vor der muhammeda- 
nischen Eroberung Jerusalems eine Erweiterung von beträchtli¬ 
chem Umfange erfahren. Das jetzige heilige Grab ist eine Nach¬ 
bildung, welche durch die Besitznahme des Harams von Seiten 
der Muhammedaner veranlasst wurde; aber diese Besitznahme 
trat nicht erst als eine Folge der Christen Verfolgung unter dem Ka¬ 
lifen Hakem, sondern schon als eine Folge der Eroberung Jerusa¬ 
lems durch den vierten Kalifen, Omar, den Sohn des Katab, ein. 

Diese Ansicht stützt sich auf zuverlässig bezeugte Thatsa- 
chen, und wild durch die Beschaffenheit der vorhandenen Denk¬ 
mäler vollständig bestätigt. Lasst sie sich aber mit solchen 
Gründen so gut beweisen , wie dies Überhaupt von historischen 
Thatsachen zu erwarten ist, so kann sie nicht dadurch beein¬ 
trächtigt werden, dass bisher eine entgegengesetzte Meinung die 
herrschende war. Je grösser und mannigfaltiger das Interesse 
ist, das sich an die Sache knüpft, um so zäher pflegt man an 
der herkömmlichen Auffassung festzuhalten, aber um so grösser 
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ist auch die Pflicht, der Wahrheit die Ehre zu geben, wenn die¬ 
selbe endlich den Nebel, der sie lange verdunkelt hatte, durch¬ 
bricht. Es mag den Einen oder Andern verletzen, dass sein 
bisheriger Glaube an die Heiligkeit des Grabdenkmals, welches 
von so vielen Pilgern mit Aufopferungen nnd Entbehrungen auf- 
gesucht und verehrt worden, nnd um das so viel edles Blut ge¬ 
flossen ist, erschüttert und als Aberglaube gestempelt werden soll. 
Sie mögen unsere Ansichten durch neue Thatsachen und Gründe 
widerlegen; eine aber und abermals erneuerte Prüfung kann der 
Sache nur förderlich sein. Aber durch Vornrtheile, und wären 
sie durch noch so grosse Autoritäten und noch so hohes Alter 
geheiligt, kann sich die Wissenschaft, welche Wahrheit sucht, 
nicht beirren lassen. 


Fig. 1. 

Plan von Jerusalem . 



A. Zion. B. Moriah (der Haram es Scherif). C. Ophel. D . Das KÜ- 
semacherthal (Tyropötim). K. Bezetha. F. Erweiterung der Stadt durch 
Herodes Agrippa. G„ Bach Kidron (Thal Josaphat). H , Oelberg. /. Berg 
der Versuchung. K. Thal Gehinnom. L. Berg des bösen Bathes, mit den 
Gräbern bei Hakoldama. a. Jaffa-Thor. A. Damascus-Thor. c. Stepbana- 
Thor. d. Zionsthor. e. Kirche zum heil. Grabe, f. Bazar, g . Citadelle, 
A. Via dolorosa, i. Quelle Biloa. A. Dorf Silo» (Gräber). 
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L Die Tempel der Aelia Capiteliaa. 

o. Moriab. 6. Serapis and Astarte. c. Golgatha und das Grab 
Christi, d. Aechtheit des Grabes, e. Die Richtstitte, f. Die jetzige 

Tradition. 

Nach der Zeit, da der Leichnam des Gekreuzigten in dem 
Felsengr&be unweit Golgatha beigesetzt war, erfuhr die Mutter¬ 
stadt des Christenthums Schicksale, welche ihr eine völlig umge¬ 
wandelte Gestalt gaben. Die römischen Kaiser boten Alles auf, 
um den Glauben an den unsichtbaren Gott, der den Juden und 
Christen gemeinsam war, auszurotten. Schon* Cabgala wollte 
mit Gewalt seine eigene Statue in dem jüdischen Tempel zur 
Verehrung aufstellen lassen. Unter Nero begann der Krieg ge¬ 
gen die Juden, den Titus mit der Zerstörung des Tempels zu 
Ende brachte. 


a. leriah. 

Der Berg, auf dessen Höhe dieser Tempel gestanden hat, 
ist noch heute nicht zu verkennen. Wie er einst das grösste 
Heiligthum der Juden trug, so enthält er jetzt den Haram es 
Scherif, das vorzüglichste Heiligthum der Muhammedaner nächst 
der Kaba zu Mekka und dem Grabe Muhammeds zu Medina. 
Dieser bildet das südöstliche Viertel des heutigen Jerusalem und 
ist auf der Ostseite durch das Thal Josaphat mit dem Bache 
Kidron von dem Oelberge getrennt. Auf der Westseite sondert 
ihn ein zum Theil verschüttetes Thal, wahrscheinlich das Tyro- 
pöum oder Käsemacherthal des Josephus, von dem Berge Zion, 
der ihn bedeutend überragt *). Auf dem letztem lag das alte Jerusa¬ 
lem, das erst von Hesekiah nach Norden hin erweitert wurde. 
Nach Süden läuft der Berg Moriah in eine schmale Zunge aus, 
die man ftir das alte Ophel hält Ein nicht ganz regelmässiges 
Rechteck, an dem nur die südwestliche Ecke einen rechten Win¬ 
kel bildet, ist der Haram, etwa 1600' lang in südnördlicher 
(1617' an der West- und 1520' an der Ostseite) und 1000' 
breit in westöstlicher Richtung (940' an der Süd- und 1020' an 


1) S. die Ansicht Jerusalems von der Südseite bei Bartlett, walk», 
w p. 50. 
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Fig. 2. 

Plan des Haram es Sckerif. 



<i. Terrasse. 6. Felsendom. e. Kettendom. d. Brunnen, e. Moschee el 
Aksa. f. Moschee Omar. g. Moschee des Abu Bekr. A. Moschee der Mo- 
grebiner. i. Substructlonen der Kirche der Theotokos. A. Klageplatz der 
Juden. /. Thor beim Baumwollenbazar (Bab el Kutanin). m. Thor Huldah. 
n. Das goldene Thor. o. Thron des Salomo, p. Türkische Gräber, q. Birk 
Israin (Teich Bethesda). r. Stephansthor. s. Palast des Gouverneurs. 
L Via dolorosa. «. Tempel des Herodes. ß* Antonia, y. Verbindungs- 
Halle und Treppe. <f. Graben der Antonia, s. Basilika des Constaniin. 
(. Atrium q. Strasse des Platzes. 

der Nordseite). Dieser ungeheure Platz bedeckt also eine Fläche 
von ungefähr 30 Morgen oder einer Hufe und hat einen Umfang 
von etwas über 5000', also etwa einer englischen oder £ geogr. 
Meile, beinahe einer halben Stunde. 

Auf dem Haram liegen viele grössere und kleinere Moscheen 
und andere Gebäude. Dass hier auch der jüdische Tempel ge¬ 
legen hat, daran lässt die künstliche Gestaltung seiner Ober¬ 
fläche keinen Zweifel aufkommen. Diese bildet eine ziemlich 
ebene Fläche, welche sich von Nordwest gegen Südost allmälig 
senkt, gegen Süd, Ost und West durch steile Thalränder ein¬ 
geschlossen ist, im Norden aber theils von einer durch Kunst 
gebildeten Felswand, theils von einem breiten und tiefen Graben, 
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dem sogenannten Teich Bethesda, der bei den Türken Birket 
Israin heisst, gegen den höher gelegenen Hügel Bezetha begränzt 
wird. So ist der Berg, der eine Fortsetzung des Hügels Beze¬ 
tha bildet, dadurch nivellirt, dass man an dem nordwestlichen 
Ende den Fels abgetragen, an den übrigen Seiten dagegen die 
Oberfläche durch kolossale Gewölbe und Mauern erweitert hat 
Man kann die letztem längs der ganzen Südseite verfolgen, 
dann zunächst der Südwestecke an der Westseite, wo sie die 
Mauer bilden, bei welcher die Juden ihren Klageplatz haben, und 
endlich an dem nördlichen Theile der Ostseite und Westseite. 
Der übrige Baum, so weit man ihn kennt, und namentlich der 
grösste Theil der Ostseite ist durch weit weniger ausgezeichnete 
Mauern von zum Theil sehr jungem Datum geschlossen. 

Jene alten Mauern sind merkwürdig nicht bloss durch die 
Grossartigkeit der ganzen Anlage, sondern noch besonders durch 
die Grösse und die Art der Bearbeitung der dazu verwandten 
Steine, und man hat in ihnen deshalb Ueberreste der sonst völ¬ 
lig unbekannten jüdischen Architektur wieder zu erkennen ge¬ 
glaubt. Sie umgeben nämlich den Berg so, dass sie die Sub- 
structionen für eine Erweiterung seiner Oberfläche bilden, und 
an der Südseite befinden sich hinter diesen Umfassungsmauern 
ausgedehnte unterirdische Gewölbe, zu denen namentlich eine 
Reihe von 15 Gallerien an der Südostecke gehört, die vom 
Haram aus zugänglich und zum Theil zu Bet-Plätzen eingerichtet 
sind. Seit der Zeit der Kreuzfahrer gelten diese letztem für 
die Ställe des Salomo. Die einzelnen Werkstücke dieser Sub- 
structionen sind von kolossaler Grösse, einzelne über 30' lang, 
und nur an den Fugenrändern glatt behauen. Diese Art der 
Bearbeitung hat man für eine jüdische Eigentümlichkeit gehal¬ 
ten, indessen ist sie an spätem römischen Bauten, wie am Co¬ 
losseum in Rom, am Amphitheater in Pola, bekannt genug, und 
noch ausgezeichneter sieht man sie an dem Grabmal des Theo- 
derich zu Ravenna, der Porta nigra zu Trier, und einer Anzahl 
von Thürmen in der Nähe des sogenannten Pfahlgrabens, welche 
gewöhnlich für Römer-Werke gelten, vielleicht aber richtiger 
von James Yates ‘) den Germanen einer etwas Jüngern Zeit zu- 


1) Der Pfahi-Graben. Augsburg 1858 (im 23. Jabree-Bericht des bi- 
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geschrieben werden. Bekanntlich ist an den florentinischen Pa¬ 
lästen des 15. Jahrhunderts dieselbe Methode befolgt, und bis 
auf den heutigen Tag wird auf gleiche Weise „al rustico“, wenn 
auch in weniger kolossalen Verhältnissen, gebauet. 

Wir haben alle Ursache, anzunehmen, dass der grösste Theil 
jener Substructionen zu den von Josephus beschriebenen Erwei¬ 
terungen der salomonischen Befestigung gehört, die allmälig mit 
grossen Kosten ausgeführt wurden, und ihre letzte Gestalt bei 
dem Tempelbau Herodes des Grossen erhielten. Die gewöhn¬ 
liche Ansicht vindicirt den ganzen Umfang des Haram für die¬ 
sen Herodianischen Bau-. Nach Josephus bedeckte derselbe je¬ 
doch nur einen Raum von 1 Stadium oder 600 Fuss Länge 
und Breite, also eine Fläche von 7 1 /« Morgen oder den vierten 
Theil der Haram-Fläche, denn die Annahme verschiedener Sta¬ 
dien von ungleicher Lange beruht lediglich auf den völlig ver¬ 
fehlten Theorien französischer Mathematiker, welche die ersten 
unvollkommenen Versuche einer Gradmessung mit unserer Kennt- 
nisö der Erdkugel in Uebereinstimmung bringen wollten , ). Die 
meisten neuern Topographen haben sich begnügt, die Maassbe¬ 
etimmungen des sonst so genau beschreibenden Josephus für 
oberflächlich und unzuverlässlich zu erklären. Nur Wenige, vor 
Allen Fergusson, lassen dem Josephus auch in dieser Beziehung 
Gerechtigkeit widerfahren. Er beschränkt den Tempel raum auf 
den südwestlichen Theil des Haram; neuerdings will dagegen 
Unruh denselben auf die weiter nördlich gelegene Terrasse 
verlegen. Fergusson, dessen Auseinandersetzung dem letztem 
unbekannt geblieben ist, geht von der Voraussetzung aus, dass 
die südwestliche Ecke der Harams-Mauer als die einzige recht¬ 
winklige allein darauf Anspruch habe, eine Ecke des herodiani- 
schen Baues zu sein, und er hat das architektonische Detail der 
südlichen und südwestlichen Mauer als Grundlage zu einer Re¬ 
stauration benutzt, welche so gut mit der Beschreibung des Jo- 


Btor. Kreis-Vereins im Reg.-Besirke von Schwaben und Neu borg für 1857), 
8. 22 und die Abbildung auf S. 25. 

1) Lorenz Posch, Geschichte und System der Breitengradmessungen, 
Freising 1860, S. 87 — 94. Fried r. Hultsch griechische und römische 
Metrologie, Berlin 1862, S. 39—58. 

2) Gustav Unruh, das alte Jerusalem and seine Bauwerke, Lau- 
gensalaa 1861. 
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sephus übereinstimmt, dass seine Auseinandersetzung für jeden 
überzeugend erscheinen muss, der architektonischen Beschreibun¬ 
gen zu folgen vermag. Freilich kann man das nicht immer von 
den Topographen sagen. Doch hat Fergusson wenigstens von 
einer Seite l ) in Beziehung auf diese Darstellung volle Aner¬ 
kennung gefunden. Unruh’s Ansicht wird sich dagegen schwer¬ 
lich halten lassen. 

Eben so unläugbar scheint es mir zu sein, dass die von 
Prokop weitläuftig beschriebenen 2 ) Substructionen, mit denen 
Justinian die Fundamente der Kirche der Theotokos, der Gottes¬ 
mutter , erweiterte, nur die an der südöstlichen Ecke des Haram 
befindlichen sein können. 

Im Nordwesten des Tempels lag die von den Makkabäern 
erbaute Burg Baris, welche von Herodes dem Grossen in einem 
grossem Maassstabe wieder aufgebaut wurde, und zu Ehren sei¬ 
nes Gönners Antonius den Namen der Antonia erhielt. Nach 
seinem Tode wurde sie von den Körnern besetzt, und bildete 
deren Prätorium. Diese Burg lag auf einem abschüssigen Fel¬ 
gen, dessen steile Seiten durch eine Marmorbelegung nicht nur 
verschönert, sondern auch unzugänglicher gemacht, und ausser¬ 
dem noch durch einen Graben von 250' Breite und 60' Tiefe 
von der neuen Stadt Bezetha getrennt wurden. Sie bot hin¬ 
länglichen Kaum, um alle Bedürfnisse eines königlichen Stand¬ 
lagers innerhalb ihrer Wälle befriedigen zu können. Sie hatte 
an den Ecken vier Thürme, von denen der südöstliche hoch 
genug war, um von da aus den ganzen Tempel zu überwachen. 
Dieser Thurm stand ausserdem durch eine Treppe und Halle 
mit dem nördlichen Porticus des Tempels in Verbindung, so 
dass die aufgestellten Wachen an jüdischen Festtagen das im 
Vorhofe des Tempels versammelte Volk unter ihren Augen hat¬ 
ten. Die Verbindung wurde aber von den Judeu zerstört, als 
der römische Landpfleger Florus den Versuch machte, die da¬ 
mals von jenen besetzte Antonia anzugreifen, um von da aus 
in den Tempel zu dringen, dessen Schätze seine Habsucht reiz¬ 
ten 3 J. Ein unterirdischer Gang führte aus der Burg in das ln- 


1) Joseph Francis Thrupp, ancieut Jerusalem, Cambridge 1855, 
p. 311. 

2) Procop. de aedificiis 5, 6 (Ed. Bonn. p. 321). 

3J J osephus, bell. jud. üb. 2. c. 15, 6. 6. 
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nere des Tempels, und mündete in einem Thurme, welcher Lei 
dem östlichen Thore des innern Tempelhofes errichtet war, so 
dass der Herr der Antonia sich im Nothfalle in diese letzte 
Schutzwehr zurückziehen konnte 

Thrupp hält es für wahrscheinlich, dass der heilige Felsen - 
der Muhammedaner, die Sachra Allah, welcher im Innern des ~ 

Felsendomes ö' hoch aus einer auf der Mitte des Harams be¬ 
findlichen Terrasse hervorragt, die allein sichtbare Spitze des 
Felsens sei, auf dem die Antonia erbauet war, und dass die 
genannte Terrasse nicht nur den Fuss des Felsens, sondern auch 
den Graben der Antonia bedecke. Die unter jenem Felsen be¬ 
findliche Höhle hätte dazu gedient, die Festung mit Wasser zu 
versorgen und vielleicht auch den Eingang zu dem unterirdi¬ 
schen Stollen gebildet, welcher die heimliche Verbindung mit 
dem Tempel vermittelte. Die Antonia müsste dann von der* 
Nordwestecke des Tempels sich etwa 350* weit ostwärts erBtreckt 
haben. Ihre nördliche Grenze dagegen müsste ein Stadium, also 
600' nördlich vom Tempel entfernt gewesen sein, da der Um- 1 
fang des Tempels und der Antonia zusammen nach Josephua 
6 Stadien betrug. Sie hätte dann etwa bis zum Nordrande der 
erwähnten Terrasse oder noch etwas darüber hinaus gereicht. 
Doch irrt Thrupp darin, dass die Sachra der einzige hervorra¬ 
gende Fels auf dem Haram sei *, denn auf der Durchschnitta- 
zeichnung des Ali Bey ist ein ähnlicher Felskopf zu sehen, wel¬ 
cher westlich von der Terrasse nahe an ihrer Südwestecke liegt, j 
Damit fällt aber der einzige Grund weg, welcher uns nöthigen | 
soll, die Sachra mit in die Burg hinein zu ziehen. Fergusson 
nimmt dagegen an, dass die Antonia weiter westlich, zum Theil 
noch Über die Westgränze des Harams und des herodianischen 
Tempels hinaus gerückt gewesen sei. 

Die gewöhnliche Voraussetzung, dass die Antonia an der 
Nordwestecke des Haram auf der Stelle gelegen habe, wo jetzt ! 
„auf überragender Höbe“ der Pascha von Jerusalem seinen Sitz 
hat, lässt sich weder mit der Beschaffenheit des Orts, noch mit 
den historischen Nachrichten des Josephus vereinigen. Denn 
diese Höhe ist nicht von dem Stadtviertel Bezetha, sondern um¬ 
gekehrt gerade von dem Tempelplatze, dem Haram, durch eine 
steile Felswand getrennt, und der jetzt sogenannte Teich Be- 
tbesda, der Birket Israin, offenbar ein alter Graben zum Schutze 
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des Haram, kann schon wegen seiner Richtung von Westen nach 
o Osten nicht zum Schutze einer auf jener Felswand gelegenen 
e Veste bestimmt gewesen sein. Er entspricht aber auch nicht 
der Beschreibung, welche Josephus von dem Graben der Antonia 
u macht, weil er statt der 250' Breite nur 130', und statt der 60 
s Tiefe noch jetzt, da er theilweise verschüttet ist, 75' hat. 

" I Dagegen liesse sich wohl denken, dass unter dem Graben, 

* von welchem Josephus spricht, die Fläche verstanden wäre, 
e welche zwischen der nördlichen Felswand an der Nordseite des 
h Haram und der steilen Mauer der Antonia eingeschlossen war. 
" Denn jene Feiswand ist künstlich durch Abtragung der Har&ms- 
u Fläche gebildet, und wenn man in südnördlicher Richtung zu 

den zwei Stadien, welche nach Josephus für den Tempel und 
die Antonia zu rechnen sind, noch die Breite des Grabens mit 
3 250' hinzurechnet, so erhält man nur 120' weniger, als die mitt- 

:l lere Länge des Harams beträgt, eine Differenz von 7 1 /# pro Cent, 

0 welche auf den Tempel, die Antonia und den Graben vertheilt, 

l * noch keine sehr erhebliche Ungenauigkeit in den Maassen des 

* Josephus bedingen würde. Die Antonia wäre dann gegen Nor- 

1 den durch einen trockenen Graben geschützt gewesen, und diese 

Befestigung hätte sich westlich an das Thal Tyropöum ange- 
l * schlossen, und östlich durch den Birket Israin ihre Ergänzung 

' r erhalten. Die östliche Haramsmauer, welche von hier aus süd- 

1 lieh noch eine kurze Strecke über das goldene Thor hinaus, im 

Ganzen in einer Ausdehnung von 561', eine ähnliche Beschaf- 
lenheit hat, wie die südlichen Substructionen, mag ebenfalls noch 
a zur Vervollständigung dieser Werke gehören, wenn sie nicht als 

J ein Theil der Stadt-Mauer zu betrachten ist, welche Herodes 

1 Agrippa etwa 12 Jahr nach Christi Tode zu ziehen begann, aber 

wegen der Eifersucht des Kaisers nicht vollenden durfte. Süd- 
r lieh von dem goldenen Thore will man eine Ausfüllung des 

t Bergrandes beobachtet haben, aus der man auf eine Ursprünge 

\ liehe Einsenkung schliesst, welche sich Östlich von der Antonia 

i in das Thal Josaphat hinab gezogen haben müsste. 

Wie aber auch die Bodenbeschaffenheit hier gewesen sein 
mag, in jedem Falle blieb östlich von dem Tempel ein grosser 
freier Raum übrig, den Justinian durch die oben erwähnten Sub¬ 
structionen für die Kirche der Theotokos vergrösserte, welche 
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die südliche Haramsmauer über die ursprüngliche Grenze des 
Tempels hinaus 300' lang ostwärts fortsetzen. 

b. Seraph and Astarte« 

Nach der Zerstörung des Tempels durch Titus im Jahre 70 
gewann das Heidenthum in Jerusalem selbst Boden. Von Alexan¬ 
dria aus verbreitete sich der Cultus des Serapis in diesen Ge¬ 
genden. Serapis, der nach der gangbarsten Sage als Gott der 
Unterwelt von einem der ersten Ptolera&er aus Sinope nach 
Alexandrien gebracht wurde, erscheint im ganzen Orient als der 
höchste und Alles umfassende Gott. Der einzige Zeus, der ein¬ 
zige Hades, der einzige Helios ist Sarapis, sagt ein Orakel des 
Apoll bei Julian und schon Hadrian*) erklärt ihn für densel¬ 
ben Gott des Himmels und der Erde, den die Juden und Chri¬ 
sten verehren. Er verbindet sich aber, gleich wie Pluto mit 
Proserpina, mit einem weiblichen Wesen. In Aegypten ist es 
Isis, in Syrien dagegen die phönizische Astaroth oder Astarte, 
deren Verehrung schon zur Zeit des alten Bundes die jüdischen 
Priester und Propheten wiederholt zu bekämpfen hatten. 

Den Körnern waren diese Gottheiten Jupiter und Venus; 
Zeus Sarapis liest man auf alexandrinischen Münzen, und Dionys, 
der Perieget, spricht von dem Hause des grossen Sinopischen 
Zeus in der Stadt der Macedonier. In Jerusalem war es Ha¬ 
drian, der diesen heidnischen Cultus einführte. Auf der Stätte 
des alten jüdischen Tempels erbauete er einen neuen dem Zeus 5 j, 
und die Forderung eines Tributs für diesen Zweck verursachte 
einen Aufstand, der nur mit Mühe niedergeschlagen wurde. In 
Folge dessen verbannte der Kaiser alle Juden aus der Stadt, 
und verwandelte dieselbe in eine römische Militär-Colo nie mit 
neuen, meist syrisch-griechischen Einwohnern und sogar mit ei¬ 
nem neuen Namen. Sie hiess fortan Aelia Capitolina. Jener 
Jupiter Tempei aber war in der That ein Heiligthum des Sera* 
pis, und neben demselben erhob sich ein anderer, welcher der 
Venus-Astarte geweiht war, und der Cultus dieser beiden Gott¬ 
heiten stand in enger Verbindung; denn die Münzen der Aelia 


1) Orat. 4. 

2) Vopiacus in Saturnino , c. 8. 

3; Dio Cas». bist. Kom. lib. C6. c. 12. 
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fahren auf dem Revers meistenteils den Kopf des Serapis, einige 
zeigen aber auch einen Tempel mit der Bildsäule der Astarte, 
und diese hält zuweilen den Serapis-Kopf in der Rechten *), wo¬ 
durch die'Verbindung ihres Cultus mit dem des Serapis darge¬ 
stellt wird. 


£ Gtlgalfca and das Grab Christi 

Diese beiden Tempel standen an den Stätten, welche zu 
Constantin’s des Grossen Zeit die grössten Heiligtümer der 
Christenheit wurden, der eine Über dem Grabe Christi und der 
andere auf Golgatha. Hieronymus, der etwa 60 Jahre nach der 
Zeit, da Constanlin’s Bauten am heiligen Grabe vollendet wur¬ 
den, nach Palästina kam, und dort in dem Kloster, welches er 
in Betlehem gründete, sein Leben beschloss, schreibt darüber 
in folgenden Ausdrücken: In der Zeit von Hadrian bi$ auf Con¬ 
stantia sei auf der Stätte der Auferstehung ein Bild des Jupiter 
und auf dem Felsen des Kreuses eine Marmorstatue der Venus von 
den Heiden auf gestellt gewesen und verehrt worden , da die Ver¬ 
folger der Christen gemeint hätten , diesen den Glauben an die Auf¬ 
erstehung und das Krem %u nehmen , indem sie die heiligen Statten 
durch Götzenbilder entweihten a ). Er verwechselt indessen die 
beiden Stätten mit einander, denn über dem Grabe Christi stand 
nicht das Idol des Jupiter, sondern der Tempel der Venns. 
Eusebius erzählt in dem Leben Constantin’s des Grossen 5 ): die 
Heiden hätten den Fels , welcher die Grabstätte enthielt , mit Kotk 
verschüttet , und um die letztere völlig sb schänden , einen Venus¬ 
tempel darüber auf gerichtet; der Kaiser aber habe den Tempel 
abbrechen, das Material desselben weit fortschaffen, und den 
Schutthaufen wegräumen lassen, und da sei das Grab über alle 
Erwartung herrlich wieder zum Vorschein gekommen. Den 
Tempel nennt er eine Grabstätte todter Seelen, indem er ent¬ 
weder an das Schattenreich des Pluto-Serapis erinnern will, oder 
vielleicht einer bei den Kirchenvätern sehr gewöhnlichen Vorstel- 


1) Ilionnet description de mldailles antiqaes, Sappl. T. 8., Paris 1837, 
p. 361. Abbildung bei Williams holy city 2, 128. 

8) Hieron. ep. 58. ad Paalin. Opp. ed. Vallars. T. 1. p. 319 der 
Folio - Ausgabe. 

3) Lib. 8. c. 26. 

Or- «. Oec. Jahrg. II. Heft 2. 
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lung folgt, nach welcher die Götzen der Heiden Bilder verstor¬ 
bener Menschen waren, die aus irgend einem Grunde abgöttisch 
verehrt wurden. Er bezeichnet ihn als eine dunkle Wohnung 
der Aphrodite, einen heimlichen Ort für den ausschweifenden 
Dämon; Ausdrücke, die nicht undeutlich an die dunkle Astarte- 
Proserpina und die Mysterien asiatischer Culte gemahnen. Die 
spätem Schriftsteller folgen theils dem Hieronymus, theils dem 
Eusebius, und widersprechen daher einander in der Bestimmung 
der Localität und des Götterbildes. Man darf jedoch daraus kei¬ 
nen Grund ableiten, um an der Existenz der beiden Tempel auf 
den Stätten der Auferstehung und des Kreuzes zu zweifeln. 
Denn diese spätem Berichte beruhen nicht mehr auf eigener 
Kenntniss der Sachlage, und es war auch nicht mehr von In¬ 
teresse, genau zu unterscheiden, wo der Jupiter- und wo der 
Veuustempel gestanden hatte *). Uns genügt es zu wissen, dass 
die beiden Tempel neben einander, und an derselben Stelle la¬ 
gen, wo Constantia das heil. Grab wieder aufdeckte und zur 
Verherrlichung desselben seine grossartige Gedenkkirche errichtete. 

Nun war aber, wie uns eine völlig unparteiische Quelle 
belehrt hat, der Jupiter-Tempel auf der Stelle errichtet, wo frü¬ 
her der jüdische Tempel gestanden hatte. Dass Hieronymus 
noch von einem andern Jupiter spreche, al6 dem hadrianischen, 
ist durchaus unwahrscheinlich, sowohl wegen der Wichtigkeit des 
letztem, als wegen der engen Verbindung zwischen Serapis und 
Astarte. Es kommt noch hinzu, dass gerade in der constan- 
tinischen Zeit eine Anschauungsweise herrschte, welche nur zu 
geneigt war, heidnische und christliche Vorstellungen in Bezie¬ 
hungen mit einander zu setzen, und wir haben Anzeichen, dass 
mehrfach gerade Serapis für einen Typus Christi, ja vielleicht Serapis 
und Astarte in ihrer Vereinigung für Christus und Maria genom¬ 
men seien. Es giebt nämlich Gemmen, welche, wenn irgend die 
Abbildungen zuverlässig sind, es durchaus zweifelhaft lassen, ob 
sie Serapis und Astarte mit dem Typus von Christus und Maria, 
oder die letztem mit den Emblemen der erstem darstellen sol¬ 
len a ). Serapis wurde von den Kirchenvätern für ein Bild des 


1) Wae Tit. Tobler, Golgatha, S. 51 sagt, widerlegt sich danach 
von selbai. 

3ij Joa. Macarii Abraxas, Antverp. 1G51, tab. 2G uo. 110 tab. 27 
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Joseph, des Sohnes Jakob’s gehalten, den man für seine Ver 
dienste nm Aegypten verehrte l ), nnd derselbe Joseph galt be¬ 
kanntlich wiederum für einen alttestarnentlichen Typus Christi. 
Wir erinnern uns, dass schon Hadrian den Serapis für den Gott 
der Juden und der Christen erklärte. Man sieht, wie nahe es 
ihm lag, an den Ort, wo die Juden allein ihrem Gotte opfern 
durften, das Bild des Serapis zu setzen; und wie es sich zu 
Constantin’s Zeit wieder empfehlen musste, dieses Heiligthura mit 
einer Gedenkkirche des Todes Christi zu vertauschen. 

Befand sich nun auf dem Tempelberge Moriah der hadria 
nische Serapistempel, so muss eben dort auch der Tempel der 
mit Serapis verbundenen Astarte gestanden haben; und nur auf 
demselben Tempelberge können wir nach den unverwerflichen 
Zeugnissen des Eusebius und Hieronymus den Ort der Kreuzi¬ 
gung und Auferstehung, Golgatha und die Anastasis suchen, 
welche Constantin der Grosse zum ersten Heiligthume der Chri 
stenheit erhoben hat. 

L Aechtheit des Grabes. 

Es könnte nach dieser Darstellung scheinen, als ob nicht 
daran zu denken sei, dass an dieser Stelle, auf der Stätte des 
jüdischen Tempels, das wahre Golgatha und das wahre Grab 
Christi sich befunden habe; und es wäre allerdings ganz im 
Geiste der Zeit gewesen, wenn Constantin durch die Schöpfung 
einer falschen Schädelstätte und Anastasis nur dem uralten hei¬ 
ligen Berge eine eben so grosse Bedeutung für die Christen hätte 
beilegen wollen, als ihr Hadrian durch seinen Tempelbau für 
die heidnische Besatzung gegeben hatte. Für unsern Zweck ist 
es, wie sich weiterhin zeigen wird, vollkommen gleichgültig» wie 
man darüber denken mag, da wir es nur mit der Frage zu thun 
haben: welches der ächte constantinische Bau sei ? Indessen ge¬ 
währt es doch ein grosses Interesse, auch über die Möglichkeit 
der Aechtheit des Grabes ins Klare zu kommen; und wir glau¬ 
ben daher, bei unserer Untersuchung auch diesen Gesichtspunkt 


no. 111. P. E. Jabionski, diss. de origine imaginnm Christi, in Opusc. 
cd. Jan Guib. te Water, T. 3, Lugd. Batav. 1809, p. 403. 

1) Firmiens Maternus, de errore profanarum religionnm c. 13. 
8ai das s. v Japtr/wc. 
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nicht ausser Acht lassen zu dürfen. Ad zunehmen, dass Con- 
stantin’s Ban zwar auf dem Haram, aber nicht über dem ächten 
Grabe aufgefiihrt worden, dagegen das ächte Grab dasjenige 
sei, welches man jetzt als solches verehrt, das wäre freilich 
ungereimter, als Alles, was noch zur Verteidigung der An¬ 
dachtsstätten in Jerusalem ersonnen ist. 

Wir dürfen natürlich die Mittheilung des Hieronymus nicht 
so verstehen, als ob der Serapistempel genau die Grenzen des 
jüdischen Tempels inne gehalten hätte. Schon die übliche Form 
eines heidnischen Tempels war eine andere, als die des jüdischen, 
der wenigstens in dem herodianischen Bau gewiss nicht mehr 
einem ägyptischen ähnlich sah, wenn gleich Viele diese ganz 
bedenkliche Voraussetzung bei dem salomonischen Tempel für 
unabweislich halten. War es aber Hadrian’s Absicht, mit dem 
Heiligthume der Juden zugleich auch das der Christen zu ent¬ 
weihen, so lag es ihm in der That nahe, den Serapistempel so 
einzurichten, dass das Götzenbild auf den hervorragenden Hügel 
Golgatha zu stehen kam, der sich nicht weit von der Aussenwand 
des alten Tempels befunden haben muss. Im Allgemeinen blieb 
es dennoch richtig, dass der heidnische Tempel auf der Stätte 
des alten jüdischen errichtet war. 

Viele halten es für unglaublich, dass zu Const&ntin’s 
Zeit das wahre Grab Christi noch irgend hätte bekannt sein 
können, weil sich bei der ersten Christengemeinde noch kein 
Cultus des heil. Grabes voraussetzen lasse, und jedenfalls die 
Kenntniss desselben, wenn sie vorhanden gewesen, seit Hadrian 
verloren gegangen sein müsse. Andere haben dagegen die Aecht- 
heit des Grabes, welches Constantin auffand, mit so schwachen 
Gründen zu stützen gesucht, dass dadurch der Sache vielmehr 
geschadet wurde. Man hat namentlich gesagt, ein Betrug von 
Constantin^ Seite lasse sich schon deshalb nicht annehmen, weil 
derselbe vor den Feinden des Christenthums nicht hätte verbor¬ 
gen bleiben können, und namentlich von Julian dem Abtrünni¬ 
gen gewiss nicht ungerügt gelassen wäre. Daran ist allerdings 
so viel richtig, dass Constantin oder vielmehr der Bischof von 
Jerusalem, der in seinem Aufträge handelte, nicht den Astarte- 
Tempel wegbrechen, und dann in aller Heimlichkeit über Nacht 
eine Höhle in dem darunter befindlichen Felsen aushaueu lassen 
konnte« Aber damit ist noch nicht die Aechtheit des Grabes 
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bewiesen, denn es fragt sich immer noch, ob die Felsenhöhle 
dieselbe war, wofür sie ausgegeben wurde. Besonders unglück¬ 
lich ist die Berufung auf Julian’s Schweigen. Es lag gar nicht 
in der Absicht dieses Kaisers, dessen Schriften Übrigens nur sehr 
unvollständig erhalten sind, das Christenthum zu unterdrücken, 
und dem christlichen Cultus Hindernisse in den Weg zu legem 
Er wollte nur den andern .Religionen ebenfalls freie Ueburig ge* 
währt wissen, und eiferte lediglich gegen das, was er für Miss- 
bräuche und Anmassungen der christlichen Priester hielt. Er selbst 
aber war abergläubisch genug, um ein solches Heiligthum, wie 
das heilige Grab, nicht anzutasten. Er läugnete nicht einmal 
die Wunder der Bibel, sondern setzte ihnen nur ähnliche Wun¬ 
der, welche die Asklepiaden verrichteten, entgegen. Ueberdies 
gestattete er wirklich, den jüdischen Tempel in Jerusalem wieder 
aufzubauen, was vielleicht der gefährlichste Schlag für die Ver¬ 
ehrer des heiligen Grabes geworden wäre, wenn sich die Juden 
nicht durch ein Erdbeben und den Ausbruch von unterirdischem 
Feuer hätten von der Ausführung abschrecken lassen. 

Bei alle dem ist es keineswegs unwahrscheinlich, dass Con- 
stantin das ächte Grab auffand. Wenn auch in dem ersten Jahr¬ 
hundert des Christenthums noch kein eigentlicher Cultus des hei¬ 
ligen Grabes bestanden haben mag, so ist doch wohl anzunehmen, 
dass jene kleine Christengemeinde in Jerusalem, die der ganzen 
Welt in Feindschaft und Hass gegenübergestellt war, eine Erin¬ 
nerung an die Stätte der Auferstehung wird behalten haben, 
jene Stätte , an die sich alle ihre Hoffnungen auf die Erfüllung 
der Weissagung knüpften. Es ist ganz unnöthig, erst den Si¬ 
meon zum Vermittler der Tradition machen zu wollen, den die 
Christen, welche nach der Eroberung Jerusalems unter Titus 
dahin von Pella zurückkehrten, zu ihrem Bischof erwählt hat¬ 
ten, und der nach einer nicht sehr zuverlässigen Nachricht ein 
naher Verwandter Jesu, nämlich ein Sohn des Kleophas, des 
Schwagers der Maria gewesen sein soll. Durch Hadrian wurde 
auch die christliche Tradition nicht unterbrochen, denn mit den 
Juden sind wenigstens nicht auch die Heidenchristen aus Jerusalem 
verbannt worden, von denen man damals längst wusste, dass sie 
etwas anderes , als eine jüdische Beete seien. Man kann es in¬ 
dessen ganz dahin gestellt sein lassen, ob an Ort und Stelle 
eine Bevölkerung zurtickblieb, bei welcher sich die Kenntniss der 
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Stätten, wo Christus gekreuzigt und begraben war, fortpfianzen 
konnte. Zwar ist es kein sehr glücklicher Gedanke von Finlay J )i 
wenn er meint, man habe zu Constantin’s Zeit den Garten des 
Joseph von Arimathia leicht durch die sorgfältig geführten rö¬ 
mischen Census - Register auffinden können. Mit Recht erinnert 
Fallmerayer *), dass diese Actenstücke schwerlich die Zerstörung 
der Stadt unter Titus überdauert haben werden, und er hätte 
hinzufügen können, dass die tägliche Erfahrung lehrt, wie schwer 
es ist 9 nach den besten Katastern Grundstücke nachzuweisen, 
wenn sich die Besitzverhältnisse seit Jahrhunderten wesentlich 
geändert haben. Aber wird sich denn nicht selbst unter den 
entfernten Christen die Erinnerung erhalten haben, dass ihre 
Verfolger das Grab und die Stelle des Kreuzes einem schimpf¬ 
lichen Götzendienste preis gegeben hatten', und dass man nur 
die heidnischen Tempel auf Moriah entfernen dürfe, um die hei¬ 
ligen Stätten des Kreuzestodes und der Auferstehung, Golgatha 
und die Anastasia, an das Tageslicht zu bringen? An einer 
Verbindung zwischen Jerusalem und auswärtigen Christen hat es 
überdies keineswegs gefehlt Es klingt zwar sagenhaft, wenn Euse¬ 
bius 5 ) erzählt, dass in der Zeit desCaracalla der cappadocische Bischof 
Alexander nach Jerusalem kam, um dort an den heiligen Stätten zu 
beten, wo dann die Brüder der Kirche ihn festhielten, und die benach¬ 
barten Bischöfe in Folge eines Traumgesichts ihn als ihren Patriar¬ 
chen dem bereits 116 jährigen Narcissus an die Seite setzten. 
Aber wir wissen auch von Origenes, dass er nach Jerusalem 
kam, um die Fussstapfen Christi, der Jünger und der Prophe¬ 
ten aufzusuchen; und es lässt sich nicht zweifeln, dass frühzei¬ 
tig fromme Besuche der heiligen Stätten an der Tagesord¬ 
nung gewesen sind 1 2 3 4 ). 

Will man die Aechtheit des constantinischen Grabes Christi 
nicht gelten lassen, so wird man fragen müssen, wie es denn 


1) Griechenland unter den Hörnern (übersetzt von A. £1 Hasen), Leipzig 
1861, S. 454 f. 

2) Fragmente aus dem Orient, 8. 146 f. 

3) Hist. eccl. lib. 6. c. 11. 

4) Jak. Burckhardt, die Zeit Constantin's des Grossen, Basel 1853, 
S. 503. 
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möglich war, dass der Kaiser unter dem Hügel des Astartetem- 
pelB eine Höhle suchte und wirklich antraf, wenn ihn nicht eine 
bestimmte Tradition leitete. Auch das erhielte seine Erklärung, 
wenn sich voraussetzen liesse, dass man zn Constantia’« Zeit 
von einer — sei es den Juden oder Christen — heiligen Fel* 
senhöhle unter dem Astartetempel gewusst hätte. Wir kennen 
wirklich jüdische Sagen dieser Art, und werden später ausftthr* 
lieber von ihnen zu sprechen haben. Sie begegnen uns mit Be* 
Ziehung auf einen bestimmten Felsen des Haram allerdings erst 
zur Zeit der Kreuzfahrer, die auf der schrägen Fläche der Sachra 
die Tenne Arafna’s oder Arnan’s, des Jebusiters, zu sehen glaub* 
ten, auf welcher David seinen Altar errichtete , ). Was wir bei 
Maimonides und Abarbanel lesen, kann auch schon den altem 
Rabbinen bekannt gewesen sein. So ist es möglich, dass die 
Börner noch zu Constantin’s Zeit von einem hochwichtigen Hei- 
ligthnme unter der verschütteten Felsenkuppe, ähnlich den Brun* 
nenhöhlen, die sich unter dem römischen Capitol und manchen 
heidnischen Tempeln, z. B. dem Apollotempel zu Delphi befan* 
den, eine dunkle Kunde hatten. Sie mochten selbst ihrer Sache 
nicht ganz sicher sein, denn es geschah, wie Eusebius sagt, Über 
alles Erwarten, dass das Grab so herrlich zum Vorschein kam. 

Allerdings ist diese Hypothese bei weitem nicht so einfach, 
als wenn wir voraussetzen, dass Constantin wirklich das wahre 
Grab Christi aufgefunden habe. Wer aber annimmt, dass auf 
der Stelle, wo wir die Anastasia Constantin’s finden werden, der 
jüdische Tempel, oder, wie Thrapp will, die Burg Antonia ge* 
standen habe, der kann freilich nur zu dieser Auskunft seine 
Zuflacht nehmen. 


e. >ie ftichtstitte. 

Man hat nun aber auch darüber gestritten, ob es wahrschein¬ 
lich, oder überhaupt nur denkbar sei, dass die Richtstätte der 
Juden so nahe bei dem Tempel gelegen habe. Fergusson hält 
dies sogar für wahrscheinlicher, als jede andere Annahme, für 
düe man sich entscheiden könnte. Allein seine Gründe sind frei* 
lieh nichts weniger ab stichhaltig. Er beruft sich nämlich dar¬ 
auf, dass man die Königin Athaliah, die sich der Anerkennung 


1) 2 Samuel. 24, 18. 1 Chron. 2^, 18. 
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des Jpas widersetzen wollte, vor den Tempel hinaus geschleift 
and sie dort getodtet habe. Bekanntlich regierte Athaliah nach 
dem Tode ihres Sohnes Ahasja, nachdem sie dessen Geschlecht 
hatte auf die Seite bringen lassen. Nur Joas war gerettet. Die¬ 
sen führte der Priester Jojada in den Tempel, und stellte ihn 
dort dem versammelten Volke als seinen rechtmässigen König 
vor. Athaliah eilte herbei, allem das Volk blieb auf der Seite 
des Joas, und der Priester liess sie von den Obersten des Hee¬ 
res über den Hof hinausführen und tödten, da er nicht wollte, 
dass sie im Tempel getodtet werde ! ). Das war allerdings nichts 
weniger, als eine ordnungsmassige Hinrichtung, und man hat 
dabei offenbar nicht erst den herkömmlichen Bichtplatz aufge¬ 
sucht. Man könnte eben so gut die Geschichte des Paulus hie- 
her ziehen, den die Juden aus dem Tempel herausrissen und 
ermorden wollten, als der römische Hauptmann hinzukam und 
ihn rettete 1 2 3 ). Nicht besser ist es, wenn Fergusson meint, die 
Üichtstätte werde wahrscheinlich in der Nähe der gewöhnlichen 
Gräberstätte gelegen haben, die man dem goldenen Thora ge¬ 
genüber im Thale Josaphat antreffe. Es ist dies weder wahr¬ 
scheinlicher , noch unwahrscheinlicher, als irgend eine andere 
Annahme. Dagegen ist es gewiss richtig, wenn Fallmerayer 5 ) 
bemerkt, dass man im Orient Überhaupt keine herkömmlichen 
Bichtstätten voraussetzen dürfe, weil der Asiate die Hinrichtung 
als einen Act der Bache betrachte, den man an jedem Orte 
vornehme, wo es eben den Umständen angemessen erscheine, 
und sollte es selbst an der geheiligten Stätte des Gotteshauses 
sein. Man wird also Golgatha am natürlichsten in der Nähe 
des Bichthauses zu suchen haben. Dieses Bichthaus war aber 
ohne Zweifel die Antonia, die Burg und der Palast der römi¬ 
schen Landpfleger, und man darf wohl unbedenklich die Vermu- 
thung gelten lassen, dass es jene Verbindungstreppe mit dem 
Tempel war, auf welcher Pilatus dem fonatisirten jüdischen Pö¬ 
bel den Barabbas vorstellte und seinen Bichtstuhl aufschlug. Von 
eben diesen Stufen aus redete später Paulus zu dem Volke, das 
ihn aus dem Tempel gezogen hatte und umbringen wollte, nach- 


1) 2 Chron. 23, 14. 16. Vergl. 2 Kön. 11, 16. 

2) Apostelgeach. 21, 30—32. 

3) Fragm. aus dem Orient a. a. O. 
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dem der oberste Hauptmann ihn durch seine Kriegsknechte hatte 
fesseln und dieselben Stufen hinauf in das Lager/ d. h. in die 
Antonia, tragen lassen l 2 ). Es ist sogar eine alte Tradition, dass 
Pilatus sein Urtheil auf der obersten Stufe einer hohen und 
prachtvollen Treppe gesprochen habe; die Santa Scala in Born 
giebt davon ein sprechendes Zeugniss. Vor diesen Stufen auf 
dem damals noch offenen und ausserhalb der Stadt gelegenen 
Platze, der von dem Tempel und der Burg umschlossen war, 
am östlichen Bande des Berges Moriah gegen das .Thal Josaphat 
zu, wird man am natürlichsten die Bichtstätte vermuthen dür- 
feu. Die Nähe des Tempels konnte der Wahl dieses Orts um 
so weniger Eintrag thun, da Christus in der Meinung der Juden 
als Gotteslästerer der Bache des erzürnten Jehova anheim ge* 
fallen war. Auch ist es kein erheblicher Ein wand dagegen, wenn 
man etwa sagt, dass die Entfernung bis zur Bichtstätte bedeu¬ 
tender gewesen sein müsse, da man genöthigt war, den Simon 
von Kyrene herbeizurufen, um von ihm das Kreuz tragen zu 
lassen; denn zwei Balken von nur 7' Länge würde ein Mann, 
der schwere Handarbeit nicht gewohnt ist, und so, wie Christus, 
den tiefsten Seelenleiden fast zu erliegen fürchtete, nicht hundert 
Schritte weit zu tragen im Stande gewesen sein. 

Zu alle dem heisst Golgatha, welches die Evangelien durch 
xpaVsov, Schädel, oder xquvIov to7tog f Stätte des Schädels, über¬ 
setzen, keineswegs Bichtstätte, sondern es bedeutet so viel, als 
Capitoiium, eine Felskuppe, was für einen hervorragenden Punkt 
auf der Fläche des Tempelbergcs Moriah ganz passend ist. Viel¬ 
leicht ist Golgatha sogar nur eine Uebersetzung von Capitoiium, 
eine Benennung, welche die Börner nach der Zerstörung Jerusa¬ 
lems und zu der Zeit, da die Evangelien abgefasst wurden, der 
Tempelstätte beigelegt, und nach welcher sie der Colonie des 
Aelius Hadrianus den Beinamen der Capitolina gegeben haben 
mögen. Es dürfte sogar eine gelehrt elegante Vertauschung des 
Golgatha mit dem Goath der Prophetenzeit sein, wenn Hiero¬ 
nymus angiebt, dass die Grabhöhle an der Nordseite des Hügels 
Goas lag 3 ). 


1) Apostelgeschichte 21, 31 — 40. 

2) Vergl. Krefft, Topographie Jerusaloms, 8. 158 
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f. Me jetslge Tradtttoa* 

Wir sehen nach diesem Allen, dass nichts im Wege steht, 
das Zeugniss des Hieronymus gelten zu lassen, welches im Zu¬ 
sammenhänge mit andern Nachrichten beweist, dass die von Con- 
stantin dem Grossen errichtete Auferstehungskirche auf dem 
Berge Moriali, dem jetzigen Haram gelegen habe. Die jetzige 
Kirche zum heiligen Grabe ist mithin erst später als ein Ersatz 
derselben angelegt worden, nachdem die Muhammedaner den 
Tempelplatz in Besitz genommen und zu einem der grossen Hei- 
ligthümer erhoben hatten, von denen sie die Christen mit weit 
grösserer Strenge ausschlossen, als von jeder andern Moschee. 

Allerdings wird dieser Ansicht eine alte Tradition entgegen¬ 
gesetzt, welche die Kirche zum heiligen Grabe ftir den ächten, 
wenn auch vielfach veränderten Bau des Constantin erklärt; und 
Viele sind geneigt, auf diese Quelle, die in unserm Falle einen 
sehr reichhaltigen, aber sehr trüben Strom liefert, in Asien und 
besonders auf dem Boden der heiligen Geschichte ein weit grö¬ 
sseres Gewicht zu legen, als an jedem andern Orte der Welt. 
Was Jahrhunderte, ja fast Jahrtausende lang von Mund zu Mund 
überliefert wird, kann dem Hörer imponiren, zumal wenn der 
Erzähler, wie es der Araber zu thvn pflegt, eine ganze Genea¬ 
logie von Gewährsmännern aufzuzählen weiss. Dennoch ist nichts 
unsicherer, als die Tradition über die verschiedenen heiligen und 
nicht heiligen Stätten in Jerusalem. Wie früh man dort ange¬ 
fangen hat, Heiligthümer zu erfinden, um die Leichtgläubigkeit 
der Pilger auszubeuten, davon haben wir ein schlagendes Bei¬ 
spiel an dem Itinerarium des ungenannten Pilgers von Bordeaux, 
der Jerusalem im J. 333 besuchte *). Man zeigte ihm — und 
er berichtet es, ohne daran den geringsten Anstoss zu nehmen 
— nicht bloss die Höhle, in der Salomo die bösen Geister ge¬ 
peinigt hatte, sondern auch den Stein, von dem Petrus schreibt, 
dass ihn die Bauleute verworfen haben und dass er zum Eck¬ 
stein geworden ist. Der letztere nimmt noch heute eine Stelle 
unter den dortigen Sehenswürdigkeiten ein, und man kann ihn 
in der neuesten Beschreibung Jerusalems abgebildet sehen *). 

1) Vetera Romanoruin itineraria, cur. Petro Wesselin gio,Amstelod. 
1735, p. 680. 

0) 8 epp, Jerusalem und das heilige Land, Lief. 1 , Schaff hausen 
1861, 8. 116. 
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Ee ist ein Steinblock, dessen auflallende Lage gewissermassen zu 
einer so seltsamen Deutung herausfordert. Solche Erfindungen 
und Fälschungen sind allenthalben im Schwange, wo eine grosse 
Zahl von unwissenden Beisenden ihre Neugier oder Wissbegier 
von eben so unwissenden und obenein gewinnsüchtigen Cicerones 
befriedigen lässt. Dasselbe geschah bei den Arabern in Medina. 
Viele Einwohner suchten von den Fremden mit angeblichen Re¬ 
liquien Mohammeds und seiner Familie Geld zu erpressen, und 
im Jahre 884 veranlasste Samhudi den eben anwesenden Sultan 
von Aegypten, gegen diese Betrügereien einzuschreiten l ). Noch 
in unsern Tagen haben wir die ungeheuerlichsten Beispiele Tor 
Augen, wie leicht der Alterthümler von der habsüchtigen Indu¬ 
strie betrogen wird. 

Es kommt noch hinzu, dass die Tradition in Jerusalem 
weder so fest, noch so alt ist, als man gewöhnlich glaubt. Sie 
hat unendlich häufig geschwankt, und die arabischen Berichte 
stellen nicht selten die unvereinbarsten Sagen ohne Kritik neben 
einander, um sich schliesslich mit der Formel zu beruhigen: 
Gott allein weoss es. Tobler hat dieselben mit bewundernswür¬ 
diger Ausdauer gesammelt. Viele topographische Angaben und 
Benennungen sind ohne alle Begründung. Man zeigt z. B. die 
Gräber des Absalon, des Ezechiel, der Apostel, ohne dass sich 
die geringste Bestätigung in der Bibel oder auch nur bei den 
Babbinen findet. Christen und Muhammedaner forschten nach 
den heiligen Stätten und verlangten danach, den Boden der hei¬ 
ligen Geschichte wieder zu erkennen; Denkmäler schienen auf 
die Spur zu lenken; der einheimischen Bevölkerung mochte man 
eine von ihren Vätern überlieferte Kunde der Dinge, unter denen 
sie lebten, Zutrauen; und so wirkten Theorie, lügenhafte Be¬ 
richte und Betrug zusammen, um eine Tradition zu schaden, die 
durch die Heiligkeit der Gegenstände, auf welche sie sich bezog, 
nur noch mehr befestigt wurde. 

Eine solche Tradition kann aber nichts bedeuten, wo sie 
mit ausdrücklichen Zeugnissen von Schriftstellern, welche den 
Ereignissen nahe lebten, im Widerspruche steht. Wir haben 


l) Ferd. Wüstenfeld, Geschichte der 8tadt Medina. Im Auszüge 
aas dem Arabischen des Samhudi, Göttingen 1860 (aus den Abhandlungen 
der k. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Bd. 9), S. 4. 
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diese Zeugnisse kennen gelernt. Sie sind an sich deutlich und 
unverfänglich genug. Aber sie erhalten ausserdem noch ihre 
volle Bestätigung durch die Beschaffenheit der auf dem Haram 
erhaltenen Denkmäler, die so sprechend ist, dass sie schon ohne 
die Berücksichtigung jener Zeugnisse auf die richtige Deutung 
führte, sobald nur ein Sachkundiger näher mit ihnen bekannt wurde. 

Denn in der That müssen von den Moscheen, welche sich 
auf dem heiligen Platze der Muhammedaner befinden, jene zwei 
bereits erwähnten, die sogenannte Moschee Omar oder der Fel* 
sendom und das kleine sogannte goldene Thor, nicht allein ihrem 
Styl nach theilweise schon dem constantiniscben Zeitalter ange- 
hören, sondern sie passen auch ihrer Anordnung nach auf das 
vollständigste zu der Beschreibung, die Eusebius von dem con- 
Btantinischen Werke macht. Dazu kommt noch, dass mehrere 
andere Denkmäler in und ausserhalb der heiligen Stadt bei nähe¬ 
rer Betrachtung unläugbar als absichtliche Nachahmungen des 
Felsendoms erscheinen, was sich nur erklären lässt, wenn der 
letztere wirklich die ächte Auferstehungskirche war. Die wich¬ 
tigste dieser Nachbildungen ist der Theil der jetzigen Kirche zum 
heiligen Grabe, welcher das dortige Grabmonument zunächst 
umschliesst. Das Verhältnis dieses Baues zu dem Felsendom 
reicht allein schon hin, uns von der Bedeutung des letztem zu 
Überzeugen. Andern Nachbildungen, die ein nicht minder starkes 
Gewicht in die Wagschale legen, werden wir ausserhalb Jerusa¬ 
lems im byzantinischen Reiche, wie in Rom, ja sogar in Abys- 
sinien begegnen. 

Alles dieses soll nun in den folgenden Abschnitten seine 
nähere Begründung erhalten. Die Betrachtung der fernem Schick¬ 
sale, welche der Felsendom sowohl, als die Kirche zum heiligen 
Grabe erfahren hat, wird aber auch ausserdem darthun, dass alle 
historischen Ueberlieferungen, auf welche man sich in dieser 
Streitfrage berufen hat, für sich allein nicht geeignet sind, die¬ 
selbe zu entscheiden, und noch viel weniger, die vorhandenen 
Beweise für unsere Ansicht zu entkräften. Ja wir werden in 
einem und dem andern Punkte auf nicht ganz unerhebliche Be¬ 
stätigungen derselben treffen. 
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D. Bas aeae Jemalea Caastaatia’s des firassea. 

a. Eusebius, b. Die Denkmäler: f. die Sachra, 2. der Felsendom, 
3. Nachbildungen der coostantioischeu Aoastasis: Santa Costanza 
bei Rom, San Sepolcro io Bologna, 4. die Terrasse, 5« das goldene 
Tbor. c. Die Lage. d. Die Erweiterungen der constantinischen 
I Bauten, e. Einfluss derselben auf die Entwickelung des kirchlichen 

Baustyls. 

Zunächst müssen wir uns ein deutliches Bild von dem gross¬ 
artigen Werke Constantin's, das Eusebius ein neues Jerusalem 
nennt, zu machen suchen, indem wir unbefangen und ohne vor¬ 
gefasste Meinung den Worten des Bischofs von Cäsarea *) fol¬ 
gen. Leider ist die vollständigere Beschreibung, welche dieser 
seinem kaiserlichen Freunde widmete, nicht auf uns gekommen; 
wir können uns aber doch schon aus dem kürzern Berichte eine 
Vorstellung von der ganzen Anlage machen, welche zur Verglei¬ 
chung mit den vorhandenen Monumenten ausreicht. Zur Ergän¬ 
zung dienen noch ein paar einzelne gleichzeitige Nachrichten in 
den Beden des Cyrillus, der im J. 348 Bischof von Jerusalem 
wurde, und in dem Reiseberichte des vorhin erwähnten Pilgers 
aus Bordeaux 1 2 ). Letzterer besuchte Jerusalem im Jahre 333, 
noch vor der Einweihung der constantinischen Bauten. Ausser¬ 
dem muss die Pilgerreise des Antoninus von Placentia 3 ) be¬ 
rücksichtigt werden, den man irrthümlich mit dem ebenfalls mit 
Constantin gleichzeitigen Antoninus Martyr verwechselt hat. 
Da Justinian in diesem Berichte erwähnt wird, so kann derselbe 
einer so frühen Zeit nicht angohören, und die Herausgeber sind 
vielmehr geneigt, ihn wegen seiner schlechten, zuweilen geradezu 
unverständlichen Sprache in das 12te Jahrhundert zu setzen. 
Indessen muss er in eine Zeit fallen, da die Muhammedaner noch 
nicht im Besitze des Haram waren, indem Antonin die Ruinen 
des salomonischen Tempels, und in nächster Verbindung mit 
denselben eine Basilika der Maria besucht, unter welcher man 


1) En Beb. vit& Conatantini lib. 3. c. 25—32. 

2) ItmerariumHieros olymitanum in Vetera Romanorom Itin. cur. Petro 
Wesselingio, Amstelod. 1735. p. 589. 

3) Acta Sanctt. lfaji, P. 2. p. XIV. Auch in Ugolini thesaur. an- 
üquitat. aacr. T. 7. p. 1208. 
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nur die Justinianische Kirche der Theotokos verstehen kann. 
Fergusson hat daher wohl Eecht, ihn in das Ende des 6. Jahr¬ 
hunderts zu setzen, und seine Angaben, die vielfach zu den 
spätem Traditionen nicht stimmen , noch auf die wahren con- 
stantinischen Bauten auf dem Haram zu beziehen. 

a. Me ScMMerag des Eusebius. 

Was nun die Schilderung des Eusebius betrifft, so ist sie 
vielfach misverstanden worden, weil man wenigstens die Grund¬ 
züge derselben in der Kirche zum heiligen Grabe trotz der vie¬ 
len Verwüstungen und Umgestaltungen, welche diese im Laufe 
der Zeit erlitten hat, wieder erkennen wollte. Namentlich hat 
die in der pariser Ausgabe des Valesius beigefügte Uebersetzung 
einige Ausdrücke entstellt, da sie den Text ebenfalls nach die¬ 
ser Voraussetzung deutete; und die Ausleger haben sich fast 
ohne Ausnahme mehr durch diese Uebersetzung, als durch die 
griechischen Worte des Originals leiten lassen. Es kommt daher 
vor Allem darauf an, die wahre Meinung des Eusebius festzu¬ 
stellen. 

Das neue Jerusalem, der Bau Constantin’s, welchen Euse¬ 
bius beschreibt, erhob sich an der Stelle, wo von dem Felsen 
mit der Grabeshöhle der Venustempel entfernt und der Hügel 
abgeräumt war. Der Bau ist im Jahre 326 begonnen, und im 
J. 355, nachdem er wahrscheinlich längst beendigt war, benutzte 
man die zufällige Anwesenheit einer grossen Anzahl von Bischö¬ 
fen, um denselben auf das feierlichste einzuweihen. Von dem 
Antheile der Helena an diesem Unternehmen erwähnt Eusebius 
nichts, während er die Briefe mittheilt, durch welche Constantin 
dem Bischof Makarius von Jerusalem Auftrag und Instruction 
zur Ausführung des Baues sendet. Nach Theodor et *) über¬ 
brachte sie den Auftrag und leitete dessen Ausführung, wobei 
in der Nähe des Grabes drei Kreuze gefunden wurden, worauf 
dünn Makarius bewerkstelligte, dass eins derselben durch eine 
wunderthätige Heilung für das Kreuz Christi erkannt wurde. 
Merkwürdigerweise tibergeht Eusebius auch in seiner Beschrei¬ 
bung die Stelle des Kreuzes gänzlich, obgleich schon Cyrillus *) 


t) Hist. eccl. lib. 1. cap. 18. Vergl. Sozom. bist. ecd. lib. 2. c. 1. 
2) Catedieais 13, 39. 
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uns belehrt, dass Golgatha ein hervorragender Punkt jenes Baues 
war, auf dem man den Felsenriss zu erkennen glaubte, der bei 
Christi Tode entstand. Die eigentliche Kirche, der Hauptbau, 
umgab aber nicht das Grab selbst. Von dem Grabmonumente, 
der Anastasia oder Stätte der Auferstehung, hören wir nur, dass 
man es auf das herrlichste ausschmtickte, und dabei ausgezeich¬ 
nete Säulen verwandte. 

Ueber die Beschaffenheit der in diesem Grabmonumente be¬ 
findlichen Grabhöhle haben wir aus damaliger Zeit nur verein¬ 
zelte Nachrichten. Dieselbe befand sich in einem aus dem Bo¬ 
den hervorragenden Felsen. Eine Vorhalle, ffxf/rj, vor der ei¬ 
gentlichen Grabkammer hatte Constantin nach dem Zeugniss des 
Cyrillus *) wegbrechen lassen, um Kaum für die Ausschmückung 
des Grabdenkmals zu gewinnen. Ueber die innere Einrichtung 
der Grabhöhle erfahren wir nichts. Vor dem Eingänge dersel¬ 
ben lag der Stein, der sie vor der Auferstehung verschlossen 
hatte 1 2 3 ). Dieser Eingang befand sich der Kirche gegenüber, 
welche Constantin in östlicher Kichtung von dem Grabmonu¬ 
mente auffhhren liess. Genaueres ist über die Orientirung des 
Grabes nirgend gesagt. 

Aus der Anastasis kam man auf einen ausserordentlich 
grossen Platz, der unter freiem Himmel lag. Diesen zierte glän¬ 
zender Stein, mit dem das Fundament, der Boden belegt war, 
und auf drei Seiten umgaben ihn grosse Hallen oder Arkaden 5 ). 
Es war also eine Platform oder Terrasse , denn schwerlich ist 
es ein bloss müssiger Ansdruck, wenn gesagt wird, dass jenes 
Steinlager auf einem Fundamente, in* iddtpovg , ausgebreitet 
sei 4 ). An diesen Platz stiess die der Grabhöhle gegenüber er¬ 
richtete eigentliche Kirche. Eusebius nennt sie einen könig¬ 
lichen Tempel, ßaaifoxdg yswg, womit er jedoch nur einen pracht¬ 
vollen grossartigen Bau bezeichnet, und nicht etwa eine Basi¬ 
lika in dem Sinne, in welchem es gewöhnlich von den neuern 

1) Catechesis 14, 9. 

2) Daselbst 13, 39. 

3) oy c tij USaf la^n^oi xaUiOiQtoptyoc ln btay oug Ixotf/m, /iax?o«£ 

ötoiuv ix tqmUvquv 

4) xamcTQitifAiyoi in Die lateinische UeberseUung des Va¬ 

lettas Übergebt diese Worte g&nalich. 
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Kunsthistorikern verstanden wird. Ueber ihre Einrichtung hat 
man Bich aber bisher eine ganz falsche Vorstellung gemacht, weil 
man dabei die Gestalt einer römischen Basilika voraussetzte. 
Auch die Uebersetzung des Eusebius ist aus diesem Grunde ent¬ 
stellt und unverständlich. Diese Kirche war von „unermesslicher“ 
Höhe und entsprechender Länge und Breite, im Innern ganz 
mit Marmor belegt, und das Getäfel der Decke reich geschnitzt 
und vergoldet. Aussen war sie ebenfalls von polirtem Marmor 
aufgebauet, und das Dach mit Blei gedeckt. 

Die Ausdrücke, welche man bisher auf die Seitenschiffe be¬ 
zogen hat sprechen nur von einer breiten Vorhalle, welche 
mit einer doppelten Arkadenreihe sich vor der ganzen Breite 
der Basilika herzieht und diese mit der Terrasse verbindet. Ein 
Paar Anten, denn nur diese können unter den Parastaden ver¬ 
standen werden 1 2 ), mit doppelten Portiken setzen auf beiden 
Seiten die Längsseiten des Schiffes fort; und sind eben so, wie 
die Basilika selbst, an dem Dachgebälk mit Gold geschmückt. 
Die Portiken oder Säulenhallen befinden sich theils ganz über 
dem Boden, theils sind sie tiefer gelegt, so dass man in diesel¬ 
ben hinabsteigen muss, nicht aber unterirdisch, inoyeuiij wie 
man es häufig verstanden hat. Die Fronte der höher gelegenen 
Säulenhalle, in der sich die Ausgänge der Anten an mächtige 
Säulen lehnten, stand, wie ich es verstehe, auf der Terrasse, 
und von dieser führte im Innern der vordem Halle eine Treppe 
hinab zu der zweiten, die mit der Basilika auf gleichem Boden 
lag. Diese letztere Halle ruhte auf Gewölbträgem 3 ) , die nach 
Aussen mit reicher Zierde bekleidet waren. 

1) Cap. 37. 'Afiql <T ixduQa tu nkivga dkrtdiy cnoa>y dyaytiwy jf xai 

xttraytiuyy didvpot itctQaffuxdte nß pyxt* tov vta> ovyt$miyov ?o, XQ vo $ * a * 
avmt to vf ogotf ov f nsnotxtkfiiya*, <Zy ai piy inl ngooujnov tov otxov xiccb 
nafi/ntye&KJiy i 7 irjQtidoyio , aX di itom tu *y tfinQoo&ty wio nuraoit ayijyti- 
Qoyto, nolty toy lfai&(y lUQißtßbjfAiyoig xocr^uov* nvla * di rpfjf noof avroy 
avtoxovrit tv dtaxtifxtyat rd nk^rj n oy ttoto fptQOfAtyvjy vmdiyoyio. 

2) Die gewöhnliche Ansicht nimmt die Parastaden für Seitenschiffe and 
selbBt die Ueberschrift des Kapitels scheint diese Ansicht su bestätigen. 
Han hält aber mit guten Gründen dafür, dass die Kapitel - Ueberschriften 
nicht ans der Feder des Eusebius geflossen seien, wenn sie gleich einer 
sehr frühen Zeit angehören mögen. 

3) Utoodiq. Bei jeder andern Erklärung ist der Gegensatx von Ini 
7igcgojnov und tfao> unverständlich. 
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Von der Vorhalle aus gelangte die andächtige Menge durch 
drei gegen Sonnenaufgang sich öffnende Thore in das Innere der 
Kirche. Thomas Lewin l 2 3 ) hat zuerst ganz richtig bemerkt, dass 
man diese Thore nicht auf der Ostseite der Basilika suchen darf, 
da die Himmelsgegend hier nicht von dem Innern der Kirche 
aus, sondern von aussen her bestimmt ist. In Verbindung mit 
dem Vorhergehenden kann hierüber kein Zweifel sein. Den drei 
Thoren gegenüber war am Ende der Basilika ein Kuppelbau auf¬ 
gerichtet *). Nur einen solchen kann man sich unter einem 
Hemisphaerium, wie er von Eusebius benannt w ird, denken, 
nicht aber eine Apsis, die entweder nur als ein Uemicyklium, 
ein Halbkreis , oder genauer als ein Halbcylinder, der in eine 
Viertelkugel ausläuft, wie in Prokop’s Beschreibung der Sophien¬ 
kirche zu Constantinopel , bezeichnet werden konnte 4 ). Noch 
viel weniger darf man mit Krafft 5 6 J und Tobler °) anneh¬ 
men, dass die Beschreibung zu ihrem Ausgangspunkte zurück¬ 
kehrend unter dem Hemisphaerium die Rotunde verstehe, welche 
die Anastasis umgab. Etwas Auffallendes hat die gemeine Les¬ 
art, nach welcher Eusebius wörtlich sagt, dass an der Spitze der 
Basilika der Gipfel des ganzen llemisphaeriums aufgerichtet war, 
da bisher noch von keinem Hemisphaerium die Rede gewesen 
ist, und der ganze Complex des constantinischen Baues unmög¬ 
lich als solches bezeichnet w erden konnte. Die Aenderung eines 
Buchstabens 7 ) würde diese Schwierigkeit heben. Aber auch, 
wenn man bei der Lesart der Handschriften bleiben will, so kann 


1) Jerusalem, London 1861, p. 142. 

2) Cap. 38. Tovrujy d’ äyrtxyv To xttfulttoy tov nayrog tjfucqfu- 
qIod ln’ et xqov ixuictfjiiyoy. 

3) Pro cop. de aedificiis Justiniani 1, 1. Corp. scriptt. Byzant., P. 2, 
Vol. 3, Bonnae 1838, p. 175. 

4) Bei Hesychias steht freilich: t HfriG(faig$oy t yptxvxXioy oder nach 
einigen Handschriften umgekehrt : ‘H/LuxvxXtoy, TjfuGcfai^nov. Man kann je¬ 
doch zweifeln, ob hier das eine Wort durch das andere erklärt werden soll. 
Wo sonst tjfjioif«iQkoy vorkommt, bezieht es sich stets auf eiue Kugel¬ 
gestalt. 

5) Topographie Jerusalems, S. 237. 

6) Golgatha, S. 83. Note 4. 

7) 1 HfMO'f aiQiov für rjfÄHf(f>ct$Qiov , wie schon Valcsiua vorgeschlagen. 
Es ist begreiflich, wie die Abschreiber dazu kommeu konnten, nach dem 
Genitiv nayiug den gleichen Casus jjfuatfcnyiov zu setzen. 

Or, u. Öcc Jahr ff. 11. lieft 2. 14 
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man doch in der besonderen Art des byzantinischen Kuppel¬ 
baues eine Erklärung für die allerdings seltsame Ausdrucks weise 
des Eusebius finden. Es pflegte nämlich auf dem vier- oder 
achteckigen Unterbau ein halbkugelförmiges Gewölbe aufgeführt 
zu werden, welches in der Mitte eine kreisrunde Oeffnung hatte. 
Von dieser aus erhob sich eine kleinere Kuppel entweder un¬ 
mittelbar, wie in der alten Kirche S. Ferreol auf der Insel 
S. Honorat im mittelländischen Meere ’), oder auf einer beson- 
dern Trommel, wie in den meisten byzantinischen Kirchen. Diese 
kleinere Kuppel, welche allein über das Dach hervorragte, konnte 
ab das Haupt oder der Gipfel des ganzen Kuppelbaues bezeich¬ 
net werden. 

Die Kirche erhielt durch diesen Kuppelbau den Charakter 
eines Denkmals nach Art der römischen Mausoleen. Sie sollte 
in der That ein Denkmal der Kreuzigung Christi sein. Golgatha, 
die Stätte der Kreuzigung, stand, wie wir sahen, mit derselben 
in Verbindung. Es erhellt jedoch nicht, welche Lage dieses 
Golgatha hatte. Man sollte glauben, zu Constantin’s Zeit habe 
die Stätte der Kreuzigung den Mittelpunkt der Basilika gebildet, 
denn Eusebius spricht, wie gesagt, in seiner Beschreibung des 
constantinischen Baues von keinem Golgatha, und noch viel 
später ist die Basilika und das Martyrium eins. Nach der Auf¬ 
findung des Kreuzes wird man neben der Stätte der Kreuzes¬ 
erfindung auch die der Kreuzigung näher bestimmt haben, denn 
schon Cyrillus 1 2 ) belehrt uns, dass Golgatha ein hervorragender 
Punkt war, auf dem man den Felsenriss zu erkennen glaubte, 
der bei Christi Tode entstand. Im 6ten Jahrhundert sprechen 
einige Schriftsteller von einer besonderen Kirche Golgatha, die 
neben der Basilika errichtet gewesen sein muss. Eine Aeusse- 
rung des Bischofs Eucherius von Lyon 3 ) lässt diese Deutung 
zu. Doch ist die Stelle entweder in barbarischer, kaum ver¬ 
ständlicher Sprache geschrieben, oder sehr entstellt, und jedeu- 
falb sehr dunkel. Man kann sie sogar so verstehen, als ob hier 
Golgatha den Fels in der Anastasis bezeichne. Entschiedener 


1) Viollet Lo Duc, dictionnaire raisonne do l’arehitccture fran<;Aiso 
da Ile au 16e siede, T. 4, p. 349. 

2) Catechesie 13, 39. 

3) Labbe bibliotheca uova mnnnscriptorum librorum, T. 1, p. 666. 
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drückt sich der Mönch Andochus von S. Saba aus, indem er 
geradezu von drei verschiedenen Kirchen, nämlich der Anastasis, 
der Basilika und Golgatha spricht '). In der jetzigen Grabes¬ 
kirebe bildete Golgatha vor dem Bau der Kreuzfahrer allerdings 
ein besonderes Heiligthum, welches in früherer Zeit mit einer 
eigenen Kirche Überbauet war. Wenn indessen Eutychius im 
lOten Jahrhundert Golgatha als einen besondern Bau Constan- 
tin’s des Grossen aufführt, so folgt er der Anschauung seiner 
Zeit *, aber für die ursprüngliche Beschaffenheit des Heiligthums 
hat sein Zeugniss keinen Werth. 

Endlich waren rings um die Kuppel 12 Säulen nach der 
Zahl der Apostel aufgestellt, welche silberne Schalen, ein kost¬ 
bares Weihgeschenk des Kaisers, trugen. Diese 12 Säulen sind 
also nicht dieselben, welche das Grabmonument schmücken, und 
welche nach Krafft’s Ansicht das Hemisphaerium selbst bilden 
müssen; und die silbernen Schalen sind nicht silberne Capitelle, 
wozu sie gewöhnlich ganz unzulässiger Weise gemacht wer¬ 
den. Diese Säulen müssen vielmehr um die Kuppel oder um 
die Trommel gestanden haben, auf der die Kuppel ruhte. Die 
silbernen Schalen könnten bei hohen Festen als Bauch- oder 
Feuerschalen gedient haben. Es ist nicht unmöglich, dass wir 
Spuren einer ähnlichen Ausschmückung in den 12 henkelartigen 
Ansätzen der Kuppel auf Theodorich’s des Grossen Grabmale 
zu Bavenna besitzen. Diese sind bekanntlich mit den Namen 
der Apostel bezeichnet, und man hat deshalb geglaubt, es hät¬ 
ten Statuen der Apostel auf denselben gestanden. Sie können 
eben sowohl Träger für Bauch- oder Feuerschalen gewesen sein. 

Wenn man von dem Hemisphaerium, dem Kuppelbau, zu 
den vor dem Tempel liegenden Ausgängen hinausging, so ge¬ 
langte man in einen Vorhof, ein Atrium. Dort war auf beiden 
Seiten erst ein Hof, dann Hallen oder Portiken, und zuletzt die 
Hofthore 1 2 ). Das Atrium umgab also den östlichen Theil der 
Basilika mit dem Hemisphaerium. Dieser hatte aber Zugänge 


1) Toutt^e descriptio Basilicae S. Resurrectionia , hinter dessen Aus¬ 
gabe des Cyrillus, p. 421. 

2) Cap. 39. "Kr&tv di HQo'iovTtüv int rag kqo tov wii xttpivag # !ao- 
dovg, aX&Qtov dtfld^ßaviv. r 4 cav di Ivmv&ot nag' ixdngn xat avkr} ngwirf, 
<noai t * tni ravrp xai int n«otv «1 avkttot nvXnt. 


14 * 
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and Ausgänge nur auf der Nord- und Südseite, und die Säulen¬ 
hallen oder Portiken haben sich wohl auch nur auf diesen Sei¬ 
ten befunden. In diesem Vorhofe gab es besondere Nebenräume, 
Exedrae, wie sie damals bei grossem Kirchen üblich waren. Sie 
werden allerdings nur in der Capitel-Ueberschriffc, nicht in dem 
Texte des Eusebius erwähnt; aber Antoninus von Placentia sah 
in einem solchen Gemache des Vorhofs das Holz vom Kreuze 
Chnsti, das hier zur Verehrung der Gläubigen aufbewahrt wurde. 
Auch spricht der Pilger von Bordeaux noch von Cisternen ne¬ 
ben der Kirche, und „einem Bade, in welchem die Kinder ge¬ 
waschen werden“ *). Die erstem müssen sich in dem Vorhofe 
befunden haben. Von dem letzteren wird noch weiter unten 
die Bede sein. 

Den letzten Abschluss erhielt das Ganze durch schön ge¬ 
schmückte Propyläen, welche die von aussen Kommenden nach 
dem begierig machen sollten, was das Innere enthielt 2 ). Auch 
dies ist gewöhnlich missverstanden worden. Nach den Worten 
des Eusebius lagen diese Propyläen mitten auf der Strasse des 
Platzes, das ist, auf der Strasse, welche von Osten her, also 
aus dem Thale Josaphat auf den Tempelplatz, den Haram, 
führte. Sie mündeten also nicht in ein bestimmtes Thor der 
Basilika oder des Atriums, sondern waren an den Band des 
Berges vorgeschoben, um den unten im Thale Wandernden oder 
vielmehr den zureisenden Pilger auf das neue Jerusalem hinzu- 
lenken, welches sich auf der Fläche des Berges seinem Blicke 
entzog. Nach der gewöhnlichen Uebersetzung s ) lagen sie mit¬ 
ten auf der Fläche eines Marktes oder Bazars, was weder 
sprachlich richtig ist, noch einen vernünftigen Sinn giebt; denn 
niemand wird eine Vorhalle zu einem Prachtbau mitten auf einen 
vor dem letztem befindlichen Marktplatz stellen, um durch die¬ 
selbe die Marktleute nach dem Innern jenes Prachtbaues neugie¬ 
rig zu machen. Es wäre nicht zu begreifen, wie die Beziehung 

1) Vet. Romanor. Itineraria cur. Wesseling, p. 589. 

2 ) a$ fit* avir t e piorje nkanias nyo^ag w tov navrbe tiqotjv- 
kata if'ikoxttkuis fjcxrjpiva, tok rrjv ixxb( nogtiay notovfiiyotf xaxanltjxri- 
xqy naQtixov rtjv ruiy iydov byw/uevyy 9iay. 

3) ln ipsa media platea, in qua forum est rerum venaliuro. Yales. 
nXeatia heisst nicht platea, sondern Strasse, and dyoga ist nicht noth- 
wendig ein Marktplatz, sondern jeder Versammlungs-Ort oder Öffentliche Platz. 
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der Vorhalle auf das Hauptgebäude kenntlich gemacht werden 
sollte, und der Zweck müsste jedenfalls verfehlt werden. 

So weit Eusebius. Wenn seine Beschreibung noch einer 
Erläuterung bedarf, so erhalt sie dieselbe in Betreff der Aus¬ 
schmückung des Grabes Christi, der Anastasia, durch die 

Fig. 3. 



Kupfermünze, welche Tanini l 2 ) aus dem Museum des Üardinala 
Borgia zu Velletri publicirt hat* Sie zeigt auf der einen Seite 
einen todten Christuskopf und auf der andern einen kleinen 
Tempel mit zwei schlafenden Wächtern und der Umschrift: 
ANACTACIC. So schlecht die Zeichnung ist, so erkennt mau 
den Rundbau, mit einer leichten Kuppel gedeckt, und zu beiden 
Seiten Bögen von dem dahinter sichtbaren Porticus. Tanini's 
Beschreibung -) spricht auch von Säulen, die aber in dem Stiche 
zu eigentümlichen Wand Verzierungen entstellt zu sein scheinen. 
Was er dagegen für eine halbgeöffnete Thür halt, scheint eher 
den Eingang der Grabhöhle im Innern des Tempels vorzustellen. 
Zwar lasst sich der Ursprung dieser Münze nicht nachweisen, 
und man könnte sogar aus dem Christuskopfe, der sonst erst 
seit 81.1 auf byzantinischen Münzen vorkommt, schliessen, dass 
sie ein ganz spätes Machwerk wäre, auf welchem die Darstel¬ 
lung der Anastasis dann allerdings als völlig willkührlich erschei¬ 
nen würde. Allein hier lag in der Bedeutung der Münze eine 
besondere Veranlassung, den Christuskopf auf die Rückseite der¬ 
selben zu setzen; und da wir sonst wissen, daBS Christusbilder 
im Orient schon sehr früh üblich waren, so können wir nur mit 
Tanini es ftir das wahrscheinlichste halten, dass uuaere Denk¬ 
münze unter Constantin selbst zur Erinnerung an dessen Bau 


1) NnmiBmatum imperatorum Bomanorum ab An«. liaudurio udito- 
rum auppUmentum, cura Hieron. Taninii, Koraae 1 *?91 ^ Tab. 5. 

2) Ibid. p. 280, Templum Ustudine , coltnnnia <?t porticu ad latcra 
oroatum, valvie aemiapertis. 
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geprägt sei, und wir dürfen sie demnach wohl für ein ziemlich 
getreues Abbild der ursprünglichen Anastasis ansehen. 

b. Me Peukmaler des laram. 

Von dem Bau des Constantin sind nun auf dem Haram 
wieder zu erkennen, 1. die Anastasis in dem Felsendom mit der 
Sachra, 2. der sie umgebende Platz in der Terrasse, auf wel> 
eher der Felsendom steht; und 3. die Propyläen in dem goldenen 
Thore; dagegen sind che Hallen, welche die Terrasse umgaben, 
die Basilika und der Vorhof spurlos untergegangen. 

1. Me Sachra. 

Zunächst ist der heilige Stein, el Hadschra es Sachra, oder 
die Sachra Allah, zu beachten. Ein unregelmässig viereckiger 
röthlich weisser Marmor-Fels von etwa 60' Länge und 50' Breite, 
füllt er die innere Botunde des Felsendoms, über deren Boden 
er sich 5' hoch erhebt, ziemlich aus. Er ist in der Mitte am 
Höchsten und seine Oberfläche senkt sich auf der einen Seite 
in einer geneigten Ebene, auf der andern Seite dagegen fallt er 
in einer solchen Weise ab, dass die Muhammedaner glauben, die 
Christen hätten an der Nordseite desselben zwei grosse Stücke 
abgeschlagen, um sie für schweres Geld nach Constantinopel und 
Bussland zu verkaufen Nach Andern sind diese BruchstÜeke 
durch ein Wunder für die Ungläubigen unsichtbar geworden, 
und die Gläubigen haben sie auf dem Haram wieder gefunden, 
wo sie noch unter besondem kleinen Kuppeln oder Domen ge¬ 
zeigt werden 1 2 ). 

Unter diesem Felsen befindet sich die sogenannte „edle 
Höhle“, zu der neben dem südöstlichen Pfeiler 16 steinerne Stu¬ 
fen , die nach der Aussage der Muhammedaner von den Christen 
gemacht sein sollen, 11 Fuss tief hinab führen. Man könnte auf 
den Gedanken kommen, dass die uralte Felsenkirche zu Corinth, 
welche der Legende nach dem Apostel Paulus zugeschrieben 
wird, mit ihrer ungewöhnlichen Orientirung von S. nach N. 


1) The hi story of the temple of Jerusalem translated from the arabic 
ms. of the Imam Jalai-addin al Sinti by James Keyno 1 ds t London 
18.)6, p. 249. 

2) Auf Ali Bey's Plane (voyages, T. 3. pl. 71) die Nros. 27 u. 58. 
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diese heilige Höhle zum Vorbilde genommen habe, da auch bei 
ihr der Eingang sich auf der Südostecke befindet, von wo eine 
steile Steintreppe in das Seitenschiff hinabgeht *). Die „edle 
Höhle“ bildet ein unregelmässiges Viereck, von S. 0. nach N.W. 
25 Fuss lang, von S. W. nach N. 0. 20 Fuss breit, und durch¬ 
schnittlich 7—8Fuss hoch. Aeltere Angaben sind ungenau und 
unter einander sehr abweichend. Die Ecken sind nach den vier 
Weltgcgenden gerichtet, und an den Wänden enthält sie ein 
paar Nischen und ein paar stufenartig vorspringende Steine, die 
von alttestarnentlichen Heiligen benannt werden. Berichte aus 
der Zeit der Kreuzfahrer behaupten, dass sich dem Eingänge 
gegenüber eine steinerne Thür im Felsen befinde, die immer ver¬ 
schlossen sei *). Ali Bey weiss davon nichts. In der Mitte der 
Wö.bung ist ein etwa 3 Fuss im Durchmesser haltender Schacht 
nach aufwärts getrieben, dessen Oeffnung auf dem Felsen sicht¬ 
bar sein soll. Auf dem Boden der Höhle, aber nicht genau 
unter jenem Schachte liegt eine runde Marmorplatte, die hohl 
klingt, wenn man darauf schlägt. Unter ihr soll ein ähnlicher 
Schacht in die Tiefe gehen, der für den Eingang der Hölle ge¬ 
halten wird. Catherwood hörte, er sei noch vor 40 Jahren für 
diejenigen geöffnet gewesen, die mit den Verstorbenen Verkehr 
pflegen wollten*, weil aber eine Frau durch diesen Verkehr Un¬ 
heil in der Stadt gestiftet habe, sei er vorschlossen worden. 

Die Sachra mit ihrer Höhle ist das grösste Heiligthum der 
Muhammedaner nächst dem schwarzen Steine der Kaba zu Mekka, 
und es liegt nahe, in ihr das Denkmal zu vermuthen, von wei¬ 
chem Constantin den Astarte - Tempel wegräumte. Auf den er¬ 
sten Blick erregt nun freilich der Umstand ein nicht geringes 
Bedenken, dass die „edle Höhle“ nach der Beschreibung, welche 
wir von ihr entworfen haben, nicht entfernt den Felsengräbern 
gleicht, welche sich so zahlreich um Jerusalem finden. Diese 
Gräber haben gewöhnlich eine Vorhalle, zuweilen mit einem in 
den Fels gehauenen Portale geziert, aus der man in die eigent¬ 
liche Grabhöhle, einen meist viereckigen und einige Fuss tiefer 
liegenden Kaum gelangt, welcher besondere Vorrichtungen zum 


1) Annalee archöologiqaes par Didron, T. 1, p. 49. 

2) Albert. Aqaeae. in Bongarsii gesla Dei per Fraueos, p. 28L. 
Fulch. Carnot. das. p. 397. 
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Beisetzen der Leichen enthält, die von verschiedener Art sein 
können. Eine häufig vorkommende Form derselben ist die, 
welche die Christen in den Katakomben zu Korn und Neapel 
nachgeahmt haben, wo die Lagerstätten, wie Schubfächer oder 
Schiffskojen, längs der Seitenwände ausgehauen sind. 

Die Höhle unter dem Felsendome hat keine Spur von 
einer Lagerstätte, man müsste denn annehmen, dass ihre ur¬ 
sprüngliche Beschaffenheit wesentlich verändert worden wäre. 
Allerdings hat uns Cyrillus belehrt, dass eine Vorhalle bei dem 
ursprünglichen Bau beseitigt wurde; und die Muselmänner könn¬ 
ten recht wohl eine Erweiterung der Höhle vorgenommen haben, 
um dem Grablager seine charakteristische Gestalt zu nehmen. 
Auf der andern Seite scheint der Schacht in ihrer Mitte viel¬ 
mehr auf eine ursprüngliche Bestimmung zu einer Brunnenhöhle 
hinzuweisen, so dass die Höhle den Zugang zu einer Cisterne 
oder unterirdischen Wasserleitung gebildet hätte, deren es be¬ 
kanntlich in Jerusalem, und namentlich auf dem Haram eine 
nicht geringe Anzahl giebt. Indessen müsste erst noch durch 
eine genauere Untersuchung festgestellt werden, ob wirklich ein 
solcher Schacht unter der Marmorplatie vorhanden ist. Wäre 
dies nicht der Fall, so würde man berechtigt sein, die letztere 
für den Stein zu halten, welcher nach den Evangelien vor den 
Eingang des Grabes gewälzt wurde. Denn gerade einen solchen 
runden Stein von der Form unserer Mühlsteine hat man in neue¬ 
rer Zeit in den sogenannten Königsgräbern als Verschluss eines 
verhältnissmässig kleinen und niedrigen Eingangs entdeckt. Seit¬ 
wärts ist ein Kanal in den Fels gehauen, in welchem der auf die 
hohe Kante gestellte Stein als Rollscheibe läuft, und aus dem 
er mit seinem obern Theile etwas hervorragt, so dass er ganz 
geeignet ist, als Sitz benutzt zu werden '). Die Erzählung des 
Evangelisten von dem Besuche der drei Frauen am Grabe Christi? 
wenn sie fragen: wer ihnen den Stein vom Grabe wälzen werde? 
und wenn sie den Engel auf dem Steine sitzen sehen, scheint in 
der That mit der Annahme einer solchen Rollscheibe trefflich 
zu harmoniren. Der nach oben getriebene Schacht, sowie die 


1) Thorn. Lewin, Jerusalem, London 1861, p. Iö9 und die Kupfer¬ 
tafel daselbst nach Barclai, the city of the great king. Das letztere Buch 
war mir picht zur Hand. .Sepp, Jerusalem, S. 2M. 
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Entfernung der Vorhalle erklären sich leicht, wenn man eine 
solche Anordnung voraussetzt; denn indem Constantin die Grab¬ 
höhle zu einem vielbesuchten Andachtsorte machte, musste er 
einerseits den Gläubigen einen bequemem Zugang bereiten, und 
andererseits für den Abzug des Dunstes von Lichtern und Fackeln 
sorgen, die in der dunkeln Höhle in Menge angezündet wurden* 
Auch die römischen Katakomben *) haben ähnliche Schornstein* 
artige Abzugskanäle, und selbst einige mittelalterliche Grabka¬ 
pellen *) sind damit versehen. 

Will man die Höhle aber auch für eine ursprüngliche Brun¬ 
nenhöhle gelten lassen, so kann sie dennoch das Grablager Christi 
enthalten haben. Johannes sagt ausdrücklich: daselbst hin leg¬ 
ten sie Jesum um des Rtisttages willen der Juden, dieweil das 
Grab nahe war: und auch Lukas bemerkt: es war der Rüsttag 
und der Sabbath brach an. Man war also eilig, den Leichnam 
an dem nächsten passenden Orte unterzubringen, so dass man 
sich begnügte, vorläufig den Stein vor den Eingang der Höhle 
zu wälzen, während es sonst üblich war, das Grablager selbst 
mit einer eingesetzten Platte oder mit Ziegelsteinen zu ver¬ 
mauern. Selbst die Frauen, welche am dritten Tage kamen, den 
Leichnam zu salben, mussten darauf rechnen, das Grablager 
noch unverschlossen zu finden. Es ist also wohl möglich, dass 
man zu der vorläufigen Beisetzung eine Höhle gewählt hat, die 
eigentlich nicht zu einer Grabhöhle bestimmt war, und es steht 
dem auch nicht entgegen, wenn die Evangelisten von einem in 
Stein gehauenen Grabdenkmale sprechen, in dem noch niemand 
gelegen habe; denn für die Anschauung dieser Männer war der 
Fels mit seiner Höhle ein Grabdenkmal geworden, nachdem er 
einmal den Leib des Herrn aufgenommen hatte. Nur allein 
Matthäus sagt ausdrücklich, dass Joseph von Arimathia dieses 
Grab für sich als sein eigenes Grabmal habe machen lassen, allein 
man darf auf diese geringfügige Abweichung desselben von der 
Darstellung der drei andern wohl kein so grosses Gewicht legen. 


1) Beispiele in den Monomenti delle arti cristiane primitive nella metro- 
poli del cristUneaimo disegn. ed illustr. per cura di G. M. (Marchi) 
Architettura. Boma 1844. 

2) Z. B. zn Montmorillon und Fontevrault. Gailhabaud monumens 
d’&rchitectnre , T. 4. 
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Johannes setzt noch hinzu, das Grab habe in einem Garten ge¬ 
legen, und ein solcher lässt sich gar wohl auf dem Platze vor 
dem Prätorium, der Antonia, erwarten, wie denn auch der 
Haram im vorigen Jahrhundert mit parkartigen Anlagen bedeckt 
war, und noch jetzt zum Theil mit schönen Baumgruppen un¬ 
gefüllt ist. 

Es ist demnach keineswegs unmöglich, dass die edle Höhle 
das ächte Grab Christi enthalte. Indessen müssen wir wieder¬ 
holt daran erinnern, dass unsere Ansicht von der Lage der Bau¬ 
ten Constantin’s des Grossen gar nicht davon abhängig ist, wie 
man über die Aechtheit des von ihm aufgefundenen Grabe» 
Christi denken mag. 

2 . Her Felsendom. 


Fig. 4. 




Grundriss und Durchschnitt des Felsendoms. 

Der Felsendom, welcher die Bachra umschliesst (Fig. 4), ist 
eine Rotunde, mit einer Holzkuppel bedeckt, und von einem 
achteckigen Bau mit vier Eingängen, welche nach den vier 
Himmelsgegenden gerichtet sind, umgeben. Das Octogon hat 
160' im Durchmesser, und jede Seite desselben ist 67' lang. 
Es enthält zwei Umgänge, die durch acht Pfeiler von 20' Höhe 
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von einander getrennt sind, einen’ innern von 80', und einen 
äussern von nur 13' Breite. Je zwei Pfeiler werden durch eine 
Arkade mit zwei Säulen verbunden. Beide Umgänge liegen un¬ 
ter einem gemeinschaftlichen Pultdache, welches für die Aussen- 
Ansicht dadurch verdeckt ist, dass die äussere Mauer um mehrere 
Fuss über dasselbe hinausragt , ). Das Pultdach lehnt sich an 
die innere Botunde, die über dem Boden des Octogons um einige 
Stufen erhöht und mit einer hölzernen Kuppel bedeckt ist. 

Die innere Botunde, 66' im Durchmesser und 110' hoch, 
ruht auf vier Pfeilern, zwischen denen Arkaden von jedesmal 
drei korinthischen Säulen mit vergoldeten Capitellen angebracht 
sind, und zwar haben die Säulenarkaden die Bichtung nach den 
vier Himmelsgegenden. Pfeiler und Säulen sind durch Bögen 
verbunden. Ueber diesen Bögen läuft ein einfacher Fries um 
die Botunde, welcher die flache Holzdecke der Umgänge trägt. 
Der obere Theil der Botunde ist im Innern nur mit Mosaik- 
Arabesken verziert und hat da, wo er das Pultdach der Um¬ 
gänge überragt, einen Kranz von viereckigen Fenstern, die mit 
durchbrochenen M&rmorplatten zugesetzt sind. 

Der Styl des Felsendoms lässt sich nach den vorhandenen 
Zeichnungen und Beschreibungen ziemlich sicher beurtheilen. 
Arabisch ist derselbe entschieden nicht. Doch kann ich Fergus- 
son’s Ansicht, dass derselbe mit Ausnahme der Holzkuppel und 
des äussern Umgangs ein Werk des Constantin sei, in diesem 
Umfange keineswegs beistimmen. 

Es lassen sich nämlich drei verschiedene Stylarten an dem¬ 
selben unterscheiden, welche eben so vielen verschiedenen Bau¬ 
perioden angehören a ). Nur den untern Theil der innern Bo¬ 
tunde bis zu dem Friese, auf welchem die Holzdecke des Ura- 


1) S. die äussere Ansicht bei Maxime Du Camp, Egypte Nubie 
Palestine et Syrie, dessios photographiques, Paris 1852, und vom Oelberge 
aus durch das Perspectiv aufgenommen bei Bartiett, Jerusalem revisited, 
zu p. 124. 

2) Abbildungen bei Fergusson: Frontispice, pl. 1 und Holzschnitt 
auf p. 104. Sepp, Jerusalem und das heilige Land, S. 90. Der Durch¬ 
schnitt bei Ali Bcy, voyages, pl. 72, ist hiernach fehlerhaft. Auch de 
Vogfid, les Iglises de la terre s&inte, giebt einen Plan und Zeichnungen 
nach Catherwood und Arund&le. Leider habe ich dieselben nicht benutzen 
können. Vergl. darüber Didron, annales archöologiques, T. 20, p. 30. 31. 
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gangs ruht (Fig. 5), und selbst diesen nur theilweise, erkenne 


Fig. 5. 



ich als möglicherweise constantinisch an, denn meiner Ansicht 
nach kann Constantin nur die 12 korinthischen Marmorsäulen 
um die Sachra aufgestellt haben. Ob aber diese Säulen in Con- 
stantin’s Zeit gearbeitet, oder ob sie vielleicht von dem Hadria- 
nischen Jupiters-Tempel hergenommen sind, das zu entscheiden, 
reichen allerdings die vorhandenen Zeichnungen, soweit sie mir 
zugänglich waren, nicht aus. 

Indessen können selbst diese zwölf Säulen, wenn sie von 
Constantin um den Fels aufgestellt worden sind, nicht an ihrer 
ursprünglichen Stelle stehen, denn die vier Pfeiler haben, den 
Säulencapitellen entsprechend, Friese von einer Form, welche 
erst in den justinianischen Bauten gefunden wird, und wobei die 
antiken Reminiscenzen völlig aufgegeben sind. Die Verbindung 
dieser Pfeiler und ihrer Friese mit den Arkadenbögen ist aber, 
so weit es die Zeichnung bei Fergusson erkennen lässt, durch¬ 
aus organisch, so dass man an eine blosse Veränderung der Pfei¬ 
ler allein nicht wohl denken kann. Es ist aber auch erklärlich, 
dass man mit dem ursprünglichen Säulenkranze eine Veränderung 
vornahm, wenn man den Bau zu einem hohen Kuppelbau erwei¬ 
terte. Denn eine einfache Rotunde, wie z. B. die des kleinen 
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Vestatempels in der Nähe der Tiber zu Rom, wäre nicht im 
Stande, einen hohen Mauercylinder mit seiner Kuppel zu tragen. 
Man musste die Stützen verstärken, und so führte man hier das 
Mittel ein, welches später allen byzantinischen Bauten ihren ei¬ 
gentümlichen Charakter gegeben hat, indem man vier starke 
Pfeiler auf die Ecken stellte, und die Säulen-Arkaden nur als 
verbindende Zwischenglieder behandelte. Natürlich werden die 
Säulen, ehe die Pfeiler zwischen ihnen errichtet waren, eine etwas 
andere Anordnung gehabt haben. Vermuthiich standen sie ur¬ 
sprünglich alle gleich weit auseinander, was bei einer Weite der 
Rotunde von 66' Durchmesser eine Entfernung von 13' für je 
zwei Säulen giebt, ein Maass, welches der sonst üblichen Weite 
antiker Säulenstellungen wohl entspricht. Nachdem die Pfeiler 
in ihren Kranz eingefügt waren, mussten die Säulen natürlich 
näher an einander gerückt werden. 

Mit der Einfügung dieser Pfeiler kann denn auch erst der 
Mauercylinder Über dem Säulenkranze, so wie der achteckige 
Umgang hinzugefügt worden sein. In der That hat der Styl 
dieser Theile oder wenigstens des Umgangs einen ganz byzan¬ 
tinischen Charakter. Ich lege kein Gewicht auf die achteckige 
Form und auf die Verzierungen im Innern der Rotunde, welche 
einigermassen an S. Vitale in Ravenna erinnern. Letztere mö¬ 
gen spätere Ausschmückungen sein, und erstere kommt auch 
schon bei der von Constantin erbauten Kirche in Antiochia vor. 
Fergusson hat dagegen auf die überreiche, ja Überladene Anord¬ 
nung des Gebälks an dem innern Octogon (Fig. 6) aufmerksam 
gemacht, an welchem Glieder von antiker Bildung ganz princip- 
lo8 an einander gereiht sind. Dasselbe ist von Stein gearbeitet, 
und nicht etwa bloss Holzschnitzerei, wie man wohl behauptet 
hat; denn sein überreiches Ornament, das schon an sich kaum 
als Holzschnitzerei durchgeführt sein könnte, ist ohne Unter¬ 
brechung an den Pfeilern des Octogons als Fries fortgesetzt. 
Allein Fergusson irrt, wenn er etwas diesem Aehnliches schon 
im dritten Jahrhundert anzutreflen glaubt. Keine Spur davon 
sieht man an dem Triumphbogen und der Basilika des Constan¬ 
tin in Rom, und noch weniger an filtern Werken, wie an dem 
Bogen des Septimius Severus oder an dem der Goldschmiede 
daselbst. Vollends unbegreiflich ist die Berufung auf Spalatro, 
die bekannte Ruine des Palastes Diocletian’s bei Salona. Wohl 
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aber sehen wir ähnliche überladene Friese an den Bauten zn 
Constantinopel, welche der Justinianischen Periode unmittelbar 
vorhergehen, namentlich in der Kirche Johannes des Täufers, 
welche der Patrizier Studios im Jahre 463 erbaute, der jetzigen 
Moschee Imrachor Dschamissi. Auch die Säule des Marcian 
(450—456), der sogenannte Kis-taschi oder Madchenstein, hat 
einen ähnlichen Charakter, wie die Säulenstellung des Octogons 1 ). 
Besonders zu beachten ist aber die Profilirung jenes Gebälks (Fig. 6), 

Fiff. 6. 



welche weit entfernt von der geschmackvollen Abwechslung vor¬ 
springender und zurückweichender Glieder, wie sie antike Friese 
zeigen, in einer einförmigen schrägen Linie aufsteigt, gleich den 
einfachen Pfeilersimseu byzantiuischer Bauten. 

Daneben fallen zwei andre nicht zu Übersehende Eigentüm¬ 
lichkeiten in die Augen, die dem vierten Jahrhundert noch gänz¬ 
lich fremd sind. Die erste besteht in dem abgeschrägten Würfel, 
welcher zwischen den Capitellcn und dem Gebälk cingeschoben 
ist (Fig. 6 u. 7). 


Wir kennen ihn als byzantinisches Element 
Fig. 7. 



1) Salzenberg, altchrißtlicheBaudenkmalc in Constantinopel, Berlin 1854. 
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besonders in Ravenna und in zwei Kirchen zu Rom, welche im 
sechsten Jahrhundert offenbar unter byzantinischen Einflüssen 
gebauet sind. Die zweite Eigenthümlichkeit ist die Einschiebung 
jenes Gebälkes zwischen den Säulencapitellen und den Bögen 
(Fig. 7). Es trägt die bis zur Decke emporsteigende Wand, ist 
aber zwischen den Säulen durch die Bögen entlastet, eine Form, 
die ganz ohne Beispiel ist, wenn man nicht die zuweilen vor¬ 
kommende Entlastung des Architravs durch sehr flache Bögen, 
die aber als architektonisches Glied nicht in Betracht kommen, 
hieher ziehen will. Eine solche hat man allerdings bei den eben 
berührten römischen Kirchen aus dem 6ten Jahrhundert (im 
Schiffe von S. Prassede, in der Vorhalle von S. Vincenzio alle 
tre Fontane, auch in S. Maria in Trastevere) angewandt Auch 
an der sassanidisehen Palastruine zu Ktesiphon sieht man eine 
ähnliche Entlastung eines grossen Portalbogens durch einen Kranz 
von kleinen Bögen, die hier als Verzierung erscheinen Ausser¬ 
dem könnte man die Verbindung von Gebälk und Bögen höch¬ 
stens mit dem Falle vergleichen, der zuweilen in byzantinischen 
Bauten vorkommt, da Über einer Thür ein halb - oder dreivier- 
telrnndes Fenster angebracht ist, woraus dann — und zwar nicht 
erst in maurischen Bauten, denn er findet sich auch schon in 
der alten christlichen Kirche zu Axum in Abyssinien 1 2 ) — der 
Hufeisenbogen geworden ist, indem man den überflüssigen Theil 
des Gebälkes wieder beseitigte. 

Man könnte nun annehmen, dass ursprünglich die Arkaden 
nur auf die geradlinige Bedeckung angelegt gewesen, und daßs 
die Bögen erst später von den Arabern hinzugefügt seien. Allein 
die massiven Pfeiler würden keinen Sinn haben, wenn sie nicht 
darauf berechnet wären, den Seitenechub der Bögen auszuhaltcn. 
Auch die Einfügung jenes abgeschrägten Würfels scheint allent¬ 
halben, wo wir sie kennen, nur die ästhetische Vermittelung 
zwischen der Säule und dem Bogen zu bezwecken. Zwar hat 
man sich sogar für den arabischen Ursprung des Felsendoms auf 
die schwache elliptische Ueberhohung berufen, welche bei allen 


1) Eng. F landin et Pascal Coste voyage en Perse, Persc an- 
nenne, planches, T. 4 , p. 216—218. 

2) Voyage en Abyssinie par Thöoph. Lefebvre, A. Petit, Quentin- 
Dil Ion et Vignaut, Album historique, Archäologie pl. 1. 
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Bögen desselben stattfinden soll. Indessen ist dieselbe nichts 
weniger, als arabisch. Ich kenne sie an keinem arabischen Bau r 
so mannigfache Variationen des Bogens auch von den Muham¬ 
medanern erfunden sind. Dagegen findet man sie an dem vor¬ 
hin erwähnten sassanidischen Portale zu Ktesiphon, und es ist 
bekannt, dass zwischen den sassanidischen und byzantinischen 
Baudenkmälern häufig eine Verwandtschaft besteht, welche es 
sehr zweifelhaft macht, von welcher Seite her der Einfluss ge¬ 
kommen sei. Manches spricht dafür, dass der sassanidische Ein¬ 
fluss bei der Ausbildung des byzantinischen Styles nicht ganz 
unerheblich gewesen sei, und da diese Ueberhöhung des Bogens 
in byzantinischen Bauten sonst nicht bekannt ist, so glaube ich, 
dass man gerade in diesem Falle wohl einen solchen Einfluss 
vermuthen darf. 

Die Kuppel und der äussere, ebenfalls achteckige Umgang 
sind in ihrer jetzigen Gestalt anerkannter Massen arabisch, wie 
die Mosaikverzierungen, die Inschriften und die mit buntem 
Glase geschmückten spitzbogigen Fenster des äussern Umgangs 
darthun. Alles dies ist spätem Ursprungs und hat für unsere 
Frage kein Interesse. Die äussere Mauer des Achtecks kann 
jedoch von den Arabern nur neu verkleidet und ausgeschmückt 
sein, da hinter den spitzbogigen Fenstereinfassungen ältere rund- 
bogige Fenster zu sehen sind, die von jenen maskirt werden. 
Auch werden wir ausserdem noch später einen Umstand kennen 
lernen, der ziemlich deutlich den Beweis liefert, dass schon vor 
der arabischen Periode der byzantinische Bau des Felsendoms 
in ähnlicher Weise mit einem zweiten Umgänge und wohl auch 
mit einer Kuppel versehen war, die nur von den Arabern nach 
ihrer Weise restaurirt oder erneuert wurden. 

Man hat nun zwar gesagt, dass der Kalif, dem der Bau 
des Felsendoms nach der bisher herrschenden Ansicht zugosclirie- 
ben wird, denselben wahrscheinlich durch griechische Bauleute 
habe ausführen, und dabei Baustücke, namentlich Säulen und 
Capitelle von andern Gebäuden oder Ruinen verwenden lassen. 
Ein solches Verfahren war allerdings nichts weniger als unge¬ 
wöhnlich, allein es ist in Beziehung auf diesen Bau schwerlich 
anzunehmen; denn eine solche Behandlung wird stets dahin 
führen, dass die verschiedenartigsten Glieder auf die unpassendste 
Weise mit einander verbunden, und die fehlenden auf eine in 
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die Augen fallende Weise und durch höchst ungeschickte Nach¬ 
bildungen ergänzt werden. Schon an dem Triumphbogen Con- 
Btantin'a in Born, den er aus den Bruchstücken eines ältern 
Hadriansbogens aufbaute, fallen die schlecht ausgeführten Zusätze 
auf, mit welchen das Werk mehr verunstaltet, ab bereichert wurde. 
Etwas der Art scheint sich aber an dem Felsendome nicht zu fin¬ 
den. Höchstens lässt sich vermuthen, dass man die Säulenschäfte 
des Octogons ältern Bauwerken entnommen und nach den Um¬ 
ständen zugeschnitten habe, da sie nicht auf architektonisch ge¬ 
gliederte Basen, sondern auf einfache Würfel gestellt worden sind. 

Wollte man aber auch ein solches Zusammensttickeln des Fel¬ 
sendomes durch byzantinische Baumeister gelten lassen, so würde 
in der Zeit der arabischen Herrschaft doch kaum ein Gebäude 
in Jerusalem zu finden gewesen sein, welches unserer Moschee 
ähnlich genug gesehen hätte, um daraus ein so in sieh zusam¬ 
menhängendes Werk znsammQnsetzen zu können, ausser eben 
die constantinbche Grabeskirche selbst. In der That können 
selbst Fergusson’s Gegner den griechischen oder byzantinischen 
Charakter dieses Baues nicht ableugnen < ), und schon viele der 
ältern Bebenden und Pilger haben denselben erkannt. Wie sehr 
man den organischen Zusammenhang dieser Architektur fühlte, 
zeigt unter andern die Erzählung des Ludolf von Suchern um 
1350, nach welcher der Felsendom zwar zum Öftern zerstört, 
aber immer wieder nicht allein in derselben Weise, sondern so¬ 
gar aus denselben Werkstücken aufgerichtet sein soll 1 2 ). Wo 
hätte man wohl ein zweites Beispiel von einer solchen Zerstö¬ 
rung, bei welcher alle einzelnen Steine so vollzählig und unver¬ 
letzt erhalten blieben, dass man mit demselben Material das 
verwüstete Werk unverändert wieder hersteilen konnte! 

Wir müssen nach diesem Allen annehmen, dass der Felsen- 
dom in seiner jetzigen Gestalt nicht ein constantinischer, son¬ 
dern em späterer byzantinischer Bau bt. Setzen wir aber vor- 


1) Didron (annales archöoL 20, 31) sagt: tont y est en plein untre et 
latin plutöt qne bysantin, m£me dans l’ornementation sculpWe. Kien n’y est 
arabe et en ogive. C’est h tel point, qtt'ancnn ddlflce exiStaat ne me donne 
mienx l'ide« de ee qa’Atatt l’lglise ootogone bitie par Const&ntin & Antioche. 

2) Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart, Pabl. 25, S. 75. 

Or. «. Oce. Jakrq . //. Heft 2, 15 
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aus, dass die Innern 12 Säulen ursprünglich allein an dieser 
Stelle gestanden haben, so entsprechen sie in der That der Be¬ 
schreibung des Eusebius und der Darstellung auf der oben er¬ 
wähnten Bronze-Münze weit besser, als dies nach Fergusson’e 
Ansicht der Fall sein würde; denn wir haben gesehen, dass 
man sich unter der Anastasia nur ein einfaches Monument in 
Gestalt eines runden Tempels, etwa nach Art des Monuments des 
Lysikrates zu Athen oder des Yesta-Tempels zu Born, vorstellen 
darf, dessen Säulenkranz unmittelbar auf dem Gebälke ein leich¬ 
tes Kuppeldach trägt. Die Beziehung der Säulen auf die Apo¬ 
stel bat Eusebius zwar nur bei dem Hemisphaerium bemerklich 
gemacht; es ist aber doch sehr glaublich, dass die so bedeu¬ 
tungsvolle Zwölfzahl auch hier eingehalten wurde* 

3. NacUUdiagei der ctttsttitinisehen iiastaati. 

Die Voraussetzung einer solchen ursprünglichen Stellung 
der 12 Säulen kann etwas kühn und willkührlich erscheinen. 
Sie wird sich aber als ganz unabweisbar herausstellen, wenn 
wir unsere Blicke auf zwei abendländische Bauten lenken, die 
mit ziemlicher Sicherheit für frühe Nachahmungen des constan- 
tinischen Baues gehalten werden dürfen, und bei denen ebenfalls 
die Botunde mit 12 Säulen, aber ohne Pfeiler auftritt. Beide 
sind Grabkirchen, und die eine stellt geradezu das Grab Christi 
vor* Der Erbauer der einen war Constantin der Grosse selbst, 
der der andern kam von einer Wallfahrt zum heiligen Grabe 
zurück. Beide Gebäude enthalten jenen Kranz von 12 Säulen, 
während ich bei keinem ähnlichen Bau des Abendlandes dieselbe 
Zahl angetroffen habe. Allerdings sind beide zu Kuppelbauten 
erweitert, die geringe Aehnlichkeit mit dem Felsendom haben. 
Desto auffallender ist eine gewisse Aehnlichkeit dieses weitern 
Ausbaues mit der Anastasia in der jetzigen Kirche zum heiligen 
Grabe, die sich aber daraus erklärt, dass in dem einen Falle eine 
Rückwirkung auf den Bau der jetzigen Kirche zum heil. Grabe 
nicht ganz unwahrscheinlich ist, und in dem andern Falle eine 
spätere Restauration nach dem Vorbilde derselben Kirche vor¬ 
liegt. Die Aehnlichkeit, welche diese beiden Monumente in man« 
chen Stücken mit der Kirche zum heil. Grabe haben, steht da¬ 
her nicht im Wege, wenn andere Gründe uns nöthigen, jenen 
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Kranz von 12 Säulen für ein Abbild des ursprünglichen Schmuckes 
zu halten, welchen Constantin der Grosse dem Grabe Christi 
verlieh. 

Diese beiden Denkmäler sind die Grabkirche Santa Costanza 
bei Rom und die Kirche San Sepolcro in Bologna. Seltsamer 
Weise hat man gerade bei diesen beiden Kirchen ihr Verhältnis 
zu dem heil. Grabe in Jerusalem völlig übersehen oder geradezu 
geläugnet, während man mehrfach andere Kirchen des Abend¬ 
landes für Nachahmungen der Rotunde des heiligen Grabes aus¬ 
gab, bei denen kein Grund dazu vorhanden ist. Die West¬ 
chöre , welche Krafffc auf diese Weise erklären will, haben eine 
zu geringe AehnHchkeit mit dem angeblichen Vorbilds. Zudem 
ist der Westchor auf dem bekannten Plane des Klosters S. Gallen 
vom J. 834 keineswegs das früheste Beispiel eines solchen, denn 
schon die nach einer Mosaik-Inschrift im Jahre 252 gegründete 
Kirche des Reparatus zu Tingitium (jetzt Orleansville) in Alge¬ 
rien hatte ausser der östlichen eine westliche Apsis, die mithin 
älter ist, als der Bau des Constantin. Andre ziehen bisher die 
runden und achteckigen Baptisterien, welche mehrfach dem West¬ 
portale der Hauptkirche frei gegenüber stehen, wie zu Florenz, 
Pisa, Modena. Man kann allerdings eine Veranlassung zu einer 
solchen Nachahmung in dem Gedanken finden, dass die Taufe 
ein Tod des alten Menschen und eine Auferstehung des neuen 
sei. Allein die Aehnlichkeit ist auch hier bei den allgemeinsten 
Grundzügen stehen geblieben , und die Zahl der Säulen ist stets 
eine andere, als bei dem cobstantitrischen Bau. Sogar die Tauf¬ 
kirche S. Maria Maggiore bei Nooera, offenbar eine unvollstän¬ 
dige Nachbildung der Grabkirche S. Costanza, hat anstatt der 
12 gekuppelten Säulen deren 14. Die Zahl der Säulen ist auch 
der hauptsächlichste Grund, wfesbalb man S. Stefano rotondo in 
Rom nicht mit Fergusson für eine Nachbildung des Felsendoms 
halten darf. Bei spätem Bauten dieser Art, wie bei der Tauf¬ 
kirche S. Giovanni in Florenz, pflegte die Ausführung sich an 
das Pantheon in Rom zu halten. Endlich kann die Basilika 
S. Croce in Gerusalemme zu Rom bei ihrer völlig abweichenden 
Gestalt in keiner Weise mit der Anastasia des Constantin ver¬ 
glichen werden, obwohl die Legende will, dass die Kaiserin He¬ 
lena selbst diese Kirche als ein Ebenbild der Barche zu Jerusalem 
habe auftühren und den Boden derselben mit Erde von Golgatha 

15 * 
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belegen lassen, um ein Stück Tom heiligen Kreuze in derselben 
niederznlegen *). 

Santa Costanu bei Rtm. 

Die Grabkirche der beiden Constanzen, der Schwester und 
Tochter Constantin’s des Grossen, eine Migüe von der Porta Pia 
vor Kom gelegen, wurde nach der sehr alten Erzählung im Le¬ 
ben des heil. Sylvester von Constantin selbst auf die Bitte sei¬ 
ner Tochter neben der Kirche der heil. Agnes errichtet. Dort, 
bei den Katakomben, wo der Leichnam dieser Heiligen gefun¬ 
den ist, hatte Constantia sich von dem Bischof Sylvester taufen 
lassen; doch ist wohl schwerlich richtig, dass die Rotunde ur¬ 
sprünglich zu einem Baptisterium bestimmt gewesen sei 3 ). Erst 
Pabst Alexander IV. hat um 1260 die Constantia heilig gespro¬ 
chen und die Kirche ihr geweiht Die Meinung, welche noch 
Ciampini vertrat, dass dieser Bau ursprünglich ein Bacchustempel 
gewesen sei, beruht lediglich auf den weinlesenden Genien, wel¬ 
che die Kuppel sowohl, als den Sarkophag zieren, und an deren 
christlicher Deutung man nicht zu zweifeln Ursache hat; sie ist 
daher in neuerer Zeit aufgegeben, und Kugler erkennt mit Recht 
in der nachlässigen Sculptur und den Formen der Capitelleund 
Friese die Eigentümlichkeiten des constanthuschen Zeitalters an. 

Diese Kirche S. Costanza 5 ) (Fig. 8) besteht ans einer in- 
Fig. 8* 



Grundriss and Durchschnitt Ton Santa Costanaa. 
nern Rotunde von 36' Durchmesser und 61' Höhe, und einem 

1) Sepp, Jerusalem 6. 340. 

2) Joa. Ciampini, de sacris aedificiis a Constantino Magno con- 
structis, Bomae 1693, c. 10, p. 130. 

3) S. die Bisse und Zeichnungen bei Ant, Desgodetz, lea 4difices 
antiques de Borne, Paris 168S, psg. 63. 
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kreisrunden Umgänge von 12J' Breite. Die innere Rotunde hat 
unten 12 durch Bögen verbundene Säulen; aber es fehlen die 
viereckigen Pfeiler. Um die Tragkraft fttr die Mauer und die 
Kuppel su gewinnen, ist statt dessen ein «weiter Kranz von 
12 Säulen concentrisch um den ersten gestellt, und je zwei bin- 
terein andere tehende Säulen sind durch ein kurzes Gebälkstück 
gekuppelt Diese Gebälkstücke bilden erst die Träger für die 
Bögen, auf welchen die Trommel mit der Kuppel ruht. Die 
Erweiterung zu einem Kuppelbau, und in Verbindung damit na¬ 
mentlich der mit einem Tonnengewölbe gedeckte, und mit drei 
Nischen oder Apsiden versehene Umgang, welcher nicht mehr 
dem Felsendome, wohl aber einigermassen der Rotunde in der 
Kirche zum heiligen Grabe ähnlich ist, schließet sich im allge¬ 
meinen der Form an, welche schon bei antiken Grabmonnmen¬ 
ten üblich war, und noch reiner bei dem Mausoleum der Helena, 
der sogenannten Torre Pignattara bei Rom eingehalten ist. 

8*n Sepolcro io Bologna, 

Die Kirche des heiligen Grabes zu Bologna ist ein Neben¬ 
bau der alten Kirche S. Stefano daselbst *). Sie bildet ebenfalls 
eine Rotunde von 28' Durchmesser, welche auf einem Kranze 
von 12 Säulen ruht, der nicht durch Pfeiler unterbrochen 
wird (Fig. 9). In seiner Mitte befindet sich eine kleine Dar- 

Kg. 9. 



Onsndrios von San Sepolcro. 

Stellung des Grabes CbrisÜ, eine Gruft mit zwei Sarkophagen, 
einem offenen als Grab Christi und einem geschlossenen mit den 
Gebeinen des heil. Petronius. Ueber dieser Gruft, in deren ge¬ 
wölbte Decke Felsenstücke vom Grabe Christi in Jerusalem ein¬ 
gemauert sind, hat man einen Altar errichtet, zu dem man auf 
vielen Stufen hinaufeteigt. 

1) Deila eines a del 8. Sepolcro rtpntata l’antico battisterio di Bologna, 
Bologna 1772, p. 61 sq. H Bolognese istruito della sna patria, Bologna 
1860, p. 66. Williams, hol? citj 2 , 278. Abbild, bei Aginconrt, histoire 
de Part, T. 4, pl. 28, flg. 1—14. 
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Die Legende ! ) schreibt den Bau dieser Kirche in Verbin* 
düng mit der Anlage des Oelbergea bei Bologna dem heiligen 
Petronius zu, den der Pabst im J. 430 zum dortigen Bischof 
ernannte, als derselbe von Jerusalem zurückgekehrt war. Der 
schlecht und höchst unregelmässig gebaute Umgang ist jedoch 
offenbar eine viel spätere Nachahmung der jetzigen Kirche zum 
heiligen Grabe, wie seine polygone Gestalt, seine zwei Stock¬ 
werke, und selbst die vermauerten und mit Bildwerk gezierten 
Fenster der Eotunde beweisen; er ist ohne Zweifel erst bei 
einer Bestauration nach der Verwüstung entstanden, mit welcher 
die Ungarn im Jahre 903 die Stadt heimsuchten. Das Grab¬ 
monument ist in seiner jetzigen Gestalt weit jünger. 

Dass aber der Säulenkranz ursprünglich von Petronius auf¬ 
gestellt sei, wird durch die Beschaffenheit der Säulen vollkom¬ 
men bestätigt, indem sich daraus ergiebt, dass bei der Verwü¬ 
stung ein Theil der Säulen verloren gegangen ist, und dass man 
bei dem spätem Ausbau, welcher die jetzige Kirche zum heili¬ 
gen Grabe zum Vorbilde nahm, das Fehlende auf eine erstaun¬ 
lich rohe Weise ergänzte. Sieben von diesen Säulen sind näm¬ 
lich schlanke antike Marmorsäulen, wahrscheinlich einem Isis¬ 
tempel entnommen, der sich nach einer dort eingemauerten In¬ 
schrift in der Nähe befunden haben soll. Es ist sogar sehr mög¬ 
lich , dass Petronius den Tempel des heil. Grabes absichtlich dess- 
halb auf der Stelle eines ehemaligen Isistempels errichtet hat, 
weil die Anastasis zu Jerusalem auf der Stelle eines Tempels der 
Astarte stand, da Isis und Astarte neben Serapis einerlei Be¬ 
deutung hatten. Die fünf übrigen Säulen sind plump aus Zie¬ 
gelsteinen aufgeführt. Um dem Kranze die nöthige Tragkraft 
für den neuen Kuppelbau zageben, hat man die neuen Säulen 
bedeutend dicker gemacht, als die alten. Aber auch die antiken 
Säulen hat man für nöthig gefunden, dadurch zu verstärken, 
dass man neben einer jeden eine zweite eben so starke von 
Backsteinen auf stellte; indessen nicht etwa in der eleganten 
Weise, wie die Doppelsänlen in S. Cost&nza gekuppelt sind, 
sondern so, dass die gekuppelten Säulen einander unmittelbar 
berühren und alle Säulen auf derselben Kreislinie stehen. Die 
meisten dieser gekuppelten Säulen sind ausserdem durch ba- 


1) Bulla Coelestlni (1191--1198) in Acta Sanctt. Ootobr. T. t, p. 484. 
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rocke gemeinschaftliche Capitelle im fränkisch-romanischen Style 
verbunden. 

Uebrigens ist es eine grundlose Hypothese, dass dieser Bau 
ursprünglich zur Taufkirche bestimmt gewesen sei. 

Diese Nachahmung des heiligen Grabes scheint auch auf die 
Basilika Constantin’s Rücksicht genommen zu haben. Sie ist 
nämlich ein Theil des Complexes von sieben Kirchen, welcher 
als S. Stefano bezeichnet wird. Die Hauptkirche ist S. Trinitä 
im Osten von S. Sepolcro, und mit diesem durch einen von 
Säulenhallen eingeschlossenen Vorhof verbunden, wie die Basi¬ 
lika Constantin’s mit der Anastasis durch den freien Platz. Der 
Vorhof enthält drei Altäre und einen Weihbrunnen. Die Übri¬ 
gen zu S. Stefano gehörenden Kirchen liegen nördlich und süd¬ 
lich von S. Sepolcro, gleich wie die Nebenbanten der Kirche 
zum heiligen Grabe. Ich lasse es dahin gestellt sein, ob sie der 
spätem Erweiterung des Baues angehören. Der Verfasser der 
citirten Beschreibung hält freilich S. Pietro, nördlich von S. Se¬ 
polcro, für die älteste unter den sieben Kirchen; dagegen schreibt 
eine Chronik der Kirche S. Stefano, die mit dem Jahre 1180 
schliesst, dem Petronius nur den Kranz von Säulen aus kost¬ 
barem Stein, den mit weissem Marmor belegten Vorhof, und 
eine Einfassung beider durch eine mit Gemälden geschmückte 
Mauer zu. 


4. Me Terrasse. 

. Wenden wir uns nun zu den übrigen Bauten des Haram, 
und zwar zunächst zu der Terrasse oder Fiatform, auf welcher 
der Fdsendom steht. Zum grössten Theil mit Marmorplatten 
belegt, erhebt sie sich etwa 16' hoch über dem Boden des Ha* 
nun, und nur der mittlere Theil ihres nördlichen Randes läuft 
in die Fläche desselben aus, wie man deutlich auf der Ansicht 
erkennt, welche Catherwood von dem Dache des Gouverneurs- 
Palastes ans aufgenommen hat 1 ). Nach Fergnsson’s Ansicht von 
der Lage der Antonia und des jüdischen Tempels füllt sie ziem¬ 
lich genau den Winkel aus, welchen diese beiden mit einander 
bilden, während sie nach Thrupp’s Ansicht zum Theil den Raum, 
welchen die Antonia einnahm, deckt. Der Felsendom steht, wie 


1) Bartlett, walks, pl. su p. 143. 
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der Plan des Haram zeigt, nicht in der Mitte, sondern mehr 
nach der Südwestecke zu. 

Ich erkenne in dieser Terrasse den freien mit glänzenden 
Steinen belegten Platz, auf den man aus der Anastasia gelangte. 
Es fehlen die Portiken, die ihn von drei Seiten umgaben; denn 
die porticus-artigen Thore, welche jetzt die Aufgänge zu der 
Terrasse zieren, sind spät-maurischen Ursprungs, und können 
nicht für Beste der const&ntinischen Hallen gelten. Aber in der 
beträchtlichen Erhöhung der Terrasse zeigt sich das Fundament 
der Marmorbelegung, das Eusebius *) sicher nicht als müssigen 
Zusatz erwähnt. Antoninus Placentmus spricht von dieser Ter¬ 
rasse, wenn er erzählt, dass von dem heiligen Grabe, als von 
einer Höhe herab, der Segen über die in dem östlichen Schiffe 
der Basilika versammelte Menge ertheilt wurde; und wenn er 
angiebt, dass Golgatha 80 Schritt (200 Fuss, wenn man den 
Schritt zu 2| Fuss rechnet) von dem Grabmonumente entfernt 
ist, so stimmt dies sehr genau zu der Entfernung zwischen dem 
Felsendom und dem Ostrande der Terrasse oder dem Eingänge 
der Basilika. Vor der Anastasia wird mitten auf der Terrasse 
ein Weihbrunnen oder Kantharus gestanden haben, wie in dem 
Vorhofe von S. Sepolcro in Bologna. Man könnte auch anneh¬ 
men, dass hier die Taufkapelle, welche Cyrillus in einer seiner 
Predigten erwähnt, oder das Kinderbad, von dem der Pilger von 
Bordeaux spricht, sich befunden habe. Doch wollen wir uns 
nicht in zwecklose Erörterungen über solche Nebendinge einlassen. 

Uebrigena mag die Erhöhung des Bodens um das Grab¬ 
monument, durch welche die Terrasse gebildet wurde, mit Ver¬ 
anlassung geworden sein, jene Vorhalle der Grabeshöhle, von 
welcher Cyrillus spricht, wegzubrechen, indem dieselbe der Treppe 
Platz machen musste, welche jetzt zu der Höhle unter der 
Sachra hinabführt. 


1) siidot kapnQos xanoiQtopirvs in idätfopf. Di« lateinische Ueber- 
Setzung geht über die Worte: in iöäyovs mit Stillschweigen hinweg. 

(Fortsetzung folgt.) 



Uebersetzung des Big-Veda. 

Von 

The«4«r Beafey. 

Fortsetzung *). 

Iwaaiig lyuea 4ei Cateau, Soba des Rabagana. 

74ster Hymnus. 

An Agni, Gott des Feuers. 

Dem Opfer nahend, lasset uns zu Agni sprechen 795 ) ein 
Gebet, der aus der Ferne auch uns hört, (1) = SAma-Veda 
II, 729. 

Der in Schlachten seit ew’ger Zeit, bei der Menschen Zusam- 
menstoss, dem Opfrer seine Habe schützt. (2) = SAma-V.II, 730. 

Und lasst die Menschen schrefn 1 erzeugt ist Agni, der den 
Bösen schlügt, Schätz’ ersiegend in Schlacht für Schlacht’. (3) 
= SAma-V. II, 732 794). 

In wessen Haus du Bote 795 ) bist, die Opfer zu verzehren 
kömmst, machst du das Opfer reich an Kraft. (4) 

D 4n nur nennen — o Angiras 1 — mit Opfern, Göttern 
und mit Streu’n 796 ) geschmückt die Menschen — Herr der 
Kraft! (6). 

Und diese Götter bring hieher zum Preisgesang — schön 
strahlender! — um sich der Opfer zu erfreu’n. (6). 


*) •. i, b. eos. 

7 93) Et ist mH Hiatus voeema agnays au lasen. 

794) Man beachte dass Im SimaVeda vor dem dritten Verse RigVeda 
VH, lß, 3 erscheint; wahrscheinlich nur eingeschoben als Erweiterung von 
Vers 3. Doch ist keine rechte Harmonie in diesem 74sten Hymnus und er 
siebt Cast «ns als ob er aus Fragmenten susammengesetst sei. 

79ß) Der die Götter ruft. 

796) worauf die Götter sich beim Opfer legen sollen. 
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Kein Bossestampfen wird gehört, keines des Wagens irgend¬ 
wie, wenn — Agnil — du auf Botschaft gehst 797 ). (7) 

Und doch durch deine Hülfe geht beflügelt 798 ) — Agn 1 ! — 
und unverschämt 799 ), ein Opfer nach dem andern ab. (8). 

Und glänzend hehren Heldenschatz 80 °), forderst du für 
den Opferer, von den Göttern du selbst ein Gott. (0). 

75ster Hymnus. 

An denselben. 

Nimm gnädig den ruhmreichesten göttergefälligsten Gesang, 
die Opfer in dem Mund empfah’nd. (1). 

Nun woll’n wir — höchster Angiraal weisester Agni! — 
sprechen dir ein lieb-gewinnendes Gebet. (2). 

Wer der Menschen ist — Agnil — dein Bruder waltend 
des Opfers fromm? Wer ist’s? Wo bist du eingekehrt? (3) 
= Säma-V. n, 885. 

Du bist der Menschen Bruder, bist — Agni 1 — geliebter 
Freund, du bist Genoss Genossen preisenswerth. (4) = Säma-V. 
H, 886. 

Heil’ge Mitra und Varqn’ uns, die Götter heil’ge treu und 
hoch; heil’ge— Agni! — dein eigen Haus. (5) = S0ma*V. 11,887. 

7 8 ater Hymnus. 

An denselben. 

Welch Nah’n entspricht wohl deines Herzens Wunsehe? 
Welch Loblied ist, o Agnil dir am Vebstea? Wer hat durch 
1 -— ■■ ■ 

797) Die Auffassung des Wortes yds als Geult, sing, von yu ‘gehend* 
und Beisatz von Agni, die Siyana ec nimmt, ist falsch; yos ist die so häu¬ 
fige vedische Form für yayos und gen. dual.; es besieht sich auf die Worte 
abhi purvasm&d apara im folgenden Vers ; weil * einer nach dem andern* 
= * swei \ steht das sieh darauf beziehende BelaÜv im Dual, obgleich da¬ 
mit eine ununterbrochene Folge von Wagen angedeutet wird. Der Sinn ist 
1 ein Wagen voll Opfer nach dem andern «Alt durch deine Hülfe zu* den 
GMKteni, obgleich man weder das Stampfen der Bosse noch das Bollen des 
Wagens hfin.* 

708) vlja * Flügel* = englisch wing. Der Opferwagen bringt die 
Wünsche der Mensehen io schnell zu den Gättem als ob er FRlgel hätte. 

799) wegen der vielen und grossen Wünsche , vgl. I, 9, 4 u. 10. 

800) tapfere Nachkommenschaft. 
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Opfer deine Gunst erlanget? mit welchem Sinne sollen wir dir 
opfern? (1). 

Komm — Agn’! — hieher! sitze als Herold nieder 1 sei du 
uns schön- und untrügbarer Führerl dich liebt das allumfassend 
Paar der Welten 80 *); die Götter ehr’, auf dass sie sehr uns 
hold sind. (2). 

Verbrenn’, o Agni! mächtig alle Böse! Abwender sei von 
unsern Opfern alles Unheils 1 den Herrn des Soma *° 3 ) bring 
mit seinen Falben! dem reichen Spender ist bereit ein Gastmal. (3). 

Sprossreichen 8Ü5 ) Worts ruf ich 804 ) den OpferfÜhrer 80 *) 
dicht vor ihm steh’nd; sitz nieder mit den Göttern! sei hold des 
Opfrers, Rein’gers 806 ) Werk’ — Ehrwtird’ger! — zeig dich als 
Schätze-Spender und -Erzeuger! (4). 

Wie mit des weisen Manns ®°7) Opfern du die Götter geehrt, 
ein Sänger mit den Sängern, so ehr auch jetzt, wahrhaftigster 
du! Herold! sie mit dem lustspendenden Löffel a08 ), Agni! (5). 

77ster Hymnus. 

An denselben. 

Wie opfern wir dom Agni? welches Lied 809 ) tönt als gott* 
gefälliges ihm den Strahlenreichen? (1). 

Den freundlichsten wahrhaftgen Herold bei den Opfern, ihn 
lockt herbei durch Ehrerweisung, wenn Agni naht den Göttern für 
den Menschen, dann künd er ihnen 810 ), ehre sie im Geiste 811 ) (2). 

Denn dieser mächt’ge, dieser Held, der Gute, war, wie ein 


801) ‘Himmel und Erde!' 

803) = Indra. 

80S) MH Segen oder Nachkommenschaft verschaffendem Ruf oder Gesang. 

804) hnr* Ar jtthuvd. Perfect dea Passiv * 

805) = Agni. 

806) zwei bei dem Opfer wirkende Priester. 

807) Stammvater der Menschen welchem auch die Btnsetauug der Opfer 
sageschrieben Wird. 

808) Dem Opferlöffel mit welchem das Hanptopfer, geschmolzene But¬ 
ter, in das Feuer gegossen wird. 

808) Es ist mH Hiatus su lesen dä^ema agnaye, kt asmai und deva* 
joshJl uojate. 

810) Das Opfrers Wünsche. 

811) Das Metrum gebietet su lesen lad uer, auch in den übrigen Ver¬ 
sen herrschen grosse Lieeusen. 
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Freund, des wunderbaren Fährmann 811 ); ihn reden an zuerst 
die frommen Stämme, die arischen, beim Opfer, den gewaltigen. (S). 

Agni’n, der Männer männlichstem 815 ), der Bösen Fresser, 
gefalle unser Lied und Sinnen, gleich wie den reichen mächtig¬ 
sten die immer, der Maoht entsprossen, sich ein Lied be¬ 
gehren 8U ). (4). 

So ist Agni gepriesen 8t5 ), der wahrhaftige, vom weisen 
Gotama 816 ), der Weisheit Zeuger. Er tränket sie mit Reich¬ 
thum und mit Stärke; er wird gestärkt, der Kundige, nach 
Lüsten 8I7 ). (6). 


7 8 ater Hymnus. 

An denselben. 

Vater der Weisheit! Hurtigerl 818 ) wir, die Sprossen des 
Gotama, preisen mit Sang und Glanze 819 ) dich. (1). 

Dich hier erhebet mit Gesang schätzebegehrend Gotama, 
mit Glanz preisen wir herrlich dich. (2). 

Dich hier den Kräfte spendendsten rufen wir an wie An- 
giras 8, °); mit Glanz preisen wir herrlich dich. (3). 

Dich, den Böse vernichtendsten, der du die Schlechten von 
di* jägst, mit Glanz preisen wir herrlich dich. (4). 

Wir die Sprossen Rahugana’s 83 *) sangen Agni’n ein süsses 
Wort; mit Glanz preisen wir herrlich dich. (5). 


8IS) brachte grosse ReichthÜmer. 

8IS) nritamo ist ähnlich wie im Zend neretamo oder naratamo an lesen, 
s. meine hoffentlich bald erscheinende Abhandlung über 81, gg und 3T I. 88. 

814) Den reichen Häuptlingen, dl» sich bei den Priestern and Gängern 
Lieder für die Opfer besteUen, die sie bringen lassen. 

815) an lesen mit Hiatus era agnir; ferner wie im Zend astaoshfa, 
worüber an einem andern Ort ausführlich gehandelt werden wird. 

816) die Nachkommen des Gotama, welchem diese Lieder sagesofarie¬ 
ben werden. 

817) Agni weiss, wo die Ootamiden singen, r<m denen er anm Lohne 
für »eine Gaben durch Lieder gekriftigt, vtrherrüoht wird. 

818) well er das Opfer rasch an den Göttern bringt (?). 

819) glänzenden, erhebenden Hymnen. 

880) ätaoainTat*r des bedeutendsten Piiestergesehlecht». 

881) des Vaters des Gotama, nach dem sie benannt sind. 
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79»ter Hymnus. 

Au denselben. 

*Ne goldgelockte Schlange an des Luftraums Oeffnung, an 
Schnelligkeit dem Wirbelwinde gleichend 812 ), hellstrahlende un- 
kunde 823 ) Morgenlichter, mit Buhm begabt, wahrhaftig fleissig 
gleichsam 824 ). (1). 

Im Fluge treffen deine schönbeschwingten 825 ), wenn solch 
Gebrüll erhebt der schwarze Bulle 82 ö ); mit lächelnden segnen¬ 
den 827 ) gleichsam naht er; es fällen Tropfen und die Wolken 
donnern. (2). 

Wenn er dann strotzet von des Wahren 8 ® 8 ) Fluthen, des 
Wahren 818 ) Führer auf den grad’sten Pfaden, dann treffen in 
des Dunstkreises Schoss die Wolke 829 ) Arjama Mitra Varun’ und 
die Sturmschaar. (3). 

0 Agni 1 rinderreicher Macht Gebieter du! o Herr der Kraft I 
der Weisheit Zeuger! spende uns gewalt’gen Ruhm. (4) s= Säma V. 
I, 99 = EL, 9X1. 

Du strahl uns — Agni! — angefacht, als gtit’ger, weiser, 
Schätzer eich, du beeresreicher, der mit Sängen zu preisen ist, (5) 
= Sdma V. II, 912. 

Bei Nacht — o Leuchtender! — bei Tag und Morgens — 
Agni! — setz in Brand von selbst — o du scharfzahniger! — 
der Bösen Schaar. (6) = Sfima V. II, 913. 

Schütze mit Hülfen — Agni! — uns in des Gesanges 


821) Schilderang des Blitzes, der Himmel Öffnet sich, wo er heraus- 
fthrt; die Construction ist ’ahir hiranyake^ah dhrajimftn dhunir v&taiva.’ 

823) Der seltene Blitz wird mit den täglich wiederkehrenden Blitzen 
der Horgenröthe verglichen; 1 unkunde* weil die Blitze plötzlich kommen 
tmd man nicht welss, woher and wohin (vgl. I, 51 Anm. 298). 

824) 'fleissig 1 wegen ihrer Raschheit and hftaflgen Wiederholung. 

825) Blitze. 

826) Die schwarze Gewitterwolke. 

827) ieh suppiire ‘Tropfen’ mirfbhfs aus mfhas; der nahende ist der 
vaidyuta Agni ‘Agni als Gott des Blitzes.’ 

828) ‘des Wassers’. 

829) eigentlich ‘das Fell’ wegen der A Ähnlichkeit der Gewitterwolke 
mH einem Thierfell, eine Anschauong die auch in der griechischen uiyic, 
‘ZiegenfeU and Zeus* mit Nacht, Donner and Blitz schreckende Schild’ her¬ 
vorbricht ; die Vermittlung bildete die Bezeichnung der Gewitterwolke als 
ZiegenfeU. 
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Darbringung, in allen Opfern — Rühmlicher! (7) = SAma V. 
H, 874. 

Bringe Reichthum — o Agni! — uns, stets siegreichen, des 
Wunsches werth, unverlierbar in jeder Schlacht (8) = SAma V.H,875. , 

Gieb — o Agni! — voll Gnade uns Reichthum, der lebens¬ 
lang uns nährt, gewähr ein freudig Leben uns. (9) = SAma V. 
II, 876. 

Bring gereinigte Lieder dar dem Agni, dem scharfstrahlen¬ 
den, voll Preiseslust, o Gotamal (10). 

Wer — Agni! — feindlich gegen uns aufsteht, weitweg 
vertreibe dAn; zu unserm Segen walte nur. (11). 

Der tausendäugig , hurtige Agni rott’ aus der Bösen Schaar! 
dem preislichen Herold tönet Preis. (12)« 

80ster Hymnus. 

An Indra. 

Weil so der Soma nur berauscht, machte der Priester die 
Kräftigung 85 °), o stärkster! Donnrer! mächtiglich triebst du 
die Schlange aus der Welt, leuchtend im eignen Reiche. <1) 
= SAma V. I, 410. 

Berauscht hat dich der mächt’ge Rausch, der Soma den der 
Falk gebracht, mit dem du — Donn’rer! — mächtiglich den 
Vritra aus den Fluthen schlugst, leuchtend im eignen Reiche. (2). 

Geh vor! entgegen! fasse Muth! nichts hemme deinen Don¬ 
nerkeil! Indra! mannhaft ist deine Kraft; schlag den Vritra! ge¬ 
winn das Nass! strahlend im eignen Reiche. (3) SAma V. I, 413. 

Zerschmettert hast den Vritra ob Erden und Himmel — 
Indra! — du; giesse die sturmumbrauste Fluth, lebenerquickende 
herab! strahlend im eignen Reiche. (4). 

Indra schreitend er zürnt heran schmettert mit seinem Don¬ 
nerkeil des tobenden Vritra Haupt herab und trieb die Fluth 
zu strömen an, strahlend im dgnen Reiche. (5). 

Aufs Haupt fährt mit dem Donnerkeil, dem tausendknotigen 
herab Indra, berauscht vom Somatrank, er sucht für seine 
Freunde Heil, strahlend im eignen Reiche. (6). 

Indra! dir nur — Blitzschleuderer! Donn’rer! — ist unbe- 


830) = den stärkenden Somatrank. 
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siegte Kraft, da du das listenreiche Wild 851 ) durch deine Weis¬ 
heit mordetest, strahlend im eignen Reiche. (7) = SAma V. I, 412. 

Es spalteten deine Keile sich tiber die neunzig fluthenden 852 )i 
dir ist gewaltiger Heldenmuth; Kraft ruht in deiner Arme Paar, 
Btrahlend im eignen Reiche. (8). 

Preist, tausend* 1 ihn zu gleicher Zeit! jauchzet — zwanzig!— 
rings um ihn her! hundert singen Loblieder ihm; zu Indra hebt 
sich das Gebet, strahlend im eignen Reiche. (9). 

Nieder hat Indra Vritra’s Macht, mit Kraft zerschmettert 
seine Kraft; diese ist sein grosses Heldenwerk: Vritra schlug er 
und schenkt die Fluth, strahlend im eignen Reiche. (10). 

Die beiden mächtigen 855 ) sogar bebten aus Furcht vor dei¬ 
nem Zorn, als — Indra! Donn’rer 1 — du mit Macht, Marut- 
umringt 8S4 ), den Vritra schlugst, strahlend im eignen Reiche. (11)* 

Weder durch Toben noch Gebrüll hat Vritra Indr* in Furcht 
gebracht; der eiserne hat ihn ereilt, der tausendspitz’ge Donner¬ 
keil, Btrahlend im eignen Reiche. (12). 

Als mit dem Blitz und Donnerkeil Vritra bekämpftest 855 ) 

— Indra! — du, war dein, des Schiangermordenden, Kraft im 
Himmel befestiget, strahlend im eignen Reiche. (13). 

Wenn erzittert was geht und steht deinem Gebrüll — Blitz- 
schien der er! -r- dann erbebet vor deinem Zorn selbst der Schöpfer 

— Indra! —. vor Furcht, strahlend im eignen Reiche. (14). (J 

Denn Keiner, traun 1, so weit uns kund, ragt über Indr* an 
Heldenkraft; mit Weisheit und Mannheit und mit Kraft haben 
die Götter ihn auagestatt’t, strahlend im eignen Reiche. (15). 

Wie vor Alters im Opfer, das Atharvan, Vater Manns bracht 
und Dadhjantsch, also einen sich in Indra hier Gebet und Lied, 
strahlend im eignen Reiche. (16). 


831) Dis stets eine andre Gestalt annehmende Wolke als Ddmon vor¬ 
gestern. 

888) Das Wolkenmeer; sonst gewöhnlicher als nenn und neunzig Bur¬ 
gen vorgestern. 

688) Himmel and Erde. 

834) Die Marnt sind die SturmgÖtter. 

888) wörtlich 4 als da kämpfen machtest den Vritra uni deinen Blits 
mit dem Donnerkeile.’ Der Scholiast gans ungrammatisch. 
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8 later Hymnus. 

An denselben. 

Indra ist zu dem Rausch 836 ) gestärkt, zur Kraft Bi7 ) durch 
Helden Vritra’a Feind 85 *); in grossen Schlachten rufen wir und 
in kleiner nur diesen an; er schütze in Gefahren uns! (1) = 
SAma V. I, 411 = II, 352. 

Denn du o Held! — bist wie ein Heer; du bist’s, der 

vieles übergiebt; du bist des Schwachen Kräftiger selbst; da 
spendest dem Verehrenden, dem Somapresser vieles Gut. (2) 
w* SAma V. II, 353. 

Hebt sich die Schlacht, dann liegt 859 ) Reichthum vor dem 
Muthigen; schirre an das rauschtriefende Falbenpaar! Din schlägst, 
dlm spendest Schötze du; o spende Schätze — Indra 1 — uns! 
(3) = SAma V. H, 354 = I, 414. 

Der Furchtbare, der gross an Macht, stärkt seine Kraft nach 
eignem Will’n; der hehre, schöne fasst zum Heil, der Falben¬ 
herr, den eh’rnen Keil mit der schützenden Hände Paar. (4) 
= SAma V. I, 423. 

Der Erde Luftkreis füllt’ er aus, stellt’ an dem Himmel 
Sterne fest: dir gleich Indra ward keiner je und wird auch nim¬ 
mermehr gezeugt; du wuchs’st empor ob jegliches. (5). 

Der Herrscher, der dem Opfernden menschliche Nahrung zu- 
ertheilt der Indra möge spenden uns; vertheile uns dein rei¬ 
ches Gut I lass mich theil nehmen deiner Huld. (6). 

Rinderbeerden in Rausch auf Rausch schenkt der gerechte 
Herrscher uns; nimm zusammen viel hunderte, treibe mit beiden 
Händen her 840 ), Guterl bringe Reichthümer uns. (7). 

Berausch dich in dem Somatrank zu Kraft — o Held! — 


836) =. Kampf, weil er Im Soma-Raa sch sein« Helden ihatec verrichtet. 

887) = kräftgen Thaten. , 

838) = Indra. 

889) Verbum im Singular bei dem Neutrum Im Plural, wie Im Grie¬ 
chischen. Vgl. I, 500 Anmerk. 668. und weiterhin Anmerk. 937. 

840) Der Padatext verbindet fälschlich ubhajähastyl au einem Wort; 
wie Rig-Veda V, 89, 1 ist an theilen ubhaykhasti \k |. ubhayähastf ist be¬ 
legt; nbhayähastyi würde nur eine sehr gezwungene Erklärung aulaseen. 
Der Padaverfertiger wagte nicht ä mit ^Icthl tu verbinden, welche» auch 
Säyana nicht versteht; ä ftythi ist gewissermassen lateinisch ad eita im 
Sinn von in-cita * schleunig harantrelben'. 
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und Spende auch! wir kennen dich als schätzereich und senden 
unsre Wünsche dir; so sei denn unser Helfer gleich. (8). 

Alles Köstliche häufen hier — Indra! — deine Anbeter an. 
Du bist der Herr, versage du ruchlosen Männern Beichthümer; 
deren Beichthümer bringe uns! (9). 

82ster Hymnus. 

An denselben. 

Horch schön auf unsre Lieder, nicht wie ein zerstreuter 
Mächtiger! — Wenn du uns reich an schönem Sang gemacht, 
dann lass erbitten dich; schirr — Indra! — nun dein Falben¬ 
paar! (1) = Säma V. I, 416. 

Geschmaust haben sie 841 ), sich berauscht, abgeschöttelt die 
Lieben sich 84a ); gepriesen mit neustem Lobgesang der Priester 
die selbststrahlenden; schirr — Indra! — nun dein Falbenpaar! 
(2) = Säma V. I, 415. 

Dich wollen, den hold blickenden, wir lobpreisen, o Mäch¬ 
tiger! Gepriesen komme sicherlich dem Wunsch gemäss mit vol¬ 
ler Last; schirr — Indra! — nun dein Falbenpaar! (3). 

D6r steige auf den segnenden Wagen, den Binder spendenden, 
wer den vollen Pokal erblickt — Indra! — den gerstestrotzen¬ 
den! schirr — Indra! — nun dein Falbenpaar, (4). = SftmaV. 
I, 424. 

Dein rechtes — Hundertopfriger! — und linkes Boss sei 
angeschirrt; so nah’, berauschet von dem Saft, deinem geliebten 
Weibe dich; schirr — Indra 7 — nun dein Falbenpaar! (5), 

Die mähn’gen Falben schirr ich durch Gebet dir an; komm 
vorwärts her! du lenkest mit den Armen sie. Die starken Soma¬ 
tropfen haben dich ergötzt; gekräftigt — Donn’rer! — freust 
du dich mit deinem Weib. (6). 

88ster Hymnus. 

An denselben. 

In Boss- und Rinderreichthum erster schreitet hin der Sterb¬ 
lich’ — Indra! — wohl geschützt durch deinen Schutz; ihn 

841) Die Opfernden. 

842) Icli glaube, es ist das Schütteln des Kopfes nach einem guten 
Trank gemeint, womit zugleich das Abschütteln etwaiger Tropfen, die am 
Bart hingen blieben, verbunden iat. 

Or. v. Oce. Jakrg, II. Heft 2. 


16 
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füllest da mit allergröestem Gate an, wie Wasser unaufhörlich 
anzählbar das Meer. (1). 

Der himmlischen Fluth 84 5 ) gleich nah’n sie dem Opfer¬ 
platz 844 ); wie zum ausgespannten Dunstkreis sehn sie herab 845 ) 
vorwärts führen die Götter den gottliebenden, wie Bräutigame 
lieben sie den frommen Mann 846 ), (2). 

Preiswerthen Segen hast du beiden zugetheilt, die mit er- 
hobner Schale dich ehren — Mann und Weib; in deinem Dienst 
wohnt und gedeihet unbedrängt 847 ) f glücksel’ge Kraft hat, wer 
dir opfert, Soma zeugt. (3). 

Das erste Opfer brachten die Angirasas, die sorglich Feuer 
zündeten voll Opferlust: zusammenbrachten Paars 848 ) sämmtHchen 
Besitz die Helden Heerden ross- und rinderreich. (4). 

Durch Opfer hat Atharvan erst den Weg gebahnt; dann 
ward die liebe, dienstgetreue 849 ) Sonn’ erzeugt. Ü 9 anas KAvya 85 °) 


843) Wie der Regen so kommen die Götter vom Himmel nun Opfer. 

844) Ich nehme hotriya im Sinne dea gewöhnlichen hotriya. 

845) Sie blicken mit derselben Liebe zm der Somakofe herab, wie an 
dem Banatkreise, in welchem sich der Regen bildet, der in einer Wechsel¬ 
beziehung zum Somatrank steht, insofern er ebenfalls das amrlta ist. 

846) brahmapriyam ist in der M, Müll er’sehen Ausgabe an einem Worte 
an verbinden. 

847) BÖhtiingk-Roth Wtb. hat irrig asamyatta. 

848) =Vritra,der Dämon, welcher geizig den Regen des Himmels verschliesst: 
die Angirasas verschafften sich durch das Opfer die ganze Fülle dea Regens. 

849) Die stets ihren Dienst, ihre Aufgabe verrichtet. 

850) Kävya Utjanas, auch Kari U^anas genannt (Rv. IV, 96, 1), was 
wohl der Sänger t^anas bedeutet, hat im Verein mit Atharvan , d. h. dem 
Feuerpriester, bewirkt, dass Regen kam, mit andern Worten 'Lobgesang 
und Opfer haben den Regen herabgerufen’ (vgl. auch Rv. IX, 87, 8). Be¬ 
züglich der schon von Roth (ZDMG. II, 926 ff.) bemerkten Identität des 
Kavi U^anas mit zend. Kava 17$ bemerke ich, dass das thematische Ver¬ 
hältnis» von u$anas zu u? auf der Mitteiform u$an beruht, welche noch in 
dem vedischen Dativ U 9 an-e bewahrt ist. Wie im Griechischen und Lateini¬ 
schen mehrfach das ursprünglich primäre Suffix as, ohne Bedeutungamodifi- 
eation, sekundär antritt (vgl. xnpavoe, itin-er und aa. In Gött. gel. Ans. 
1852. S. 658 ff.), so auch, obgleich wie bei solchen, gewiasermassen unor¬ 
ganischen Entwicklungen, noch selten, schon im Sanskrit, so i. B. in 
rijün-as aus *rij-v&n , damün-as aus *dam-van. — An U 9 &n schliesst sich u$ 
genau so wie die schwächsten Formen ribhaksh pfish an ribhukshan püehan, 
und wesentlich eben so wie die gleichfalls schwächsten path, math an pan- 
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trieb mit ihm die Küh’ herbei: des Tama unsterblichen Sohn 851 ) 
verehren wir. (5). , 

Wenn hingelegt die Streu dem Sprossenreichen wird, wenn des 
Lobsängers Preisgesang zum Himmel klingt, da, wo der Stein 853 ) 
— ein lobsangkund’ger Sänger — tönt, da einzukehren ist des 
Indra hohe Lust. (6). 

84ater Hymnus. 

An denselben» 

Soma ist — Indra! — dir gepresst. Du stärkster! kühner; 
komm herbei I er fülle dich mit Kraft, wie die Sonne mit Strah¬ 
len füllt die Luft. (1) Säma V. I, 847 * II, 878. < - 

Den Indra fährt das Falbenpaar, den unbekämpfbar- mächti¬ 
gen , her zu der Seher Preisgesang und zu der Menschen Opfer. 
(2) sw S&ma Y. H, 380 8 «), 

Steig auf den Wagen — Vritrafeind! — Gebet schirrt deine 
Falben an; der Pressstein mache durch Gesang schön deinen 
Sinn hieher geneigt. (3) = Säma V. H, 379 854 ). 

Trink diesen ansgepressten Trank, den hebr’sten —r» 
Indr’ 1 — unsterblichen 1 85 5 ) zu dir strömen des glänzenden 
Tropfen im Sitz der Heiligen * 56 ). (4) =*= Säma V. I, 344 =^H, 299. 

Singet dem Indra Lieder jetzt! lasset ertönen treisgesang 1 


than, manthan. Beiläufig bemerke ich dass sogar in dem Thema u$an~as 
noch die Entstehung des Suffixes as aus aut In dem Vokativ Singularis 
Ufanan hervorbricht, der auf einem einst existirenden, oder uach noch leben¬ 
diger Beziehung zwischen as und ant vor absetzbaren , ^an-ant beruht. 

851) Säyana ganz anders. Unter den Bishi’s kommen mehrere Sohne 
des Tama vor (Bv. X, 15. 16. 17. 18); ich zweifle aber ob diese gemeint 
sind. Der Zusammenhang fordert in der That — wie Säyana annimmt — dass 
Indra mit dem Sohne des Tama gemeint sei; ich wage aber nicht, y&ma 
detsh&lb als Appellativ zu nehmen. Pie Stelle ist mir noch dunkel. 

852) Pas Tropfen des Soma vermittelst des Steins, mit weichem er 
ausgepresst wird, wird oft mit Qesang verglichen. 

853) 854) Kan beachte dass im SAmaV. der Trica anders geordnet ist 

und logischer, da der Wagen erst bestiegen werden muss u. s. w. ehe ihn 
die Falben zum Opfer fahren können. ' 

855) es ist abhy (nicht abhi) zu lesen. 

856) css Opfer. 


16 
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berauscht hat der gepresste Saft ihn; ehrt die allerhöchste Kraft! 
(5) = S&ma V. H, 301. 857 ). 

Kein Wagenkund’gerer als du 858 ), wenn — Indra! — du 
die Falben zwingst; an Grösse kommt dir 850 ) keiner nah; kein 
wohlberitt’ner holt dich ein. (6) = Söma Veda II, 300 857 ). 

Er, der allein Beichthum vertheilt dem Sterblichen, der 
Opfer bringt, unbekämpfbarer Herrscher ist Indra wahrlich. (7) 
= Sflma V. I, 389 = II, 691. 

Bald stösst den opferlosen Mann, haltlosem 859 ) Strauch 
gleich, mit dem Fnss, bald höret unsre Lieder an Indra wahr¬ 
lich. (8) = S&ma V. H, 693. 86 °). 

Denn wer auch unter vielen dich mit ausgepresstem Saft 
verehrt, die mächtige Kraft nimmt in Besitz 86> ) Indra wahrlich. 
(9) = Säma V. H, 692. 86 °). 

So trinken denn die glänzenden 86a ) des büsbou kraftbegab¬ 
ten Meths, die mit Indra, dem segnenden, vereint 865 ) zu prangen 
sich erfreu’n, die Guten in seinem Reiche. (10) = S&ma V. 
I, 409 = H, 355. 

Diese begierig ihm zu nah’n, schöne, mischen zum Soma 
sich, Indra’s Kühe, von ihm geliebt, schleudern den Keil, den 
tödlichen 864 ), die Guten in seinem Reiche. (11) = SÄmaV. H, 356. 

857) Im S&ma Veda ist das Trica wiederum anders geordnet und wie 
mir scheint wiederum logischer. 

858) es ist tuad su lesen und tv& anu mit Hiatus. 

859) An kshumpa ist das charakteristische, dass es ein Strauch ohne 
feste Wursel ist, also durch den Stoss vernichtet, s. 81191 -. bei Böhtl.-Roth 
Wtbch unter kshupaka. 

860) Die Ordnung des Trica ist im S&ma Veda wiederum anders; doch 
ist hier die des lüg Veda logischer. 

861) Der 8 inn ist wenn auch noch so viele dem Indra Soma darbrin¬ 
gen, er trinkt alle Opfer: die Menge der Somalr&nke, welche Indra zu sich 
nehmen könne, wird oft hervorgehoben. 

862) Wie der folgende Vers zeigt Mio Kühe*, es ist die Milch gemeint, 
welche dem Somasaft beigemischt wird und ihn so gleichsam selbst trinkt; 
mit Indra vereint sind sie, sobald er sie mit sammt dem Soma getrunken hat. 

863) ln M. Mfiller’» Ausgabe des Big V. corrigire man in dem Samhiti- 

Text OTTörT^KUTT und im .Pada fTSUTcI^h — In meiner Ausgabe des 
S&ma V. ist S. 190, I, 6 , 1 , 8 , 1 vor der Variante ‘Rv.’ au setsen. 

B. hat wie mein Text. 

864) Die Kühe, = der dem Soma beigemischten Milch, geben mit 
dem Soma vereint dem Indra die Kraft den Donnerkeil su schleudern. 
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Diese verehren seine Macht ehrfurchtvoll, die Bedächtigen; 
gar viele Thaten sind von ihm gethan, mahnend zu Vorbedacht 
— die Guten in seinem Reiche. (12) = S&ma V. H, 357. 

Mit des Dadhjantsch 865 ) Gebein erschlug Indra der unbe- 
kÄmpfbare neun und neunzig der Vritrabrut (13) = SAma V. 
I, 179 = n, 263. 

Begehrend nach des Rosses Haupt, das in den Bergen war 
versteckt 866 ), fand er im Qaryaaftvat 867 ) es. (14) = Säma V. 

H, 264. 

Da grad’ erkannten sie des Stiers, des schaffenden, verbor¬ 
genen Namen im Haus des Mondes so 868 ). (15) =e= S*ma V. 

I, 147 = H, 265. 


865) vgl. 116, 12. Eine nur ln Fragmenten erhaltene mythologische 
Vorstellung, s. Wilson hier und tu 116, 12. Das Wort dadhy-anc bedeutet 
eigentlich ‘milchwärts’ dann wohl ‘ xniichartig, milchweiss ’ und bezeichnet 
wahrscheinlich ein weisees himmlisches Boss, vielleicht EeBt einer sonst im 
Indischen eingebÜssten alten indogermanischen Vorstellung der Sonne als Boss, 
▼gl. den folgenden Vers und das Böhtlingk-Both’sche Wrtbch unter dadhyano, 
dadhikrft, welches letztre wörtlich ‘der in Milch (= der, den mit Milch ver¬ 
glichenen Hegen, enthaltenden Atmosphäre, vgl. kshträbdbi, kshtroda ‘Milch¬ 
meer * welches ursprünglich Bezeichnungen der Atmosphäre sind) schreitende’; 
da anc ‘gehen’ ist, so könnte dadhy-anc ganz dieselbe Bedeutung haben 
und die Sonne als die ‘-im Milchmeer gebende’ bezeichnen. Die Gebeine der 
Sonne sind ihre Strahlen mit denen dann Indra’s Blitze identifidrt sind. 

866 ) Dadby&no wird ein Bosshaupt zugeschrieben. Bedeutet er die Sonne, 
so sind die Berga die Wolken, hinter denen sie versteckt ist. 

867) (^aryanävat scheint die Somakufe zu bedeuten (vgl. Glossar sum 
Säma Veda). Dann ist der Sinn ‘Indra fand die Sonne durch die Macht 
des Somatranks’. Diese gab ihm die Kraft mit seinen Blitzen (den Geheinen 
des Dadhyanc) die Dämonen, die sie versteckt hatten, su erschlagen. 

868 ) Bei diesem dunkeln Verse mache ich zunächst auf däs aufmerk¬ 
sam, was dem Leser auch ohnediess schon vom vierten Verse an nicht 
entgangen sein wird, dass wir in diesem zwanzig Verse umfassenden Hym¬ 
nus sicherlich kein zusammenhängendes Ganzes vor uns haben, sondern 
Fragmente, welche ähnlich wie die Hymnen des 8&ma Veda, vielleicht su 
irgend einem liturgischen Gebrauch, ursprünglich zusammengereiht sind. Darauf 
deutet auch schon das wechselnde Metrum. Wer die Erklärung des 8cho- 
liasten*, oder vielmehr Yäska’s kennen will, den verweise ich auf Wilson, 
das Original selbst und Roth zu Nirukt. IV, 25. Ich lasse mich nicht wei¬ 
ter darauf ein. Denn n&ma ist nicht * Licht ’ sondern ‘ Namen tvashtrl nicht 
dipta; goä schwerlich = gantur und noch unwahrscheinlicher ist mir die 
sachliche Erklärung, welche sie aufs teilen. Auch ich bin Übrigens weit ent* 
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Wer schirrt ans Joch des Wahren 869 ) Stiere heute, die 
starken strahlenreichen mutherfüllten, herztreffend- heilgewähren¬ 
den, pfeilmünd’gen? Wer deren Nahrung 870 ) mehrt, der bleibt 
am Leben. (16) = SÄma V. I, 371. 

Wer flieht, wer zittert, fürchtet, wer gedenket des ew’gen 
Indra, blicket ihm ins Antlitz? Wer legt Fürbitte für das Kind, das 
Haus ein? wer für den Herrn und wer für seine Leute? 871 ) (17). 

Wer huldigt Agni’n mit dem Butteropfer? opfert mit dem 


flrnt, den augenscheinlich absichtlich so dank ei gehaltenen Vers nrft Sicher¬ 
heit deuten zn wollen. Doch mache ich auf die schon im Veda herrortre- 
tende Vergleichung oder gegenseitige Beziehung des Höndes and des Soma 
aufmerksam, z. B. Rigv. VIH, 71, 8 ‘Soma zeigt in den Schüsseln sich, 
gleichwie der Mond im Wolkenkreis * und Atharva V. XI, 6, 7 ‘Soma der 
Gott befreie mich, welcher Mond auch geheissen wird’. Hach spätren Vor¬ 
stellungen ist der Mond unstreitig die Behausung des Soma (vgl. Vishnu 
Pur. S. 238 ff.) und ich glaube, dass diese Anschauung auch in dem vor¬ 
liegenden dunklen Verse herrscht. ‘Der Harne des* ist gleich der Sache, 
vgl. Rigv. V, 8, 3 gonäm näma = gäs, ungefähr nach der Anschauung, 
dass wer den Hamen hat, auch die Sache habe (Plato, Cratylus), weil der 
Harne den Inhalt der 8ache wirklich enthält oder zur Vorstellung bringt. Sie 
erkannten da den Hamen des schaffenden Stiers (oder 4 der Kuh’) bedeutet 
demnach 1 man erkannte da den schaffenden Stier’ d. h. den mächtigen Soma¬ 
saft, von dem alles abgeleitet wird (vgl. unter vielen andern Stellen Rigv. 
IX, 87, 2). Nehmen wir ‘schaffende Kuh’, dann werden wir an die kämadnh 
oder kämadnghä erinnert, ans der alle Wünsche gemelkt werden, ähnlich 
wie die Götter ihr amrita aus dem Mond ziehen (Vishiiu Pur. 8. 238). Die 
Milch der kämadnghä ist, wie das amrita, wieder der Somasaft. 

869) = Opfers. Ich glaube der Sinn des ganzen Verses ist ‘wer ist 
mächtig genug das gewaltige, Verderben den Feinden und Segen den Frommen 
bringende, Opfer zu vollziehn? vgl. Rigv. I, 161, 4 wo das was Mitra und 
Varuna thun mit dem Anschirren von Stieren verglichen wird. Hier ist das ver¬ 
glichene unmittelbar mit dem zu vergleichenden verbunden. Wer schirrt die 
starken n. s. w. Stiere des Opfers an bedeutet 1 wer vollzieht das Opfer’ eine 
That die so schwer ist als das Anschirren von starken u. s. w. Stieren an 
ein Joch. Ich glaube hinter der Frage ist die Antwort zn snppüren * die 
das Opfer vollziehenden Brahmanen thun es ’ und darauf bezieht sich dann 
das weitere ‘deren’ eshäm; vgl. auch den folgenden Vers. — Eigentümliche 
Deutungen s. Nirukt. XIV, 26. 

870) s. Pänini IU, 3, 99. 

871) Die Antwort ist wie im vorigen Verse (s. Anm. 869/ ‘ die Priester’ 
die alle Gefühle dessen, der für sich opfern lässt, darsteilen. 
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Löffel in richtigen Zeiten? wem bringen rasch herbei die Götter 
Opfer 872 )? wer betet Opfer bringend gottgefällig? (18). 

Du wahrlich segnest — Kräftigster! — ein Gott mächtig 
den Sterblichen. Kein andrer — Reicher! — spendet Seligkeit 
als du. Diess Wort — o Indra! — sag ich dir. (19) = SAmaV. 
I, 247 = H, 1073. 

Nicht deine Spenden mögen, deine Hülfen je in Stich uns 
lassen — Gütiger! — Und alle Güter — o den Menschen hol¬ 
der du! — die bei den Menschen, miss uns zu. (20) = SAmaV. 
n, 1074. 


85eter Hymnus. 

An die Maruts (Sturmgottheiten). 

Die schön sich schmücken, gleichwie Frauen, die geschaart 
auf ihrem Gang, des Rudra thatenreicher Spross: die Marut’s 
sind’s; sie wirkten Heil dem Weltenpaar 075 )*, die Helden, Eber, 
jauchzen bei den Opferen. (1). 

Als sie erstarkt, gewannen sie Erhabenheit; die Rudra’s 874 ) 
schufen einen Sitz im Himmel sich; Strahlen erstrahlend 875 ) 
und erzeugend hehre Kraft, erwarben sich der Pri^ni 876 ) Kin¬ 
der Herrscherthum. (2). 

Wenn sich mit Zierden schmückt der Kuh Geschlecht, dann 
legt es an glänzenden Schmuck um seinen Leib; dann treiben 
jeden Feind sie vor sich in die Flucht; geschmolzene Butter ® 77 ) 
strömet ihren Pfaden nach. (3). 

Die, mächtig kämpfend, mit den Lanzen strahlen weit, mit 
Kraft yor sich hinstreckend selbst das Festeste, gedankenschnell 
seid — regenwogende Marut’s! — wenn Antilopen euren Wa¬ 
gen ihr geschirrt. (4). 

872) Dunkel. Schwerlich Ist homa mit S&yana durch dhanam ‘Reich¬ 
thum’ sn erklären. Man fühlt eich fast versucht zu conjecturiren und 
cI^T^ ‘ wem bringt das Opfer rasch die Götter hevbei ’. Allein in den Veden 
au emendiren ist noch tu gewagt. 

873) Himmel und Erde. 

874) = Sprossen des Rudra, s. den vorigen Vers. 

875) = Blitze schleudernd (im Sturm). 

876) Die Mutter der Marut’s, eine Ruh (wegen des Brfillens der Sturm¬ 
winde). 

877) = Regen, der den Sturm und das Gewitter begleitet. 
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Wenn Antilopen ihr den Wagen angeschirrt, zum Kampfe 
rasch schwingend — Marut’s! — den Donnerkeil, dann stürzen 
reichlich aus der rothen 878 ) Tropfen, mit Fluth wie eine Hant 879 ) 
die Erde netzend« (5). 

Es bring’ euch her das hurtig laufende Gespann! schnell 
fliegend schreitet vorwärts mit den Armen 88 °) ihr! Setzt auf 
die Streu euch! breiter Sitz ist euch gemacht; berauscht euch — 
Marut’s! — in dem honigstissen Trank. (6). 

Die eigenkräft’gen nehmen zu; durch ihre Macht stiegen 
zum Himmel, schufen weiten Sitz sie sich. Wenn Yisohnu 88 *) 
schützt den rauschtriefenden tropfenden 883 ), sitzen wie Vögel 
sie auf der geliebten Streu. (7). 

Wie Helden, treue, wie kampflustige, rührige, wie ruhmbe- 
gier’ge mtih’n sie sich in Schlachten ab. Vor den Marut’s er¬ 
beben alle Schöpfungen; gleich Kön’gen sind die Männer herr¬ 
lich anzusehn. (8). 

Als der kunstreiche Tvashtar schuf den Donnerkeil, den 
schön gemachten, gold’nen, tausendspitzigen, nahm Indr’ ihn, 
für die Menschen Thaten zu vollzieh’n: erschlug den Vritra, 
senkt 1 herab den Wasserschwall. (9). 

Sie 885 ) trieben aufwärts mächtiglich den Wasserbona, zer¬ 
schmetterten die festesten Gebirge 884 ) selbst; die Flöte bla¬ 
send 885 ) haben die schönspendenden Marut’s im Somarausche 
Herrliches vollbracht. (10). 

Quer über trieben sie den Born zu diesem Land und ström¬ 
ten Finthen für den durst’gen Gotama. Mit Hülfe kamen die 
lichtstrahlenden zu ihm, mit ihren Werken sättigend des Prie¬ 
sters Wunsch. (11). 

Welch’Heilthümer, in den drei Welten ruhend, ihr für denFrom- 


878) nämlich 1 Gewitterwolke \ 

879) Dass die Erde so durchnässt wird, wie durchregnetes Leder. 

880) als wären es Flfigel. 

881) Ueber Vischnu’s Verhältniss srnn Soma s. meine Anseige von Kuhn 
Herabkunft des Feuers in G. g. ▲. 1860. 8. >24 ff. 

882) ‘Soma’ ist su suppllren. 

883) Die Marut’s durch die Macht der Winde. 

884) = Wolken, die, weil sie auf den Bergen lagern, als Theile der¬ 
selben angesehen werden. 

885) d. h. mit SturmgebeuL 
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men habt, die schenkt dem Opfirer! auf uns — o Marut’s! — giesset 
diese nieder! schenkt heldenreiche Hab’uns — Begenspender! (12). 

86ster Hymnus. 

An dieselben. 

In wessen Haus, vom Himmel nab’nd — rachglänzende 
Marut’s! — ihr trinkt, dör Mann geniesst den besten Schutz. (1). 

Durch Opfer — OpferfÖrd’rer ihr 886 )! — oder ihr hört — 
Marut’s! — den Ruf der Lieder die der Priester schuf, (2). 

Ddr Opferbringer aber gar, des Sänger ihr wetzt 887 ), wird 
einher schreiten in rinderreichem Stall. (3), 

Soma, gepresst auf solchen Mann’s Opferstreue, Lobsang 
und Rausch 888 ) wird gepriesen im Götterfest. (4). 

Ihn, der ob alle Menschen ragt, sollen hören die Labungen 
und nah’n, die irgend Weisen n&h’n. 889 ) (5). 

Denn viele Jahre — o Maruts! — haben wir Opfer schon 
gebracht, um Hülfen für die Sterblichen. (6). 

Glückselig — hoch zu ehrende! o Maruts! — sei der 
Sterbliche, des Opfer ihr zum Ziele führt! (7). 

Des Opfernden — o Helden! — nehmt, des Schweisses 89 °) 
— wahrhaft Kräftige! — wahr des Wunsches des Liebenden! (8) 
= S&ma V. H, 944. 

Macht dieses 891 ) — wahrhaft Kräftige! — durch eure 
Grösse offenbar! schlagt mit dem Blitz der Bösen Schaar. (9), 

Verscheucht die scheussliche Finsterniss! verjaget jeden 
Bösewicht; machet das Licht das wir begehr’n. (10). 

87 ster Hymnus. 

An dieselben. 

Die hochmächtigen, hochkräftigen, schüttelnden, ungebeug¬ 
ten, nicht zitternd-, gradaus schreitenden, höchstgeliebten, 

886) et ist au« dem vorigen zu suppiiren ‘genieset er den beeten 
Schutz’, Indem ihr die Opfer zu den Göttern bringt 

887) den Geiat schärft, so dass er gut dichtet 

888) berauschender Trank, den er den Göttern versetzt 

889) Der Sinn Set * alles Gute werde ihm zu TheU, was der Priester 
mit seinen Opfern Ar ihn zu erbitten vermag’; dass er viele« zu exbitten 
vermöge, drückt er dann in dem folgenden Verse aus« 

890) d. h. seiner Arbeit beim Opfer u. s. w. 

891) was er am Ende dieses Verses bittet. 
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mannhaftesten erstrahleten, gleich wie manches durch Sterne 892 ), 
durch Kleinodien. (1). 

Wenn an Abhängen ihr den Wandrer 895 ) angefüllt, wie 
Vögel — Marnt’s I — fliegend auf jedwedem Pfad, dann tropfen 
Schläuch’ an euren Wagen niederwärts, dem Preisenden giesst 
honigsüsse Butter ihr. (2). 

Bei ihren Zügen, wenn zu glänzen schaarenweis sie vereint, 
bebt die Erde wie ein zitternd Weib; die spielenden, stossenden, 
lanzenstrahlenden, die Schüttrer preisen selber 89+ ) ihre Majestät.(3). 

Von selbst hinschreitend, antilopenreitend ist mühlos 895 ) 
und herrschend krafterfüllt die junge Schaar. Ein treuer Eächer 
bist, ein tadelloser, du, dieses Opfers schützende segensreiche 
Schaar. (4). 

Nach unsres Ahnen Weise singen wir; die Zunge schreitet 
unter Soma’s Führung vor 896 ); als bei dem Werk 897 ) zu Indra 
kam der Sänger Schaar, da gleich erwarben hochehrwtird’ge 
Namen sie. 898 ) (5). 

Gedeih’u zu spenden 8 ") wolTn die schöngeschmücketen mit 
Lichtern, Strahlen mit Lobsängern 900 ) regenen; die brüllenden, 
furchtlosen stürmischen, sie sind bekannt als Glieder des gelieb¬ 
ten Marutstamma 901 ). (6). 

893) weisse a tarn artige Flecke — etwa auf der Stirn. 

893) — Wolke, welche die Marut’s mit dem Nebel an den Abhängen 
der Berge anfüllen. 

894) durch ihr mit Oe sängen verglichenes Stnrmgehenl. 

895) Wir haben keinen Grand den Padatext mit derselben Ehrfurcht an 
behandeln, wie den der Samhitä (vgL Anm. 873), da er nur das Resultat 
einer, wenn gleich höchst achtenswerthen, doch keinesweges auf sichrer 
Tradition beruhenden Exegese Ist. Ich glaube daher dass in dem Padatext 
glTT; zu schreiben ist und zwar um so mehr, da wenigstens nach der allgemei¬ 
nen Regel grammatisches BUT in der Samhitä seinen Anslaut mit dem An¬ 
laut des folgenden Wortes zu e zusammengezogen haben würde (vgl. S&ma 
Veda Einleitung S. XLIX). 

896) Der Sinn ist ‘vom Somatrank begeistert singen wir 1 . 

897) bei Indra’s Kampf mH dem Dämon Vritra. 

898) da unterstützten und stärkten sie Um durch ihre Lieder so mäch¬ 
tig, dass «r siegte.*— Regen spendete — und sie dadurch, als Regen und 
Segen bewirkende, berühmt und geehrt wurden, 

899) vgl. fkru I« 88, 3 vgL Pän. m, 4, 9 und oben I, 46 Anm. 249. 

900) die Lobßänger sind das Sturmgeheul, oder vielleicht auch der Donner. 

901) Alle Erscheinungen beim Orkan gehören den Karats an. Aus 
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88ster Hymnus. 

An dieselben. 

Kommt mit den schönstrablenden blitzerfüllten Wagen — 
Marut’e! — die Innzenvoll und roßßgefltigelt. Wie Vögel — 
listenreiche! — fliegt zu uns mit allerreicbstem Labsal! (1). 

Mit rothem nah’n sie, nein! mit feuerfkrb’gem wagenbe- 
wält’gendem Gespann zum Heile, versehn mit Aexten, welche 
lichtem Gold gleich; die Erd’ erzittert von des Wagens Felge.(2). 

Zu feiern euch steigt über uns Gebet auf; man rüstet Opfer, 
die so hoch wie Bäume; für euch — Marut’s! o schöngeborne! 
— haben den Stein 9oa ) bereichert die an Schätzen reichen. (3). 

Viel Tage gingen lächzend’ an und um diese euer strahlend 
rogenschaffende Opfer. Die Gotama’s, Gebet und Lobsang rüstend, 
trieben herauf den Fluthenschatz zum Trinken 905 ). (4). 

Als Anschimnittel 90+ ) gleichsam ist erdacht das, was Go- 
tama — o Marut’s! — euch gesungen, als er den Eber sah, 
den eisenzahn’geu, auf goldnen Ködern fahrend, sich zerspal¬ 
ten *«). (5). 

Dies Lied — Marut’s! — das hinter euch emporstrebt, es 
klingt zurück gleich eines Beters Stimme 906 ). Mühlos schuf 
solche Lieder er 907 ), entsprechend eurer Arme Kraft (6). 


dem Matrum ersieht man, dass die organischere Form dhAmanaä hier 
su lesen ist. 

902) den Stein mit welchem der Soma ansgepresst wird. Der 8inn ist 
haben die Opferbringer viele Opfer bringen lassen; s. jedoch Böhtl. - Eoth 
Wrtbch 1 dhan', wo anders. 

903) Der Sinn ist: alle frühere viele Tage hindurch veranstaltete Opfer 
um Hegen waren vergebene, bis die Ootamiden Opfer vollsogen und Hym¬ 
nen sangen. 

904) Als ein Mittel, durch welches die Götter bewogen werden, ihre 
W^en ansuschirren und zu den Menschen au kommen. 

905) Die Eber u. s. w. sind die Blitse; sie heissen so, weil sie wie 
Eber sich in die Erde ein wühlen. Der Sinn ist, als Gotama die Blitse sah, 
rief er die Stnrmgotter an, den Hegen und das Gewitter dahin su bringen, 
wo er sang. 

906) Der zum Himmel schallende Lobgesang findet seinen Widerhall 
(wörtlich: 1 bebt zurück ’) in dem Sturmgeheul der Maruts, welches mit dem 
Geheul eines Betenden verglichen wird. 

907) nämlich Gotama, der Dichter dieses Liedes; wörtlich ‘Ohne Mühe 
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89eter Hymnus. 

An alle Götter. 

Die hehren Opfer solTn von allen Seiten nah’n, untrtigbare 
unwiderstehlich’, siegreiche, auf dass die Götter immer spenden 
uns Gedeihen, nie von uns weichend uns beschützen Tag für Tag. (1). 

Der Götter hehr’ Wohlwollen, der Rechtliebenden, der Göt¬ 
ter Spende wende sich auf uns herab; der Götter Freundschaft 
ehren voller Andacht wir; die Götter mögen verlängern unsres 
iebens Zeit. (2). 

Mit altem Liede rufen diese wir herbei: Bhaga, Mitra, Aditi, 
Daksha und Asridh, Aijaman, Varuaa, Soma, das A^vinpaar; 
Sarasvati die holde spend 1 uns Seligkeit. (3). 

Diess seFge Heilmittel wehe der Wind uns zu! diess Mutter 
Erde und der Vater Himmel 908 ) diess! die heilspendenden Soma¬ 
pressesteine diess ! hör dieses du, o preisenswerthes A^vinpaar! (4). 

Ihn, den Beherrscher, Herrn des gehnd- und stehenden, den 
Andachtfördrer rufen wir zu Hülfe an, dass Pdshan walte unsrer 
Habe zum Gedeihn als Schützer, Helfer, untrügbarer, uns zum 
Heil (5). 

Heil spende uns Indra, der reich an Ruhm! Heil uns Püshan, aller 
Habe Herrscher! Heil spende unsTArkshya Arishtenemi 909 ) und 
Heil zugleich spende Brihaspati 9,0 ) uns ! (6) ~ SAmaV.n, 1225. 

Die antilopenreitenden Marut’s, der Spross Pri^ni’s 911 ) die 
glanz schreitend zu Opfern eilenden, die Agni-zung’gen 912 ), son- 
nenaug’gen sorgenden, die Götter all mögen mit Hülfe sich 
uns nah’n! (7). 

Glück — Götter! — lasst uns mit den Ohren hören I 
Glück mit den Augen sehen — o Verehrte! — mit starken 


machte er deren (suppl. vAnfnftm ans dem vorigen) preisen gemäss der Selbst¬ 
bestimmung (= Macht) eurer Arme*. 

908) pitA dyaus = ncmjQ Ztvg. 

909) ein als Boss oder Vogel gedachtes mythisches Wesen (wahrschein¬ 
lich als Bezeichnung der Sonne). 

910) der Gott welcher das Gebet beschützt. 

011) der- Namen ihrer Mutter. 

912) die sich des Feuers als Zunge bedienenden, vermittelst des Feuer- 
Opfers sich nährenden. 
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Gliedern, Leibern lasst lobsingend das gottverlieh’ne Leben 
uns verbringen. (8) = SAma V. H, 1224 915 ). 

Hundert Herbste — o Götter I — sern uns nabe, wenn Alter 
ibr an unsre Leiber bringet. Wenn unsre Söhne Väter sind ge¬ 
worden — nicht schädigt in des Lebensgange« Mitt'uns! 91 ♦) (9). 

Aditi 915 ) ist Himmel, Aditi der Luftkreis, Aditi Mutter, 
Vater und der Sohn auch, Aditi alle Götter, die fünf Stämme 916 ), 
Aditi was geworden, was zukünftig. (10). 

dOster Hymnus. 

An dieselben. 

Auf rechtem Weg führ Varuna, so wie Mitra, der weise, 
uns, Aijam&n mitsammt den Göttern! (1) = Süma V. I, 218. 

Denn sie güterTeich an Gütern, nicht durch ihre Macht 
bethöret, wahren ewig ihrer Aemter. (2). 

Diese mögen Heil uns spenden, Sterblichen die Unsterb¬ 
lichen 917 ), unsre Feinde all veijagend. (3). 

Zum Glück mögen uns die Pfade aussuchen Indr’ und die 
Marut’s, Püshan 9 !8 ), Bhaga 919 ) die preiswerthen. (4). 

Und unsre Opfer macht stierreich — Püshan, Visb»’ und 
ihr geschaarte 920 )! — uns selber schenket Wohlergehn. (5). 


91S) Man beacht« dass im Säma V. dieser Vers dem Cten vorhergeht 
and dar 7te fehlt. > 

914) Der Sinn ist ‘lasst uns nicht «ha das Alter fühlen, als bis wir 
fast hundert «fahr« alt sind und nicht in der glitte des Lebens sterben, son¬ 
dern erst Enkel, also das Geschlecht gesichert sehen*. Beachtenswerth ist 
die feine Wendung im Ausdruck des «weiten Wunsches ; nach den Worten 
‘wenn unsre Sohne Väter sind’ folgt nicht ‘dann mögt ihr uns tödten’, 
sondern eine Apoeiopeae und dann der negativ ausgedrückte Wunsch. So 
ist es den Göttern anheimgestellt wann der Tod eintreten soll; ihre Bitte 
beschränkt sich auf Abwendung eines vorzeitigen. 

915) Der Begriff dieser Gottheit ist noch dunkel. BÖhtlingk - Roth 
‘ Schrankenlosigkeiteher noch ‘Unvergänglichkeit, Ewigkeit’. 

916) eine noch dunkle Bezeichnung aller Menschen. 

91T) Wie I, 77, 4 das ri ln , so ist hier auch das in U*JfTT 
zweiaylbig su lesen. 

918) Der Gott der Nahrung. 

919) wohl ursprünglich 'der Zutheilende*. 

920) = Mernte. 
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Dem Frommen bringen die Winde Meth; Meth entströmen 
die Flüsse ihm; methreich lasst uns die Pflanzen sein] (6). 

Die Nacht, der Morgen sei uns Methl der Erde Reich sei 
Methes volll der Vater Himmel sei uns Methl (7). 

Methreich sei uns des Waldes Herr! methreich auch sei 
die Sonne unsl unsre Kühe sei’n reich an Meth. (8). 

{ Hold sei Mitra, hold Varuita und hold auch sei uns Aijaman ! 
hold sei Indra, Brihaspati* hold Vischnu der Weitschreitendel 921 ) (9). 

91 ster Hymnus. 

An den Soma (den heiligen Opfertrank). 

Du — Somal — kennst vor allen ihn durch Weisheit, du 
führest auf dem allergrad’sten Weg uns; durch deine Leitung — 
Indu! — warben unsre weise Voreltern Kleinod bei den Göttern. (1). 

Schön opfernd bist durch Opfer du — o Soma! — durch 
Kräfte schön gekräftigt, aller Hab’ Herr, durch Segnungen, 
durch Majestät du Segner, reich an Reichthümern, bist du Män¬ 
ner wahrend. (2). 

Varunas Werke — dein sind sie des Königs 922 ); hehr und 
ehrwürdig deine Wohnstatt — Soma! — du bist getreu gleich 
wie der liebe Mitra; wie Aijaman zu ehren bist du — Soma!—(3), 

Welche Kräfte in Himmel dir, auf Erden, welch' in den 
Bergen, Pflanzen, im Gewässer, mit diesen allen wohlgesinnt und 
gnädig, nimm auf — o König Soma! — unsre Opfer. (4). 

Du — Soma! — bist der Guten Herr, Vritrmtödter und 
König auch, du bist das schöne Opferwerk. (6). 

In deiner Macht — o Soma! — ist’s, dass irir leben, nicht 
sterben, du bist lobliebender Herr des Walds 923 ). (6). 

Du — Soma! — schenkst dem Alten Glück und schenkest 
Kraft zu leben dem Jünglinge, der das Rechte liebt (7). 

Du — König Soma! — schütze uns vor jedem Feind 1 
nicht treffe Leid, wer Freund von deines gleichem ist (8). 


981) als Sonne über die ganze Welt 

983) Der Sinn ist ‘Dn thust eben so grosse Thaten wie Vanuia’, oder, 
nach der gewöhnlichen Anschauung, Vanuia thut seine Werke durch dich 
gestärkt 

923) d. h. aller Pflanzen: das Somakraut ist die vornehmste unter 
allen Pflanzen. 
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Soma! — sei unser Helfer du mit allen Hülfen, welche du 
heilbringend für den Opfrer hast! (9). 

Lass dieses Opfer, dieses Lied gefallen dir und komm her¬ 
bei; schenke — Soma! — Gedeihen uns! (10). 

Des Wortes kundig stärken wir — o Soma! — dich mit 
Liedersang; tritt ein zu uns an Gnade reich! (11). 

Krankheit veijagend gieb Gedeih’n, mehr 1 uns Nahrung und 
schenke Gut! sei — Soma! — uns ein lieber Freund! (12). 

Jauchze — Soma! — in unsrer Brust, gleich wie Rinder 
Im Wiesen wuchs, wie ein Hausherr im eignen Haus! (13). 

Den Sterblichen, der sich erfreut deiner Genossenschaft — 
o Gott! — bewacht der weise, mächtige 024 ). (14). 

Bewahre du uns vor Unheil! — Soma! schütze vor Sünde 
uns! sei ein glückbringender Genoss! (15). 

Erstarke — Soma! — es sammle sich in dir von allen 
Orten Macht! sei in der Kraft Zusammenfluss 925 ). (16). 

Erstarke — o berauschendster! Soma! — durch alle Fa¬ 
sern 9t6 ) du! schenk als ein hochberühmtester Freund uns Ge- 
deih’n! (17). 

Mit dir vereinen sollen sich die Tränke, die Speisen, Kräfte 
mit dem Feindbesieger; anschwellend zur Unsterblichkeit — 
o Soma! — nimm in Besitz den höchsten Ruhm im Himmel! (18). 

Deine Kräfte, welche durch Opfer ehren, die mögen all* 
umgeben 927 ) diese Feier; schreit 1 Habe mehrend, Leben ver¬ 
längernd — Soma! — an Helden reich zum Haus und Helden 
schonend 1 (19). 

Soma spendet die Kuh, das rasche Ross auch, Soma den 
Helden — der, geschickt zu Thaten, im Haus, beim Opfer und 
im Rathe brauchbar, der Väter Ruhm — dass er ihm Opfer 
bringe. (20). 


924) d. h. ‘bewachest (eigentlich ‘begleitest’) du’. 

925) d. h. sei der Mittelpunkt Aller Kraft. 

926) der SomapflAnse; nimm jedes Tröpfchen des in ihnen enthaltenen 
Somasaftes auf. 

927) Verbum im Singular bei Neutrum im Plural s. oben ra I, Öl, ft 

Anm. 839. Hier ist sogleich im Singular msc. daneben, vgl. den 

Gebrauch des Singular msc. im Dual und Plural des periphrastischen Futur, 
s. B. d&ti-svas, dktk-smas. 
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Dir, unbesiegbar in der Schlacht, an Kämpfen dich sätt’- 
gend, Himmel, Wasser spendend, schützend vor Noth, in 
Müh’n geboren 928 ), schön behauset, dir rühm- sieg - reichen jauch¬ 
zen nach wir —Soma! (21). 

Du — Soma! — zeugtest alle diese Pflanzen, du dieses 
Wasser, du auch diese Kühe 929 ); du hast das weite Luftmeer 
ausgebreitet, durch Licht hast du die Finsterniss gespalten. (22). 

Mit Göttermuth erkämpf uns — Kraftbegabter! 930 ) Gott 
Soma! — unsern Antheil an dem Reichthum! dir ist’s nicht 
schwer; du bißt ja Herr der Stärke, mit beiden Händen sorg 
für uns im Kampfe! (23). 

92ster Hymnus. 

An die Morgenröthe. 

Sieh! diese Morgenröthen haben Licht gebracht, den Strahl 
entfaltet am östlichen Theil der Welt; wie kühne Helden mit 
gezogenen Schwerdteren, so schreiten die Mütter, die lichten 
Ktih’ 93J ) heran. (1) Säma V. H, 1105. 

Die Flammen-Strahlen flogen leichter Müh 1 empor, von selbst 
sich schirr’nd schirrten sich an die rothen Küh’; Bewusstsein 
spendet, wie vordem, das Morgenroth, zu leuchtendem Glan* 
gelangten die röthlichen 952 ). (2) Säma V. H, 1106. 

Wie Jungfrau’n die fleissig an ihrer Arbeit sind, so leuch¬ 
ten sie von ferne her in einer Reih; dem frommen Opfrer brin¬ 
gen Labsal sie heran; traun alles dem Feiernden, Somapreesen- 
den. (3) = SÄma V. H, 1107. - 


928) vgl. oben 1, 10, 2 wo di« Hüben beim Sammeln u. s. w. des 
Soma angedeutet werden. 

929) ^=. der Milch im Somatrank. 

980) a. Vollständige Sskr. Gr. 8. 239 Suff. 175 ^ VI. Das 

Suffix mant ist mit dem Instrumental nicht einmal componirt, sondern nur 
susammengertickt; beachtenswerth für die Entstehung der indogermanischen 
Wörter. — Öaa Metrum hat eine Sylbe au viel; sollte bhi statt abhi au le¬ 
sen sein? vgl. Vollat. Sskr. Gr. 9. 241 Bern. 3. 

931) Kühe = Wolken der Morgenröthe; Mütter, weil sie den jungen 
Tag geboren haben. 

932) nämlich ‘Kühe' (vgL vor. Anm.); der Sinn ist die Morgenröthe 
wird immer lichter, vgl. Ve. 6, 12 und IV, 1, 17. 



Uebersetzung des Kig-Veda (Fortsetzung). 257 

Zierrathen legt sie an, wie eine Tänzerin, enthüllt den 
Bosen, wie die Euter eine Kuh; der ganzen Welt Licht schaf¬ 
fend hat das Morgenroth die Finsterniss geöffnet, wie die Küh 
den Stall. 955 ). ( 4 ). 

Erblickt ist das flammende licht derselben; es dehnt sich 
aus, vernichtet die schwarze Unform, ein herrlich Licht erlangt 
des Himmels Tochter, der Zier gleich, die beim Opfer schmückt 
den Pfosten 954 ). (6). 

Das Meer des Dunkels haben wir durchfurchet, aufleuchtend 
giebt das Morgenroth Bewusstsein, sie lächelt strahlend wie um 
Huld ein Schmeichler, zur Freude weckt sie mit dom holden 
Antlitz. ( 6 ). 

Die strahlende Führerin 955 ) schöner Lieder, des Himmels 
Kind preisen die Gotamiden; du — Morgen! — schenkst spross- 
helden-reiche Kräfte an Rossen kennbar und an Rindern erste. (7). 

Lass — Morgenroth! — mich werben diesen Reichthum, 
glanz- helden- sclaven-reich, an Rossen kennbar, den grossen 
du, die du durch wunderbaren Ruhm strahlst, gezeugt durch 
Opfer — Glückesreichel ( 8 )* 

Als Göttin alle Schöpfungen betrachtend, erstrahlt sie weit, 
das Aug’ hieher gerichtet, alles was lebt erweckend um zu wan¬ 
deln fand sie das Wort jedwedes sinnbegabten 95fi ). (9). 

Die ew’ge Göttin, immer neu geboren, sich schmückend 
immer mit derselben Farbe, gleichwie ein schlauer Spieler Würfel, 
schabend des Menschen Leben und es altern machend — 957 ) (10) 

933) Wie die Kühe aas dem dunklen 8tall, so wie er geöffnet wird, hell 
leuchtend henrortreten, so tritt die Morgenröthe, deren Wolken Kühen 
gleich scheinen, aus der Finsterniss, die ihren Stall gleichsam bildet, hervor; 
klarer würde es sein, wenn ich gewagt hätte zu übersetzen 'tritt das Mor¬ 
genroth aus der Finsterniss, wie die Kühe aus dem Stall \ Der Dichter 
wollte aber das Moment dass die Morgenröthe die Finsterniss wie einen 
8tall öffnet nicht aufgeben; da diess nicht auf die Kühe passt, so wird der 
Vergleich etwas hinkend. 

934) Die Zierde die den Opferpfosten schmückt, an welchem die Thiere 
geschlachtet werden, ist Blut, so dass der 8inn ist 4 blutroth erscheint die 
Morgenröthe/ 

935) lies netari ohne Ausstossung des organischen a; sie heisst so 
weil am frühen Morgen Hymnen beim Opfer gesungen werden. 

936) d. h. wird sie von jedem Verständigen gepriesen. 

937) Dass die 8oholien hier und an andern Stellen die Bedeutung ‘ Spie¬ 
ler’ für ^vaghni, welche Yäska Nir. V, 22 angiebt, mit Unrecht, unbenutzt 

0r. «. Oce. Jakra, //. Heft 2. 17 
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Ist erschienen, des Himmels End enthüllend, fernhin ver¬ 
schwunden ist vor ihr die Schwester 958 ). Der Menschen Zeit¬ 
bestimmungen verringernd, erstrahlt das Weib mit des Gelieb¬ 
ten 959 ) Lichtglanz. (11). * 

Weithin erstrahlt die bunte glückesreiche, wie Heerden 
breitend 940 ), wie ein Flussgewoge*, die göttlichen Werke nim¬ 
mer verletzend 941 ), wird mit der Sonne Strahlen eie erblicket (12). 

Bring — Morgenröthe.! — uns hieher — Opferreiche! — 
das herrliche 942 ), wodurch wir Kind gewinnen und Nachkom¬ 
menschaft. (13) ==. Säraa V. II, 1081. 

Leucht auf mit reicher Fülle jetzt — stier- rosse-reiches 
Morgenroth I — o strahlenreiches und an Liedern reiches Du! 

(14) = SämaV. II, 1082. 

So schirr denn — opferreiches! — jetzt die rothen Ross’ 
an — Morgenroth! und bringe alle Güter dann hieher zu uns! 

(15) == Säma V. II, 1083. 

Zu unsrem Hause — A<jvinpaar! — lenk, reich an Kük’n, 
an Rossen reich, einstimm’gen Sinns den Wagen her — hüif- 
reiches du! (16) = Säma V. II, 1084. 

Die wahrhaft ihr des Himmels Preis, das Licht, den Men¬ 


gelassen haben, hat Roth in seinen Erläuterungen zu der angeführten Steile 
naehgewiesen. Für den vorliegenden Vers ergiebt sie sich unzweifelbar aua 
11, IS, 4 verglichen mit 5. Dass vij hier nicht 4 Vogel* heissen könne, er¬ 
giebt sich eben so sicher aus der Vergleichung dieser beiden Verse. Dia 
eigentliche Bedeutung ist 4 zitternd’ und daraus ist die Bedeutung * Würfel 1 in 
Uebereinstimmung mit der vedischen Kühnheit hervorgegangen. Der Sinn ist: die 
Morgenröthe führt unvermerkt, indem sie ihm einen Tag nach dem andern nimmt, 
das Alter des Sterblichen herbei, grade wie ein falscher Spieler unvermerkt 
die Würfel abschabt, verkleinert (um sie auf diese Weise zu fälschen). 

938) Die Nacht, welche in den Veden stets schwesterlich — in Dvandva- 
Composition — mit der Morgenröthe verbunden wird. 

939) der Sonne; vgl. jedoch auch Sonne in KZ f. vgl. Sprfschg. X, 356. 

940) als ob sich Knhheerden ausbreiteten, so breiten sich ihre Wolken 
am Himmel aus. 

941) bildet einen gewissen Gegensatz zu dem vorigen Vers. Die gött¬ 
lichen Werke sind ewig und so erscheint auch sie so lange als die Sonne. 

942) citram; ist an die Bedeutung 4 Same’ mitzudenken, die das ent¬ 
sprechende Wort im Altperaisehen der Kcilinechriften und im Zend hat? 
vgl. Ev. VIII, 67, 6 und Sonne in KZ f. vgl. Sprfschg. X, 361. 
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sehen habt geschafft, ihr — A$vins! — bringet Starke auch für 
uns herbei. (17) at Säma V. II, 1086. 941 ). 

Das frendachaffende Götterpaar, das hülfreiche, goldpfadige 
mögen die früh wachenden 944 ) herbriugen zu dem Somatrank. 
(18) = Sima V. 1085 9 «). 

93ster Hymnus. 

An Agni und Soma. 

Agni! Soma! erhöret hold — Segnende! — diesen meinen 
Ruf! nehmet gnädig die Hymnen an; bringet Freude dem Opfern¬ 
den ! (1). 

Agni und Soma! spendet dem der jetzt mit diesem Liede 
euch verehrt, Segen an Rinderen mit Kraft und Rossen schön 
gepaart. (2). 

Agni! Soma! wer Anrufung und Opferspend 1 euch bringet 
dar, dess ganze Leben fliesse hin an Kräften und an Sprossen 
reich! (3). 

Agni! Soma! bekannt ist diese eu’r Kraftwerk, dass Pani’n 
ihr die Kühe stahlt, die Nahrung 945 ); des Bri^aya Geschlecht 
habt ihr besieget; das eine Licht gewännet ihr für viele. (4). 

Opfervereint habt — Agni! — ihr! — und Soma! — 
am Himmel diese Lichter eingesetzet; von Schmach und Schande 
habet ihr erlöset — Agni und Soma! — die geraubten Fin¬ 
then. (5). 

Den einen 946 ) bracht vom Himmel Mätarifjvan, den an¬ 
dern 947 ) raubte von dem Berg der Falke. Agni und Soma, 
durch Gebet gekräftigt, machten die Welt 948 ) geräumig für das 
Opfer. (6). 


943) Beachte dass im Sämaveda der 18te Vers dem I7ten vorausgeht; 
die Ordnung im Bigveda scheint aber besser. 

944) Der Scholi&st fasst dies Wort als Bezeichnung der Bosse. Sollten 
es nicht eher die in der Frühe das Opfer vollbringenden Priester sein? 

945) nÄmlich der Welt: die Kühe sind die regnenden Wolken, Pani 
ein Beiname des D&mons, der eie eingesperrt hatte. 

946) das Feuer! vgi. über die hieher gehörigen Vorstellungen Kuhn 

947) den Soma/ die Herabkunft des Feuers u. s. w. 

948) Es ist höchst eigenthümlich, dass in den Veden vor fast 

stets wie hier 3 erscheint; BÖhtlingk-Both versprechen (s. v. Z) Aus- 

17 * 
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Agni und Soma! Segnende! geniesset des vor euch steh’n- 
den Opfers, nehmt und freut euch! Reich an HeUthümera, 
reich an Hülfen seid ihr: so schenket Glück und Segen nun 
dem Opfrer! 949 ) (7). 

Wer Agni Soma mit dem Opfer ehret, mit gotterfülltem 
Herzen, wer mit Butter, d4s Werk beschützter, wahret ihn vor 
Sünde, giebt ihm und seinem Hause grossen Segen. (8). 

Schätz’ und Anrufung theilend seid — Agni, Soma! — den 
fJedem hold! zugleich eilt zu den Göttern ihr. (9). 

Agni Soma! lasst strahlen döm gewaltiges 95 °), der euch 
verehrt mit der geschmolznen Butter hier! (10). 

Agni, Soma! erfreuet euch an diesen unsern Opferen! 
kommet zusammen her zu uns! (11)* 

Agni, Soma! sättiget unsre Rosse! macht fett die Kühe» 
die das Opfer fordern 951 )! gebt Kräfte uns und unsern Opfer¬ 
herren und macht dass unser Opferwerk erhört wird. (12). 

kunft darüber unter rffgr. Vielleicht mag meine Bemerkung unnütz sein» 
dennoch mag sie hier Platz finden; wenn alle andern Stricke reiaaen, kann 
aie doch vielleicht auf die richtige Spur führen. Im Tamil muaa nämlich 
jedem 1 ein u vorhergehen und ‘Welt’ heiaat apeciell ulögam später ulagu, 
a. Caldwell Comparative Grammar of tbe Dravidian Languagea p. 108. 

949) dem der die Kosten des Opfers hergiebt, für sich opfern lässt. 

950) d. h. schenket grossen Beichthum. 

951) durch die Milch die sie snr Somamischung und der geschmolzenen 
Butter liefern. 

(Fortsetzung folgt.) 

Parallele*. 

i. 

Legitur in Libro de septem donis Spiritus sancti (Stephani de 
Borbone, starb 1262), quod quum quidam rusticus semper nutritus 
in hm6 transiret per apothecam specierum, statim cecidit quasi mor- 
tuus, et quum remedium nullum proficeret, ut possit convalescere, 
unus veniens cum fimo et cum stercoribus, posuit ad n&res ejus, 
qui convalescens surrexit. 

Vgl. in Dschelaleddin Rumi’s Mesnewi (geschrieben 1263, 
gedr. Kairo 1835. tom 4 p. 31 E n. 10—11) die Erzählung vom 
Gerber, der auf dem Markte der Spezereihändler durch den Ge¬ 
ruch des Moschus von Sinnen kommt, worauf sein Bruder ihn 
durch den Geruch von Hundemist wieder zu sich bringt. 

EL Gödeke. 



Heber Nuti's italienische Bearbeitnng von 
Symeon Seth's griechischer Uebersetzung der 
Qalilah wa Dünnah. 

Von 

V. P e r t s c h. 


Schon Leo Allatius, de Symeonum scriptis p. 184, nach 
ihm Stark in seiner Ausgabe des ^ntpaxCrrig xal dann 

de Sacy in Not. et Extr. X. 2 p. 46, und nach ihm Benfey 
in seiner Einleitung zum Pantsehatantra p. 9 Anm. 3, endlich 
Lancereau in seiner Uebersetzung des Hitopade<?a p. 216 (um 
von bloss bibliographischen Aufführungen des Buches zu schwei¬ 
gen) erwähnen eine im Jahre 1583 in Ferrara gedruckte italieni¬ 
sche Uebersetzung von Symeon Seth's griechischer Bearbeitung 
der Qalflah wa Dunnah, ohne dass jedoch einer der genannten 
Gelehrten eine genauere Nachricht über dieselbe gegeben hätte, 
da ihnen (mit Ausnahme von Leo Allatius und Lancereau) das 
genannte Buch nicht zugänglich war. Da sich nun auf der her¬ 
zoglichen Bibliothek zu Gotha ein Exemplar desselben befindet, 
so machte ich mich, durch die erwähnte treffliche Arbeit Ben- 
fey’s angeregt, daran, diese Uebersetzung mit den bezüglichen 
Arbeiten von Possinus, Stark und Aurivillius zu vergleichen, 
und scheint es mir, bei der Seltenheit des Buches, nicht ohne 
Interesse und Nutzen, die wichtigsten Resultate dieser Verglei¬ 
chung hier mit kurzen Worten mitzutheilen. 

Doch zunächst einige Worte über das Aeussere des Buches. 
Der Titel lautet: Del governo | de T regni. | Sotto morali essempij 
di animali ragionanti | tra loro. | Tratti prima di lingua | Indiana 
in Agarena. | da Lelo Demno Saraceno. | Et poi dalP Agarena, 
nella Greca. | Da Simeone Setto | philosopho Antioeheno. | Et 
hora tradotti di Greco in Italiano. | Darunter als Vignette ein 
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Adler, der seine Jungen mit dem eignen Herzblut nöhrt, mit 
der Devise (in einem Bande) Quid non cogit amor. Darunter: 
ln Ferrara per Dominico | Mammarelli, MDLXXX1II. Nach 
dem Titel folgen zunächst zwei Blätter, welche zuerst eine De- 
dication von Dom. Mammarelli an die lllustre Sign. Luigia Mal- 
pigli de Bvonvisi, datirt vom 12 . Juni 1583, und dann ein 
Sonnet an dieselbe von Giulio Nuti, ohne Zweifel dem Verfasser 
der Uebersetzung, enthalten. Hierauf folgt, foliirt von 1 bis 69, 
die Uebersetzung selbst, und hierauf noch ein Blatt mit Wie¬ 
derholung der Titel Vignette, sowie des Druckers und Druckjahres. 
Die Foliirung ist äusserst confus: zunächst ist 6 ganz ausgelas¬ 
sen, so dass also das Werkchen statt 69 in der That nur 68 
Blätter enthält; von 7 geht es richtig fort bis 22 , dann aber 
sind die Blätter der Reihe nach folgendermassen bezeichnet: 
16 (23), 24, 22 (25), 26, 20 (27), 28, 18 (29), 30; dann geht 
es richtig fort bis 51, statt 52 aber steht 92; daun wieder rich¬ 
tig bis zu Ende. Um Verwirrung zu vermeiden werde ich citi- 
ren, ab ob nur fol. 6 überhüpft wäre, sonst aber die Bezeich¬ 
nung der Blätter richtig fortliefe. 

Da eine Vergleichung dieser italienischen Uebersetzung mit 
dem Original auf das deutlichste zeigt, dass der Uebersetzer frei 
und willkührlich verfahren ist, so dass es schwer fällt und oft 
unmöglich ist, zu entscheiden, wo derselbe bei Abweichungen 
von den vorliegenden griechischen Texten einer anderen Lesart 
resp. Recension gefolgt, wo willkührlich verfahren ist, so dürfte 
eine ganz genau Schritt für Schritt gehende Vergleichung zwi¬ 
schen Uebersetzung und Original sich der Mühe nicht verlohnen. 
Wir beschränkten uns deshalb in Folgendem darauf, hervorzu¬ 
heben : 1. die auffallendsten Abweichungen Nuti’s von den sonst 
vorhegenden Texten der griechischen Uebersetzung (Possinus, 
Stark oder dem athener Abdruck , Aurivillius) , ohne Ueberein- 
stimmung mit einem anderen Ausfluss des Pantschatantra, wel¬ 
cher auf Symeon Seth oder Nuti eingewirkt haben könnte — 
II. einzelne Punkte, in denen einer der eben aufgezählten Texte 
des Symeon Seth in seinen Abweichungen von den übrigen durch 
Nuti bestätigt oder verworfen wird — HI. solche Falle, in denen 
Nuti von den sämmtlichen sonst bekannten Texten der griechi¬ 
schen Uebersetzung •* Uebereimtimmung mit de San/*» arabischer 
Recension abweicht Die letzteren Eigentümlichkeiten Nuti’» 
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sind natürlich von besonderem Interesse, da sie, ebenso wenig 
wie die unter II anzuführenden Abweichungen, willkührlich sein 
können, vor jenen aber das voraus haben, dass sie ganz neues 
Material zur Vervollständigung und Berichtigung unserer Kennt* 
niss des arabischen Textes, nach welchem Symeon Seth arbeitete, 
liefern. Dass Nuti etwa ausser Symeon Seth die hebräische 
Cebersetzung resp. das Directorium des Johann v. Capua oder 
einen Ausfluss dieses Werkes benutzt hätte, ist nicht anzuneh¬ 
men, da er, wie sich zeigen wird, gerade von dem letzteren wie¬ 
derholt zu Gunsten des De Sacy’schen Textes abweicht. 

I. 

Auffallend abweichend von den sonst bekannten Texten ist 
zunächst gleich die Capiteleintheiiung Nuti’s. Dasjenige nemlicb, 
was Possinus das Prolegomenon primum nennt, fehlt bei Nuti 
ganz; das Cap. I des Letzteren beginnt vielmehr mit Possinus’ 
Proleg. II. = Auriv. p 22, und umfasst dann nicht nur die sämmt- 
lichen übrigen Prolegomenen des Aurivillius, sondern auch noch 
die beiden ersten Capitel bei Stark; dann entspricht 


Nuti 

n = 

Stark 3 

r> 

m = 


4 

7 ) 

IV = 

n 

5 

1 ) 

v = 

» 

6 

n 

VI = 

15 

7 

n 

VH = 

n 

9 (Stark 8 fehlt bei Nuti ganz) 

n 

VIII = 

7» 

10 

rt 

IX = 

75 

14 

n 

X = 

75 

11. 12. 13. 

n 

XI = 

7» 

15. 

Von ferneren Abweichungen führen 

wir zunächst Auslassungen 


ganzer Erzählungen oder Erzählungssuiten an. Hierher gehö¬ 
ren, 1) die Taube, welche ihre Jungen an einem Orte verliert, 
aber doch ihr Nest wieder ebendort baut, und ihrer Brut da¬ 
durch von neuem beraubt wird, De Sacy HI. 5 (Knatchbull p. 56); 
vgl. Benfey p. 71 ’). — 2) Die ganzen Erzählungen, welche sich 


1) Diese Erzählung, oder besser dieser Vergleich, fehlt Allerdings wie 
bei Nuti, so auch bei AorivilUas, well beide In den Prolegomenen dieselbe 
Lücke haben; nicht aber auch , wie Benfey a. a. O. behauptet, bei Possinus. 
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ed. Athen, p. 13 Z. 19 Uyntu yaQ xjX. bis p. 16 Z. 3 
finden, fehlen bei Nuti, aber offenbar nur in Folge eines Ver¬ 
sehens des Uebersetzers oder auch des Abschreibers der Hand¬ 
schrift, welche jenem vorlag. Es war ein solches Versehen um 
so leichter möglich, da beide Erzählungssuiten, die vorhandene 
und die ausgelassene, zur Erläuterung eines und desselben, noch 
dazu mit ganz denselben Worten ausgesprochenen, Erfahrungs- 
satzes (ffolloi rwv dvvajoniQWx vitb twv TvjoVroir tiiiydtpav) 
dienen. — 3) Die Erzählung 4 vom Strandläufer und dem Ocean’ 
welche Benfey §. 82 bespricht, fehlt bei Nuti, während die in 
ihr eiugeschachtelte Erzählung ( die unfolgsame Schildkröte’ (Benfey 
§. 84) auf fol. 25a vorhanden ist. Da die Erzählung vom 
Strandläufer und dem Ocean sich sonst in sämmltiche* Ausflüs¬ 
sen des Pantschatantra findet, so ist sie von Nuti ohne Zweifel 
nur willktihrlich ausgelassen. — 4) Die Benfey §. 124 bespro¬ 
chene Geschichte vom verunreinigten Sesam fehlt bei Nuti, wie 
bei Dubois, in der spanischen Uebersetzung und bei Doni. Viel« 
leicht ist sie an allen diesen Orten nur aus Anstandsgefühl aus¬ 
gelassen ; bei Nuti ist dies um so natürlicher, da seine Arbeit 
einer Dame gewidmet ist. — 5) Die Erzählung ‘vom allzugieri¬ 
gen Schakal’ (Benfey §.125) fehlt bei Nuti, wie bei Dubois« — 
6 ) Das ganze Stück ed. Athen, p. 58 Z. 12 v. u. xai d, drj 
Tmruüv bis p. 61 xuranumvcav avifj (Absatz) fehlt bei Nuti, wo 
es fol. 45a heisst: . • . et che di giorno non ci vede, et quello 
che importa piu & scelerato e traditore. (Nun musste das Aus¬ 
gelassene kommen). Questo vdendo gli uccelli, privarono della 
corona, il Guiffo. (sic). In diese Lücke fallen die von Benfey 
§§. 143 u. 144 besprochenen Fabeln. — 7) Die Erzählung P T 
III. 3 ‘ein Brahmane wird um eine Ziege geprellt’ (Benfey §. 146) 
fehlt bei Nuti. Auch sie findet sich sonst Überall, wie nr. 3.— 
8 ) es fehlt bei Nuti ed. Athen, p. 74 letzte Zeile el lovxo notycu* 
bis p. 76 Z. 16 xa9amq 6 ovog, und damit also auch die Benfey 
§. 181 besprochene Fabel vom Esel, der weder Herz, noch 


Bei Letzterem ist er vielmehr sogleich mit derjenigen Ersählong, welche bei 
De Sacy die vierte büdet, hinter den Stellvertreter von De Sacy 6. 7 ge¬ 
stellt; s. Possinos p. 556a, gleich am Anfang. Es ist also das Verhältniss 
bei Possinos ebenso wie bei Job. v. Qapoa (vgL Benfey a. a. O.), was für 
die Ursprünglichkeit dieser Anordnung spricht 
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Ohren hat (P T IV. 2). Auch diese Fabel findet sich sonst 
überall. — 9) Endlich ist die Erzählung vom Affen und den 
Linsen Ton Nuti ebenso wie von Hns&in VA'itz aasgelassen 
(Benfey p. 597); mit ihr fehlen auch die von Benfey a. a. O. 
besprochenen Vergleiche. 

Als geringere Abweichungen füge ich noch hinzu: 1) dass 
die Fabel vom Fuchs und der Pauke bei Nuti 14b ganz verän¬ 
dert ist (die Pauke ist ganz weggelassen), doch ohne Ueberein- 
stimmung mit irgend einer andern Becension, und somit ohne 
Zweifel willktihrlich und selbstständig; und 2) dass in der Er¬ 
zählung ‘das unschuldig getödtete Wiesel’ (Benfey § 201) Nuti 
gleichfalls vom Sinn des griech. Textes abweicht, aber offenbar 
nur weil er denselben nicht verstand. Unter vvfx^pr\ ist nämlich 
im griech. Text offenbar die Frau des übereilten Mannes selbst 
zu verstehen, wie auch Stark richtig übersetzt; dies sah Nuti 
aber nicht, verstand also den bestimmten Artikel ^ vvp<prj p. 77 
Z. 3 v. u. der Athener Ausgabe nicht, und übersetzt deshalb 
(fol. 52a): Et vna doncella uicina, corsa 1 A, l’uccise. Auch 
Possinus verstand das n/pg»? nicht, und behält ‘Nympha’ bei•) 
pag. 602b. 

Wenn die bisher mitgetheilten Eigenthümlichkeiten der Nuti’- 
schen Uebersetzung sehr wahrscheinlich alle nur auf willkühr- 
lichen Veränderungen, oder aber auf Missverständniss des Ver¬ 
fassers beruhten, und somit nur als charakteristisch für die Art, 
in welcher Nnti arbeitete, ein Interesse für sich beanspruchen 
konnten, so wenden wir uns nunmehr zu einigen ungleich wich¬ 
tigeren Punkten der Nuti’schen Bearbeitung, welche durch einen 
der andern uns vorliegenden Texte des Symeon Seth, oder durch 
De Sacy’s arabische Becension bestätigt werden, nnd von denen 
wir also annehmen müssen, dass sie sich in dem von Nuti zu sei¬ 
ner Uebersetzung benutzten griechischen Text wirklich vorfanden. 

n. 

Um mit dem weniger Wichtigen zu beginnen, sei es uns 


1) Ein anderes merkwürdiges sprachliches Missverständniss, an dem 
ihn freilich eine verderbte Lesart seiner Handschrift veranlasst haben könnte, 
begeht Nuti, indem er die Stelle Stark p, 4 xai ßiov intjirdyov (xccrd rijv 
noMpft»') *w*oÜbersetzt (fol. 9b): 11 quäle hauendo bisogno secondo che 
e* dlssc U Poeta, della vita di Epitteto! 
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gestattet, zunächst einige Punkte anzuführen, in welchen einer 
der sonst vorliegenden Texte des Symeon Seth gegen die übri¬ 
gen, oder auch gegen einen von Benfey ausgesprochenen Zwei¬ 
fel durch Nuti bestätigt wird. In dieser Beziehung ist es zu* 
nächst auffallend, dass sich bei Nuti ganz genau dieselbe Lücke 
in den Prolegomenen findet, wie im Upsaler Codex, indem auf 
die Erzählung von dem Armen, welcher durch einen Dieb zu 
einem Bocke kommt (Benfey p. 70, Auriv. p. 32) gleich die 
vom thörichten Dieb, welcher vom Dache fällt, folgt (Benf. p.77, 
Auriv. p. 33), so dass also der Anfang des Capitels, welches 
die Biographie des Barzfiye enthält, fehlt. Wenn auch unzwei¬ 
felhaft hier eine Lücke vorliegt, so findet sich dieselbe also 
doch nicht etwa bloss in dem Upsaler Codex, sondern vielmehr 
in einer ganzen Classe von Handschriften. — Von einzelnen Ei- 
genthümlichkeiten des Possinus, welche durch Nuti bestätigt oder 
verworfen werden, will ich nur drei erwähnen: 1) in der Erzäh¬ 
lung De Sacy IV. 4 (Hund und Fleisch, Benfey p. 79) findet 
sioh bei Nuti wie bei Possinus der Zug, dass das Fleisch im 
Wasser grösser, und deshalb dem Hunde wünschenswerter er¬ 
scheint, als das von ihm im Maul gehaltene. Possinus hat die¬ 
sen Zug also nicht, wie Benfey vermuthet, proprio Marte hinzu- 
gefügt. Oder sollten ihn Beide, Possinus wie Nuti, von einan¬ 
der unabhängig aus der bekannten äsopischen Fabel entlehnt 
haben? — 2) in der Erzählung De Sacy IV. 7 (Benfey p. 80) 
hat wie Possinus, so auch Nuti das Einhorn (vnicorno fol. 8b), 
und stimmt Überhaupt ganz mit Possinus Überein, der also auch 
hier nicht, wie Benfey vermuthet, willkührlich verfahren zu ha¬ 
ben scheint, wie dies allerdings unmittelbar vorher der Fall ist. — 
3) Wirklich willkührlich scheint dagegen Possinus den Traum 
des Königssohnes in der von Benfey p. 200 besprochenen Er¬ 
zählung hinzugedichtet zu haben; auch Nuti hat hiervon nichts, 
sondern stimmt ganz mit Stark überein (fol. 66a: io non guarrirb 
per mano di niuno, se nö mi sana il Romito. percio che il padre 
mio a torto l’ha tormentato). v 


m. 

Wir kommen nun endlich zu den Uebereinstimmungen Nuti’s 
mit der arabischen Recension De Sacy’s, gegen die sonst be¬ 
kannten Texte des Symeon Seth, und heben hier folgende fünf 
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Punkte hervor: 1) die Betrachtungen, welche anf De Sacy 
1Y. 3 (Benfey p. 79, Knatchbnll p. 75) folgen, schlieseen sich 
bei Nuti (fol. 7b) fast wörtlich an De Sacy an, während diesel¬ 
ben bei Possinus (p. 660) und Aurivillius (p. 38 f.) sehr erwei¬ 
tert sind, und Johann r. Capua, nach Benfey a. a. 0., mit den 
beiden Letzteren wesentlich übereinstimmen soll» Zur Verglei¬ 
chung setze ich Nuti's Worte her: Io adunqne havedo cono- 
sciuto i piaceri mondani essere vani, elessi di andar Romito; 
sapendo essere diritto il calle di quella vita, alla salute eterna. 
et essere quasi nna torre ferma contra tutti i pericoli di questo 
mondo, et vna porta aperta alle delicie del paradiso. Et tro- 
vado vn romito in vna uita tranqnilla, lieto, contento di poco, 
senza pesiero alcnno, fuggij anco io dal mondo, et superai 
ogni danno et trauaglio, e disprezzando le cose caduche, mi 
feci perfetto in sapieza. Et preuedendo le cose future, restai 
senza timore, e mi fortifieai a no peccare. E conoscendo la via 
delF Eremo veni in maggior desiderio di essa, e uolsi essere vno 
di loro. E d’ altro canto pareami non easer atto a sostenerla 
per li costumi, ne quali gi\ io hanena fatto habito* et mi auuenisse 
quello che auenne al cane, che hauendo nn pozzo di carne in 
bocca etc. 

2) Die Erzählung in De Sacy’s fünftem Capitel von dem, 
der seinem Schicksal nicht entgehen kann (Knatchbull p. 86, 
Benfey p. 99), findet sich weder bei Staik. noch bei Possinus, 
wohl aber bei Nuti fol. 10a ff., und zwar ist hier der Betroffene, 
wie bei De Sacy, ein Mensch (vn contadino chi quindi poco lon- 
tano tagliaua in un prato il fieno), nicht, wie bei Joh.v. Capua, 
ein Stier (über die deutsche Bearbeitung vgl. Benfey p. 100 *); 
die Räuber aber fehlen bei Nuti wie bei Joh. v» Capua und in 
der deutschen Uebersetzung. Auch der unmittelbar vorherge¬ 
hende Verlauf der Erzählung stimmt viel mehr, als Possinus und 
Stark, mit dem Texte De Sacy’s. Bei den ersteren nämlich 


1) ln der deutschen Ausgabe von 1629, der ältesten mir zugänglichen, 
zeigt das su dieser Ersäblung gehörige Bild natürlich einen Menschen. — 
Eine ähnliche Incongruens zwischen Test und Bild, wie sie Benfey &. a. O. 
von der deutschen Uebersetzung s. 1. et a. bespricht, findet sich auch in 
der von 1629 in der Geschichte vom Hunde mit dem Fleisch resp. Kno¬ 
chen (foL Xllla): der Text hat dort Ffeisck (Aesop. und Job* v. Capua), 
das Bild einen Knochen (De Sacy). 
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heisst es einfach: der entkräftete Stier wurde zurückgelassen, 
kam anf eine gu£bjv Weide und fieng da an zu brüllen; während 
es bei De Sacy (Knatchbull p. 85) und Nuti (fol. 10a) heisst: 
der Kaufmann liess Jemanden bei dem Stier zurück, dem aber 
das Warten zu langweilig wurde, und der deshalb seinem Herrn 
mit der Nachricht von dem Tode des Stieres nachfolgt, u. s. w. 
Joh. v. Capua scheint, nach der deutschen Ausgabe von 1529 
(fol. XVIa) zu urtheilen, mit Stark u. Fossinus zu stimmen. 

3) Die Erzählung 4 Kranich, Krebs und Ichneumon* (P T 
L 20) fehlt bei Nuti, wie bei De Sacy, während sie bei Symeon 
Seth (ed. Ath. p. 32) und ebenso bei Joh. v. Capua vorhanden ist. 

4) Ed. Athen, p. 52 lin. 10 = Stark p. 224 lin. 5 werden 
vier Dinge als die unzuverlässigsten aufgefÜhrt, als deren erstes 
genannt wird ro tov viov (pgöyrjfMi^ bei Possinus (p. 592b) ebenso: 
animus adolescentis; Nuti dagegen (fol. 40a) hat hierfür l’ombra 
della nuvola, in Uebereinstimmung mit De Sacy (Knatchb. p. 210 
Z. 3), P T II. 122 und Hitop. I. 169 (abhrachäyä); ebenso 
wie Nuti hat auch der Upsaler Codex (tu jov re<povg cxCuapa 
Auriv. p. 50). Wie die Stelle bei Joh. v. Capua lautet [nur 
sicut umbra, h, 1, b Red ], weiss ich nicht; in der deutschen Aus¬ 
gabe von 1529 fehlt sie ganz (fol. LXIIa). 

5) Im 16ten Capitel De Sacy’s (Knatchb. p. 344) wünscht 
der Fremde hebräisch zu lernen; ebenso bei Nuti 69a, während 
bei Stark (p. 484, ed. Ath. p. 110) und Possinus (p. 620a) da¬ 
für chalddisch steht. Auch die deutsche Uebersetzung von 1529 
hat hebräisch (fol. XCVIa); ebenso Doni, also vermuthlich auch 
Joh. v. Capua [Ja! m, 6, b Red] 

Schliesslich bemerke ich noch, dass der Vers, welchen Ben- 
fey p. 252 aus der Berliner Handschrift des Pantschatantra mit¬ 
theilt 1 ), und welchen er nur bei Johann v. Capua erhalten 
glaubt, sich auch bei Nuti findet (fol. 26a‘: per la cognitione e 
sobrio Tintendente, e si inebria Tignorante. Secondo che patono 
gli occhi dölle nottole, alla luce del giorno; aber nicht bei Nuti 
allein, sondern in der griechischen Uebersetzung überhaupt (Pos¬ 
sinus p. 578a Z. 15 v. u. ungenau, Stark p. 126 Z. 12, ed. Ath. 
p. 30 Z. 9 v. u.) 

Gotha, Januar 1862. 


1) Am Ende des dritten P&da ist jyotir oder tcja ausgelassen. 



Eine alte Todesstrafe. 

Von 

Felix Liebrecht 


Unter den mannigfachen Todesstrafen, welche Jak. Grimm 
Eechtsalterth. S. 682 ff. als ehedem unter den germanischen aber 
auch unter andern Völkern vorhanden aufführt, begegnet man 
mehren, welche sich historisch nicht nach weisen lassen und nur 
in sagenhafter Gestalt auftreten. Dies will jedoch keineswegs 
sagen, dass man sie nicht einst wirklich in Anwendung brachte; 
vielmehr gehören sie zu jenen Nachhallen einer Urzeit, deren 
Beschaffenheit und Verhältnisse, weil von unsern jetzigen Vor¬ 
stellungen so durchaus abweichend, ja ihnen oft diametral ent- 
gegengesetzt, uns deshalb auch unglaublich erscheinen, und dies 
um so mehr, weil sie eben nur in der Sagenwelt sich vernehmen 
lassen und uns nicht in der Form eigentlich geschichtlicher Auf- 
Zeichnung Überliefert sind. Hier bietet sich nun freilich zu¬ 
nächst die Frage dar: was ist Sage und was Geschichte? oder 
vielmehr: wie weit reicht das Gebiet jeder derselben? eine Frage, 
deren Lösung schon zuweilen versucht worden ist, jedoch noch 
nie auf eingehende umfassende Weise, namentlich was den Punkt 
betrifft, inwieweit die Sage als Hülfsmittel der Geschichte ver¬ 
wandt werden darf. Bei gegebener Gelegenheit will ich mich 
an die Beantwortung dieser Probleme wagen, kann aber jetzt 
schon meine Ueberzeugung dahin aussprechen, dass die Sage 
gewöhnlich zwar nicht als verlässliche Quelle zur Feststellung 
historischer Thatsachen in engerin Sinne zu betrachten ist, da¬ 
hingegen der Kulturgeschichte eine reiche Fundgrube darbietet; in 
welcher Meinung ich übrigens der Zustimmung derer sicher bin, 
welche das ganze Gebiet der Sage in seinen so vielfachen For¬ 
men der Ueberlieferung näher durchforscht haben. Nur darf, 



270 


Felix Liebrecht. 


und ich wiederhole dies mit besondcrm Nachdrucke, eigentliche 
Geschichte d. h. die Erzählung wirklicher Vorfälle, nicht mit 
der Kulturgeschichte d. h. der Darstellung sowohl der geistigen 
(also auch der religiösen) wie der materiellen Volks ent wicklung 
verwechselt oder vermengt werden; so z. B. enthält, um einen 
in der Letztzeit oft besprochenen Gegenstand zu berühren, die 
altrömische Geschichte, der hier ausgesprochenen Ansicht nach, 
zwar durchaus keine Thatsachen, welche je als historisch fest- 
gestellt betrachtet werden können; nichts desto weniger wäre es 
ganz und gar unzulässig die Durchforschung derselben als un- 
erspriesslich und überflüssig zu verwerfen, da die Kulturgeschichte 
Roms fast nur durch das erklärt und verstanden werden kann, 
was seine'Sagengeschichte berichtet und die Römer selbst als 
ihre alte Geschichte betrachteten. Von diesem Gesichtspunkte 
aus angesehen ist es also von grösster Wichtigkeit die Natur 
und Verlässlichkeit der Sage im Allgemeinen einer erschöpfen¬ 
den Prüfung zu unterwerfen, und einen Beitrag hierzu soll die 
vorliegende Abhandlung bilden, deren Zweck cs ist zu zeigen, 
dass eine bisher als ‘ bloss mythisch ’ betrachtete Lebensstrafe 
durch die mehrfachen und Übereinstimmenden Angaben weit von 
einander durch Zeit und Raum getrennter Sagen als in uralten 
Zeiten wirklich vorhanden betrachtet werden muss. Das fast 
Unglaubliche ihrer Grausamkeit darf hiervon nicht abhalten; 
unglaublich grausam waren auch andere Todesstrafen, die gleich¬ 
wohl historisch nachweisbar sind (s. Grimm a. a. O. 1 2 ) ) f und un¬ 
glaublich scheint noch manches andere, was einst dennoch in 
Wirklichkeit bestand a ). Die Strafe, von der es sich hier han- 

1) Ueber Todttretan durch Pferde vgl. meinen Nachtrag zu Grimm in 
Eberta Jahrbuch 2, 133. Jetzt finde ich diese Strafart auch im Orient, der 
ja nicht minder das Vaterland der sinnreich entsetzlichen <nr d^tv<ng ist, and 
von wo wohl noch manche andere unmenschliche Strafen herstammen mö¬ 
gen. *- Die daB Todttreten betreffende 8telle findet sich in einem hindu- 
stonischen Roman, Uber den ich oben S. 91 ff. gesprochen, und lautet 
daselbst so: ‘Alors, lc prince fit sortir quatre chevaux alertes et forts 
des Neunes royales, et, ayant fait attacher ä leurs pieds le nfcgre, les 
mains li^es derrifere le dos , il se mit k le frapper avec un fouet qui mit 
son ventre en pifeces, tandis qne, par les coups de pied des chevaux, ses 
mains et ses pieds furent r£duits~en miettes.* R^vue Orient, et americ. 7,199. 

2) Z. B. das einst weit verbreitete jus primae noctis; s. eine Notiz, 
welche in einem der nächsten Hefte erscheinen wird. 
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delt, erwähnt Grimm 8 . 695 no. 13 mit folgenden Worten: 
4 Mühlstein aufs Haupt falten lassen. Eine bloss mythische Strafe, 
deren in Kindennärcben (I, 240 [no. 47]) aber auch in der 
Edda gedacht wird: at bann skal fara npp yfir dyrnar, er hon 
gengi üt, oc läta quernstein falla i hofut henni. Snorri p. 84.’*) 
— Zunächst nun bemerke ich dass in den Märchen auch sonst 
noch mehrfach das Werfen von Mühlsteinen auf das Haupt 
eines Andern um ihn zu tödten erwähnt wird: s. Grimm Mär¬ 
chen no. 90 und dazu die in den Anmerkungen (3 3 , 158 ff.) 
angeführten Versionen, in denen gleichfalls eine Hinweisung auf 
jene Strafart enthalten ist, ebenso wie in dem Mühlsteine , der 
an einem seidenen Faden über den Häuptern zweier Mädchen 
hängt, s. Kuhn und Schwartz Norddeutsche Sagen S. 321 ff. 
Hierher gehört ferner der Mühlstein , welcher auf dem Markte 
zu Pirna auf der Stelle eingegraben ist, wo einst zwei Mörder 
hingerichtet wurden; s. Grasze Sagenschatz des Königreichs Sach* 
sen S. 116. Indess ist allem Anschein nach die in Kede ste¬ 
hende Todesstrafe selbst nur eine symbolische in dem Sinne ge¬ 
wesen , dass der tödtende Mühlstein auf eine andere noch früher 
vorhandene Tödtungsart hinzeigt, die im Zermahlen des Verbre¬ 
chers bestand. Auf welche Weise dieses aber Statt fand, ob er 
selbst nämlich lebendig zwischen Steine gelegt und so zermahlen 
wurde, oder nach seiner anderweitigen Tödtung die einzelnen 
Theile des Körpers oder endlich bloss seine Knochen, erhellt 
nicht deutlich; vielleicht jedoch geschah dies bald so bald so, 
wie aus einzelnen Andeutungen hervorzugehen scheint. So z. B. 
heisst es in einem neugriechischen Volkslied, worauf ich bereits 
in den Gött. geh Anz. 1861 S. 577 hingewiesen, von einem 
zürnenden Gatten, dass er die von ihm zerhackten Leichen sei¬ 
nes untreuen Weibes und ihres Buhlen in die Mühle bringt um 
sie noch mehr zermahlen zu lassen. 

Äai to anuOt 7ov tlflyuXs , /*«<*« xaQqiu toov 
Kai atu <raxx< toov ißyaXe , ard pvXo toov nayattut» 

**s41tot fivXo (A f dXtoe, aXeae pavqu patiot, 

"^dXsot ^ei'Aiy xoxxira xai Övd %{>vod xopgaxtu.* — 
ßydvet t dltvQ/a xoxxint, rij naandXrj fieXdrtj. 


1) Br&gxrödur c. 57. 
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S. Passow Carm. popul. Graeciae recent. no. 464 v. 17 fi' M 
vgl. no. 466 v. 39 ff. 

* A% xd paXXid typ ägna^e , Xiara Xiard xyr xvßei, 

Typ iXtaoe, xyp %$Xiaoe f axo pvXo xr)r nayatoi* 

% *AXtae pvXo p\ aXeae tyg xovQßac to xtqdXt, 

Kdpe p ulsvQi xoxxtro xai typ naonuXtj pavQy, 

JSJaiovp (fttaaidt y cSpOQ<paig, yxtaöiÖi xtpypito, 

Na%ovpk x* oi yQappanxol p$Xdrt ti to X*W 
Demnächst gehört hierher eine schwedische Sage, welche von 
Horace Marryat, One Year in Sweden. Lond. 1862 erzählt wird 
und wonach die Stadt Malmö in der Provinz Schonen ihren 
Namen daher haben soll, dass ein grausamer König, als nur erst 
noch eine Mühle an der Stelle der nachherigen Stadt stand, die 
schöne Tochter des Müllers, welche seine Bewerbung zurück¬ 
wies, unter einem von ihres Vaters Mühlsteinen zermahlte. Of¬ 
fenbar nun ist diese Volksetymologie, welche den Namen Malmö 
‘da$ termahlene Mädchen 1 erklärt, unrichtig, indem dieser höchst 
wahrscheinlich vom altnord, malmr (Wald) und ey (neuschwed. ö 
Insel) herstammt und also Waldmsel bedeutet. Ersteres Wort 
findet sich auch noch in den Namen der nördlichen und der 
südlichen Vorstadt Stockholms, nämlich Norrmalm und Södermalm, 
weil ehedem sich dort wüste Waldstrecken ausdehnten; s Afze- 
lius Swenska Folkets Sagohäfder 4, 110 (2te AufL). Ob Malmö 
früher auf einer Insel gelegen, weiss ich allerdings nicht; sonst 
könnte der zweite Theil des Wortes auch vom altnord. eydi, 
neuschwed. öde (Einöde, Wüste) abgekürzt sein, also Malmö 
ursprünglich eine Waldeinöde bedeutet haben. Wie dem aber 
auch sei, die jedenfalls unrichtige Volksetymologie enthält eino 
Keminiscenz an eine, wie es scheint, ehedem auch in Schweden 
vorhandene Todesstrafe, nämlich an das in Hede stehende Zer¬ 
mahlen durch Steine. — Eine fernere Erwähnung derselben fin¬ 
det sich weitab, nämlich in einem arabischen Schriftsteller, Na¬ 
mens Abfi-Sald, der spätestens in der ersten Hälfte des lOten 
Jahrhunderts gelebt hat. Dieser sagt in seinem nach den zwölf 
Monaten des Jahres geordneten Fest- und Opferkalender der 
syrischen Heiden in ’Harran folgendes: ‘ Tammü*. Mitten in die¬ 
sem Monate ist das Fest el Büqät, d. h. der weinenden Frauen 
und dieses ist das TÄ-uz - Fest, welches zu Ehren des Gottes 
Tä-uz gefeiert wird. Die Frauen beweinen denselben, dass sein 
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Herr ihn so grausam getödtet, seine Knochen in einer Mühle ver¬ 
mahlen und dieselben dann in den Wind zerstreut hat.’ S. 
Chwolson, Ueber Tammüz und die Menschenverehrung bei den 
alten Babyloniern. Petersburg 1860. S. 38. 

Zu den bisher angeführten Sagen gesellen sich nun aber 
noch andere aus ähnlichen Angaben zur weitern Unterstützung 
des vorliegenden Gegenstandes. Wir haben nämlich gesehen, 
dass in jenen oft ausdrücklich das Zermahlen in Mühlen erwähnt 
wird; in andern nun ist von Sägemühlen die Bede; so in Pröhle’s 
Unterharzischen Sagen S. 140 no. 359, wo es heisst: ‘Die Ge¬ 
gend von Schierke und Elend am Brocken soll einst viel von 
Bäubern gelitten haben. Wo jetzt Elend steht, soll früher nur 
eine Sagemühle gewesen sein; da ist der Sägemüller einst von 
Bäubern überfallen und zwischen das Bäderwerk geworfen. Wie 
nun die Bäder angefangen haben, ihn zu zermalmen, hat er 
ausgerufen: *o Elend , o Jammer!’ und daher hat die Stelle den 
Namen Elend erhalten.’ Wiederum eine unrichtige Volksetymo¬ 
logie, wie die oben angeführte schwedische, von der sie sich 
aber darin unterscheidet, dass die hineingebrachte Erwähnung der 
Mühle zur Begründung derselben keineswegs unbedingt erfordert 
wird und daher um so bemerkenswerther ist. Eine andere Sage 
ebendaselbst S. 158 no. 404 lautet so: * Auruna war eine Klo- 
steijungfer, hatte aber ihre Jagd am Auersberge und ihre Hir¬ 
sche, Sie ging nach dem güldenen Altar, einem Felsen, wo 
schon mancher Demant geholt ist. Sie trägt ein Bündel Schlüs¬ 
sel. Der Liebhaber der Auruna ist mit acht Trägern in einem 
zinnernen Sarge über die Sargwiese unweit des Chausseehauses 
gebracht. Nicht weit von der Sargwiese ist der SagemÜhlen- 
teich, Auruna verwünschte die Sägemühle und sie ist unter¬ 
gegangen. Sie geht Über’s Hainfeld nach dem Kirchberge’. In 
dieser ziemlich wirren und fragmentarischen Erzählung ist mit 
der Liebesgeschichte und dem, wie es scheint, gewaltsamen Tode 
des Liebhabers eine Sägemühle in Verbindung gebracht und letz¬ 
tere durch Auruna verwünscht. Ich vermuthe, in der ursprüng¬ 
lichen und vollständigen Fassung warfen jenen irgend welche 
Feinde in die Sägemühle, etwa wie in der hier vorhergehenden 
Sage, womit dann auch noch die schwedische aus Malmö zu 
vergleichen ist. Eine Liebesgeschichte liegt auch den erwähnten 
neugriechischen Volksliedern zu Grunde. Diese sagenhaften 
Or. v. Oec . Jahrg . //. Heft 2. 18 
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Sägemühleu nun können einerseits ganz dasselbe bedeuten, wie 
die andern oben angeführten Mühlen oder wie das Zermahlen 
durch Steine und nur später dafür eingetreten sein; andererseits 
aber weisen sie vielleicht auf eine andere Todesstrafe hin, näm¬ 
lich die des Zersägens, wovon in Volksgebräuchen verschiedener 
Völker, so der Italiener, Spanier, Slaven u. s. w. noch mehrfache Spu¬ 
ren vorhanden sind (s. Grimm Deutsche Mythologie 741 f.), und 
die einst gewiss auch in Anwendung gebracht wurde l ); bei den 
Türken, wenn ich mich recht erinnere, vor nicht gar zu langer 
Zeit. — Was nun aber das Zermahlen betrifft, so glaube ich, 
dass aus den oben mitgetheilten Angaben, wenn sie gleich sämmt- 
lich nur einen sagenhaften Charakter haben, dennoch das ein¬ 
stige wirkliche Vorhandensein dieser Todesstrafe fast mit Sicher¬ 
heit gefolgert werden kann. 

Nachdem nun dieser Punkt, so weit es angeht, festgestellt 
ist, will ich noch eine weitere Frage daran knüpfen, deren Be¬ 
antwortung sich jedoch mehr in dem Gebiete der blossen Ver¬ 
muthungen, wenn auch mit mehr oder weniger Wahrscheinlich¬ 
keit, bewegen kann. Da nämlich die Tödtung von Verbrechern 
ursprünglich nichts anderes bedeutete als ein der rächenden Gott¬ 
heit zur Sühne dargebrachtes Opfer, so darf man wohl fragen, 
ob jene Todesstrafe durch Zermahlen nicht vielleicht einen reli¬ 
giösen Ursprung hatte, d. h. eine bei Menschenopfern znr An¬ 
wendung gekommene Art der Darbringung desselben bildete, wie 
dies z. B. bei dem Hängen der Fall war und zwar bei verschie¬ 
denen Völkern, worüber zu vergleichen mein Aufsatz über den 
Mäusethurm in der Zeitschrift für deutsche Mythol. 2, 405 ff. Zu 
dem dort Angeführten füge man noch hinzu, dass die daselbst 
besprochene altgermanische Opferweise weiter bestätigt wird durch 
eine Stelle des Procop. de bello Goth. 2, .15, wonach die Be¬ 
wohner von Thule (d. L die Skandinavier im Allgemeinen) ihre 
Gefangenen dem Kriegsgotte opferten und zwar durch Abschl&ch- 


1) Man deckt hierbei an das bekannte Zwölftafelgesetz, wonach Schuld¬ 
ner in so viele Theile zerschnitten, wahrscheinlich zersägt werden konnten, 
als Gläubiger vorhanden waren. Die durch das Gesetz gegebene Befugniss 
wird nicht so selten ausgeübt worden sein, wie Niebuhr glaubt (s. R. G. 
2, 670 f.) t was sieb bei dem harten grausamen Charakter der Römer, welche 
dies und ähnliche Gesetze geben konnten , leicht auch ohne historische Be¬ 
lege annehmen lässt. Vgl. noch Grimm Rechtsalterthttmer 8. 616 ff. 
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ten, in Dornen Werfen, Aufhängen an einem HoUe (i-iUn*)*) u. s.w. 
ferner dass gemäss einem noch jetzt bestehenden westphaliseben 
Brauch eine nach abgemahetem Getreide besonders gebundene 
Garbe, die der Alle (alle) heisst und mehrfach die Gestalt einer 
Puppe hat, an einem Baum aufgehängt wird (s. Kuhn, Westphäl. 
Sag. 2, 184 no. 513), womit zu vergleichen ist, was ich über 
die bei den ältesten Römern wahrscheinlich Statt gefundene Opfe¬ 
rung von Greisen durch Hängen zu Gervasius von Tilbury S. 86 
bemerkt habe. Und so wird denn auch der aus den persischen 
Sakaeen bekannte Zoganes wirklich gehängt worden sein 1 2 ). Auf 
Odin, den Herrn oder Gott der Gehängten habe ich in der Zeit¬ 
schrift für deutsche Mythol. a, a. 0. hingewiesen; vgl. auch 
Mannhardt German. Mythen S. 270 Anm. und F. G. Bergmann 
La Fascination deGulfi (Gylfa ginning) Strasb. u. Paris 1861. p. 247 
so wie dessen Les Götes. ebend. 1859 p. 281. Da nach der 
ganz richtigen Bemerkung an letztem Orte p. 279 Menschen¬ 
opfer häufig die Form von Thieropfern annahmen, in Betreff 
dieser aber (ebend. p. 276) gleichfalls sehr richtig bemerkt ist: 
‘La mani^re d’immoler les victimes et les c£r6monies qui accom- 
pagnaient ces sacrifices sanglants, d£pendaient, chez les diffe¬ 
rente peuples, du mode employä habituellem ent pour tuer les 
animaux et pour pr^parer les rep&s ou les festins’; so würde 
sich das Zermahlen von Menschenopfern sehr leicht erklären; 
denn das wichtigste Geschenk der Götter an die Menschen war 
die Feldfrucht, und wie diese mochte man zuweilen das für das 
selbe dargebrachte menschliche Dankopfer zermahlen, auf welche 
Art auch immer dies geschehen mochte. Auch auf andere Weise 
äusserte Bich die tief empfundene Dankbarkeit für jenes Himmels¬ 
geschenk und nicht am wenigsten, wie ich glaube, durch die 
wunderbaren Eigenschaften, welche man der Mühle beilegte, und 
die uns in den Sagen von der Mühle Grotti, welche Gold, 
Glück und Frieden, später Salz mahlte, von dem wahrscheinlich 


1) Dieses EvXov ist der Galgen, von dem ich an jener Stelle gehandelt; 
«o wie andererseits das in Dornen Werfen gleichfalls eine symbolische 
Todesstrafe zu sein scheint. Vgl. über die Bedeutung der Domen in dieser 
Beziehung Jak. Grimra Ueber das Verbrennen der Leichen S. 35 ff. 

2) &. Chrysostom. Or. IV, 6. 67, obwohl Movers Phönik. 1, 480 auf 
einen Feuertod schiiesat, wenn nicht etwa das Verbrennen noch auf das 
Hängen folgte. 


18* 
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aus ihr hergeleiteten Sampo so wie von andern ähnlichen Wun- 
dermühlen *) berichtet werden. Treffend bemerkt daher Castr^n 
Finnische Mythol. Übertragen n. s. w. von Schiefner S. 265 f.: 
‘Auf jeden Fall bezieht sich Sampo wie sein Vorbild Grotti 
nicht auf irgend einen wirklich existirenden Gegenstand sondern 
ist und bleibt ein Talisman für irdisches Glück jeglicher Art. 
Dass dieser Talisman unter dem Bilde einer Mühle gefasst wird, 
rührt theils daher, dass das Mehl y welches die Mühle hervorbringt, 
für den besten und wichtigsten Gegenstand der menschlichen Nah- 
rung angesehen wurde y theils auch vielleicht von dem Umstande 
dass die Mühle durch ihr rastloses Mahlen dem Menschen in 
reichlichem Maasse darbietet, was sie in Folge ihrer Natur zu 
Wege bringen kann/ Aber nicht bloss Nordeuropa kennt die 
Wundermtiblen, wir begegnen ihnen auch im Süden; so erwähnt 
eine portugiesische Romanze drei Mühlen, wovon die eine Ge¬ 
würznelken, die andere Zimmt, die dritte köstliche Oelfracht 
(gerzerli) mahlt und womit Köhler in Ebert’s Zeitschrift für 
roman. und engl. Litter. 3, 56 ähnliche Wundermühlen in einem 
deutschen Volksliede (Simrock no. 9) vergleicht, von denen es heisst: 
‘Sie thun nicht mehr als mahlen 
Zucker und Kand 
Dazu Muskatenblumen 
Und gestossen Nägelein/ 

Vgl. Colahorn Sagen und Märchen no. 25. — Darum war auch 
einst von Wundermühlen die Rede, welche, ähnlich den Jung* 
brunnen, Menschen mahlten und verjüngten (s. Colshorn no. 31 ; 
vgl. Meier Schwäb. Sagen S. 299 f. no. 3), so wie denn über¬ 
haupt zwischen zeugen und mahlen (beides lat. molere griech. 
HvXkiu) eine gewisse Verwandtschaft Statt findet (vgl. Nork in 
Scheible's Kloster 9, 301 ff.). Auch die Sonne, welche als feurige 
Mühle gedacht wurde (Kuhn Herabkunft des Feuers S. 115 f.), 
galt zugleich als Geburtsstätte himmlischer Wesen wie nicht 
minder der Menschen (ebend. S. 69 ff. 77 f. 104 f. *), so dass 


1) Kahn Her&bk. des Feuers 8. 116. Schlefaer, Ueber das Wort Sampo 
im finn. Epos in M61. ruea. 4, 196. Mit dem dort (8. 202) angeführten 
norweg. Märchen vgl. Colshorn Märchen und 8agen no. 61. 

2) Auch die Inka’8 stammten bekanntlich nach peruanischem Glauben 
von der Sonne her; vgl. J. G. Müller Geach. d. amerik. Unreligionen 8. 304 f. 
Vgl. ferner Sonnenstrahl Seele; a. Mannhardt, Germ. Mythen 8. 43b. 
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die Vorstellung von einer menschenmahlenden d. h. sie her ver¬ 
bringenden oder verjüngenden Mühle nichts Ueberraschendes hat. 
Hierbei will ich aber auch noch auf einige andere Umstande 
aufmerksam machen, einerseits nämlich darauf dass, wenn die 
Sonne theils ab Mühle tlieils ab Rad gedacht wurde, uns dies 
vielleicht die dem Mühlradwasser beigelegten wunderbaren Eigen¬ 
schaften (Grimm Deutsche Myth. 559) erklären dürfte; wobei das 
ab Grund angeführte Abprallen demnach nur spätere Auslegung 
des unverständlich Gewordenen wäre. Andererseits aber möchte 
ich die Frage aufwerfen, ob die ab Mühle gedachte Sonne so 
wie die sich daran knüpfenden Sagen von dem Brüderpaar Picus 
und Pilumnus, in denen sich Müller und Bäcker vereinen (Kuhn 
&.a*0. 105.117), nicht auch mit andern Vorstellungen in nähe¬ 
rer oder fernerer Verbindung stehen, wonach die Menschen¬ 
schöpfung, die unter so mannigfachen Gestalten auftritt, auch in 
der Form eines himmlischen Backprocesses mag gedacht worden 
sein *); wobei man sich auch erinuere, dass der Schnee in der 
Volks Vorstellung für himmlisches Mehl angesehen wird (vgl. 
Mannhardt German. Mythen S. 398 und dazu den Zusatz S. 760). 
Einen ähnlichen Gedanken hat bereits Ad. Wagner in seiner 
Ausgabe des engl. Wörterbuchs von Bailey-Fahrenkrüger (Jena 
1822) geäussert und ist dabei auch auf den Picus gekommen. 
Er bemerkt nämlich s. v. Mire: ‘Ist das pers. mtir, isländ. maur } 
gr. pi&po*'* fAVQfitjS, formica , niedere. Miere . Daher ptr- 

mire , wo die erste Sylbe unstreitig Picus ist, der dritte der 
Aboriginum in Italien, den Circe in einen Specht verwandelte, 
worüber seine Gemahlin Canens sich grämend ab Ton verklang. 
Nach dem Mythus waren die ersten Menschen Bienen und Amei¬ 
sen gewesen und in der Sage von Hispaniola laufen die ersten 
Menschen [Frauen] als Ameisen an dem Baum herauf und der 
Specht macht ihnen mit dem Schnabel da« weibliche Zeugnngs- 
glied. 1 2 Vgl. J. G. Müller Geschichte der amerik. Urreligionen 
S. 180 a ). Eine andere Ueberlieferung der Antillenindianer nun lässt 


1) Bei B&sile no. 43 knetet Betta sich den Pintosmalto in einem Back¬ 
trog an 0 Ingredienzien, die zum Theil so süss und wohlriechend sind wi<> 
die der oben angefühlten portug. und deutschen Wundermühlen. 

2) Ich muss jedoch bemerken, dass der Text des von Hüller er¬ 
wähnten Petrus Martyr Dec. I. 1. 9 so lautet: ‘mimalia quaedam foemlnas 
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in dieser Menschenschöpfungsmythe statt des Spechts einen Bäcker 
(also doch wieder den Picus) eine thätige Rolle spielen, was 
Wagner s. v. Rie gleichfalls anfiihrt, indem er sagt: ‘Äfe angels. 
ryge, schwed. rog t engl, auch rye, gall. arinca bei PL Hist. Nat. 
18, 8. — Speichel (rakak hebr. speien) Kuchen (hebr. rakik ) Ge¬ 
treide (Roggen , Rocken) sind mythisch in den Sprachen Eins, 
weil z. B. auf Hispaniola der Menschenschöpfer ein Bäcker ist, 
der das erste Weib durch Speien auf des Mannes Wange schuf *). 
Vgl. Müller a. a. O. S. 181, der jedoch das Anspeien nickt 
hervorgehoben hat; s. die Stelle nach Petrus Martyr in meinem 
Gervasius S. 71. Endlich noch bemerkt Wagner s. v. Leaten: 
‘Vom kränz, levain , was zunächst mit fever, ferner aber mit libum, 
Lehm , Laib, loaf , goth. hlaift , hlaibs, isl. hleifr, fei/r, böhm. chleba 
Brot, westph. Klöbe, Brezel, gleba Erdscholle, niedere, letem ge¬ 
rinnen machen, gelübbem gerinnen verwandt ist durch die mytk. 
Idee, dass leiblicher Erdenstoff Speise, Brot ist, der Schöpfer ein 
Bäcker, wie Überhaupt der Wechselbezug der Welten ein Nähr- 
process, s. Anquetil du Perron zu Upnckhat 1 , 290.’ Wagner^ 
kam also zur Erwähnung des Picus als Specht und Bäcker bei 
Gelegenheit der Menschenschöpfung ebenso wie Kuhn, obschon 
auf einem andern Wege; als wahrscheinlich zeigt sich jedenfalls 
dass der Menschenschöpfer zuweilen als Bäcker gedacht wurde. 
Da nun in der alten Zeit Bäcker und Müller noch zusammen- 
fiel (Kuhn 1. c. S. 117), so darf es auch nicht auffallend er¬ 
scheinen, wenn in der ältesten Zeit ihm dargebrachte Menschen¬ 
opfer zermahlen worden sind. 


aemulantia veluii fonnicarum agmine etc.’ — Zu den Ameisen vgl. auch die 
muh&mmed. Sago bei Weil Bibi. Legenden der Muselmänner S. 34. 

1) Za Speien and Speichel vgl. noch meine Bemerkung in Ebcrt’s Jahr¬ 
buch 4, 120 no. 3; ferner ein gälischea Märchen, angeführt von Kühler 
oben 2, 111, worin an die Stelle des in deutschen, ungarischen und schwe¬ 
dischen Fassungen vorkommenden Speichels Kuchen getreten ist; in noch 
andern Versionen erscheint dafür Blut; dies aber ist =: Speichel; s. zu 
Oervas. S. 70 ff. 
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41. Noch sind nun diejenigen Wörter zu nenuou, an de¬ 
ren Spitze die besonders enge Lautverbindung hv steht, die in 
der gothischen Schrift, wie wir schon in 3. bemerkten, ebenso 
wie das kv (yv) auch nur durch ein einfaches Zeichen ausge¬ 
drückt wird, und zwar durch ein dem griechischen 0 sehr ähn¬ 
liches. Die Lautverbindung Ara, die dem gothischen hv in den 
verwandten Sprachen gegenüber zu erwarten wäre, finden wir 
hier nicht sehr häufig , es ist aber nicht zu zweifeln, dass sie 
ursprünglich viel häufiger vorhanden gewesen und nur spä¬ 
ter vielfach zerstört worden ist. Darauf führen gerade die 
gothischen Formen mit Au, in denen das v nicht wohl aus rein 
lautlichem Grunde erst in späterer Zeit aufgetaucht sein kann. 
In den verwandten Sprachen, wie wir sie kennen, finden wir 
dem hv häufig das einfache Ar gegenüber, im Altindiscben aber 
dafür insbesondere oft die jüngeren Lautentwicklungon c (das 
ist tsch) und den auch schon oben erwähnten eigentümlichen 
Zischlaut p, die beide sehr häufig grade durch den Einfluss eines 
nebenstehenden e aus altem Ar sich entwickelt zu haben scheinen. 
Zu nennen aber sind hier zunächst der fragende Pronominal- 
stamm Aua-, der im Altindischen meist als Ar«- (ans Ara-}, im 
Lateinischen als qto -, und im Griechischen als wo- taus kvo ) 
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und im jüngeren Ionischen auch als xo - erscheint. Er tritt zum 
Vorschein in hvas = altind. käs (aus kväs) , lat. qms , griech. 
it$ (aus *ms), wer; hvazuh, lat. quisque , jeder; hvapar — 
altind. kataräs (aus kvataräs ) = gr. nönQoq, xouqoq = lat. 
uter (aus cuter ), welcher von beiden; ferner Au£, womit; hvan , 
wann, lat. ^tunuM, gr. sdu, xow, altind. Jradd', wann; Avar, wo. 
lat. (aus cubt)\ gr. ttov, xoC, wo; Avo^, wohin, gr. nroi; 
hvaiva , wie, lat. cm (aus ceec), gleich wie. — - hvapjan , lö¬ 

schen , in af-hvapjan , auslöschen, ersticken; gr. xouri'dp (aus 
xpurfväg ), Rauch, Dampf; lat. eapor (aus cenpor), Dunst, Dampf, 
Rauch. — hvöpan , prahlen, sich rühmen, sich aufblasen; altind. 
p®»\ wachsen, schwellen: gväyati , er wächst, er schwillt; ftdgä- 
yati, er schwellt auf. Dazu gehört wohl auch gr. xav^ctudw, sich 
rühmen, prahlen. — hveita -, weiss, = altind. pt>d»/a-, weiss. 
Daran schliesst sich auch hvaitja m. Waizen, “das weisse 
Getraide.” — *Avajsa-, scharf, belegt im Adverb hvassaba , 
scharf, strenge, und im Abstract hvassein -, f. Schärfe, Strenge. 
Es schliesst sich an die in 39. unter hohan -, m. Pflug, genann¬ 
ten Wörter, wie altind. pdltf- und püd- scharf; pyd'mt, ich 
schärfe; lat. coU , f. Wetzstein; acti-, f. Nadel, acri/px, scharf; gr. 
uxovr-y m. Speer, Wurfspeer. — *hvairna- f n. Hirn, Gehirn, 
darf man wahrscheinlich entnehmen aus hvairneins stafts , Schä¬ 
delstätte, Markus 15, 22, für xqavtov rowop, wo hvaimeins ad- 
jectivische Ableitung zu sein scheint; altind. pirax- und firshän-, 
n. Haupt; gr. xuqü , n. Haupt; xaQqvov, Kopf, xpöWo*, Hirn¬ 
schale; lat. cerebnm y Gehirn. — hvairban , wandeln, eigentlich: 
sich drehen; gr. niUa&at (aus xpti Uff#«*), niXtiv (aus xpilutv), 
sich herum bewegen, verweilen, sich aufhalten, mQt-niktcdai t 
sich herum bewegen, ndkoq, Drehpunct, Achse, TttoiUfttfu*, oft 
wohin kommen; al-xbXoq (aus uly-xokog ), Ziegenhirt, ßov-xölog, 
Rinderhirt; lat. coiere (aus qtolere % qtelere ), sich aufhalten, woh¬ 
nen, bewohnen, warten, pflegen, in-qt>Utnu$ r Bewohner. Daran 
schliessen sich weiterhin auch lat. cunms , gekrümmt, gewölbt; gr. 
irvpTOC, gekrümmt, gebogen; altind. Ar'mi- (aus kdrmi-), m. Wurm, 
‘‘der sich krümmende”; und die durch alte Wurzel Wiederholung 
gebildeten altind. ca-krä- y n. Rad, und gr. xv-xXo -, m. Kreis. — 
hveila -, f. Weile, Zeit, Stunde; gr. xatqdg , Zeitpunct, Zeit; 
das abgeleitete hveilan , weilen, ruhen, aufhören, zeigt deutlich, 
dass die Wörter zu lat. girilx, f. Ruhe, qvieteere , ruhen, gehn- 
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ren, und damit auch zu gr. xeTc&ut, liegen, und altind. pi, liegen: 
fdiiai, er liegt. — hviljtrja -, f. Sarg; gr. x6Xnog y Busen, Wöl¬ 
bung; xohrovv, einen Busen bilden, aufschwellen. 

42. Die übrigen Wörter mit anlautendem h mögen noch 
kurz genannt werden: hahan , hängen, schweben lassen, könnt 6 
möglicher Weise gehören zu altind. kac , binden: kdcatai , er 
bindet; angeführt, doch nicht belegt, sind auch altind. kdncatai, 
kd'ncatai und khacdgati, er bindet. — hugs , n. Landgut, das 
nur in der Verkaufsurkunde von Arezzo vorkömmt. — huhjan, 
Schätze sammeln, erscheint nur Korinther 1, 16, 2 in huhjands 
dem gr. &rj<favQt£at¥ gegenüber, wird aber bezweifelt, da der Go- 
the sonst huzdjan für &rjöuvQ(fav setzt und daher vielleicht 
dort auch huzdjands stehen sollte. Sonst liesse sich etwa an 
Zusammenhang denken mit htuhman-, m. Haufen, Menge, in 
39. und altind. ei, sammeln: cinduü, er sammelt. — hauha -, 
hoch, das vielleicht mit altind. pw, wachsen, schwellen: prayoA, 
er wächst, er schwillt, zusammenhängt und dann wohl am Näch¬ 
sten mit dessen Verstärkungsform paufüydtai, er schwillt sehr, 
zu verbinden sein würde. — haijsti f. Zank, Streit. — heiiön -, 
f. Fieber. — -hüsa -, n. Haus, nur in gud-husa -, n. Gottes¬ 
haus, Tempel — hansa -, f. Schaar. — -hinftan , fangen, in 
fra-hinpan, gefangen nehmen, schliesst sich vielleicht an altind. 
prauth , knüpfen , binden: praihndmi , ich knüpfe, ich binde, und 
lat. c*Mna, Kette, Fessel. — handu -, f. Hand. — hindar , hin¬ 
ter, jenseit, und hindana , hinter, jenseit, scheinen sich am 
Nächsten an gr. xtitog und ixtivog , jener, anzuschliessen. — 
Atmtna-, m. Himmel. — hamon, bedecken, umhüllen, in 
af-kamön, ausziehen, und ana-hamon , anzieben. — harja- y m. 
Heer , gehört vielleicht zu altind. äu/ö-, n. Heerde, Schwarm. — 
hairda- , f. Heerde, schliesst sich vielleicht an haldan , hüten, 
weiden, dass in 39. zu gr. xquuiv, herrschen, Obergewalt haben, 
sich bemächtigen, gestellt wurde. — hairftra-, n. Eingeweide, 
Inneres. — Aa/ka-, gering, dürftig, hängt wohl mit altind. por, 
verletzen: p rnSfi (aus p amfiti), er verletzt, er zerbricht, zu¬ 
sammen. — Aa/is-, nur in halis-aiv , kaum, Lukas 9, 39 für 
poyig. — haldis nur in der Verbindung m frS haldis, nicht 
desto mehr, doch nicht, in der Johanneserklärung 4d. — halja 
f. Hölle, Unterwelt. Die sinnliche Grundbedeutung ist im Go¬ 
thischen nicht mehr zu erkennen, vielleicht möglich der Zusam- 
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menhang mit der griechischen Todesgöttinn Üfijp. — hauipa-, n. 
Ruhe, Stillschweigen, nur Timotheus 1, 2, 11. — hiuja-, n. 
Bildung, Gestalt. — Mit den consonantischen Verbindungen 
hl 9 hr , hn sind hier noch zu nennen: -hlavpan , laufen, sprin¬ 
gen, nur in us-klaupan, aufspringen, das vielleicht za lat. 
«irrere, laufen, zu stellen ist. — hlaiba -, m. Brot, gehört 
vielleicht zu gr. xgißavog oder xXißavog , Ofen, Backofen , und 
altind. prd, kochen : pratf oder pr<fya/i, er kocht. — -A/aJm», 
laden, nur in af-hlapan , beladen. — hlasa-, heiter, fröhlich, 
schliesst sich vielleicht am Engsten an gr. yMw (aus yMffjw), 
ich lache. — hrugga -, f. Stab. — hrota n. Dach. — - hrisjan , 
schütteln, in af-hritjan , abschütteln. — hrainja -, rein, hängt 
möglicher Weise zusammen mit lat. eldrus , hell, glänzend, leuch¬ 
tend; vielleicht aber auch mit hvcita• = altind. perfto«, weise, 
gleich wie lat. cra». morgen, dem altind. peai, morgen, genau 
entspricht; dabei ist zu beachten, dass altind. porfi&i-, weiss, im 
weiblichen Geschlecht gvdiu I- bildet oder auch pcdini -.— hnulon - 
oder hnupdn-y f. Pfahl, Spitzpfahl, nur Korinther 2, 12, 7, 
wo die beiden Formen nach den beiden Handschriften sich 
scheiden. — Auch mit kv sind noch ein paar Formen anzn- 
führen: /ivet'A/a-, leicht, mit Korinther 2, 4, 17, gehört viel¬ 
leicht zu altind- pfyära-, schnell. — hvapjan , schäumen, schliesst 
sich möglicher Weise an lat. quatere , schütteln, erschüttern. — 
hvöta -, f. Drohung, gehört doch vielleicht zu hvassaba , scharf, 
strenge, in 41., das sicher aus hvat-taba entstand, und Titus 
1,13, wo es allein vorkömmt, mit ga-$ak } schilt, verbunden ist. — 
43. Auch im Innern der Wörter findet sich das h häu¬ 
fig und steht, wo deutlich vergleichbare Formen vorliegen, 
dem k der verwandten Sprachen gegenüber, so in: auhuma 
höher, vorzüglicher, und der höchste, der oberste; 

altind. «iccd-, hoch, erhöht. — ahana f. Spreu; lat. acus-, n. 
Getraidehülsen, Spreu. Im gleichbedeutenden gr. u/vgox weicht 
die Stufe des Kehllauts ab. — aihan (häufiger aigan ), haben, 
altind. fp, Herr sein, zu eigen haben: fpai, ich habe zu eigen. 
— huhru -, m. Hunger, altind. kdnksh , begehren, verlangen : 
kankshati oder kankshatai , er verlangt. — haiha einäugig, — 
lat. caeco blind. — höhan m. Pflug, ist wahrscheinlich eine 
alte reduplicirte Form, wie das nächst liegende gr. äxwxrj, Spitze, 
und auch äxaxptxog, gespitzt, worin der hier fragliche Laut deut- 
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lieh durch Einfluss des nebenstehenden p gehaucht wurde. 

— hlahjan , lachen; altind. kakh y lachen: kdkhati , er lacht, 

worin das kk ohne Zweifel an Stelle von ursprünglichem k steht, 
aber doch auch als gehauchter Laut wieder eigentümlich über¬ 
einstimmt mit gr. xa/ 2 ra'£ttv, laut lachen. — faihu 

n. Vermögen, zuerst „Vieh“; altind. papsi-, m. Thier, Hausthier; 
lat. per«-, n. peeus -, n. pecud -, f. Vieh; peetfata , Vermögen, 
Reichthum, Geld; in gr. n. Heerde, scheint der alte Kehl¬ 
laut ausgefallen zu sein. — fahan* fangen, fassen; altind. paksh . 
nehmen: pdkshati , er nimmt, er fasst. Dazu auch 
tibervortheilen. Weiter hängen damit zusammen auch altind. 
pap, binden; lat. pangere , befestigen; gr. irrjy*vvui, anheften, be¬ 
festigen; 7tay(3-, f. Schlinge, Falle; ndytf, Schlinge, Falle, List; 
aus dem Gothischen noch ga-f£haha, angemessen, schicklich, 
wohlanständig, und neben fugra-, passend, geeignet (mit abwei¬ 
chender Stufe des Kehllauts), auch ga-fahrjan , passend machen, 
zubereiten, ausrüsten, und fuila-fahjan, Genüge leisten, befrie¬ 
digen, eigentlich „sich fügen, sich ganz anschliessen.“ — faihu-, 
Farbe, Gestalt, nur in fUu-faihu -, vielfarbig, mannigfaltig, das 
Efeser 3, 10 nur die eine Handschrift liest, gr. noixftog, bunt; 
altind. pdipas- y n. Farbe, Buntheit, Gestalt. — filhan, verbergen, 
begraben; ana-filhcm , in Verwahrung geben, empfehlen, anem¬ 
pfehlen ; gr. <pvXda<T€tv (aus tpv'kdxjtkv) 3 bewachen, bewahren; 
<pvXaxij, das Wachen, die Wache. — fraihnan , fragen; altind. 
prapnd m. Frage; procA, fragen: prcchdmi (zunächst aus prac - 

chdmi ), ich frage; lat. preedri , bitten; procus , Freier.- teihan, 

zeigen, nur in ga-teihan , anzeigen, verkündigen; lat. dicere , 
sagen; gr. SfCxvvpij ich zeige; altind. dip } zeigen: dipdt », er zeigt. 

— tiuhan, ziehen, fortziehen, führen; lat. ddeere , führen. — 
- tarhjan, auszeichnen, nur in ga-tarhjan, auszeichnen (immer 
im schlechten Sinne), gr. dtyxifffrat, sehen, blicken; altind. darf , 
sehen: Perfect da-ddrpa , er sah, er erblickte; Causalform dar- 
pdyati , er lässt sehen, er zeigt, er weist hin. — taihnn , zehn, 
und - tihund , -zig, in sibun-tehund, siebzig, und den folgenden 
Zusammensetzungen, altind. ddpan, gr. dlxa, lat. decem, zehn. 

— pahan , schweigen; lat. tacSre , schweigen. — pairh , durch, 
schliesst sich am Nächsten an altind. lirydk , in die Quere, seit¬ 
wärts , die adverbielle Neutralform zu Ürydmc -, in die Quere 
gerichtet, worin das selbe Suffix altind. anc-, gehend, gerichtet, 
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gekehrt, zu Tage tritt, das schon oben in 21. erwähnt wurde, 
und zum Beispiel auch im altind. updka-, benachbart, verbunden, 
steckt. preihan , drängen, bedrängen, schließet sich am Näch¬ 

sten an lat. iorqutre , drehen, quälen, plagen; gr. xqimw y dre¬ 
hen. — svaihran m. Schwiegervater, und svaihrön f. 
Schwiegermutter; altind. podpara- (aussrdpura-), Schwiegervater; 
proprÄ-, Schwiegermutter; gr. txvQoq , Schwiegervater, ixvfa, 
Schwiegermutter; lat. socero-, Schwiegervater, socru •, Schwieger¬ 
mutter. - nauhan in ja-naufcst», genügen, und ii-naufcaii, 

erlaubt sein, nöthig sein; lat. necc$$c, nothwendig; gr. a-vuyxr], 
Zwang, Nothwendigkeit. — liuhnda -, n. Licht, lauhafjan, 
leuchten, blitzen, und lauhmunja f. Blitz; altind. m, leuch¬ 
ten: raucato*, er leuchtet, er strahlt; rnc-, f. Licht, Glanz, Blitz; 
gr. ki/xdg, leuchtend, glänzend; (aus hjxvo$) , Leuchte, 

Lampe; lat. lücSre , leuchten, hell sein. 

44. Die wenigen Formen mit der Lautverbindung hv im 
Inlaut werden am Zweckmässigsten wieder besonders betrachtet, 
es sind: aAva-, f. Fluss, = lat. aqua, f. Wasser, an das auch 
altind. dp-, f. Wasser, Gewässer, sich anschliesst, worin p höchst 
wahrscheinlich an die Stelle eines alten kv trat. — aihva-* 
Pferd (?), das genau übereinstimmen würde mit altind. dpva- = 
lat. equo- = gr. Ijtno- (aus Xnno ficpo*), m. Pferd, ist nur ent¬ 
nommen aus der nicht ganz deutlichen Zusammensetzung aihva- 
•tundja- , f. Dornstrauch. — arhvazna-, f. Pfeil, Geschoss, 
schliesst sich an altind. arksh y verletzen: rkthnäxUi (aus arkshnäuti) y 
er verletzt, er schlägt, er tödtet, das indess unbelegt und daher 
noch bedenklich ist — brahva n. das Blicken, Blick, schliesst 
sich an gr. ßXimty ß sehen, blicken, worin das n höchstwahr¬ 
scheinlich für altes kt steht. — saihvan, sehen, gehört zu altind. 
caksh , sehen, erblicken, gewahren, das auf altes scoJrsA und 
wahrscheinlich älteres tcakt zurückweist; cdkshus *, n. Blick, Auge; 
gr. namoUvsiv 3 umherblicken, umherschauen. — nehva, nahe, 
nahe bei; lat. nectere , knüpfen, zusammenknüpfen; nexu , m. 
Verbindung. — 

45. Noch bleiben manche Wörter mit innerm h übrig, ne¬ 
ben denen in Bezug auf den genannten Laut Nahzugehöriges 
aus den verwandten Sprachen sich noch nicht sogleich mit ge¬ 
nügender Sicherheit bietet: aAan-, m. Sinn, Verstand; aAjiro, 
glauben ; wähnen, und ahmati-, m. Geist, schliessen sich viel- 
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leicht an die in 31. besprochenen augan* (aus ahvon-) } altind. 
akikän -, n,; lat. oculo m. Auge; gr. oact, die beiden Augen ; 
onwitq, Gesicht, nebst altind. iksh (aus i-aksh)-, sehen, anblicken, 
erwägen, berücksichtigen, zu denen möglicher Weise auch lat. 
opindri, meinen, wähnen, sich stellt, und oocsad-ai (aus onjiG&ui), 
denken, ahnen. — auhni-, m. Ofen, vielleicht zu altind. rfpna- 
oder dgan- y m. Stein. — auhjön, lärmen, schreien, scheint sich 
an altind. rdp, schreien, heulen; vflpyatai, er schreit, er heult, 
anzuschliessen. — aAaJtrt-, f. Taube. — aurahja f. Grabmal, 
Grab. — alhi- , f. Heiligthum, Tempel. — hahan, hängen, 
schweben lassen, gehört möglicher Weise zu altind. kac , binden: 
kdcalai , er bindet, oder ist etwa auch eine alte reduplicirte Form. 

— Letzteres wurde in 42. auch von AauAa-, hoch, vermuthet 

— Atu Aman-, m. Haufen, Menge, wurde in 39. zu altind. ei , 
sammeln: cinäuti oder cinutäi } er sammelt, gestellt, dessen Inten¬ 
sivform lautet caicfydtai, er sammelt heftig; vielleicht liegt auch 
dem gothischen Worte eine alte reduplicirte Form zu Grunde. 

— fahikii -, f. Freude, hängt vielleicht zusammen mit lat. pdx y 

t Frieden. — /auAon-, f. Fuchs, vielleicht zu fahan, fangen, 
fassen; altind. paksh , fassen: pdk$hati y er fasst, er nimmt, — 
tahjan , reissen, auseinanderreissen. — pahön f, Thon. — 

peihan , gedeihen, wachsen, schliesst sich an altind. /u, wachsen: 
tdviU oder täuti y er wächst, er erstarkt, er ist stark; /uw-, stark, 
viel. — pvairha zornig. — pariha ungewalkt, hängt mög¬ 
licher Weise zusammen mit gr. s rauh, uneben. — 

pliuhun , fliehen. — - plaihan , liebkosen, nur in ga-plaihan , 
liebkosen, freundlich zureden, trösten. — -praihna -, n. nur in 
faihu-praihna-i n. Reichthum. — pvahan , waschen. — sköha 
m. Schuh. — slahan, schlagen, hängt wohl zusammen mit gr. 
xojUrqpog, Ohrfeige, xoWctr, verstümmeln, stutzen, und anderen 
Formen, die ursprünglich mit *k anlauteten, möglicher Weise 
auch mit gr. aipdu$$y (aus G<puyjtiv) y worin ein altes l ausge¬ 
fallen sein kann. — milhman-, m. Wolke, gehört vielleicht zu 
gr. opUxh\, Nebel, worin aber die Stufe des Kehllauts wieder ab¬ 
weicht. — mahein-j f. Verständigkeit, Sittsamkeit, nur Timo¬ 
theus 1,2, 9 für ouHpQocvvfi, wird für unrichtig gehalten , da 
leicht ü»-aAein- stehen konnte, das Timotheus 2, 7, 1 für 
<r« 9 (wvtcpog, Verständigkeit, Zucht, steht. — rahnjan , berech¬ 
nen, rechnen, wofür halten, glauben. — t/etAa-, heilig, etwa zu 
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altind. fuci- (aus fpdci- ?), leuchtend, weiss, gehörig« -— veihan , 
kämpfen. — vröhjan , beschuldigen, anklagen, schliesst sich viel* 
leicht an lat. ulend-, rächen, strafen. — -vaAa-, Tadel, Vor¬ 
wurf , nur zu entnehmen aus un-vaha- 9 tadellos, untadelhaft« 

-Mit innerm hv sind noch zu nennen: fuirhvu *, m. Welt. 

— f>eihv6n-j f. Donner. — leihvan , leihen, hängt vielleicht 
zusammen mit lat. licire , feil sein, ausgeboten sein« — 

46. Die gothischen Wörter mit h$ mögen noch eine be¬ 
sondere Stelle einnehmen, da das alte ks , dem die angeführte 
gothische Lautverbindung regelmässig gegenüber steht, eine sehr 
gewöhnliche ist und darin das k , die harte Stufe des Kehllauts, 
eben durch den Zischlaut durchaus bedingt wurde, mochte hier 
auch ursprünglich ein ganz anderer Kehllaut zu Grunde liegen. 
Es sind auhsu - und auhsan m. Ochs, = altind. ukshdn - (aus 
eakshän m. Stier, lat. vacca (aus vaksa), f. Kuh. — taihsva 
recht, rechts; altind. ddkshina -, gr. , dt^fago - = lat. 

dexter o-, recht, auf der rechten Seite befindlich. — saihs , sechs, 
= lat. gr. 15, altind. s&4«A, sechs, in welcher letzteren Form 
das schliessende sh unzweifelhaft für altes k$h steht. — vahs- 
jan , wachsen; altind. eaksh , wachsen: rüAstafi, er wächst; gr. 
«vSaratfcct, wachsen, zunehmen. — In den übrigen gothischen 
Formen mit As, denen genau entsprechende aus den verwandten 
Sprachen sich nicht mehr gegenüber stellen lassen, scheint der 
Zischlaut meist einem Nommalsuffix anzugehören, was weiterhin 
noch genauer erwogen werden muss. Hier sind sie daher nur 
noch in Bezug auf ihr A anzuftihren: ahsa - (oder uAs-), n. 
Aehre. — drauhsna f. Brocken, scheint sich anzuschliessen 
an gr. ipvjof-, n. Abgeriebenes, Fetzen, Bruchstück. — f>eihsa - 
(oder />«7is»?), n. Zeit, gehört vielleicht zu fteihan , wachsen. — 
jircihsla n. Bedrängniss, Drangsal, nur Korinther 2, 12, 10, 
wo die eine der beiden Handschriften pleihsla- hat, schliesst 
sich deutlich an {>reihan , drängen, bedrängen* — plahsjan , 
schrecken, erschrecken, hängt zusammen mit altind. tras , er¬ 
schrecken: /rdsoti, er erschrickt, er bebt; trdsdyati , er setzt in 
Schrecken, er erschreckt — skohsla n. böser Geist. — 
-niuhsjan , untersuchen, in bi-niuhsjan , nachsuchen, nachfor¬ 
schen. — mat'Asfu-, m. Mist, gehört zu altind. mtä, ausgiessen : 
mdtAoA, er giesst aus, er pisst; gr. dfst^Tv, lat mingere, mtjere, 
pissen. — • rehsni f. Bestimmung, nur in ga-rehsni f. Be- 
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Stimmung, Anordnung, zu altind. rakth s bewahren: rdkskati, er 
bewahrt, er hütet, er schützt, er regiert, er beherrscht. — 
rAhsni f. Vorhalle, Vorhof.— veihsa- (oder veihs- ?), n. Flec¬ 
ken; altind. taiga-, m. Haus; vaigman-, n. Haus, Tempel; gr. 
olxog, alt poTxog, Haus; lat. rico-, m. Dorf, Flecken. — vuih- 
sian m. Winkel, Ecke, zu altind. takrd krumm. 

47. Ganz dem in 46. Bemerkten, dass der Gothe sein hs 
für altes ks setzt, entsprechend ist es, wenn im Gothischen und, 
abgesehen vom Altnordischen und ihm näher Zugehörigen, Deut¬ 
schen überhaupt vor folgendem /, wie es in mancherlei Suffixen 
ja sehr häufig in Wörtern auftritt, nicht die harten sondern die 
gehauchten Stummlaute eintreten. Wir finden daher dem alten 
kt auch im Gothischen ein hi gegenüber stehen, das wir auch 
in vielen gothischen Wörtern an treffen, neben denen die einfa¬ 
cheren mit reinem Kehllaut nicht mehr erscheinen. Wir stellen 
sie daher auch wieder besonders zusammen, ohne weiter darnach 
zu sondern, welcher Kehllaut grade in den einzelnen Fällen ur¬ 
sprünglich zu Grunde gelegen haben mag: ahtau , acht; gr. 
oxtoj = lat. octöy altind. athtßu (zunächst aus agtuu), acht, mit 
der Grundform osA/a-; dazu altind. agiti , achtzig. — aihirön , 
erbitten, erbetteln; altind. icchCt •, f. Wunsch, Verlangen, Nei¬ 
gung; altind. icchdti , er sucht, er wünscht, er verlangt; gr. 
fj tptvog, erwünscht; Ixhrjgj Flehender, Schutzflehender. — 
uhtv&n -, f. Morgendämmrung, Frühe; danebea uhttiga-, Zeit 
habend, uud uhtiuga zeitgemäss, passend, gelegen; vielleicht 
zu lat. ÖUum (aus oc/ium), Müsse, gelegene Zeit, diiusus, müssig, 
Zeit habend, die sich anschliessen an gr. oxvog, Zögern, Säum- 
niss; dxrrjQÖg, saumselig. — hveihta leicht, vielleicht zu altind. 
gighra-y schnell. — - bahta m. nur in and-bahta m. Diener, 
= altind. - bhaktd ergeben, treu, anhänglich, Passivparticip zu 
bhaj t verehren, lieben, anhänglich sein: bhdjati oder bhdjataiy er 
verehrt, er liebt; bhakti-y f. Verehrung, Dienst; lat. famulus (aus 
fagmtUus ), Diener. — bairhta hell, offenbar; altind. bhrdjy 
glänzen: bhrajaiai , er glänzt, er leuchtet; gr. , brennen, 

glänzen, leuchten ; lat. fulgire , blitzen, glänzen; flagrdre , bren¬ 
nen. — biuhla-y gewohnt, schliesst sich an lat. fungi , verwalten, 
verrichten; functiön -, Verrichtung ; altind. bhuj t essen, gemessen: 
bhundjmi , ich geniesse, neben denen in den nahzugehörigen 
brükjan , gebrauchen, und lat. fnd (aus fragt *), gemessen, altes 
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inneres r bewahrt blieb. — faurhta furchtsam, eigentlich „be* 
troffen, geschlagen,“ zu gr. nhjcaew (aus nXijyjw), schlagen, 
treffen; ix-nXr^aeiv, herausschlagen, erschrecken; fx-nXrjxto-, er- 
scbieckt, betäubt; Ix - nXr\^tg, Betäubung, Bestürzung, Schreck« 

— flahta f. Flechte; gr. nXixnv, flechten, drehen; nXtxitj, ge¬ 
flochtenes Seil, Tau; nXiyftu, Flechtwerk; lat. pleciere , flechten. 

— dauktar Tochter, altind, dukitdr - (aus dughiidr -), gr. #t>- 

yanQ-, Tochter. — dauhti f. Gastmahl. — slaihta schlicht, 
eben; wohl zuerst „glatt, schlüpfrig.“ — nahti-, f. Nacht; gr. 
vt/'xr- = lat. »ocl*-, noe/~, f. Nacht; altind. ndklam, bei Nacht; 
nipiMd-, Nacht, Mitternacht. — leihta m Leichtsinn, Leicht¬ 
fertigkeit; altind. laghu-, leicht, gering, klein; laghütd f. Leicht¬ 
sinn; lat. Icrw (aus leghvis), leicht; gr. klein, gering; 

iXatpQos (aus iXught>Qo$), leicht. — liuhtjan , leuchten, zu 
liuhada-y n. Licht, in 43. nebst altind. ruc, leuchten: räucotoi, 
er leuchtet; gr. Xivxog, leuchtend, glänzend, lat. Idc4re> leuchten. 

— rat Ata-, gerade, recht, gerecht, = lat. rcc/o-, gerade, recht; 
altind. rfu‘ (aus ra/w-), gerade, recht, aufrichtig; altind. r*/, sich 
strecken, sich recken: nydti (aus ranjät*) , er streckt sich, er 
reckt sich, gr. ig(y**Vj recken, strecken, ausstrecken; lat. regere , 
grade richten, richten, lenken. Dazu auch rahion , entrichten, 
darreichen, nur Korinther 2, 9, 1 in Passivform. — - rauhtjan , 
zürnen, nur in tn-rauhtjan, zürnen, unwillig sein, schliesst sieh 
an gr. bgyy, Zorn, heftige Leidenschaft; oQyf^fG&a*, zornig wer¬ 
den, zürnen, das zu altind. rghdcant- (aus ärghdvant -), tobend, 
stürmisch, gehört und zu rghdgdii oder rghdydiai , er tobt, er rast, 
er bebt vor Leidenschaft; vielleicht hängt damit zusammen auch 
altind. «r&sA, neidisch sein: trkshyati = trskyaü , er ist neidisch, 
er ist eifersüchtig. — vaiA/i-, f. und vaihta-, n. Ding, etwas. — 

48. In einigen Wörtern sehen wir das h vor folgendem 
t noch innerhalb des Gothischen aus hier zu Grunde liegendem 
g hervorgehen, so in: öhta , ich fürchtete, Perfect zu 6ganj 
fürchten. — bauhta , ich kaufte, Perfect; bauhia gekauft, 
Passivparticip, und /aur-AauAfi-, f. Loskaufung, von bugjan , 
kaufen. — ga-drauhti m. Krieger, und drauhtin6n y Kriegs¬ 
dienste thun, neben driugan , Kriegsdienste thun, kämpfen. — 
maAfa, ich konnte, Perfect; maAfa-, vermocht, möglich, Pas¬ 
sivparticip, und mahti f. Macht, Vermögen, von magan , kön¬ 
nen, vermögen, das in der zweiten Singularperson aber doch bil- 


1 
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det: mngt , du kannst, Matthäus 5, 36; 8, 2, Markus 1, 40 
und sonst — Von dugan , taugen, darf man daher das Per¬ 
fect dauhta , ich taugte, muthmassen. — Noch sind zu nen¬ 
nen: brahta , ich brachte. Perfect von briggan , bringen, und 
un-at-gahta- , unzugänglich, mrt a^aAh-, f. Eingang, Ein¬ 
tritt and fram-gahti f. Fortschritt von gaggan , gehen, worin 
also wieder der schon in 37. erwähnte nothwendige Ausfall des 
Nasals vor gothischem h zu bemerken sein würde; falls er 
nämlich nicht in briggan , bringen, und gaggan , gehen, beson¬ 
deres Zeichen der Präsensformen ist 

49. Auch aus k sehen wir vor folgendem { noch inner¬ 
halb des Gothischen öfters das h hervorgehen, so in: brühta , 
ich gebrauchte, nur Korinther 2, 1, 17, Perfect von brukjan, 
gebrauchen. — pahta , ich dachte, ich erwägte, Perfect, und 
anda-pahta bedächtig, vernünftig, von pagkjan 9 denken, er¬ 
wägen. — puhia , ich meinte, Perfect, pauh-puhta hoch- 
müthig, und puhiu m. Gewissen, von pugkjan , meinen, 
dünken. — un-sahtaba , unbestritten, jfa-saAfi-, f. Vorwurf. 
Tadel, tu-saA/t-, f. Erzählung, Erörterung, und /rt*saAft-, f 
Beispiel, Bild, von sakan , streiten, schelten, *>t-«akan, anzei- 
gen, bezeichnen. — sauAft-, f. Krankheit von siukan , krank 
sein. — vahtvön , f. Wache, von vakan , wachen. — vaurhta , 
ich machte, ich bereitete, Perfect, -vaurAla-, bereitet, gemacht, 
Passivparticip, fra-vaurhti f. Sünde, und t*s-t/at<rAft-, f. Ge¬ 
rechtigkeit, von vaurkjan , bereiten, machen. 

50. Es ist eine besondere Eigenheit des Gothischen, auf 
die auch schon in 31. hingewiesen wurde, dass es mehrfach, 
namentlich im Inlaut und vor folgenden Vocalen, den weichen 
Laut für den gehauchten, in den zunächst in Frage kommenden 
Fällen also g für A, eintreten lässt und dadurch oft noch 
neben einander liegende Formen mit den angegebenen zwei ver¬ 
schiedenen Stufen ein und desselben zu Grunde liegenden Stumm- 
lautes erzeugt. Einige Beispiele dieses Lautübergangs von A zu 
g, der nicht ein blosser Wechsel der Laute genannt werden 
darf, da hier überall das A das ältere ist, also ursprünglich ein 
k zu Grunde liegt, wurden schon in 31. genannt, es ist indess 
nöthig, um auch das Gebiet des gothischen A vollständig zu 
überblicken, sie hier noch sämmtlicb zusammen zu stellen. Von 
aihan y haben, begegnen aigum, wir haben, Lukas 3, 8; Jo- 

ör. n. Occ. Jahrg . //. Heft 2. 
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hannes 8, 41, neben nt/ium; aignn, eie haben, Matthäus 8,20; 
Lnkas 9, 58; aigi, er habe, Johannes 6, 40; Korinther 1, 7,12; 
aigci\>, ihr habet, Johannes 16, 33; aigeina , sie mögen haben, 
Johannes 10, 10 (zweimal); aigands, habend, Markus 12, 6; 
Lukas 15, 4; 17, 7; 20, 28; und aigandein habend (weiblich), 
Galater 4, 27, neben aihandans , habende, nur Korinther 2, 
6, 10; auch aig , sie hat, Korinther 1, 7,13, neben häufigerem 
aih , und nur aigina-, n. Eigenthum. Die sonstigen Formen 
mit h sind indess gar nicht zahlreich. — faginön , sich freuen, 
neben fahedi-, f. Freude. — fulgina verborgen, und filigrja^ 
n. Versteck, Höhle, neben filhan , verbergen. — jragan , fra¬ 
gen, nur Korinther 2, 13, 6 in der einen Handschrift, neben 
dem gewöhnlichen Jraihnan , fragen. — -tigu-, m. -zig, in 
tvaim tigum (Dativ), zwanzig, und den ähnlichen Zusammen¬ 
setzungen, neben latAstn, zehn. — ])cigaini-, f. Stille, Still¬ 
schweigen, neben ^fakan, schweigen. — vigana m. Kampf, 
nur Lukas 14, 31, wo die Handschrift auffällig den Singular- 
dativ vignnna bietet, neben veihan , kämpfen. *— Währeud in 
aigina-, n. Eigenthum, faginön, sich freuen, fulgina -, ver¬ 
borgen, und vigana -, m. Kampf, — wie auch vielleicht in 
filiyrja -, n. Versteck, Höhle, das r — der je folgende Nasal 
auf die besondere Gestaltung des vorhergehenden Kehllauts 
höchst wahrscheinlich nicht ohne Einfluss blieb, indem er viel¬ 
leicht zunächst aspirirend wirkte, wie zum Beispiel in gr. 
Leuchte, aus Xvxvog , xvMx vf 1 ? kleiner Becher, neben xvfox -, Be¬ 
cher, und sonst, so hat sonst, wie schon in 37. ausgeftihrt 
wurde, gerade ein unmittelbar vorausgehender Nasal mehrfach 
den Uebergang des gotbischen h in g veranlasst, da das Go- 
thische die Lautverbindung nh , die sie daher bisweilen auch 
einfach des Nasals beraubt, nicht leidet So steht jugga jung, 
neben seinem Oomparativ juhizan jünger; — huggrjan, hun¬ 
gern, neben kuhru -, m. Hunger; — ßgs ram » m - Finger, ne¬ 
ben fahan , fassen, fangen , welches letztere auf ein altes fanhan 
noch hinweist, wie unser entsprechendes fangen zeigt — Wahr¬ 
scheinlich gehört auf die fragliche Weise auch siggvan, singen, 
lesen, vorlesen, zu saihvan, sehen, das sich anschliesst an altind. 
caksh , sehen, erblicken, das auch die Bedeutungen ‘ankiindigen, 
sagen, berichten« mittheilen * in sich schliesst. 

51. Obwohl das gothisebe h im Inlaut und insbesondere 
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vor folgenden Consonanten unzweifelhaft stärker tönte, als unser 
oft ganz verklingendes A, und sich gewiss unserm inlautenden 
ek sehr näherte, so deuten doch auch einigo Formen, in denen 
das h völlig verschwunden ist, auf seine nicht allzugrosse Stärke. 
So steht falpan , falten, zunächst für falhpan und -falpa-y 
-fällig, -fach, in ain-falpa -, einfältig, einfach, manag - falpa- t 
mannigfaltig, und einigen andern Zusammensetzungen, zunächst 
für falhpa - und schliesst sich eng an lat. -p/ec-, -fach, in *im- 
•p/ec-, einfach, muUi-plec-> vielfach, und andern Formen, lat. p/i- 
cdre, falten, Zusammenlegen, gr. mvxiog , gefaltet, zusammen - 
gelegt, mtCGuv (aus mvxjw), falten. Der Ausfall des Kehl¬ 
lauts, zunächst des A, in fitlpa -faltig, -fach, ist genau ent¬ 
sprechend dem des k in lat. «/tor, Rächer, ans vlctor, iortor, 
Marterer, Peiniger., aus torctor (ursprünglich torqvtor), — Auch in 
vaurstva n. Werk, vaurstvan-, m. Arbeiter, und vaurstvein-, 
£ Verrichtung, ist zwischen den r und s zunächst ein h gewi¬ 
chen, das erst in Folge des Einflusses des Zischlauts, von dem 
in dieser Beziehung in 46. die Rede war, aus dem A des zu 
Grunde liegenden vaurhjan , bereiten, machen, hervorgegangen 
sein muss. Mit diesem Ausfall des Kehllauts zwischen r und 
folgendem Zischlaut dürfen wir vergleichen, dass im Lateinischen 
zum Beispiel urius 7 Bär, aus urcsus entstand, wie das entspre¬ 
chende gr. aqxrosj zeigt, mulst , ich streichelte, aus mtc/cn, und 
ähnliches mehr. — saunt-, f. Gesicht, Erscheinung, Gestalt, 
entstand aus sihvni und schliesst sich an saihvanj sehen, das 
selbst für ursprüngliches sihvan steht. — naudi -, naupi f. 
Noth, Zwang, steht zunächst für nahvdi - und schliesst sich an 
bi^nauhan, nöthig sein, müssen; lat. necesse , nothwendig; gr. 
uYayxTj, Zwang. — Mehr vereinzelt ist der Ausfall des h im 
Genetiv ah für alhs , Markus 15, 38, und im Dativ al für alh % 
vor folgendem sitan Thessalonicher 2, 2, 4, neheu alhi-, £ Tem¬ 
pel ; im Pluralaccusativ drausnos für drauhsnö *, Johannes¬ 
erklärung 7, d, neben drauhsna Brocken; in liuteip , leuchtet, 
Matthäus 5, 15, für liukteipy von liuhtjan f leuchten; im Nomi¬ 
nativ hiuma- Lukas 6, 17, und PluraldatiT hiumam Lukas 8,4» 
neben AtuAman-, m. Haufen. — 

52. Was nun schliesslich das h in Nominalsuffixen betrifft, 
so mag hier zunächst wieder erinnert werden an das schon in 
43. genannte Wörtchen pairh, durch, neben altind. tiryäk , seit- 
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wärts, in die Quere, in dem das im Altindischen mehrfach suf- 
figirte o«c, gehend, gerichtet, gekehrt, das der Bedeutung nach 
mit unserm wärts in ab-wärto , auf-wart*, vor-wärts sehr wohl zu 
vergleichen ist, sich noch erkennen Hess, das wir auch schon 
in 21. fanden in t buka-, rückwärts gekehrt, den altindischen 
dpdka-, hinten liegend, entfernt, und dpdxc-, rückwärts gelegen, 
hinten liegend, gegenüber. — Die übrigen hier zu nennenden 
Formen enthalten das Suffix ha , dem alten ka entsprechend, das 
wir auch schon in 21. als ka und in 36. noch öfter als ga im 
Gothischen an trafen. Wir haben jenes alte Suffix ka ausser in 
schon früher genannten Beispielen auch noch in altind. tiktaka 
bitter, neben tikid bitter; bhadraka vortrefflich, angenehm, 
lieb, neben gleichbedeutendem bhadrd -, kumdrakä -, Kind, Knabe, 
Jüngling, neben gleichbedeutendem kumdrd-\ in gr. /uJUxd-, sing* 
bar, von fi(Xo$-, Lied; xXomxo-j diebisch, von xXonr if Diebstahl 
in lat. sontico-, bedenklich; von «*»/-, schädlich; Utrico -, un¬ 
freundlich, finster, von litro- y hässlich, garstig; citfico-, Verwal¬ 
ter, Wirthschafter , von oiila , Landgut, Meierhof. Das gothi- 
sche ha aber findet sich ausser in der dem Comparativ juhiza-, 
jünger, zu Grunde liegenden mit lat. /uecnco-, jung, genau über¬ 
einstimmenden Form, für die aber das in 37. genauer erwogene 
jugga-, jung, gebräuchlich wurde, noch in: ainaha einzig, = 
lat. ünico -, einzig, von aina - = lat. d«o-, ein. — stainaha-^ 
steinig, vou sfaina-, m. Stein. — vaurdahu-, wörtlich, buch¬ 
stäblich, von vaurda- , n. Wort. — niu-klaha-, neugeboren, 
klein, jung, neben gr. wo-yi'o'- = xto-yo*o-, neugeboren; das 
entsprechende altind janaka - ist activ “zeugend, erzeugend”. — 
Besonders hervorzuheben ist wieder tm-frarnaha-, kinderlos 
von harna-, n. Kind, da wir hier das Suffix so genau überein¬ 
stimmend finden mit demjenigen altind. ka , das, wie schon in 
37. bemerkt wurde, sich so häufig findet am Schluss bezüglicher 
Zusammensetzungen, wie in bahu~mdla-ka , viele Kränze habend, 
reich bekränzt, von M4/4-, f. Kranz; iri-puta-ka dreieckig, von 
pu/o , Ecke. — Aus bairgahein- , f. bergige Gegend, Gebirge, 
ist ein Adjectiv *bairgaha- , gebirgig, zu entnehmen, das dann 
weiter auf *bairga- f m. Berg, schliessen lässt. — Substanti¬ 
visch gebraucht erscheint br6prahan-<, nur in der Mehrzahl 
bröprahans } Gebrüder, Markus 12, 20, von br&par Bruder. 

53. Vermuthlich steckt das eben betrachtete Suffix ha y 
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doch mit einem folgenden na 9 von dem weiterhin noch die Rede 
sein muss, noch vermehrt, anch in dem distributiven tveihna 
zwei, je zwei, mit dem das lat. btni , je zwei, am Nächsten zu 
vergleichen ist Es findet sich nur an zwei Stellen, Lukas 
9, 3: ni vaiht nimaip in vig . . . nih pan tvcihnAs paidAs 
kaban , ptfu uvä Svo xuuirag nichts nehmet auf den 

Weg . . • und nicht je zwei Röcke zu haben (nämlich * sagte 
er 1 ), und Markus 7, 31: gvam . . . tnip tveihnaim markom 
Daikapaulaios . . • uru plcov tujv oqCwv Jfxanoliwq, 
er kam zwischen die (eigentlich ‘in die Mitte der beiden’) 
Gränzen des Zehnstädtegebietes, an welcher letzteren Stelle 
also das mip tveihnaim sehr genau unserm ‘zwischen’ ent¬ 
spricht, das selbst ans der althochdeutschen Verbindung uniar 
%uiskSm oder in uiiskim , eigentlich 1 inter bfnös, zwischen je 
zweien’ (Grimms Grammatik 3, Seite 268 und 269), Übrig blieb. 
Abgesehen von dem SchlusssufBx na entspricht tveih-na -, worin 
das Zahlwort tva- — altini drd- = gr. övo = lat. duo, zwei, 
deutlich genug ist, wohl am Genauesten altindischen Bildungen 
wie trikd-j zu drei zusammengehörig, dreifach, n. Dreizahl, von 
/rf-, drei; dapaka-, zehntheilig, n. Zehnzahl, von dd$an -, zehn; 
dshtaka-, achttheilig, von a$htdn- } acht, und ähnlichen. 


Hfecelle. 

na%v. 

Aus dem Verhältnis der Themen auf v zu den davon ab¬ 
geleiteten Denominativen auf vvw (z. B. r t dv rßvvui) für w-jajj 
so wie aus dem des Superlativs Ifhiv-Tara zu IW, der Ableitung 
fiCyvv-d-u zu dem eingebüssten Positiv von welchem juikv- 

(wie von ßagv ßuQv&u j), habe ich schon a. a, 0. erwiesen, 
dass die organischere Form der Themen auf v auf vv auslautete, 
also von ita%v *nuxvv war. Aus dem von *ldvr zu latein. itin 
und iter = sskr. itvan ebenso, dass dieses vp für organischeres 
van steht; endlich, dass durch Einfluss von ursprünglich folgen¬ 
dem p häufig Aspirirung eines x- oder i- oder jr-Lauts herbei- 
gefiilirt ward. Demgemäss ergiebt sich nayv als eine Bildung von 
nay (in nijyvvpi i-ndy-riv) durch Suffix pur, nämlich nuy^av zrz 
7iuxw (wie itvan — l$v *), jra/ti. Th. Benfey. 



Heber J. F. Campbell’s Sammlung gälischer 
Märchen* 

Von 

telahalii likler. 

(Fortsetzung.) 


Xffl. Das Httdehn ud der todte Kau. 

Drei Töchter ziehen aus ihr Glück zu suchen. Die Mut¬ 
ter bäckt ihnen Kuchen und fragt, ob sie ein grosses Stück 
mit ihrem Fluch oder ein kleines mit ihrem Segen haben woll¬ 
ten ! ). Nur die jüngste verlangt das letztere. Unterwegs 
theilt auch die jüngste ihr Stück mit Vögeln, während die 
ältesten dies nicht thun und dafür auch von den Vögeln 
verflucht werden. Die ältesten werden dann verzaubert, dass 
sie todt hinfallen, die jüngste aber, der in Folge des Segens al¬ 
les glückt, belebt schliesslich die Schwestern wieder. — Das 
Märchen ist im einzelnen nicht überall klar. Ein ihm genauer 
entsprechendes Märchen ist mir sonsther nicht bekannt. Ver¬ 
wandt sind die verschiedenen Märchen von guten und bösen 
Töchtern, s. Grimm zu Nr. 13. und 24. 

XIV. Die Kdaigstaehter, die ihr Vater heiratea wellte. 

Einem König war seine Gemahlin gestorben und er wollte 
nur die heiraten, der die Kleider jener passten . Es fand sich dass 
dies bei seiner Tochter der Fall war und so wollte er sie hei- 


1) Diese Frage kommt in mehreren giiliachen Märchen vor. Vgl. Nr. 
XVI und XVII und Chain her 8 populär rhymes of Scotland, 3 od., 8. 239. 
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raten. Anf Rath ihrer Amme erbittet sie sich aber ein Kleid 
von Schwansfedern, dann eins von einem Canach (?), eins von 
Seide, Gold and Silber, einen goldenen und einen silbernen 
Schuh, und zuletzt einen fest verschliessb&ren schwimmenden 
Kasten. Alles wird geschafft und sie setzt sich mit den Klei¬ 
dern und Schuhen in den Kasten und vertraut sich dem Meer 
an. Der Kasten schwimmt an Land. Sie steigt aus und wird 
Küchenmädchen beim Koch des Königs des Landes. Heimlich 
geht sie an verschiedenen Sonntagen mit den verschiedenen 
Kleidern in die Kirche. Der Königssohn verliebt sich in sie 
und lässt ihr zuletzt aufpassen. Sie entflieht, aber lässt ihren 
goldenen Schuh zurück. Nun will der Prinz nur die heirate^ 
der der Schuh passt. Viele schneiden sich Zehen und Ferse des¬ 
halb ab, aber ein Vogel verräth dies und dass der Schub der 
Küchenmagd passe. So wird sie entdeckt und heiratet den 
Königssohn. 

In einer andern Version verlangt die Köuigstochter ein 
Kleid von Federn, ein silbernes und ein goldenes und gläserne 
Schuhe. Dann entkommt sie auf einem Pferde mit einem zau¬ 
berischen Zaum. Sie geht nachher nicht zur Predigt, sondern 
zu Hoffesten. Und weil die Königin, als sie um Erlaubniss bit¬ 
tet zum Feste zu gehen, ihr dies verweigert und das eine mal 
ein Waschbecken, das andere mal einen Leuchter nach ihr wirft, 
so sagt sie einmal zum Prinzen , sie sei aus dem Königreich 
vom zerbrochenen Waschbecken, und das zweite mal aus dem 
vom zerbrochenen Leuchter l ). 

Dieses Märchen ist zusammengesetzt aus den beiden vielver¬ 
breiteten Märchen , die wir mit Grimm (Nr. 65 und 21) A/Zer- 
leirauh und Aschenputtel nennen wollen. Campbell nennt nicht 
gerade diese beiden Märchen, aber vergleicht mehrere verwandte, 
die auch Grimm in den Anmerkungen nicht übersehen hat. 
Besonders ausführlich vergleicht er den sehr nah verwandten 
Anfang des 4ten Märchens des Straparola. Zu Grimm’s An¬ 
merkungen über Allerleirauh füge man noch Schleicher litauische 


1) In dem zum grossen Theil — wie auch Campbell bemerkt — 
hierher gehörigen norwegischen Märchen „Kari Traestak 44 (Asbjörnsen Nr. 19) 
sagt die Königstochter, sie sei aas Waschland, dann aus Handtuchland, 
endlich aus Kammland. 
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Märchen S. 10, zu denen Über Aschenputtel Maurer iel» 
Volkssagen S. 281, Wolf Proben portug. u. catal. Volksrom. 
S. 43, Chambers populär rhymes of Scotland 3. ed., S. 218. 

Grimm III, 116, erwähnt eine faröische Sage, wo der ver¬ 
witwete König nur die zur Ehe nehmen will, der die Kleider 
der verstorbenen Königin passen , also ganz wie im gälischen 
Märchen. 


XV. Ser ine ui der reiche linder. 

Ein Schwank von einem Armen, der die Leiche der Schwie¬ 
germutter seines reichen Bruders immer wieder ausgräbt und in 
das Haus des Bruders schafft, diesem aber einredet, sie käme 
von selbst wieder, weil ihr Begräbniss nicht feierlich genug ge¬ 
wesen. Der Bruder heisst ihn allemal sie wieder begraben und 
der Arme behält immer einen Theil des aufzuwendenden Geldes 
für sich. 

Der Schwank ist mir sonst nicht begegnet. Die vielen 
Schwänke, die von der Hagen Gesammtabenteuer III, S. XUV ff. 
anführt, denen man Gaal Märchen der Magyareu S. 276 und 
Haltrich Nr. 61 liinzufiige, sind nur insofern ähnlich, als in ihnen 
ein Leichnam und dessen Fortschaffung Hauptinhalt ist. 

XVI. Bes Ktaigs tu Leehlia drei Töchter. 

Die drei Töchter des Königs von Lochlin sind von drei Kie¬ 
sen geraubt und können nur mit Hilfe eines zu Wasser und zu 
Lande gehenden Schiffes wiederbefreit werden. Drei» Söhne ei¬ 
ner Witwe wollen Holz hauen um das Schiff zu bauen. Die 
Mutter bäckt ihnen Kuchen und fragt: Was ist besser der kleine 
Kuchen mit meinem Segen oder der grosse mit meinem Fluch? 
Die beiden ältesten ziehen das letztere vor, der jüngere das er- 
stere *). Eine Uruisg, der die ältesten nichts von ihrem Ku¬ 
chen geben, baut dem jüngsten, der ihr Kuchen gibt, in Jahr 
und Tag das Schiff, und er zieht mit drei Grossen des Hofes 
aus. Unterwegs treffen sie noch einen, der einen Strom aus¬ 
trink t, einen, der einen Stier issf } und einen, der das Gras wachsen 


\ 


J) Wie in Nr XIII. 
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hört . Mit ihrer Hilfe entdeckt der Jüngling die unterirdische 
Riesenhöhle und befreit die Königstöchter, die mit jenen drei 
Grossen zurückkehren. Er aber muss Jahr und Tag bei einem 
der Riesen (die beiden andern sind zerplatzt, indem sie mit dem 
Esser und dem Trinker um die Wette aasen und tranken) die¬ 
nen. Nach Verlauf der Zeit soll ein Adler des Riesen ihn aus 
der Höhle tragen, kehrt aber unterwegs um, weil er kein Fleisch 
zum Fressen mehr mit hat. So muss der Jüngling noch ein 
Jahr bleiben und dann wiederholt sich das nämliche, bis beim 
dritten Mal der Jüngling dem Adler ein Stück Fleisch aus 
seinem eignen Schenkel ausschneidet . Dör Adler trägt ihn 
nicht nur aus der Höhle, sondern gibt ihm auch eine Pfeife ihn 
in Noth herbeizurufen. Der Jüngling geht nun in die Stadt 
jenes Königs, wo die drei Grossen sich als die Befreier der 
Prinzessinnen aasgegeben haben und sie bald heiraten sol¬ 
len , als Knecht zu einem Schmied. Die drei Prinzessin¬ 
nen verlangen von dem Schmied Kronen, wie sie solche bei 
den Riesen gehabt haben, und der Jüngling schafft durch den 
Adler die Kronen selbst herbei. Der Schmied gesteht, dass sein 
Bursche die Kronen gemacht habe, und der König lässt ihn in 
einem Wagen abholen. Da aber die Diener des Königs den 
Jüngling nicht höflich genug behandeln, so lässt er sich zwei¬ 
mal durch den Adler aus dem Wagen heraus und Steine hinein¬ 
schaffen. Erst als ein Vertrauter abgesandt wird, bleibt er im 
Wagen und lässt sich durch den Adler das Gold- und Silberge¬ 
wand des Riesen holen. Seine Hochzeit mit der ältesten Kö¬ 
nigstochter schliesst das Märchen. 

Campbell erklärt, dass das Märchen als ganzes kein Seiten¬ 
stück, in den Einzelheiten aber viele Parallelen habe, am mei¬ 
sten ähnlich sei es dem deutschen Märchen (Grimm Nr. 64) 
von der goldenen Gans. In der That ist letzteres Märchen dem 
galischen insofern sehr ähnlich, als ein graues Männchen einen 
Jüngling, der ihm von seinom Kuchen mitgetheilt, während zwei 
ältere Brüder desselben dies nicht gethan, dafür beschenkt, und 
als ein König von dem Jüngling, bevor er ihm seine Tochter 
zur Frau gibt, verlangt, dass er ihm einen Mann, der einen 
Weinkeller austrinke, einen, der einen Brotberg aufesse, und ein 
zu Land und zu Wasser fahrendes Schiff schaffe, ihm zu allem 
diesem verhilft. Das norwegische Märchen vom Vogol Dam 
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(Asbjörnsen Nr. 3), welches Campbell ebenfalls vergleicht, ist 
insofern ähnlich, als nach ihm zwölf von Riesen entführte Prin¬ 
zessinnen befreit werden, ein falscher Ritter sich für ihren Be¬ 
freier ausgibt, der Vogel Dam den in dem Riesenhanse zurück - 
gelassenen wahren Befreier auf seinem Rücken fortträgt und 
dieser Befreier endlich erkannt wird, weil er die Kronen, welche 
die Prinzessinnen bei dem Riesen trugen, bei sich hat. 

Es gibt mehrere deutsche Märchen, in welchen erzählt wird, 
wie ein König seine Tochter nur dem geben will, der ein zu 
Land und zu Wasser fahrendes Schiff baut, wie ein Jüngling 
ein solches Schiff bekommt und mit Hilfe mehrerer wunderbar 
gearteter Menschen auch noch weitere Aufgaben des Königs löst 
und die Hand der Prinzessin erhält. In Wolfs deutschen Mär¬ 
chen und Sagen Nr. 25 versuchen drei Brüder das Schiff zu 
bauen, aber nur der jüngste bekommt es fertig, weil er gegen 
eine alte Frau freundlich ist. Auf ihren Rath nimmt er unter¬ 
wegs einen gewaltigen Esser, einen Trinker, einen Läufer, einen 
Bläser und einen, dessen Büchse zweitausend Stunden weit 
knallt, mit ins Schiff und löst mit ihrer Hilfe die Aufgaben des 
Königs. In einem niedersächsischen Märchen bei Scbamback 
und Müller Nr. 18 baut ein kleines altes Männchen einem Hir¬ 
tenjungen das gewünschte Schiff, das ohne Wind und Wasser 
fährt, und räth ihm auf dem Wege zum Könige mitzunehmen, 
wer ihm begegnen würde. Es begegnen ihm dann ein Esser, 
ein Trinker, ein Läufer, ein Schütz. In einem schwäbischen 
Märchen bei Meier Nr. 31 baut ein alter Mann dem jüngsten 
von drei Brüdern, der mit ihm sein Frühstück getheilt hat, das 
zu Land und zu Wasser fahrende Schiff, und der Jüngling trifft 
unterwegs einen Schützen, einen Horcher, einen Läufer und ei¬ 
nen, der wenn er einen Zapfen, der in seinem Hintern steckt, 
losmacht, ein ganzes Königreich vollmachen kann. MüUenhoff 
S. 457 erwähnt ein ditmarsisches Märchen, in welchem ein al¬ 
ter Mann dem jüngsten von vier Brüdern für einen Aschpfann¬ 
kuchen das Schiff gibt. Darauf — sagt MüUenhoff — folgt das 
Märchen von den sechs (oder drei) Dienern. In dem Märchen 
vom Vogel Greif bei Grimm Nr. 165 gibt ein altes Männchen 
dem jüugsten von drei Brüdern, der es freundlich behandelt, ei¬ 
nen Nachen fürs trockone Land, wie ihn der König für die 
Hand seiner Tochter verlangt, weiter aber verläuft das Märchen 
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anders* In einem Märchen bei Pröhle Kinder- und Volksm. 
Nro. 76 (vgl. dazu pag. XLVII) verlangt eine Königin von ih¬ 
ren drei Söhnen ein zu Land und zu Wasser fahrendes Schiff, 
der jüngste erhält es von einem alten Männchen, mit dem er sein 
Frühstück theilt. Ebenso erhält in einem Märchen bei Kuhn und 
SchwartzNr. 7 der jüngste Königssohn einen Kahn ohne Pflock und 
Nagel. In dem Märchen von Binroth bei Müllenhoff Nr* 21. er¬ 
hält ein Jüngling von drei alten Weibern, denen er ihr gemein¬ 
sames eines Auge genommen und dann wieder gegeben hat, ein 
Schiff, das man in die Tasche stecken kann und das zu Lande 
und zu Wasser gehen kann. Mit Hilfe dieses Schiffes und an¬ 
derer Wundergaben der drei Alten befreit er eine Prinzess von 
drei Biesen, die er erschlägt; fälschlich gibt sich aber ein an¬ 
derer für den Befreier der Prinzessin aus, bis er zuletzt entlarvt 
wird. Nahe verwandt hiermit ist das norwegische Märchen von 
Lillekort, Asbjörnsen Nr. 24. 

Das sind die Märchen, die ich nach weisen kann, in de¬ 
nen ein Schiff vorkommt, das zu Lande und zu Wasser 
geht . W. Grimm erinnert in der Anmerkung zu Nr. 166, 
dass man auch in Finnland von einem goldnen Schiff wisse, 
das von selbst über Land und Meer fährt (Schiefner in 
den Mdlanges russes II, 8. 611) und meint, dass damit viel¬ 
leicht ursprünglich der Lauf der Sonne ^angedeutet werden 
sollte. Ein wunderbares Schiff, das sich wie ein Tuch zu¬ 
sammen falten liess, fertigten die Zwerge dem Freyr, s. Gritnm’s 
Mythologie 8. 197. 

Was die wunderbar begabten Menschen betrifft, so bemerkt 
Campbell 8. 249 dass in einem andern gälischen Märchen 
noch mehr der Art Vorkommen, und erinnert dann an Grimm’s 
Nr. 71, und die Anmerkungen dazu. Man vergl. auch Ben- 
fey’s Aufsatz über das Märchen von den „Menschen mit den 
wunderbaren Eigenschaften/ 1 Ausland 1858, Nr. 41 — 45. 

Der eigentümliche Zug des gälischen Märchens, dass der 
Held sich selbst Fleisch aus dem Schenkel ausschneidet und 
es dem Adler gibt, erinnert an buddhistische Legenden, vgl. 
Benfey’s Pantschatantra I, 216 f. und 388 ff., und kommt vor 
in dem auch sonst verwandten slavonischen Märchen vom Vo- 
£cl Einja. (Vogl Volksm. 8. 111). 

Dem Adler des gälischen Märchens entspricht, wie schon 
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oben bemerkt, in einem norwegischen der Vogel Dam, der — 
wir wissen nicht warum — den Königssobn ans der Riesenwoh- 
nung fortträgt. In dem ungarischen Märchen von der Speck- 
feetung (Gaal S. 77), welches in mehreren Punkten mit dem 
norwegischen zusammen stimmt (vgl. auch Grimm III, 346), 
trägt ein Greif den Königssohn, der die Eier der Grei¬ 
fen vor dem Hagel geschützt hat, wie Milan im slavomachen 
die Jungen des Einja vor einem Drachen, aus Dankbarkeit 
auf seinem Rücken aus dem unterirdischen Drachenreiche. Der 
Schluss der ungarischen Märchen ist dem gälischen ähnlich, indem 
der Königssohn unerkannt als Schneider-, Schuster- und Gold¬ 
schmiedegesell dient und Gegenstände aus den Drachenschlössern 
herbeischafft, welche die von ihm befreiten Prinzessinnen verlan¬ 
gen, und dadurch endlich seine Erkennung herbeiftihrt. 

XYII. MaoL 

Eine Witwe hat drei Töchter , die ausziehen wollen ihr Glück 
zu suchen. Sie bäckt Kuchen und fragt jede, ob sie die grössere 
Hälfte und ihren Fluch , oder die kleinere und ihren Segen haben 
wolle *). Nur Maol, die jüngste , will den Segen. Die beiden 
ältesten binden unterwegs drei mal Maol fest, weil sie sie nicht 
mit sich haben wollen, aber der Mutter Segen macht sie immer 
wieder frei. Sie kommen nun in das Haus eines Riesen und 
schlafen mit in den Betten der drei Riesentöchter. Nachts will 
der Riese sie tödten lassen, aber Maol hat ihre und der Riesen- 
töchter Halsbänder heimlich vertauscht , und so werden die Riesen¬ 
töchter umgebracht und der Riese trinkt ihr Blut. Dann fliehen 
die Schwestern und ein Fluss hemmt die Verfolgung des Riesen. 
(In einer Fassung reisst sich Maol ein Haar aus und macht dar¬ 
aus eine Brücke . In einer dritten ist eine Brücke aus %wei Haa¬ 
ren über dem Strom, über die Maol die Schwestern trägt). Sie 
kommen zu einem Pächter, der ihnen seine drei Söhne ver¬ 
spricht, wenn Maol ihm des Riesen Kämme , sein Schwert und 
seinen Bock bringe. Die beiden ersten Gegenstände stiehlt Maol 
glücklich, als sie aber den Bock stehlen will, fängt sie der Riese. 
Sie bestimmt sich selbst die Todesart, sich in Milchsuppe todt 
zu essen, in einem Sack aufgehängt und darin mit Knitteln zer¬ 
schlagen und ins Feuer geworfen zu werden. Sie verschüttet 


1) Vgl. Nro. XIII. 
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die Suppe und stellt sich todt Der Kiese bindet sie in den 
Sack und hängt ihn auf und geht in den Wald Holz holen. Da 
beredet Maol die alte Mutter des Kiesen, wer in dem Sacke 
stecke, wäre in der Goldstadt , und die alte lässt sich an ihrer 
Stelle in den Sack stecken und wird von dem Kiesen todt ge* 
schlagen. Vergeblich rief sie: Ich selbst bin’s! Der Kiese ant¬ 
wortete: Ich weiss es wohl! Als der Kiese dies dann entdeckt, 
setzt er den mit dem Bock entflohenen Mädchen nach und holt sie 
am Flusse ein, über den er aber nicht kann. Er fragt Maol, was 
sie an seiner Stelle thun würde, um über den Fluss zu kommen. 
Sie antwortet: ihn austrinken* Er trinkt bis er platM. Die drei 
Schwestern heiraten nun die drei Brüder. 

Campbell erwähnt noch mehrere gälische Variationen, deren 
Abweichungen meist unbedeutend sind. Die Abweichungen be¬ 
züglich der Brücke habe ich mitgetheilt. 

In einer Fassung ist der Pachter ein König und die Dieb¬ 
stähle Maols und ihre List dabei werden ausführlich erzählt 
Maol wird nicht in einem Sack, sondern in einem geschlachteten 
Bock aufgehängt und beredet dann des Kiesen Weib sich hin¬ 
einstecken zu lassen, indem sie sie neugierig macht auf den 
schönen Anblick, den sie habe. 

Die Vertauschung der Halsbänder kömmt in Perrault's petit 
poucet und in einem Tiroler Märchen (Zingerle, Kinderm. aus 
Süddeutschland S. 237) als Vertauschung der Kronen der Rie¬ 
senkinder mit den Mützen der Geschwister Däumlings vor, ebenso 
in der Gräfin d’Aulnoy Märchen l’oranger et Tabeille, wo Aimde 
ihrem Geliebten die Kronen der Riesenkinder aufsetzt 

In Bezug auf die List, durch die Maol aus dem Sack ent¬ 
kommt, verweise ich auf die Bemerkungen zu Nro. XXXIX. 

Dass der Riese den Fluss austrinken will und dabei serplatu 
ist ein mehrfach vorkommender Zug, z. B. Grimm HI, S. 96, 
Müllenhoff 8. 400, Kuhn und Schwartz 8. 321. 


XVD. a. Fabeln. 

Mehrere kurze Thiermärchen und Fabeln, darunter ei¬ 
nige bekannte vom Fuchs, das Märchen vom IVo//*, 
der auf Rath des Fuchses im Eise den Schwanz einbüsst 
(S. 272), welches Märchen noch im Volksmund lebt bei den 
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Wenden (Haupt und Schmaler Volkslieder der Wenden H, 166) 
und auf den Bär Übertragen bei den Norwegern (Asbjömsen 
Nr. 17) und Ehsten (Grimm R. Fuchs CCLXXXVI) und zwi¬ 
schen Fuchs und Hase spielend in Schwaben (Birlinger Nimm 
mich mit! S. 54) , das Märchen vom Adler und Zaunkönig (S. 277), 
Über welches man vgl. Grimm’s Anmerk, zum 171sten Märchen 
und Pfeiffer’s Germania VI, 80. Auch einiges Sprichwörtliche 
und Auslegungen von Thierstünmen werden mitgetheilt. 

XYD. b. Der Bürgermeister tob Loidn. 

Geschichte von einem Hochländer, der dreimal von einem 
schönen Mädchen träumt und auszieht sie zu suchen. In Lon¬ 
don findet er sie als Tochter des Bürgermeisters und wird mit 
ihr bekannt; zieht aber auf ihren Wunsch ein Jahr lang wieder 
in seine Heimat. Nach Verlauf des Jahres wandert er wieder 
nach London und trifft unterwegs mit einem Sachsen zusammen* 
der die Tochter des Bürgermeisters heiraten will. Er sagt, er 
gehe nach London, um zu sehen was aus der Saal geworden , 
die er tn einer Strasse gesät . Unterwegs theilt er dem Sachsen 
von seinem Essen mit, hüllt ihn bei Unwetter mit in seinen 
Plaid und trägt ihn über einen Bach. Dabei macht er ihm Vor¬ 
würfe, dass er ohne Mutter [d. i. Nahrung], ohne Haus [d. i. 
Schirm oder Kutsche] und ohne Brücke [d. i. Pferd] reise. In 
London erzählt der Sachse seinem künftigen Schwiegervater von 
den albernen Reden des Gälen. Der Bürgermeister aber erkennt 
den guten Sinn der Reden und sucht die Bekanntschaft des Gä¬ 
len. Die Tochter des Bürgermeisters verkleidet sich und der 
Gäle lässt sich nach dem Gesetz das Mädchen von dem Bürger¬ 
meister, der sie nicht erkennt, zur Frau geben. Als dann der 
Bürgermeister die List erfährt, freut er sich doch, dass seine 
Tochter einen so schlauen Burschen bekommen hat. 

XVII. c. Der listige schwarze Kämpe. 

Eine nicht überall klare und gut zusammenhängende Er¬ 
zählung, untermischt mit rhythmischen allitterierenden Bruch¬ 
stücken , wahrscheinlich Resten einer bardischen Dichtung. 
Der Held wirft Aepfel in die See und schreitet auf ihnen von 
Schottland nach Irland, spielt wunderbar Harfe, zerbricht Har¬ 
fen und macht wieder neue aus der Asche der verbrannten, be- 
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lebt Getödtete wieder, heilt Kranke, denen kein Arzt helfen 
konnte, lehnt eine Leiter an den Mond ul a. 

In einer mehrfach abweichenden Version heisst der Held 
Ceabharnach. 

Xm d. Das Härchen vom schlanen Burschen, dem 
Sohne der Witwe. 

Der Sohn einer Witwe will durchaus Dieb werden, obwohl 
seine Mutter ihm prophezeit, er werde dann auf der Brücke in 
Dublin gehängt werden, Einst geht sie in die Kirche und der 
Sohn sagt ihr, die erste Kunst, die ihr auf dem Rückweg ge¬ 
nannt werde, wolle er lernen. Er versteckt sich dann und ruft 
selbst: Diebereil Nun gibt die Mutter ihre Einwilligung und er 
geht zu Black Rogue, einem berühmten Diebe, in die Lehre. 
Bald wird er geschickter als der Meister. Er wettet mit ihm 
einem Hirten, der einen Widder zum Hochzeitsgeschonk fort¬ 
trägt , den Widder zu stehlen, und führt dies aus, indem er dem 
Hirten vorausläuft und an %wei Stellen je einen Schuh hinstellt. 
Den ersten Schuh lässt der Hirt stehen, als er aber den zwei¬ 
ten sieht und so ein Paar zu bekommen hofft, läuft er zurück 
und lässt den Widder liegen, den der versteckte Dieb nun stiehlt. 
Der Dieb stiehlt dem Hirten* dann eine Ziege, indem er das 
Blöken des Widders nachahmt und so ihn veranlasst die Ziege an¬ 
zubinden und den Widder zu suchen. Ebenso einen Stier. Dann 
kömmt er mit Black Rogue an einen Galgen und schlägt vor 
zu probieren wie das Hängen thue. Black Rogue soll ihn zu¬ 
erst aufhängen, bis er mit den Beinen strampelt, und dann los¬ 
lassen. Er erklärt, es habe ihm sehr gut gethan und er habe 
vor Vergnügen gestrampelt. Black Rogue soll es nun auch ver¬ 
suchen und pfeifen, wenn er genug hat. Der Bursche zieht ihn 
immer höher, Black Rogue kann natürlich nicht pfeifen und 
kommt so um. Er geht nun zu einem Zimmermann in Dienst 
und bricht mit ihm mehrmals in des Königs Vorrathshaus *) ein. 
Der König setzt auf den Rath des Seanagal ein Fass Pech 1 2 ) 


1) In einer Variante (S 353) Schatzkammer, in die sie durch einen 
l'jfscn Stein gelangen. 

2) Nach einer anderen ^S. 353) Version eine Fuchsfalle. 
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unter die Oeffnung. Der Meister bleibt das nächste Mal darin 
stecken und der Bursche haut ihm den Kopf ab und begräbt 
ihn im Garten. Um zu erfahren wer die kopflose Leiche 
sei, lässt der König sie öffentlich herumtragen. Als die Frau 
des Meisters beim Anblick der Leiche schreit und sich so zu 
verrathen droht, haut sich der Bursch rasch in den Fuss und 
erklärt den Soldaten, dass die Frau deshalb geschrieen habe. 
Hierauf lässt der König die Leiche an einen Baum hängen und 
bewachen. Der Dieb führt ein Pferd mit Whiskyfässern beladen 
an der Wache vorüber, die Soldaten nehmen ihm den Whisky 
ab, berauschten sich und er stiehlt die Leiche und begräbt sie 
im Garten. Der König lässt nun die Soldaten ein Schwein 
Überall herumfiihren, damit es die Leiche aus der Erde wühle. 
Als die Soldaten zum Hause der Witwe des Zimmermanns kom¬ 
men, ladet der Dieb sie ein und bewirthet sie, und während sie 
essen und trinken, tödtet er das Schwein und verscharrt es. 
Die Soldaten werden hierauf an verschiedenen Orten in Quartier 
gelegt und sollen Acht haben wo sie Schweinefleisch finden, über 
welches die Leute sich nicht genügend ausweisen können. Der 
Dieb ermordet die im Hause der Witwe liegenden Soldaten und 
reizt das andre Volk auf die übrigen auch zu tödten. Der Sea- 
nagal, der alle bisher erwähnten Massregeln dem König gerathen, 
räth ihm jetzt ein Fest zu geben uud alles Volk einzuladen. 
Der welcher so kühn sein würde mit der Königstochter zu tan¬ 
zen müsse der Thäter sein. Das Volk erscheint und der Dieb 
auch. Er fordert die Prinzess zum Tanze auf, und während des 
Tanzes macht ihm der Seanagal, dann auch die Prinzess zum 
Kennzeichen heimlich einen schwarzen Strich. Aber er bemerkt 
dies and macht heimlich vielen andern auch schwarze Striche. 
Da verkündet endlich der König, der Ausführer dieser Streiche 
solle die Prinzess heiraten und die Krone erben. Nun wollen 
alle, die schwarze Striche haben, die Thäter sein. Ein kleines 
Kind soll entscheiden: wem es einen Apfel gibt, der sei der 
rechte. Das Kind gibt den Apfel dem Dieb, der einen Holz¬ 
spahn und eine Maultrommel in der Hand hat, und er heiratet 
die Prinzess. Nach einiger Zeit kömmt er mit der Prinzess auf 
die Dubliner Brücke. Er gedenkt der nicht eingetroffenen Pro¬ 
phezeiung der Mutter und im Scherz hängt er sich mit dem 
Taschentuch der Prinzess, das diese hält. Plötzlich erschallt 
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ein Ruf: Das Schloss brennt! Vor Schreck lässt die Prinzess das 
Tuch los, der Dieb fällt und zerschmettert sich den Kopf. Der 
Ruf war nur von spielenden Kindern geschehen. 

Der Theil des Märchens vom Einbruch im königlichen Vor - 
rathshause bis sur Heirat mit der Prinzessin ist eine alte weitver¬ 
breitete Geschichte. Die älteste uns bekannte Fassung ist das 
ägyptische Märchen von König Rhampsinit’s Baumeister und 
dessen Sohne, welches Herodot II, 121 uns überliefert hat 
und welches ich als allbekannt voraussetzen darf. Auch 
Campbell hat dies natürlich nicht Übersehen und leitet von 
ihm den Ursprung des gälischen Märchens her, indem er 
meint, dass schottische Studenten das Herodotische Märchen 
verbreitet hätten. Allein diese Vermuthung ist unbedingt abzu¬ 
weisen, da das gälische — wie wir gleich sehen werden — 
viel mehr mit andern Märchen, als dem Herodotischen überein¬ 
stimmt. Einen Theil des ägyptischen Märchens erzählten auch 
die alten Griechen (Charax bei Schol. Aristoph. nub. 508 und 
Pansanias IX, 37, 3) und zwar von Trophonios und seinem Bru¬ 
der oder Vater Agamedes, die dem König Hyrieus in Hyria oder 
dem Augeias in Elia ein Schatzhaus bauten und einen Stein der 
Mauer so einfügten, dass man ihn leicht von aussen heraus¬ 
nehmen konnte, und so den Schatz bestahlen, bis endlich der 
König Schlingen legte, in denen Agamedes sich fieng, worauf 
ihm Trophonios das Haupt abschnitt. 

An diese antiken Erzählungen reihen sich zahlreiche spätere. Viel¬ 
fach mit dem gälischen Märchen stimmt die Erzählung in dem oben 
erwähnten französischen Gedicht Dolopathos (Loiseleur a. a. 0. II, 
122. Ed. Brunet S. 183.). Hiernach bricht der ehemalige Schatzmei¬ 
ster eines Königs mit seinem Sohn in das Schatzhaus ein. Auf den 
Rath eines alten Blinden wird durch ein angebranntes Strohfeuer und 
den hinausziehenden Rauch das eingebrochene und schlecht wieder 
geschlossene Loch entdeckt und ein Fass mit Pech unter die Oeff- 
nung gestellt. Der Vater fällt hinein und lässt sich vom Sohne 
den Kopf abschneiden. Auf Rath des Alten wird der Leichnam 
durch die Stadt geschleppt, und die Familie würde sich durch 
ihr Klagen verrathen haben, wenn nicht der Sohn sich in die 
Hand gehauen und das Wehklagen dadurch erklärt hätte. Den 
von 20 schwarz und 20 weiss gekleideten Rittern bewachten 
Leichnam enftihrt der Sohn Nachts, indem er sich auf einer 

Or. tr. Occ. Jahrg. //. Heft 2. 20 
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Seite weiss, auf der andern schwarz kleidet. Hierauf schreibt 
der König auf den Rath des Alten ein Turnier aus und lässt 
die Tapfersten im Palast schlafen, in der Voraussetzung dass der 
Listige sich zum Bett der Prinzessin schleichen wird, die ihm 
aber ein Bchwarzes Zeichen auf die Stirn machen soll. Aber der 
Listige merkt dies und entwendet die F&rbenbttchse und zeich¬ 
net alle andern Ritter und den König selbst. Da sagt der Blinde, 
der müsse der Gesuchte sein, dem ein Kind ein Messer reichen 
werde. Aber jener versieht sich mit einem Spielwerk, einem 
hölzernen Vogel, und reicht ihn dem Kinde dar, so dass es 
scheint, als habe das Kind nur mit ihm getauscht. Da gibt ihm 
der König seine Tochter zur Frau. Die vielfache Uebereinstim- 
mung mit dem gälischen Märchen liegt auf der Hand. Beson¬ 
ders hervorzuheben ist der letzte Zug, der sonst nirgend weiter 
vorkommt, von der Entscheidung des Kindes durch Darreichung 
eines Messers, im gälischen eines Apfels. Es scheint eine Art 
Goitesurtheil sein zu sollen: ein unverdorbener Kindersinn trifft 
was die Weisesten nicht treffen. Der Dieb macht aber, dass es 
erscheint als sei das Kind durch das Spielwerk zu ihm gelockt 
worden. Im Gälischen hat der Dieb die Entdeckung durch das Kind 
nicht zu fürchten, sondern zu wünschen. Was als das ursprüng¬ 
lichere anzusehen sei lasse ich dahingestellt. 

Die Erzählung aus dem Dolopathos findet sich auch in deut» 
scher Prosa in der ebenfalls oben erwähnten Leipziger Hand¬ 
schrift (Altd. Blätter 1, 136), geht aber dort nur bis zur Ent¬ 
wendung des Leichnams, und hat den eignen Zug, dass der 
Sohn, nachdem er sich erst verwundet, auch sein Kind in einen 
Brunnen wirft, um die Klage über den zum zweiten Mal vor- 
übergeschleppten Leichnam zu rechtfertigen. 

Ein aUniedertändisches Gedicht * der Dieb von Brügge (Haupts 
Zeitschrift für deutsches Alterthum 5, 385 — 404) erzählt: 
Zwei grosse Diebe von Paris und Brügge verbinden sich, um das 
Schatzhaus des Königs von Frankreich zu bestehlen. Auf Rath 
eines alten Ritters wird durch ein Strohfeuer die von ihnen ge» 
machte Oeffnung entdeckt und ein Pechkessel darunter gesetzt. 
Der Dieb von Paris fällt hinein und lässt sich vom Brügger den 
Kopf abhauen. Als die Leiche herumgeschleppt wird und die 
Frau des Todten jammert, haut sich der Dieb von Brügge in 
die Hand. Als die Knechte dem König und dem Ritter dies 
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melden, erkennt der Ritter, dass jener der Th&ter gewesen sein 
muss, und schickt die Knechte wieder zurück in jenes Haus, das 
sie aber leer finden. Nun lässt der König auf Rath des Alten 
die Leiche an den Galgen hängen und von 12 Wächtern be¬ 
wachen. Der Dieb beladet einen Karren mit Speisen und einem 
Fass, darin ein Schlaftrunk, und mit 12 Mönchskutten und fährt 
Nachts an den Galgen. Die Wächter nehmen ihm das Essen 
und Trinken und entschlafen, worauf er ihnen die Kutten an¬ 
zieht und die Leiche raubt. Der Alte gibt dem König einen 
neuen Rath: Der König soll einladen lassen wer in einem Saale 
mit der Prinzessin schlafen will; ohne Zweifel wird der Dieb 
der erste sein, der znr Prinzess sich legen wird; ihn soll die 
Prinzess mit Farbe zeichnen. Wirklich erscheint der Dieb, hat 
aber von jenem Schlaftrank bei sich. Er legt sich znr Prinzess, 
und als er merkt, dass sie ihn zeichnet, fällt er ihr von dem 
Schlaftrunk ein, und stiehlt ihr die Farbenbüchse. Dann schleicht 
er sich zn den anderen Herren in den Betten im Saale, streicht 
ihnen Schlaftrunk in den Mund, dass sie alle einschlafen, und 
macht auch ihnen Kreuze an die Stirn. Am andern Morgen 
nun verspricht der König dem Thäter seine Tochter. Der Dieb 
gesteht Alles und erhält sie. 

Mit Dolopathos, aber in manchem noch mehr mit dem gäli- 
schen Märchen übereinstimmend ist eine Novelle des Florentiners 
Ser Giovanni, der seine Novellen im Jahre 1378 zn schreiben 
begann (Pecorone IX, 1) *): Bindo von Florenz baut einem 
Dogen von Venedig einen Palast nebst Schatzkammer mit einem 
beweglichen Stein in der Mauer. Kurze Zeit darauf geräth er 
in Armuth und bestiehlt mit seinem Sohn Richard den Schatz. 
Der Doge entdeckt durch ein Strohfeuer jene Oeffnung und lässt 
einen Pechkessel darunter stellen und siedend erhalten. Beim 
nächsten Besuch fällt der Vater hinein und lässt sich vom Sohne 
den Kopf abschneiden. Am folgenden Tag wird die Leiche 
durch die Strasson geschleppt, und weil die Mutter laut jammert, 
haut sich der Sohn in die Hand. Hierauf wird die Leiche an 
den Galgen gehängt und bewacht. Auf das Drängen der Mut¬ 
ter sie zu rauben steckt der Sohn Nachts 12 Lastträger in 


1) Der Auszug bei Dunlop-Liebreclit S. 263 ist nicht garw genau und 

unvollständig. 


20* 
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Mönchskutten und gibt ihnen Masken und Fackeln, steigt seihet 
zu Pferde, maskiert, schwarzgekleidet, und mit Fackeln, und 
überrascht so die Wache, die ihn für Lucifer mit Höllengeistern 
hält und die Leiche rauben lässt. Jetzt lässt der Doge 20 
Tage lang kein frisches Fleisch in Venedig verkaufen und dann 
nur ein Kalb schlachten und das Pfund Fleisch davon für einen 
Gulden feil bieten. Der Verkäufer soll merken, wer davon kauft, 
denn der Doge nimmt an, dass der Dieb auch lecker ist und es 
kaufen wird. Niemand kauft, aber die Mutter Richard’s will gern 
davon haben. Richard verkleidet und beladet sich mit Esswaa- 
ren und Wein und begibt sich Nachts an den Ort, wo das Fleisch 
verkauft wird, und lässt dort — unter einem Vorwände — den 
Wein zurück, an dem sich die Wächter berauschen und ein- 
schlafen, und stiehlt dann das ganze Fleisch. Nun lässt der 
Doge hundert Arme bettelnd herumgehen, mit dem Auftrag auf¬ 
zupassen, wo einer etwa Fleisch bekomme. Wirklich gibt Ri¬ 
chard’s Mutter einem Armen ein Stück Fleisch, aber der Sohn 
begegnet ihm noch auf der Treppe und schlägt ihn todt. Jetzt 
schlägt einer der Räthe des Dogen vor, nachdem man vergeblich 
durch Leckerei versucht habe, durch Ueppigkeit den Dieb aus¬ 
zukundschaften zu suchen. Fünf und zwanzig verdächtige Jüng¬ 
linge, darunter Richard, werden in den Palast eingeladen und 
erhalten ihre Betten in einem Saal, wo auch die schöne Dogen¬ 
tochter schläft. Sie hat heimlich einen Topf mit schwarzer Farbe 
bei sich und soll dem, der zu ihr ans Bett kommt, das Gesicht 
schwärzen. Keiner wagt es dem Bett der Schönen zu nahen, 
nur Richard umarmt sie zweimal. Das zweite Mal merkt er, 
dass sie ihm das Gesicht schwärzt. Er nimmt nun den Topf 
und macht sich noch vier Striche, allen andern aber zwei, drei, 
zehn Striche. So erscheinen am andern Morgen alle gezeichnet 
und der Anschlag des Dogen ist vereitelt. Da verspricht der 
Doge dem Thäter die Hand seiner Tochter und Verzeihung, und 
nun gesteht Richard alles *). 

1) Han sieht wie fern Qiovanni von Herodot ist. Und doch heisst es 
in fiawlinson’B Herodot, wie Campbell S. 353 anfiihrt, die Geschichte des 
Rhaapsinit sei im Pecorone wiederholt. Dies kann man nur mit Recht 
von der Novelle des Bandelte 1, 25 sagen, die wirklich sich genau an 
Herodot ansehliesst, nor alles mehr ausftthrt. Als Quelle gibt Bandello 
l'antiche istorie dei regi d’Egitto, d. h. natürlich Herodot, an. 
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ln dieser Darstellung ist besonders hervorzuheben, dass der 
Dieb Gefahr läuft durch die Entdeckung des in seinem Hause 
gekochten Fleisches entdeckt zu werden, ebenso wie im gälischen 
Märchen, wo freilich das Fleisch auf ganz andere Weise in das 
Hans des Diebes gebracht wird. Derselbe Zug, aber wieder an¬ 
ders verarbeitet, kommt in der Fassung, in der unser Märchen 
in Tirol (Zingerle Kinder- und Hausmärchen aus Süddeutschland 
S. 300) erzählt wird, vor. 

Nach dem Tiroler Märchen verbinden sich zwei Beutel- 
echneider aus Preussen und Polen — wie im niederländischen 
Gedicht zwei Diebe aus Paris und Brügge — und berauben den 
Schatz eines Herren, indem sie einen unterirdischen Gang gra¬ 
ben. Auf den Rath eines alten Beutelschneiders, den der Herr 
früher einmal gefangen und geblendet hatte — man denke an 
den Blinden im Dolopathos — wird ein Schlageisen auf das Loch 
gelegt. Der preussische Dieb fängt sich und lässt sich vom pol¬ 
nischen den Kopf abschneiden. Der alte Blinde räth nun den 
Rumpf an den Galgen zu hängen und zu bewachen: der Ge¬ 
nosse werde ihn Nachts schon holen. Der Rath wird ausgeführt. 
Der Dieb ladet Wein, mit Schlafpulver vermischt, und 12 Kapu¬ 
zinerkutten auf ein Wägelchen und föhrt Nachts an den Galgen. 
Dort bohrt er Löcher in das Fass und ruft die Soldaten an ihm 
zu helfen: sein Fass laufe aus — ganz wie bei Herodot, wo die 
Zipfel der Weinschläuche aufgegangen sind. — Die Soldaten 
helfen und er tiberlflsst ihnen dann das ganze übrige Fass. Sie 
schlafen ein, er zieht ihnen die Kutten an und stiehlt die Leiche. 
Nun gibt der blinde Beutelschneider dem Herren den Rath, ei¬ 
nem Hirsch die Hörner zu vergolden und ihn durch die Strassen 
zu jagen, der Dieb werde ihn zu stehlen suchen und dabei er 
tappt werden. Aber der Dieb bringt auf eine sehr listige Weise, 
die wir hier nicht näher anzugeben brauchen, den Hirsch heim¬ 
lich in seine Gewalt, ohne dass es jemand merkt. Der Herr 
fragt nun wieder den alten Blinden um Rath und der erbietet 
sich den folgenden Tag von Haus zu Haus Suppe zu betteln; 
wo er Hirschgeruch rieche, da sei der Schelm ertappt. Wirk¬ 
lich kommt er zu dem Dieb und trifft ihn über dem Hirschbra¬ 
ten. Er erhält seine Suppe und macht, um das Haus zu kenn¬ 
zeichnen, drei Röthelstriche Über die Hausthür. Aber der Dieb 
merkt das, löscht sie aus und macht die Striche an das Haus 
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des Herren. Jetzt bleibt dem Herrn nichts anderes übrig als 
dem, der alle jene listigen Streiche ausgeführt, eine Belohnung 
zu versprechen, worauf sich der Dieb meldet. 

Hier haben wir also wie im gälischen und im Pecoroneden 
Zug, dass der Dieb beinahe durch das Kochen eines gewissen 
Fleisches verrathen wird. Am natürlichsten und ungezwungen¬ 
sten ist die Sache wohl im giüiscben. Die Selbstverwundung 
des Diebes fehlt im Tiroler Märchen , ebenso der Versuch mit 
der Tochter des Beraubten, doch sind hiervon die rothen Striche 
übrig geblieben, aber anders verwandt. 

Eingewebt ist das Märchen vom Schatzhause und in eigener 
Weise behandelt in dem französischen Bitterroman vom Bitter 
Berintu und Meinem Sohn Aigre s tom Magnetberge , von dem ein 
Auszug in den Mölanges tir6s dune gründe bibliothfeque H, 
p. 225 ff. steht *). Der Kaiser Philipp in Bom hat eine Schatz¬ 
kammer sich bauen lassen, in deren Mauer der Baumeister einen 
Stein lose gelassen bat. Vom Sohne des Baumeisters erfährt 
dies der Kitter Berinus und bestiehlt den Schatz mehrmals. 
Die Schatzmeister bemerken den Baub und entdecken den Weg 
des Bäubers durch Strohfeuer und den hinausziehenden Bauch. Ein 
Fass mit Pech wird darunter gesetzt und Berinus fällt beim 
nächsten Besuche hinein. Sein Sohn Aigres, der nicht Genosse 
des Diebstahls ist, sondern zufällig in die Nähe des Thurms 
kommt, haut ihm den Kopf ab. Der Butnpf wird am anderen 
Tag auf Befehl des Kaisers an den Galgen gehängt und be¬ 
wacht. Aigres verkleidet sich und greift in der Morgendämme¬ 
rung (i la poiute du jour) die Wächter an und raubt den Leich¬ 
nam. Niemand hat ihn erkannt, aber einer hat gehört, dass er 
beim Angriff den Namen der Prinzess Nullie ausgerufen bat. 
Es muss also ein Anbeter von ihr gewesen sein. Auf Bath ei¬ 
nes seiner Weisen lässt nun der Kaiser seine Edeln, darunter 
auch Aigres, zum Abendessen ein laden und lässt ihnen dann im 
grossen Baal Betten herrichten, mitten darunter auch das Bett 
der schönen Nullie, der sich jedoch bei Todesstrafe keiner nahen 
soll. Wie vorauszusehen eilt in der Nacht Aigres ans Bett der 


1) Auf diesen Human haben verwiesen Dunlup-Liobrccht S. 264, wo 
jedoch der Auszug ungenügend und falsch ist, und Loiselcur I, 148, letzterer 
ohne näher einzugehc». 
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Geliebten und diese, die ihn nicht gleich erkennt — Nullie und 
Aigres liebten sich nämlich schon lange heimlich — berührt ihn, 
wie aie ihrem Vater versprochen, mit ihrem Daumen, den sie in 
eine schwarze Farbe getaucht, die nicht wegzubringen ist. Als 
sie ihn aber erkennt, enthüllt sie ihm den Anschlag des Vaters, 
und Aigres zeichnet nun in gleicher Weise alle schlafenden 
Edlen. Am Morgen ist der Kaiser rathlos, bis eine der Haupt* 
personen des Romans, der verwachsene kluge Töpfer Geoftroi 
erscheint, alle betrachtet und erklärt, alle andern Ritter hätten 
den Abdruck eines Mannesdaumen auf der Stirn, nur einer den 
Abdrnck eines Frauendaumen, er also sei der Schuldige. Der 
weitere Verlauf berührt uns hier nicht l ). 

ln verschiedenen Bearbeitungen der sieben Weisem (im fran¬ 
zösischen Prosaroman bei Loiseleur I, 146 , 11, 29, im fr&nzö* 
sischen Gedicht, ed. Keller, v. 2850 ff., in Hans von Bühel’s 
Diocletian v. 2041 ff., in den deutschen Gesta Romanorum ed. 
Keller cp. LXXIV, in den englischen seven wise masters bei Elüs 
spedroens of early english metrical romances, new ed. by Halliwell, 
London 1848, 8. 423) wird nur erzählt, wie Vater und Sohn 
in die Schatzkammer des Kaisers Octävianus zu Rom einbrcchen, 
wie der Vater gefangen wird und der Sohn ihm das Haupt ab* 
schlägt und in einen Graben oder sonst wohin wirft, wie am 
nächsten Tag der Leichnam berumgeschleppt wird und der Sohn, 
als die Angehörigen jammern, sich in die Hüfte haut, dann aber 
sich um den an den Galgen gehängten Leichnam nicht weiter 
bekümmert. Diese Geschichte wird in den sieben Weisen von 
der Königin erzählt als Beispiel von Schlechtigkeit eines Sohnes 
gegen den Vater. Im Erasto cap. 15 wird die Geschichte ebenso 
erzählt, aber nach Aegypten verlegt. Ferner hat der König zwei 
Schatzmeister und der eine entdeckt den Einbruch des anderen 
und stellt das Geföss mit Pech vor das Loch. Der Sohn end* 


1) Im Vorübergeben bemerk« Sch, dass die in den arabischen 7 Vexie¬ 
ren and im griechischen Syntipaa erzählte Geschichte von den * Schelmen' 
(s. Keller Einleitung zum Romans des eept sages S. OL) mit Abwei¬ 
chungen sich im Roman von Berinus wiederfindet (Mölanges S. 232 ff.). 
Ueberhaupt wäre es der Mühe werth den seltenen Roman im Original ge¬ 
nauer kennen zu lernen, da die Auszüge in den Melange» nicht immer ge¬ 
nügen. Das von Dunlop eitirte englische Godicht *the story of Beryn* ist 
mir auch unzugänglich. 
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lieh haut zuletzt nicht eich in’ß Bein, sondern die Mutter , die 
daran stirbt. 

Ein deutsche* Märchen (J. W. Wolf Hausmärchen S. 397) erzählt; 
Hans Kühstock, der Bäuberbauptmann, beraubt mit einem Leinwe¬ 
ber den königl. Schatz, indem er das Fenster mit einem Zauberstab 
öffnet Der König befragt gefangene Räuber und diese meinen, 
nur ihr Hauptmann könne der Thäter sein, und legen Schlingen um 
das Fenster. Darin fängt sich der Leinweber, aber H. schneidet 
ihm den Kopf ab. Nun wird die Leiche auf den Rath der Räuber 
an den Galgen gehängt und bewacht, aber H. kauft 12 Pfarrer- 
röcke und Branntwein, in den er einen Schlaftrunk giesst, und 
verkauft das Getränk Nachts den Wächtern, die davon einschla- 
fen. Er zieht ihnen die Kutten an und stiehlt die Leiche und 
wird nicht entdeckt. Bei Pröhle Märchen für die Jugend No. 38 
haut ein Maurerlehrling seinem Meister, der sich in der Schlinge 
gefangen hat, den Kopf ab, uad verwundet sich dann am Fuss, 
als die Meisterin über die vorbeigesehleppte Leiche jammert. Die 
Leiche stiehlt er vom Galgen, indem er die Soldaten durch einen 
Schlaftrunk berauscht und ihnen Schäferröcke anzieht. Andern 
Tags würden ihn die Soldaten an seinen blauen Augenbraunen 
erkannt haben, wenn er sie nicht gefärbt hätte. Auf sein Ge- 
ständniss erhält er die Prinzess zur Frau. 

In Dänemark (Etlar Eventyr og Folkesagn fra Jylland, 
Kopenh. 1847, S. 165) wird von Klaus Schulmeister, der im 
14. Jahrhundert, als Graf Geert Jütland beherrschte, wirklich 
gelebt haben soll, erzählt, dass er in des Grafen Schatzkammer 
einbrach. Der Maurer, der die Schatzkammer gebaut hat, ent¬ 
deckt durch den herausziehenden Bauch eines Strohfeuers die 
Stelle, durch die Klaus eingebrochen ist. Ein Theerfass wird 
unter die Stelle gesetzt und beim nächsten Einbruch fällt Klau* 
sens Sohn hinein. Klaus schneidet ihm das Haupt ab. Am 
andern Tag wird die Leiche durch die Strassen geschleppt und 
Klausens Frau hätte die Sache durch ihr Klaggeschrei verrathen, 
wenn nicht Klaus sie rasch mit dem Messer, womit sie eben 
Brot geschnitten hatte, in die Hand geschnitten hätte. Die Er¬ 
zählung verläuft dann in ein anderes Märchen, das wir unten 
bei dem 39sten gälischen Märchen besprechen. 

Dies sind die mir bekannten Gestaltungen des Märchens vom 
Schatzhaus des Königs und dem Dieb, der zuletzt die Hand der 
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Prinzessin erhält. Die gälische Fassung ist, wie man sieht, eine der 
besten. Ursprünglich sind die Helden ein Baumeister und sein Sohn. 
Merkwürdig ist, dass der Zug bei Herodot, dass die Königstochter 
feil sitzt und von jedem sich den klügsten und schlimmsten Streich 
erzählen lassen soll, um so den Dieb za entdecken, in keiner an¬ 
dern Fassung vorkommt. Ueberall ist dafür eingetreten, dass 
sie den, der bei ihr liegt oder mit ihr tanzt, wie im gälischen, 
kennzeichnen soll. 

Doch das bisher Besprochene war nur ein Theil des gäli- 
sehen Märchens, in dem ja noch hinzugefügt ist, wie der Held 
als Dieb lernt, verschiedene Probestücke besteht, seinen Lehrer 
übertrifffc und listig umbringt *), und wie er endlich die Prophe¬ 
zeiung 8einer Mutter erfüllt. Dass Knaben oder Jünglinge als 
Diebe lernen kommt öfter in Märchen vor, z. B. Grimm No. 68, 
129 und 192, Wolf Hausmärchen S. 397, Vernaleken Mythen 
Oesterreichs 8. 27, Meier No. 65, Kuhn und Schwartz 8. 362, 
Schleicher lit. Märchen 8. 13, Asbjörnsen No. 34. 

Wenn der Junge im Gälischen der Mutter sagt, er wolle 
das Handwerk lernen, was sie beim Gang zur Kirche zuerst 
nennen höre, und dann selbst Dieberei! 1 ruft, so erinnert dies 
an Grimm Nro. 68, wo der Küster dem Bauern, der zu Gott 
ruft, was sein Sohn wohl lernen soll, hinter dem Altar vorruft: 
‘Das Gaudieben’, oder an Wolf deutsche Märchen und Sagen 
8. 30, wo der Küster der betenden Mutter zuruft: * Dieb! 1 

Die Art wie der Dieb den Widder stiehlt, nämlich durch 
das Hinlegen einzelner Schuhe, und wie er dann das Brüllen 
nachmacht, kommt im norwegischen Märchen vor (Asbj. Nro. 34)*); 
im schwäbischen vom klugen Martin (Meier Nro. 55), der zu¬ 
letzt auch die Kaiserstochter erhält, legt der Dieb ein Essbe¬ 
steck einzeln hin; H. Kühstock endlich (Wolf 8. 398) legt Sä- 
bel und Scheide einzeln hin. 

IYE Die Kiste. 

Ein Königssohn zieht aus eine Frau sich zu suchen. Er 
findet ein Mädchen, das ihm gefällt, der Vater verlangt aber 

1) Die Geschichte vom Erproben des Galgens kommt noch einmal ein- 
aeln in CampbeU’s Sammlung vor, II, 867. 

8) Dass der Dieb sich mehrmals scheinbar anfhingt, kommt auch bei 
Kahn and Schwartz S. 363 and bei Schambach and Hüller N ie d ersieh »is che 
Sagen and Märchen S. 318 vor. 
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100 Pfund für sie. Er aber hat nur 50, deshalb borgt ihm sein 
Wirth noch 50 unter der Bedingung, dass er sich, wenn er 
binnen Jahr und Tag nicht bezahlt, einen Streifen Harnt van Kepf 
bi» *u Fm ausschneiden teste. Der Königssobn zieht mm mit 
seinem Weibe nach Hause. Nicht lange ist er in ihrem Besitz, 
als er einen Schiffscapitain trifft und mit ihm sein Beich wettet 
um die Treue seiner Frau* Der Capitain besticht eine Magd 
und gelangt in einer Fiste in das Schlafzimmer der Königin und 
entwendet der Schlafenden King und Kette und bringt sie dem 
König. Der glaubt die Wette verloren zu haben und geht ins 
Weite, der Capitain aber zieht ins Königshaus. Die Königin 
zieht Mannskleider an und sucht ihren Mann. Sie tritt bei einem 
Herrn als Stallknecht in Dienst und trifft dort auf ihren Mann, 
der sie aber nicht erkennt. » Er trieb sich als wilder Mann her¬ 
um , ward durch sie gefangen und dient nun als Stallknecht. Sie 
erbittet sich einmal Urlaub nach Hause zu , reisen und nimmt 
ihren Mann mit. Sie kommen zu jenem Wirthshaus, das dem 
Haus ihres Vaters gegenüber lag. Der Wirth will nun sein 
Becht und ihm den Streifen aus der Haut schneiden. Sie erklärt 
aber, dass er das nur thuu dürfe ohne einen Tropfen Blut au wr- 
giessen ) und befreit ihn so. Nun nimmt sie ihn am andern Mor¬ 
gen mit ins Haus ihres Vaters, der sie natürlich nicht erkennt, 
wohl aber ihren Mann, und ihn hängen lassen will, weil er nichts 
von seiner Frau weiss. Sie errettet ihn aber vom Tod, indem 
sie sagt, dass er sie gekauft habe, also alles was er wolle mit 
ihr machen könne, ebenso wie sie ein fünfmal teureres Boss 
so eben gekauft und dann erschossen habe. Nachher gibt sie 
sich dem Vater, den Schwestern und ihrem Mann zu erkennen 
und kehrt mit letzterem in seine Heimat zurück. Dort ent¬ 
lockt sie dem Capitain das Gebeimoiss mit der Kiste. Er wird 
gehängt und sie kommen wieder in den alten Besitz. 

Hier haben wir di$ eigentümliche Verbindung zweier sonst 
nicht verbundener Stoffe: der Geschichte von der treuen , i» Folge 
einer Wette der Untreue geziehenen Frau, die Shakespeare^ Cym- 
beline zu Grunde liegt, und der Geschichte von dem Gläubiger , 
dir ricA von seinem Schuldner ein Stück seines Fleisches verschrei¬ 
ben lässt , und von dem klugen Ausspruch der verkleideten Frau 
des Schuldners , der Geschichte also, die Shakcspeare's Kaufmann 
von Venedig zu Grunde liegt. Campbell ist die Verwandtschaft 
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mit den beiden Meisterwerken Shakespeare’s natürlich nicht ent¬ 
gangen, und er bespricht ausserdem noch Decamerone II, 9, wo¬ 
her Shakespeare den Stoff zu seinem Cymbeline wahrscheinlich 
entlehnt hat. Was den ersteren Stoff betrifft, so vergl. man die 
Nachweise von v. d. Hagen Gesammtabent. III, S. LXXXUI ff. 
und Dunlop - Liebrecht 224. Dazu kommt noch ein deutsches 
Märchen bei Wolf Hausmärchen S. 355 und ein rumänisches im 
Ausland 1856, S. 1053. Die Kiste, in der in unserem Märchen 
der Versucher sich in das Gemach der schlafenden Gattin tragen 
/ lässt, kommt nur noch im Boccaccio und dessen Nachfolgern vor. 
Im rumänischen und im deutschen Märchen lässt sich der Versucher 
nicht selbst, wohl aber eine von ihm darum angegangene Hexe 
in einer Truhe in das Zimmer tragen. Dass die treue Gattin 
in Männertracht umherzieht und so dann unerkannt mit ihrem 
> Mann zusammentrifft, kommt auch in der ältesten indischen Ge¬ 
stalt der Geschichte bei Somadeva I, S. 137 vor, sodann bei Boc¬ 
caccio, inTimoneda’sPatranuelo 22, im rumänischen und deutschen 
Märchen und in einer norwegischen Erzählung, die E. Beauvois 
in seinen Contes populaires de la Norv^ge, de la Finlande et 
de la Bourgogno, Paris 1862, S. 8 aus J. Aasen’s Proever af 
Landsmaalet i Norge, Christiania 1855, S. 74, Übersetzt hat. 

Ueber die Verschreibung des Stückes Fleisch vom eignen 
Körper vgl. die Erörterung und Nachweise von Simrock Quellen 
Shakespeare^ HI, 183 ff., Dunlop-Liebrecht S. 261 f. und Ben- 
fey Pantschatantra 1, 391—407. Mit dem gälischen Märchen 
stehen nnr diejenigen Erzählungen in näherer Verwandtschaft, in 
denen bei sonstiger Abweichung vom gälischen und untereinan¬ 
der doch ebenfalls ein Liebhaber zu der Schuldverschreibung sich 
entschliesst, um durch das geliehene Geld in den Besitz der Ge¬ 
liebten zu kommen, und in denen dann diese später ihren Ge¬ 
liebten, der nun ihr Gatte geworden, in männlicher Verkleidung 
durch ihre kluge Entscheidung rettet. So im Dolopathos v. 
7096 7497 (bei Loiseleur II, 211, vgl. 127), in einigen 
Redactioncn der Gesta Romanorum (Grässe’s Uebersetzung H, 
163) und in einer bosnischen Erzählung, wie sie noch heutzu- 
tag erzählt wird (Grenzboten 1853, II, 1, 455) *). In Giovan- 

1) Diese interessante Erzählung ist Benfey entgangen. Ein Jode be¬ 
dingt sieh von einem jungen Mann, der Geld braooht um .seine arme Ge¬ 
liebt« beiraUa zu können, aus, dass er ihm aus der Zunge eine Drachme 
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ni’s Pecorone IV, 1, dem Shakespeare seinen Stoff entlehnte, 
verschreibt sich nicht der Liebhaber selbst, sondern ein Verwand¬ 
ter oder Freund des Liebhabers, tun diesem das nöthige Geld 
an schaffen. Eigen ist dem gälischen Märchen, dass ein Strei¬ 
fen Fleisch vom Kopf bis zu den Füssen herausgeschnitten wer¬ 
den soll, im bosnischen ein Stück Zunge, sonst ganz allgemein 
ein Stück Fleisch. Der Ausspruch, dass dabei kein Blut ver¬ 
gossen werden darf, kömmt auch in den Gesta Romanorum vor. 
Sonst lautet der Ausspruch, dass nicht mehr und weniger als 
ein bestimmtes verschriebenes Gewicht geschnitten werden darf, 
im Pecorone mit Hinzufügung des Verbotes des Blutvergiessens. 

Die Verbindung beider Stoffe lag insofern nicht gar zu fern, 
als in beiden die Verkleidung einer Gattin in Männertracht 
vorkömmt. 


m. Die Erlncinft» 

Ein Landmann sagt sterbend seinen drei Söhnen, dass sie 
nach seinem Tod an einer bestimmten Stelle eine Summe fin¬ 
den würden, in die sie sich theilen sollen. Als sie aber nach 
seinem Tod zusammen an den Ort geben, finden sie nichts. 
Sie suchen bei einem alten Freunde des Vaters Bath. Der be¬ 
hält sie einige Tage bei sich und erzählt ihnen dann eine Ge* 
schichte: Ein Jüngling liebt ein Mädchen und sie verloben sich. 
Der Vater des Mädchens verheiratet sie aber mit einem andern 
reichen Manne. Am Hochzeitsabend weint die Braut, und als 
der Bräutigam von der Braut ihre Verlobung erfährt, fuhrt er 
sie selbst zum Haus ihres Verlobten. Der aber, von dem Edel- 
muth des Bräutigams gerührt, löst die Verlobung vor einem 
Priester auf und schickt 6ie zu ihrem Gatten. Auf dem Wege 
d ah in treffen sie drei Räuber und fallen sie an. Sie erzählt ihnen 
ihre Geschichte und bietet ihnen das Geld an, das sie bei sich 
hat. Zwei der Räuber nehmen davon, der dritte aber nimmt 
nichts und geleitet sie zu ihrem Gatten. Dies erzählt der Alte 
den Jünglingen und fragt, wer am besten gethan habe? Der 


Fleisch aus schneiden darf, wenn er Um in 7 Jahren nicht besahlt. In der 
Zeit wird der Schuldner wieder arm. Seine Frau aber erlangt vom Kadi die 
Erlaohnias einen Tag lang in seinem Eichtermantel Recht an sprechen and 
entscheidet, dass der Jude gerade nur eine Drachme aus schneiden darf. 
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älteste meint: der Ehemann, der zweite: der Verlobte, der dritte: 
die Eänber, die das Geld nehmen. Daran erkennt der Alte, 
dass der jüngste das Geld des Vaters gestohlen habe. 

Dies ist, was Campbell entgangen, die Geschichte der 1001 
Nacht vom Sultan Akschid und seinen drei Söhnen (Nacht 14), 
nur des orientalischen Costüms entkleidet. Das orientalische 
Liebespaar hat sich natürlich nicht verlobt, sondern das Mäd¬ 
chen hat dem Jüngling nur fest versprochen ihn in der Hoch¬ 
zeitsnacht, bevor sie mit ihrem Mann zu Bett gehe, noch ein¬ 
mal zu besuchen. Der Ehemann erlaubt ihr dies. Auf dem 
Weg zu dem Jüngling fällt sie ein Räuber an, lässt sie aber, 
vom Edelmuth des Ehemanns gerührt, frei und geleitet sie selbst 
zu dem Jüngling, der an Edelmuth dem Ehemann und dem 
Räuber nicht nachstehen will und sie unberührt ihrem Manne 
wieder zuführt. Diese Geschichte erzählt ein Kadi den drei 
Söhnen des Sultans und fragt, wen jeder am meisten bewundere. 
Der jüngste Prinz, der das Edelsteinkästchen gestohlen, erklärt, 
er bewundere den Räuber am meisten. 

Ebenso findet sich die Geschichte in den türkischen Vierzig 
Vezieren (übersetzt von Behrnauer S. 103 ff.), nur ist hier kein 
Name des Königs genannt und der Dieb führt die Braut zu 
ihrem Liebhaber, wartet an der Thür und geleitet sie dann auch 
zu dem Ehemann. 

In dem türkischen Tuti-Nameh (übersetzt von Rosen I, 
243 ff.) sind Rahmenerzählung und eingerahmte Erzählung etwas 
anders. An Stelle der drei Söhne sind hier drei Reisende, die 
einem Bauer einen Edelstein gestohlen haben. Eine Prinzessin 
von Rum, der ihr Vater, der Sultan, den Fall vorgetragen, 
lässt die Verdächtigen zu sich kommen und erzählt ihnen die 
Geschichte von der Kaufmannstochter Dilefruz von Damaskus. 
Diese hatte einem Gärtner, der ihr einst eine schwer erreichbare 
Rose gebracht, versprochen ihm einen Wunsch zu erfüllen, und er 
hatte sie gebeten ihn an ihrem Vermählungstage allein in seinem 
Garten zu besuchen. Ihr Bräutigam erlaubt es ihr. Auf dem 
Weg begegnet ihr erst ein Wolf, dann ein Räuber, beide lassen 
sie aber unbeschädigt und unberaubt, und der Gärtner führt 
sie unberührt zu ihrem Bräutigam zurück. Die drei, denen die 
Prinzessin die Geschichte erzählt, tadeln das edelmüthige Beneh- 
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men des Gatten, des Wolfe, des Räubers und des Gärtners als 
Narrheit und verrathen so ihre Gesinnung. 

Benfey bemerkt in seiner Anzeige der Rosenschen Ueber- 
^etzung des Tuti Nameh (Göttinger gelehrte Anzeigen 1858, 
Stück 55, S. 541): 4 Die S. 243 beginnende Erzählung ist 
Qqkasaptati 51; eingeschachtelt in sie ist S. 248 die schöne Er¬ 
zählung aus Vetälapancav. Br. IX, grade wie in den 40 Vezie¬ 
ren, wo jedoch die Hauptgeschichte sehr verändert ist, und im 
Bahar Danush, so dass man sieht, dass für diese das Tfitl nämeli 
die Quelle bildet. Diese Erzählung selbst beruht auf einer in¬ 
teressanten indischen Legende.’ 

Eine der eingeschachtelten ganz ähnliche Geschichte fand 
ich bei zufälligem Blättern in dem anonym erschienenen Werke 
Johann Valentin Andreae’s Chymische Hochzeit Christiani Ro- 
sencreutz, Anno 1459, Strassburg 1616. Unter andern Räthseln 
oder Geschichten, an die sich zu entscheidende Fragen knüpfen, 
wird daselbst S. 64 auch folgende erzählt ‘In einer Stat woh¬ 
net ein ehrliche Fraw vom Adel, die ward von menniglich lieb 
gehalten, sonderlich aber von einem jungen Edelman, der ihr 
zuviel zumuten wolt. Sie gab ihm endlich den Bescheid: werde 
er sie im kalten Winter in einen schönen grünen Rosengarten 
führen, so solte er gewert sein, wo nicht, solle er sich nimmer 
finden lassen. Der Edelman zog hin in alle Land, ein sol¬ 
chen Mann, der diss prästieren kunte, zu finden, biss endlich 
traf er ein altes Mänlein an, das versprach ihm solches zu thun, 
wo er ihm das Halbtheil seiner Güter werde versprechen: wel¬ 
ches dieser bewilliget und jener verrichtet Desswegen er be- 
nante Fraw zu sich in seinen Garten beruft, die es wider ver¬ 
heilen alles grün lustig und warm befunden, darneben sich ihres 
Versprechens erinnert, und mehr nicht dann noch ein mal zu 
ihrem Herren zu kommen begehret, dem sie ihr Leid mit seufzen 
und zehren geklaget. Weil aber der ihr Trew gnugsam ge- 
sptiret, fertigt er sie wider ab ihrem Liebhaber, der sie so thewr 
erworben, ein genügen zu thun. Den Edelman bewegt dieses 
Eheinane Redlichkeit bo sehr, dass er ihm Sünden förcht, ein 
so ehrlich Weib zu berühren, schicket sie also mit Ehren ihrem 
Herrn widder heim. Wie nun solcher beider Trew das Mänlin 
erfahren, wolt er wie arm er sonst war, auch nicht der gelingst 
sein, sonder stellet dem Edelman all seine Güter wider zu und 
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zog d&rvon. Nun iraäb ifch nit, Hebe Herrdn, wer doch unter 
diesen Personen die größte Trew möchte bewiesen haben.’ 

XX* Die drei weises Miner. 

Ein Mann will ein Mädchen freien. Während er mit den 
Aeltern spricht, geht die Tochter hinaus, um Torf zu holen und 
Feuer anzumachen. Da fällt ein Haufe Torf auf sie. Sie über¬ 
legt , dass, wenn sie verheiratet und guter Hoffnung wäre und 
all der Torf auf sie fiele, sie und all ihre Nachkommenschaft 
umkäme, und setzt sich hin und weint and schreit. Die Ael¬ 
tern suchen die Tochter, und als sie sie weinend finden und den 
Grund erfahren, setzen sie sich auch hin und weinen. Der Freier 
aber reitet davon und beschliesst drei Leute zu suchen, die ebenso 
klug als jene dumm seien. Er trifft bald drei Männer, die er 
um Nachtlager angeht. Sie wispern zusammen und dann sagt 
der eine: Wenn ich draussen hätte, was ich drinnen habe, so 
wollte ich dir Nachtlager geben. Der zweite: Wenn ich gethan 
hätte, was noch ungethan ist, so wollte ich dir Nachtlager ge¬ 
ben. Der dritte nimmt ihn mit zu sich. Eine schöne Frau 
bringt ihm Trinken und er denkt: Wenn die meine Frau wäre, 
es wäre besser als jene die weinte. Da lacht der Alte und 
sagt: Wenn zwei wollten , möchte es geschehen. Dann kommt 
ein schönes Mädchen, der junge Mann denkt wieder dasselbe, 
und der Alte lacht und sagt: Wenn drei wollten, möchte es ge¬ 
schehen. Später klärt er den jungen Mann über alles auf. Es 
sind drei Brüder, die auf Rath ihres verstorbenen Vaters Über 
wichtige Sachen nur leise sprechen , um sich nicht zu zanken. 
Der eine Bruder nahm den Fremden nicht auf, weil er eine 
Leiche im Hause hat; der zweite, weil er seine träge Frau, die 
nur geprügelt etwas thut, noch nicht geprügelt hat. Die Frau 
und das Mädchen sind Frau und Tochter des Alten, und der 
Alte errieth des Jungen Gedanken bei ihrem Anblick. Der 
junge Mann heiratet dann des alten Mannes Tochter. 

Der Anfang ist ganz ähnlich den Anfängen der Märchen 
Nro. 34 bei Grimm und 66 bei Haltrich. In letzterem reitet 
der Mann der dummen Frau, nachdem er ihre und der Seinen 
Dummheit erkannt, aus, um zu sohen, ob es noch mehr so 
dumme Menschen gibt. Vgl. auch unten Nro. XLVHI. 
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DU. R&thselM&rekM. 

Einer sieht dreimal nenn junge Männer vorübergehen und 
dann einen Mann und eine Frau vorüberreiten. Die Frau sagt 
ihm, die ersten neun seien ihres Vaters Brüder, die zweiten 
neun ihrer Mutter Brüder, die dritten neun ihre Söhne, und 
alle Söhne ihres Mannes. 

Campbell bemerkt dazu: ‘Die Lösung gründet sich auf die 
Annahme, dass eine Frau den Mann ihrer Grossmutter heiraten 
darf, ln Indien sollen zahlreiche Bäthselmärchen derart noch 
umlaufen/ Auch im Deutschen gibt es ähnliche Verwandt- 
schaftsräthsel. 

XIS. Der Räthselritter. 

Eine Königin will ihren Stiefsohn durch einen Trank ver¬ 
giften, aber ihr rechter Sohn warnt ihn und beide fliehen, neh¬ 
men aber den vergifteten Trank mit. Unterwegs giessen sie 
davon in die Ohren ihrer Pferde, die todt hinfallen. Von dem 
Fleisch derselben fressen zwölf Baben, die ebenfalls hinfallen. 
Sie nehmen die Baben mit sich und lassen zwölf Pasteten dar¬ 
aus backen, die sie dann vier und zwanzig Bäubern geben, die 
sie anfallen. Endlich kommen sie zum Räthselritter , dessen Toch¬ 
ter nur der heiraten sott, der ihm ein unlösbares Rathsei auf gibt. 
Der älteste gibt nun auf: ‘ Einer tödtet trat, und %wei todten 
%mölfe , und wölfe vier und %wan*ig, und *wei kamen davon . Zwölf 
Mädchen der Bitterstochter schleichen sich zum jüngeren Bruder, 
um ihm die Auflösung abzulocken, aber er sagt nichts und nimmt 
ihnen ihre Plaids. Endlich kömmt die Bitterst och ter zum älte¬ 
sten selbst, und er sagt ihr die Lösung, behalt aber ihren Plaid. 
Nun weiss der Bitter das Bäthsel und will den Aufgeber hin¬ 
richten. Der aber gibt ihm ein andres auf: ‘Ich und mein Bursch 
jagten, mein Bursch schoss zwölf Hasen und nahm ihr Fell und 
liess sie gehen. Zuletzt kam ein schöner Hase, den schoss ich 
und nahm ihm das Fell und liess ihn gehn. 1 Der Bitter ver¬ 
steht das und gibt ihm seine Tochter. Der jüngere kehrt nach 
Hause zurück. Später kämpfen beide Brüder, ohne sich zu 
kennen, miteinander, bis sie endlich einander erkennen. Der 
jüngere findet dann auch zwölf Söhne von sich und jenen Mädchen. 

ln dem entsprechenden Grimmschen Märchen Nro. 22 (und 
Anmerkung dazu) lautet das Bäthsel ‘ einer schlug keinen und 
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schlug doch smölfef Die Einleitung und manches andere ist ab¬ 
weichend. Das Räthsel von den geschossenen Hasen und ihren 
behaltenen Fellen fehlt, könnte aber da sein, da auch hier die 
Magd und die Kammerjungfer zum Diener und endlich die Prin¬ 
zess Nachts zum Herren gehen und ihre Mäntel zurücklassen 
müssen, ln einem Tiroler Märchen (Zingerle Sagen aus Tirol 
S. 436) lautet das Räthsel ‘ Eins tödtet drei , drei lödten uvölf.' 
Die Eiuleitung und der Verlauf bis zum Rüthselaufgeben sind dem 
gälischen sehr ähnlich. Die Prinzess erräth das Räthsel nicht. 
Weiterhin verläuft das Märchen in das vom König Drosselbart. 

XXIII—XXX. (S. 37-101.) 

Unter diesen Nummern theilt Campbell eine Menge Sagen 
von Feen (Elfen), Unholden, Kobolden , Hexen und Zauberern mit. 
Ich will hier nicht auf alle eingehen, obwohl zu den meisten 
Parallelen anderwärts her beizubringen wären (man vgl. im All¬ 
gemeinen W. Grimm’s Einleitung zu den irischen Elfenmärchen 
und J. Grimm's deutsche Mythologie), sondern nur zwei her¬ 
vorheben. 

S. 47 wird von einem Wechselbalge und der Wiedererlan¬ 
gung des rechten Kindes erzählt. Der Wechsel balg verrath sich, 
indem er seine Verwunderung ausspricht, als der Schmied in 
Eierschalen Wasser trägt. Rierbrauen, Wasserkochen u. dgl. in 
Eierschalen ist ein oft vorkommender Zug in den Sagen von 
Wechselbälgen, und nicht nur, wie Campbell S. 51 meint, in 
Irland, Schottland, Wales und Bretagne, sondern auch in Deutsch¬ 
land und Litauen, vgl. die Nachweise bei Grimm Mythol. 437, 
Märchen HI, 67, Kuhn westfäl. Sagen I, 72, denen man beifuge 
Niederhöffer Mecklenburgs Volkss. H, 96, vgl auch 123 und 
IV, 18. Vonbun Beiträge zur d. Mythol. S. 53. Aebnliches (lange 
Stange in einem Töpfchen) in Island, Maurer Volkss. Islands S. 12. 

S. 59 wird von einer Hexe erzählt, die Nachts einen ihrer 
Knechte durch einen Zaum in ein Pferd verwandelt und auf ihm 
tur Hexenversammlung reitet , bis endlich ein Knecht den Zaum 
ihr überwirft und sie bei einem Schmied beschlagen lässt, wor¬ 
auf sie am Morgen zu Bett liegt mit Hufeisen an Händen und 
Füssen. Diese Sage kommt auch in Deutschland und den Nie¬ 
derlanden mehr oder weniger übereinstimmend mehrfach vor, 
Or. ii. Oec. Jahrg . II. Heft 2. 


21 
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s. Wolf deutsche Sagen Nro. 141, Möllenhoff S. 226, Wolf 
nieder). Sagen Nro. 389. 

XXXL Sage rei OLseaa (Ossian). 

Der blinde alte Oisean versichert, dass er Beine von jun¬ 
gen Amseln gesehen, die stärker als Hirschschenkel gewesen t 
and bestätigt dann seine Behauptung, indem er eine so grosse 
Amsel erlegt. Zn dieser in mehreren Versionen mitgetheilten 
Sage verweise ich auf K. v. K. (illinger’s) (Irische) Sagen und 
Märchen 1, 161 ff., wodurch Campbeirs Bemerkungen ergänzt 
werden. 


mn. Der duldbare Tedte»). 

Jain, der Sohn einer armen Wittwe in Barra, aber von ei¬ 
nem reichen Schiffsherrn adoptirt, trifft auf einer Seereise an 
der türkischen Küste, wo er landet, zwei Türken, die einen 
Leichnam mit eisernen Flegeln mishandeln. Als er erfährt, 
dass es die Leiche eines Schuldners ist, der sie nicht bezahlt 
hat, bezahlt er die Schuld und bestattet die Leiche. Weiter 
trifft er ein Christenmädchen, das verbrannt werden soll, aber 
er kauft sie los und nimmt sie mit sich. Die Befreite gibt ihm 
zunächst sehr praktische Rathschläge in Bezug auf seine Han¬ 
delsgeschäfte, die er mit Nutzen befolgt, dann segeln sie ab und 
kehren nach England zurück. In England bittet sie ihn nach 
Spanien zu fahren und gibt ihm Kleider, einen Ring, eine 
Pfeife und ein Buch mit, mit denen er dort Sonntags in die 
Kirche gehen und sich in die Nähe des Königs und der Königin 
setzen soll. Er thut alles. Jenes Mädchen war aber die Toch- 
ter des Königs von Spanien, die entflohen war, weil sie einen 
General heiraten sollte, den sie nicht wollte. In jenen Gegen¬ 
ständen erkennen der König und die Königin die Sachen ihrer 
Tochter, erfahren von Jain ihr Schicksal und bieten ihm ihre 
Hand an. Er fährt nach England und holt die Prinzess. Aber 
jener General ist heimlich auf dem Schiff, und als Jain auf der 
Rückreise unterwegs einmal auf einer Insel aussteigt, beredet 
der General die Mannschaft weiter zu segeln. Die Prinzess 
kommt wahnsinnig über den Verlust in Spanien an. Jain bleibt 


1) Von Campbell ttberachrieben: Der Sohn der Wittwe von Barra. 
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lange auf der Insel, endlich erscheint ein Boot und ein Mann 
darin, der Jam nach Spanien fährt, nachdem dieser ihm vorher 
die Hälfte des Beichs, seiner Frau und seiner zukünftigen Kin¬ 
der hat versprechen müssen. Jain kommt nach Spanien und 
pfeift an drei Morgen «vor dem königlichen Palast auf seiner 
Pfeife. Allemal zersprengt die gefesselte wahnsinnige Prinzess 
einen Theil ihrer Fesseln. Am vierten Morgen, als sie ihn hört, 
zersprengt sie sie ganz und eilt hinab zu ihm und ist gesund. 
Der General wird von Pferden zerrissen und verbrannt. Jain 
und die Prinzess halten Hochzeit. Jain wird nach des alten 
Königs Tode König von Spanien. Eines Nachts, als er inzwi¬ 
schen drei Söhne bekommen hat, klopft es und jener alte Mann, 
der ihn von der Insel befreit, erscheint und erinnert ihn an sein 
Versprechen. Jain ist bereit, aber der Alte verzichtet und sagt, 
dass er der Geist jenes losgekauften Leichnams sei. 

Hier haben wir eine neue Form des Märchens von dem 
dankbaren Todten , und zwar von der Gestaltung, nach welcher 
der junge Kaufmann, der den Todten bestattet hat, auch eine 
gefangene Jungfrau, ohne zu wissen dass es eine Königstochter 
ist, loskauft und endlich nach mancherlei Gefahren durch die 
Hilfe des Geistes jenes Todten ihr Gemahl am Hofe ihrer Ael- 
tern wird, zuletzt auch von dem Versprechen dem Geiste die 
Hälfte von all dem Seinen, auch von Weib und Kindern, zu 
geben, durch den Geist selbst entbunden wird. Bekanntlich hat 
Karl Simrock über die Märchen von dem dankbaren Todten eine 
eigne Schrift 1 der gute Gerhard und die dankbaren Todten, 
Bonn 1856 1 geschrieben, eine dankenswerthe Zusammenstellung, 
aber mit zu sicherer, vorschneller Deutung aus der deutschen 
Mythologie. Ich selbst habe in Pfeiffer’s Germania III, 199—209 
Nachträge dazu geliefert, indem ich auf ungarische, polnische 
und armenische Märchen und besonders auf die ‘histoire de Jean 
de Calais 1 verwiesen habe. Diesen Nachträgen habe ich aber 
ausser dem vorstehenden gälischen Märchen noch folgende jetzt 
hinzuzufügen. 

In zwei spanischen Romanzen, die zu den sogenannten Vul¬ 
gärromanzen gehören, bei Duran romancero general, Madrid 
1849—1851, H, nro. 1291 und 1292 *) wird erzählt: Eia jun- 


1) Ferdinand Wolf Studien sor Geschieht, der spanischen und portu- 
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ger venezianischer Kaufmann kauft in Tunis den Leichnam eines 
Christen, dem sein Gläubiger die Bestattung verweigert, los und 
bestattet ihn. Zugleich trifft er bei jenem Gläubiger eine christ¬ 
liche Sklavin, deren Befreiung er erwirkt, indem er vorgibt, sie 
sei eine Jüdin. Er reist mit ihr nach Venedig und hält mit ihr 
Hochzeit, obwohl sie ihm vorläufig nähere Auskunft Über sich 
verweigert. Beim Hochzeitsfest lernt ein Schiffskapitän ihn 
kennen und ladet ihn nebst seiner Frau zu einem Besuche auf 
seinem Schiffe ein. Während sie nun auf dem Schiffe sind, lichtet 
dies unbemerkt die Anker und auf offener See lässt der Kapitän 
den jungen Mann in’s Meer werfen. Er schwimmt auf einem 
Brette die Nacht durch und erreicht am Morgen eine Küste, 
wo er landet und einen Einsiedler trifft. Nach sieben Monaten 
schickt ihn der Einsiedler an die Küste, dort findet er ein Schiff 
und fährt mit ihm ab. Als sie nach Irland kommen, beauftragt 
ihn der Kapitän Briefe an den König zu Überbringen. In dem 
einen Briefe steht, dass der Ueberbringer ein grosser Arzt sei, 
der schon durch seinen Anblick die kranke Königstochter Isabel 
heilen werde. Diese Königstochter ist aber die Gattin des Ve¬ 
nezianers und erkennt ihren Gatten sogleich. Jener treulose 
Kapitän hatte sie in ihre Heimath gebracht und war vom König, 
dem sie alles entdeckt, hingerichtet worden. In dem andern 
Briefe steht, dass das Brett, auf dem der junge Mann sich rettete, 
der Einsiedler und der Kapitän, der ihn nach Irland führte, 
dor Geist jenes losgekauften und bestatteten Leichnams gewesen 
sei, der diese verschiedenen Gestalten angenommen habe. Der 
Venezianer wird Nachfolger des Königs. 

In dieser spanischen Gestaltung der Sage fehlt die von dem 
Geiste gestellte Bedingung der späteren Theilnng. Duran be¬ 
merkt zu der Romanze, sie gründe sich auf eine sehr alte, 
fromme Volkslegende, die im 17ten Jahrhundert den Stoff zn 
verschiedenen Dramen geliefert habe, darunter K el mejor amigo 
el muerto , de tres ingeniös’, worunter Calderon , und der Don 
Juan de Castro von Lope de Vega. Der Dichter der Romanzen 
habe viele Abenteuer der Legende und viele Ritterthaten der 


giesUchen Nationalliteratur S. 547 erwähnt diese Romanze und verweist auf 
Simrock’s Buch und die weiter unten näher au besprechende englische Ro¬ 
mane« of Sir Axnadas. 
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Dramen weggelawen. Leider weiss ich von jener Legende nichts 
Näheres und die genannten Dramen sind mir ebenfalls unzu 
gänglich. 

Nach einem aUengh&chen Gedichte bei Weber metrical ro- 
mances III, 241 ff. zog einst ein Ritter Sir Amadas, als er ver¬ 
mut war und nur noch vierzig Pfund besass, in die Welt. ln 
einer Kapelle traf er eine Dame neben der unbegrabenen Leiche 
ihres vor 16 Wochen verstorbenen Gatten sitzend. Derselbe 
war Kaufmann gewesen und mit vielen Schulden gestorben. Alle 
hatte sie bezahlt bis auf 30 Pfund, und deshalb duldete der 
Gläubiger nicht, dass die Leiche begraben wurde, vielmehr wollte 
er sie von Hunden zerreissen lassen. Sir Amadas bezahlte die 
30 Pfund und Hess die Leiche feierlich bestatten, so dass er all 
sein Geld ausgab. Als er hierauf im Walde dahin reitet und 
Beine Armuth überdenkt, gesellt sich plötzlich ein Ritter in 
weisser Rüstung und auf weissem Ross zu ihm und verspricht 
ihm die Tochter des in der Nähe herrschenden Königs zu ver¬ 
schaffen unter der Bedingung, dass Amadas später, sobald er es 
verlange, all seinen Besitz mit ihm theile. Sir Amadas begibt 
sich nun an den königlichen Hof, wo er sich für den Eigen- 
thümer eines gestrandeten reichen Schiffes, das ihm der weisse 
Ritter gezeigt hat, ausgibt und die Hand der Prinzessin erhält. 
Als er bereits einen kleinen Sohn hat, erscheint plötzlich der 
weisse Ritter und verlangt die Hälfte von Weib und Kind. An¬ 
fangs widerstrebt Amadas, endlich aber auf Zureden seiner mu- 
thigen Gemahlin erklärt er sich bereit und will sie mit seinem 
Schwerte zertheilen- Da aber gibt sich der weisse Ritter als den 
Geist jenes Kaufmanns zu erkennen und entbindet Sir Amadas 
seines Versprechens und verschwindet wie Thau vor der Sonne. 
— Diese Dichtung ! ) nähert sich der mittelhochdeutschen Erzäh- 


1) Weber verweist S. 376 auf eine Bemerkung Gifford’s au Massinger’s 
Tragödie l the fatal dowry’. lu dieser Tragödie nämlich lässt sich der 
Held, der Sohn eines verdienstvollen, aber im Schuldgefängniss gestorbenen 
Marschalls in’s Gefängniss setzen, um der Leiche des Vaters die Bestattuug, 
welche Beine Gläubiger nach dem Gesets verhinderten, zu verschaffen. Der 
Herausgeber Massinger’s, GifFord , erinnert nun zu dem Verse der zweiten 
Scene des ersten Aktes; ‘ denying him tbe decent rites of burial ’ an das 
Gesetz des ägyptischen Königs Asychis (Herodot U, X36) und sagt dann : 
ln imitation of this monarch, modern States have aanotioned the arrest of a 
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lungen von der ‘Rittertreue’ und von dem ‘Jungherrn und dem 
treuen Heinrich’ und dem französischen ‘Herzog Herpin’ (vergl. 
Simrock S. 100 ff.). 

Unvollständig und entstellt ist ein iiebenbürgischcs Märchen 
bei Haltrich Nro. 9. Ein Kaufmannssohn lässt einen Todten, 
dessen Bestattung Niemand bezahlen will, beerdigen. Dann fin¬ 
det er an einem Kerkerfenster ein schönes Mädchen stehen. Es 
war die Königstochter, die verkleidet in die Häuser der Armen 
ging und von der Wache, die einen Dieb suchte, verhaftet war. 
Der Kaufmannssohn befreite sie indem er hundert Gulden dem 
Gericht zahlte, und die Prinzessin schenkte ihm einen Bing. 
Vom Vater, der über die unnützen Ausgaben erzürnt ist, ver¬ 
jagt, zieht er herum, bis ihm ein alter Mann — nach einigen 
Erzählern eine alte Steingeis (!) — erscheint und ihm ein grosses 
Glück zu verschaffen verspricht, wenn er ihm nach 7 Jahren die 
Hälfte von allem was er habe verspreche. Der Jüngling ver¬ 
spricht es und der Alte heisst ihn in die Stadt zur Königstoch¬ 
ter gehen. Die Prinzess erkennt ihn und wählt ihn zum 
Gemahl. Nach 7 Jahren erscheint der Alte und verlangt von 
Allem die Hälfte, auch eins der beiden Kinder, und zuletzt die 
Frau. Der Jüngling kann sich nicht entschüessen sie zu thei~ 
len und will sie, um sein Versprechen zu halten, dem Alten 
ganz geben, der ihn aber nun ob dieser Treue Altes behalten 
heisst und verschwindet. Dass er der Geist jenes Todten ist 
sagt er nicht. 

Mit dem Märchen, welches Simrock (der gute Gerhard 
S. 89) nach mündlicher Ueberlieferang am Fusse des Tomberges 
mittheilt, wonach der edelmüthige Königssohn durch Hilfe des 


person’s dead body tili his debts be paid. — Massinger lässt übrigen» 
den einen der Gläubiger auch noch einen besonderen Grund &ngeben, warum 
er wünscht, dass die Leiche des Marschalls unbeerdigt bleibe: 

— — — I have a son 

That Ulks of nothing but of guna and armour, 

And swears he ’U be a soldier; ’t is an bumour 
I would divert bim from; and I am told 
That if I minister to bim, in his drink, 

Powder made of this bankrupt marshal's bones, 

Provided that the carcass rot above ground, 

’T will eure bis foolish frensy. 
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dankbaren Todten die Hand einer Prinzessin erlangt, die mit 
einem Zauberer in Verbindung steht und ihren Freiern aufgibt 
dreimal ihre Gedanken zu errathen, stimmt in den H&uptzÜgen 
ein Märchen Anderten's ‘ der Reisekamerad ’ (Gesammelte Mär¬ 
chen, Leipzig 1847, III, 85) überein und würde wahrscheinlich 
noch genauer stimmen, wenn wir es rein aus dem Volksmund 
ohne die Andersenseben Ausschmückungen hätten. Nicht einem 
todten Raben, sondern einem Schwan schneidet bei Andersen 
der Geist die Flügel ab. Die Gegenstände, welche die Prinzess 
als die, an welche sie denke, dem Freier zu rathen aufgibt, 
sind ihre Schuhe, ihre Handschuhe and der Kopf des Zauberers. 
In der Hochzeitsnacht muss der Bräutigam die Prinzess auf 
Rath des Geistes erst in ein Fass mit Wasser, worin er drei 
Federn ans den Schwanenflügeln und drei Tropfen ans einer 
vom Geiste erhaltenen Flasche geschüttet, stossen. Beim ersten 
Untertauchen wird sie ein schwarzer Schwan, beim zweiten ein 
weisser mit einem schwarzen Ring um den Hals, beim dritten 
wird sie wieder zur Jungfrau und ist ganz entzaubert. 

Auch in England findet sich diese Gestaltung des Märchens, 
aber mit einigen Aenderungen und durch unverständige Ver¬ 
flechtung in das Märchen von Jack dem Riesentödter entstellt 
(Halliwell populär rhjmes and nnrsery tales S. 67, der eine 
1711 zu Newcastle -on-Tyne gedruckte Ausgabe von Jack the 
Giant-Killer benutzt hat). Hiernach zieht ein Sohn des Königs 
Artur aus, eine schöne Lady, die von 7 Geistern besessen ist, 
zu freien. Unterwegs trifft er einen Leichnam, den die Gläu¬ 
biger nicht beerdigen lassen wollen, bezahlt die Schuld und lässt 
ihn begraben. Jack der Riesentödter war zufällig in derselben 
Gegend und Zeuge der edlen That des Prinzen, und bietet ihm 
seine Dienste an. Sie ziehen zusammen weiter und Jack erhält 
unterwegs durch List von einem Riesen — die näheren Um¬ 
stände gehen uns hier nichts an — einen Mantel, der unsicht¬ 
bar macht, eine Kappe, die Weisheit verleiht, ein Schwert, das 
alles zerschneidet, und ein Paar Schuhe von grösster Schnellig¬ 
keit. Als sie dann zu der schönen Lady kommen, gibt diese 
dem Prinzen ein Mahl. Nach Tische wischt sie sich den Mund 
mit einem Tuch, steckt es ein und gibt dem Prinzen auf es 
ihr am nächsten Morgen vorzuzeigen. In der Nacht lässt sie 
sich von einem dienstbaren Geiste zu dem bösen Geiste tragen 
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und übergibt ihm das Tuch. Jack aber, der durch die Kappe 
dies weiss , ist in dem Mantel und -mit den Schuhen nachgeeilt, 
und hat das Tuch genommen und dem Prinzen gebracht, der es am 
Morgen der Dame vorweist. Am Abend gibt sie ihm nun auf 
ihr am nächsten Morgen die Lippen vorzuzeigen, die sie die 
Nacht küssen werde. In der Nacht fliegt sie zu dem bösen 
Geiste und küsst ihn. Jack aber ist ihr unsichtbar gefolgt und 
haut dem Geiste mit dem Schwerte den Kopf ab. Am Morgen 
zeigt der Prinz den Kopf der Dame. Da weichen die Geister 
von ihr und sie hält mit dem Prinzen Hochzeit. Jack wird 
für seine Dienste vom König Artur zum Ritter der Tafelrunde 
gemacht. 

In dieser englischen Fassung haben wir also die den gan¬ 
zen Sinn des Märchens zerstörende Aenderung, dass nicht der 
Geist des Todten selbst sich dem barmherzigen Jüngling dank¬ 
bar erweist, sondern Jack — weil ihm jene edle That gefallen 
hat — in seine Dienste tritt und ihm hilft An Statt inneren 
Zusammenhangs tritt hier eine ganz äusserliche, zufällige Verbin¬ 
dung. Wahrscheinlich ist das Märchen ursprünglich in achter 
Gestalt auch in England bekannt gewesen und erat später mit 
dem von Jack verbunden worden. 

Indem in den letztgenannten Märchen der dankbare Todte 
seinen Wohlthäter zum Besitz einer mit bösen Geistern oder 
Zauberern verkehrenden Jungfrau verhilft, stehen diese Märchen 
mehr als alle andern, von Simrock und mir beigebrachten dem 
armenischen Märchen nahe, welches ich Germania III, 202 f. be¬ 
sprochen habe. Benfey Pantschatantra 1, 219 ff. sieht mit 
grosser Wahrscheinlichkeit in dem armenischen Märchen eine 
Form des Originals des Märchens von dem dankbaren Todten 
und in dem rtusiscäin, von ihm zuerst verglichenen Märchen 
von Sila Zarewitsch und Iwaschka mit dem ,weissen Hemde 
(Dietrich Nro. 16) das Mittelglied zwischen der armenischen (orien¬ 
talischen) und occidentAlischen Fassung l ). 


1) Benfey hat nur meine Nachträge in der Germania au Simrock's Buch, 
nicht aber dieses selbst gelesen. Deshalb glaubt er fttraparola XI, 3 zuerst 
hierher gezogen zu haben. Das böhmische Märchen, auf welches er S. 221 
(llozeny Nemcov^, Närodni Bachorky a Povesti, Prag 1854, V 27 - 40) 
verweist, ist mir leider unzugänglich 
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Eine lächerliche Entstellung des Märchens findet sich in 
den Co nt es populaires de la Qascogne par Cönac Moncaut, Paris 
1861, S. 5. Der insolvente Schuldner stellt sich hier nur todt , 
um den Quälereien der Gläubiger au entgehen, und als Jean 
du Boucau einen Sarg herbeischaffen lässt und ihn begraben will, 
erhebt er sich und erhält von Jean reichliche Unterstützung. 
Hierauf wird er Corsar und als solcher geräth er und sein 
Schiff, auf dem sich unter andern christlichen Gefangenen auch 
zwei Prinzessinnen von Bilbao befinden, nach sechs Jahren in 
die Gewalt Jean's, der auf Corsaren Jagd macht. Das Schiff 
wird in der Nähe jener Stadt geentert, wo Jean ihn einst hatte 
bestatten wollen. Jean fuhrt ihn in jeue Stadt, steckt ihn in 
den sich noch vorfindenden Sarg und wirft ihn ins Meer. Die 
Tochter des Königs von Bilbao heiratet Jean. 

Sehr entstellt ist auch ein böhmisches Märchen, Waldau 
böhmisches Märchenb. S. 213. 

Um schliesslich noch einmal auf das gälische Märchen zurück 
zu kommen, so hat dies mehrere ihm eigene Züge. Abgesehen 
von einigen unwesentlichen Zügen aus dem Schifferleben und 
Häringsbandel Barra’s erinnere ich besonders an die eigne Art, 
wie die Königstochter ihren Aeitern in Spanien Nachricht durch 
Jain zukommen lässt, und wie zuletzt Jain vor dem Schloss an 
vier Morgen auf einer Pfeife bläst und die wahnsinnige Königs¬ 
tochter allemal einen Theil ihrer Banden zerreisst und beim 
vierten Mal auch genesen ist. 

Campbell findet in dem Märchen lokale Schilderungen und 
kaufmännische Grundsätze vermischt mit einer Liebesgeschichte 
und einem alten Märchen, ‘welches Grimm in Deutschland fand 
and Andersen einem seiner besten Märchen zu Grunde gelegt 
hat.’ Das Märchen von Andersen habe ich oben besprochen, 
was für ein hierher gehöriges Märchen von Grimm Campbell aber 
meinen kann weiss ich nicht. 


XXX11I. Die Königstochter and der Frosch. 

Eine kranke Königin schickt ihre Töchter zu dem Brunnen 
des wahren Wassers um einen Trunk zu ihrer Heilung zu ho¬ 
len. Nur die dritte jüngste erhält Wasser, nachdem sie einem 
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Frosch versprochen ihn za heiraten. Der Frosch erscheint im 
Schloss and dringt auf Erfüllung des Versprechens. Sie muss 
ihn in ihr Bett legen und er fordert sie auf ihm das Haupt 
abzuschlagen. Nun wird er ein schöner junger Mann, ein Kö¬ 
nigssohn, der verzaubert war. 

Campbell verweist auf Grimm’s Froschkönig (Nro. 1) und 
auf das schottische Märchen bei Chambers (Populär rhymes of 
Scottland, 3. ed., Edinburgh 1847, p. 236). Das gälische Mär¬ 
chen stimmt besonders mit der hessischen Fassung, die Grimm 
in den Anmerkungen gibt. Englisch findet es sich bei Haiti well 
populär rhymes and nursery tales p. 93. Aus der Gegend von 
Dünkirchen theilt es in den Grundzügen mit Baecker de la reli- 
gion du uord de la France avant le christianisine, Lille 1854, p. 283. 

S. 134 gibt Campbell Notizen Über keltischen Brunnencultus. 

XXXIV. Ursprug Lteh Ne». 

Etymologische Sage. 

XXXV. CtialL 

Keltische Heldensage. Conall ist der Sohn eines Königs 
von Erin und der Tochter eines Schmieds und wird endlich 
nach mancherlei Abenteuern König. Darin kommt der schöne 
Zug vor, dass der Schmied bei seiner Bückkehr gleich weise, 
dass ein Mann bei seiner Tochter gewesen. ‘Thou hadst a 
maiden slow eye-lash when I went out; thou hast the brisk eye- 
lask of a woman nowl’ 

XXXVI. Hagfcftdi Colgar. 

Keltische Heldensage. 


xxxvn. 

S. 189 wird Von einem stummen Kind einer Wasser fr au 
erzählt, welches nur ‘fdk 1 sagen kann. Es wird einst von einem 
Knaben verbrannt und kann der Mutter, die ihn nach dem 
Th&ter fragt, nur sagen l /cA\ 

S. 191. Ein Wasserross fragt ein Mädchen wie sie heisse. 
Sie sagt; Ich selbst . Als es das Mädchen dann rauben will, ver 
brüht sie es mit heissem Wasser, und als die andern Wasser¬ 
geister fragen, wer es so zugerichtet, antwortet es: ich selbst. 
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S. 192. Aehnliche Erzählung von der Insel Man. 

Campbell erinnert an die List des Odysseus bei Polyphem, 
aber genauer noch stimmen deutsche, französische, schottische, 
ehstnische Sagen, wo die listigen Sterblichen vorgeben, ihr Name 
sei Selbst- oder Selbergethan, Die überlisteten sind meist Wesen 
elbischer Natur, Zwerge, Wassernixen, und gewöhnlich werden 
sie von den Menschen durch Feuer verletzt, meist verbrüht 

Vgl. Nachweise bei Kuhn und Schwartz norddeutsche Sagen, 
Anmerkung zu Nro. 111, bei Mannhardt in der Zeitschrift für 
deutsche Mythologie 4, 96 f. und Grimm Polyphem S. 24, wozu 
man noch ein Märchen aus der Bukowina , Zeitschrift für deut¬ 
sche Mythologie 2, 210 füge. 

Unter Nro XXXVII theilt Campbell noch mancherlei mit 
über Wassergeister. 


XXXVIU. Hanehadh Mae Briaa. 

Nicht durchweg klare Bruchstücke einer alten bardischen 
Dichtung, deren Hauptinhalt dreimalige Entführung und Wieder¬ 
gewinnung einer Frau. 

(Schluss folgt.) 


IKscelle. 

cofgog, Mauer, Wand; z&fyog, Mauer; tingo, fingo. 

Die für diese beiden Wörter und deren Ableitungen im GWL. 
II, 249 gegebene Etymologie ist falsch und ich erinnere mich 
nicht dass bis jetzt die richtige veröffentlicht ist. ioigo entspricht 
lautlich ganz dem sskr. deka, Die entsprechende Bedeutung er¬ 
scheint vedisch in dessen Fern, dehi * Damm 7 , zend. in dem mosc. 
pairi-dae%a 4 Umschliessung. 7 Das Verhältniss ist dasselbe wie das 
von rag zu sskr. dagh t jtv & zu budh u. aa. In «igoj erscheint 
das unabgestumpfte Suffix os statt o, wie in so vielen ähnlichen 
Fällen und o statt o* als Guna von i wie ebenfalls so oft. Das 
Verbum ist sskr. dik für organisch digk , welches in tamdegha be¬ 
wahrt ist. Die Bed. ist * beschmieren, anstreichen 7 (tingo mit t 
wie pend = sskr. bandk) daher ‘Anstrich, das Angestrichene, 
Wand 7 ; andrerseits ‘durch Schmieren formen 7 und daraus Über¬ 
haupt ‘betasten 7 in Siy (vgl. &ä<Htov für rag«»' von rag = sskr. dagh) 
und lat. fig in fingo , vgl. fig-vlus ‘Töpfer 7 . Dazu auch 
ahd. tiag-aL, teste, altn. tigl, welche mit lat. teguia nichts zu schaf¬ 
fen haben. Th. Benfey. 
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1 . Koxuivfi. 

Schon seit langer Zeit ist die Zusammenstellung von xo%wv 17 
mit dem lateinischen coxa bei den griechischen Etymologen be¬ 
liebt gewesen. Die neuere Sprachwissenschaft ist ihnen darin 
gefolgt. Benfey WL. II. 24 leitet das Wort von einer secun- 
dären Sanskritwurzel kax, einem Sprössling von ak, ank krüm¬ 
men, biegen, ab, zu dem auch skr. kaxa, kuxi, lat. coxa, deutsch 
hackse griechisch xvcaog u. a. m. gehören sollen. G. Curtius 
gr. Gr. Et. T. I. 123 billigt diese Zusammenstellungen, spricht sich 
aber Über die Ableitung der verglichenen Wörter nicht näher aus. 

So augeuschein lieh nun auch die Uebereinstimmung von 
kaxa, coxa und baksa ist, so erheben sich gegen die Zusam¬ 
menstellung dieser Wörter mit xoyuiw; doch einige, wie mir 
scheint, gewichtige Bedenken. Abgesehen davon, dass die Be¬ 
deutung des leizten Wortes von der der übrigen, welche ur¬ 
sprünglich eher eine „Biegung, Höhlung” als „ein Versteck” 
{wie G. C. meint) bezeichnen dürften, sehr weit abliegt, und 
dass es schwer ist, Über den Ursprung und die Function des 
neuen Suffixes wrrj genügende Auskunft zu geben, ist die An¬ 
nahme, dass ein ursprüngliches ks durch griechisches % vertreten 
werden könne, unbewiesen. Es ist zwar eine bekannte Th&t- 
sache, dass ox zu / wird, wie cn zu (p und vielleicht auch <n 
zu #. Aber ich kenne kein sicheres Beispiel dieses Uebergangs 
für ursprüngliches ks und weder Aufrecht, der diese Lautgruppe 
in Kuhn’s Zeitschrift VIII, S. 72 ff. bespricht, noch Leo Meyer 
in der Vergl. Gramm, führen eines an. Das ks in %vqov, ü£u>v, 
dffyog, bleibt meist unverändert, und nur in 
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und £$ kann das c unter gewissen Bedingungen abfallen. 
Man darf hiegegen nicht einwenden, dass dem Griechischen 
lafia-C Sanskrit xmä entspreche, da die lateinischen und slavi- 
schen Formen ebenfalls auf eine mit der einfachen Aspirata an¬ 
lautenden Form zurückweisen (vgl. G. Curtius a a. 0. p. 166). 
Ebensowenig darf man \Zrv% unmittelbar mit tax zusammenstel¬ 
len (vgl. G. Curtius a. a. 0. p 187). Unter diesen Umständen 
dürfte es gerechtfertigt erscheinen, wenn man xo^a/i^ von den 
gewöhnlich verglichenen Wörtern trennt, und mit dem lautlich 
wie begrifflich genau entsprechenden Sanskrit-Worte jaghäna 
zusammenstellt, jaghäna später jaghanä ist ein häufig in den 
Veden vorkommendes Wort und bezeichnet das Hintertheil oder 
die Hinterbacken (vgl. Pet. Lex. s. h. v.). Begrifflich stimmt 
es also genau mit xo/o/pq Überein, da das letztere entweder das 
Hintertheil im Allgemeinen (nug 6 myi xi\v ityuv ronog) oder be¬ 
stimmte hinten befindliche Theile wie laxtwv nQdg zrjy 

Idpar und ähnliches bezeichnet. Da in Keduplicationsformen 
eine ursprüngliche Media im Griechischen regelmässig durch die 
Tenuis vertreten wird, so besteht die einzige wirkliche Verschie¬ 
denheit der Wörter — abgesehen vom Geschlechte — in der 
wechselnden Quantität des mittleren Vocales. Wie diese ent¬ 
standen sei, kann nur durch die Etymologie, welche sich mit 
grosser Wahrscheinlichkeit aus dem Sanskrit geben lässt, deut 
lieh werden. Auf den ersten Blick scheint jaghäna eine Ablei¬ 
tung von der Wurzel han durch Suffix a zu sein, da dieselbe in 
reduplicirten Formen regelmässig gh für h substituirt, und wir 
finden diese Erklärung schon Un. v. 32. ed. Aufrecht gegeben. 
Indessen ist nicht wohl abzusehen, wie die Bedeutung des Ap¬ 
pellativs sich aus der der Wurzel entwickelt haben sollte. Man 
könnte vielleicht annehmen, dass jaghäna ursprünglich den 
,.Schenkel” bezeichnet und dass dieser als „Bewegungswerkzeug’ 
so benannt sei, wie janghA, „das Bein vom Knie abwärts”. Da¬ 
gegen spricht aber die Bedeutung von xo/towf. Ich möchte eher 
vermuthen, dass das indogermanische Wort ursprünglich „hinten 
befindlich, Endtheil ” bedeutete und von der Wurzel hä relin- 
quere, cedere durch das adjectiv-bildende Suffix ana abgeleitet 
ist HA erscheint öfter vor primären Suffixen in der redupli¬ 
cirten Form j aha, z. B. in baijaha Euter, (wörtlich vAr-f-jaha Flüs¬ 
sigkeit, lassend) und in jahaka . Da die Vergleichung griechischer 
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Wörter wie jfitog u. a. sowie deutscher und slawischer (vgl. G. 
Curtius a. fu 0. p. 164) deutlich beweist, dass der urgpritaglielie 
Anlaut der Wurzel gh war, so hat es nichts Auffälliges im San¬ 
skrit selbst gh zu finden (vgl. z. B. besonders mih und megha). In¬ 
dem das Suffix ana an die Form jagha trat, konnte entweder 
jaghAna oder mit dem in Sanskrit nicht seltenen Ausfall des 
Wurzelvokals jaghana entstehen, wobei im letzteren Fall der 
Accent auf den die Stelle des Wurzelauslautes vertretenden Suf¬ 
fixanlaut fallen musste (vgl. jdv&na vedisch schnell = javanA, 
wo der Accent auf der Wurzelsylbe ruht)« Der Bedeutungs¬ 
tibergang von „verlassen, weichen 11 zu „letzt, hinten befindlich”, 
hat überhaupt keine Schwierigkeit. Im Sanskrit wird von der¬ 
selben Wurzel jahAnaka „(Welt-) ende” abgeleitett, sowie das 
secundäre Suffix jAha, welches an Körpertheile bezeichnende 
Wörter in der Bedeutung „Wurzel” an tritt, z. B. in d&ntajflha 
„Zahmewsc/”. Bei dieser Ableitung des Wortes erklärt sich die 
Länge des griechischen xojtowj von selbst. Evffog vermag ich 
auf keine Weise weder mit xo£<Jk? noch kaxa zu vereinigen. 

2. dsXifig , JeltfoL 

Benfey im Wurzellezicon II. 139 stellt dthplg zu der Wur¬ 
zel Skt. grabh, welche bekanntlieh mehrfach im Griechischen 
durch dthp- vertreten wird, und nimmt an, wenn ich sein kurz¬ 
gefasstes Sfitra recht interpretire, dass das Thier, wie 3£k<pa%, 
wegen seiner Fruchtbarkeit so benannt sei. Dass der ursprüng¬ 
liche Anlaut des Wortes g oder, wie mir wahrscheinlicher ist, 
gv gewesen sei, und dasselbe von einer Wurzel grabh oder 
gvarbh abstammt, leidet keinen Zweifel. Die Leshisch-Boeotische 
Form ist, den Grammatikern zufolge, ßtXtplg und der Wechsel 
eines ß und 3 weist stets auf ein ursprüngliches g oder jp zu¬ 
rück (vgl. ß(og dtaixu , dthpvg ßQitpog, dfktag ßXrjQ zu Skr. gri, 
ßaXXut 34 JlXw s etc. L. Meyer Vgl. Gramm, pg. 37 f.) Nicht so¬ 
wohl kann man sich mit der angenommenen Bedeutungsentwick¬ 
lung einverstanden erklären. Dieselbe beruht auf einem that~ 
sächlichen Irrthume. Denn das Delphinengeschlecht vermehrt 
sich nicht sehr rasch, sondern das Weibchen gebiert meist nur 
ein, selten zwei Junge auf einmal. Muss man demnach diese 
Erklärung auch verwerfen, so wird man sich doch dazu ge¬ 
drängt fühlen, die Verbindung des Wortes mit der Wurzel grabh 
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capere, accipere, aufrecht zu erhalten, da bis jetzt wenigstens 
keine andere gleichlautende nachgewiesen ist. Wie mir scheint 
lassen sich die Bedeutungen des Appellativs und der Wurzel 
sehr wohl vermitteln. 

Der Delphin hat die Aufmerksamkeit der Alten vielfach auf 
sich gezogen und wird, ungleich den andern „Bewohnern der 
Tiefe” in Dichtung und Sage gefeiert. Mehr als ein anmuthiges 
Märchen wird von dem Lieblinge des Apoll erzählt, das ihn als 
mit menschlicher Intelligenz und mit menschlichen Gefühlen be¬ 
gabt darstellt. Indessen gehört die mitunter etwas sentimental 
ausgeführte Auffassungsweise desselben als eines den Menschen 
überhaupt und den Kitharoeden insbesondere zugethanen Thieres 
erst der späteren Zeit an. Die Ilias und Odyssee wenigstens 
wissen nichts davon. Der Delphin wird zweimal in den Home¬ 
rischen Gedichten IL XXI, 22—24 und Od. XII, 94 erwähnt. 
In der ersteren Stelle wird Achilleus, der unter den in den 
Strom flüchtenden Troern unbarmherzig wtithet, einem „unge¬ 
heueren Delphine” verglichen, der die fliehenden Fische gierig 
verfolgt : 

wg <P vxd dtXtpJyog f.uyaxqjhog aXXo $ 

(ptvyovng mpnXudk pv%ovg Upbog tvogpov 

6u6i6ug* puXa yäg u xuua&Ui op x« XußrjGiv. 

Diese Schilderung des Thieres ist jedenfalls naturgetreuer als 
die der späteren Sagen. Gehässigkeit und Raubgier sind Über¬ 
haupt characteristische Eigenschaften der Cetaceen und es könnte 
desshalb nicht auffällig sein, wenn der Delphin um dieser Ei¬ 
genschaft willen seinen Namen erhalten hätte. Hiermit stimmt 
sehr gut zusammen, dass die erste Bedeutung der Wurzeln grabh 
capere ist, und ich möchte desshalb vermuthen, dass deX<pC(y)g 
etymologisch captor, oder rapax bedeutet. 

Diese Vermuthung wird weiter durch die Vergleichung ei¬ 
nes von derselben Wurzel abgeleiteten und nahezu identischen 
Sanskritwortes bestätigt, gräha bedeutet etymologisch „ergreifend, 
erfassend” und dient, wie das nah verwandte grfihä, zur Be¬ 
zeichnung des Alligator, des Haifisches und anderer gehässiger 
Seethiere. Der Zusammenhang dieses Wortes mit dem Griechi¬ 
schen ist, wenn man den in grabh regelrechten Uebergang des 
bh in h in Betracht zieht, so augenscheinlich, dass man, wenn 
nicht das Suffix Jr im Wege stände, kaum umhin können würde, 
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anzunehmen, *grabha oder *gvarbha sei schon in der indoger* 
manischen Urzeit zur Bezeichnung eines Raubfisches verwendet 
worden. Indessen ist es möglich, auch dieses Hinderniss 
aus dem Wege zu räumen, da im Griechischen die der Sanskri¬ 
tischen genau entsprechende Form *drilyo indem Namen At\<pot 
erhalten zu sein scheint. Dass der Namen des Orakels müdem 
Culte des ' AnvTltuv pfrioq zusammenhängt, ist an und für 
sich höchst wahrscheinlich. (Auch Benfey a. a. O. deutet es an). 
Dies wird aber dadurch fast zur Gewissheit erhoben, dass die 
Lesbier und Boeotier für JtXyot BtXyof sagten, der Anlaut des 
Nomens also ebenso wie der des Appellativs wechselt. Sollte 
man nun nicht annehmen dürfen, dass — BtXyoC ur¬ 

sprünglich „die Delphine” oder, wie wir in ähnlichen Fällen 
sagen ,,zu den Delphinen”, bedeute, ganz wie * Attribut, .,die 
Athenen, zu den Athenen” (vgl. unser St. Blasien und ähnl). 
Man darf sich an dieser Annahme nicht dadurch irre maehen 
lassen, dass der Einwohnern&men AtXyog ist. Diese Form scheint 
aue *JeX<pHoc (vgl. JiXyaoc BL h. in Ap. 496) zusammengezO' 
gen zu sein, und sich zu JtXyol ähnlich zu verhalten, wie 
'Ant^uviog zu ’ An&Qamia. Auch ist höchst wahr¬ 

scheinlich nur eine Weiterbildung aus dem gleichbedeutenden 
♦drilqpo-. bv ist kein indogermanisches Suffix und findet sich 
bei Substantiven gen. masc. auch im Griechischen überaus sel¬ 
ten. Man wird es in den wenigen Fällen, wo es erscheint, als 
eine Verstümmelung des volleren ivo anzusehen haben. Dafür 
spricht besonders, dass das ähnlich gebildete lxi({v)c, u , eine 
Nebenform Ixrivog hat. Da aber “Yo- ein secundäres Suffix ist, 
wird man sich genöthigt sehen für * dfXyivo- eine Grundform 
*Ö€Xtpo anzusetzen, da ivo, welches ursprünglich eine individua- 
lisirende Bedeutung hat, auch in andern Fällen z. B. uyxbcruvoc, 
SonCvrj neben öwng dofe, ohne die Bedeutung der Grundform 
wesentlich zu verändern, angehängt wird. (Für die Erweiterung 
von Appellativen durch neue Suffixe vgl. xuydfu und ähnliche.) 

Wenn es demnach aber sehr wahrscheinlich ist, dass das 
Griechische einst ein * ötXtpo- = deX*p((v)g besass, so darf man 
annehmen, dass diese lautlich vollkommen und begrifflich nahezu 
mit gräha Übereinstimmende Form aus der indogermanischen 
Urzeit herrübrt, und dass die Indogermanen durch ♦grabha oder 



Griechische Etymologien« 


337 


*gvarbha einen grossen Raubfisch bezei ebneten. Man kann für 
diese Ansicht noch geltend machen, dass die Wurzel grabh im 
Griechischen nicht als zeugungsfähiges, lebendiges Element der 
Sprache existirt, und schon desshalb eine separate Entwicklung 
des Wortes „räuberisch, Raubfisch” nicht wohl denkbar 

ist. Weitere Folgerungen für Fragen über die älteste Geschichte 
der Indogermanen aus dieser Vergleichung zu ziehen, verspare 
ich auf eine andere Gelegenheit. In G. Curtius eben erschiene¬ 
nem 2ten Bande der Gr. Gr. Et. finde ich eine neue Erklärung 
von dehplq durch „Bauchfisch”. Curtius stellt das Wort also 
zu dtXgwc und möchte es aus *delft7v entstanden denken. Diese 
Deutung scheint mir unzulässig, da Sehpvg „Gebärmutter”, nicht 
aber „Bauch” bedeutet. 


3. KfxgvtfaXov. 

Mehrere Ableitungen sind für dies Wort vorgescblageu, vou 
denen aber keine recht befriedigt. Einige leiten es von xogvtp^ 
andere von der griechischen Wurzel xQvy>- ab und betrachten 
es als eine reduplieirte Form. So auch neuerdings Leo Meyer 
Vergl. Gramm, p. 424. 

Was die erstere Ansicht anbetrifft, so mag es genügen die¬ 
selbe erwähnt zu haben. Die zweite Ableitung ist wenigstens 
grammatisch möglich. Es wäre denkbar, dass an die Intensiv* 
form xtXQvy- das primäre Substantive bildende Suffix uXow 
getreten wäre. Dasselbe findet sich, um unsicherere Beispiele zu 
tibergehen, in xvuyaXov, xgoiuXov, nhaXov, mvuXov, §6naXov ß 
GfaXov, tfxdVdoAov und dient in xqotuXov und fycnuXov *) zur Be¬ 
zeichnung eines Dinges, welches den Begriff der Wurzel voll¬ 
zieht. Somit würde xexqvqvtXov bedeuten können, „das sehr be¬ 
deckende”. Wie aicli daraus die Bedeutung „Haarnetz, Haube”, 
entwickeln soll, ist nicht ganz klar. Minder anstössig ist es, 
w enn das einfache xgvquXor „Bedeckung” für , Kopfbedeckung” 
gebraucht würde, da öfter in ähnlicher Weise ein genereller Be¬ 
griff zum speciellen verengert wird. Aber was soll die Intensivform V 

Ich glaube die Schwierigkeit wird gelöst, wenn man das 
Wort nicht als Reduplicalionnform, sondern als Compositum, 
gebildet aus xgvq>uXor y anftässt, und in dem ersten Theile 


l) Andere ähnlich gebildete Wörter hei Lobeck patti. p. 90 u. not. VI. 
Ür . ii. Occ. Jahr o. //. Heft 2 . 2* 
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ein Wort sucht, welches „Kopf” bedeutet. Die Möglichkeit in 
xf- den Rest eines solchen Wortes zu erkennen bietet sich leicht 
dar, wenn man ein allgemeingültiges griechisches Lautgesetz 
beachtet, welches die Wiederholung einer Consonantengruppe in 
zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden Silben verbietet. Dar¬ 
nach wäre es nicht unmöglich, dass xt-xqvyaXov für *xp«-xp«f- 
(paXoy stände! Das so erschlossene xps- könnte aber sehr wohl 
eine Entstellung des bekannten xap, (x«pa etc.) „Kopf” sein. 
Diese Vermuthung wird sehr wahrscheinlich durch die Verglei¬ 
chung des ähnlich gebildeten und in ähnlicher Bedeutung auf¬ 
tretenden Wortes, xgi'j-depyoy wörtlich „Kopfband’ 1 , wo xpij als 
Stellvertreter von xug erscheint (vgl. xuQrjxofiowr u. xaQrjßuoiuß). 

Meiner Ansicht nach lautete xtxgvqaXov ursprünglieh * xpij- 
xgvqulor und bedeutet wörtlich „Kopfhtille”. * xgqxgvq uXo* musste 
aber in Folge des erwähnten Lautgesetzes zu * xrixovq uXov wer¬ 
den, welehes weiter, absichtlich oder weil sein Ursprung in Ver¬ 
gessenheit gerietb in xtxgvquXov verwandelt, und einer Intensiv¬ 
form ähnlich gemacht wurde. 

4. &sog (Nachtrag zu I. 308 ff.) 

In meinem früheren Aufsatze Über &*6g habe ich es verab¬ 
säumt die von Legerlotz (in Kuhn 1 » Zeitschr. VII, 307 f.) und 
andern versuchte Rechtfertigung der Ableitung jenes Wortes aus 
dnpog durch die Mittelstufe zu berücksichtigen. Da die¬ 

selbe sich allgemeineren Beifalls zu erfreuen scheint und auch 
neuerdings von Leo Meyer Vergl. Gramm. I» ‘<J83 wieder vorgetragen 
wird, so möge es mir gestattet sein, nachträglich die Gründe anzu¬ 
geben wesshalb ich dieselbe für ungenügend halte. — Als Belege 
dafür, dass Mutae durch das Zurück springen eines die folgende Silbe 
anlautenden, in h verwandelten, p aspirirt werden, führt Legerlotz 
a.a. 0. q$uh] aus mpuh}, quagoc aus *mpugog iqfogxog aus inCogxog 
au.* Leo Meyer beruft sich ebenfalls auf q^uXrj. Ich will hier 
nicht untersuchen, ob alle diese Beispiele richtig sind. Aber 
ich muss bekennen dass ich nicht einsehe, was dieselben für 
unsern Fall beweisen. Die griechischen Aspiratae sind bekannt¬ 
lich Tenues aspiratae und es ist desshalb nicht auffällig, Tenues 
durch den Einfluss eines folgenden h in Aspiraten verwandelt 
zu sehen. Keineswegs folgt aber aus dem Vorkommen dieser 
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Verwandlung, dass eine Media unter gleichen Bedingungen zur 
Tenuis aspirata werden kann 1 ). 

Der letztere Lautübergang ist verhältnissmiissig selten und, 
so viel mir bekannt ist, giebt es kein Beispiel, wo ein aus p 
hervorgegangenes, zurückspringendes h denselben verursachte. 
Die Media wird nämlich zur Aspirata: 

a) regelmässig beim Zusammeustoss mit Aspiraten, da diese 

harte Laute sind z. B. iiqtyfhiv — lxqtß-\-&nv 

b) unregelmässig: 

1 ) durch den Einfluss eines unmittelbar folgenden h, in dem 
spätgriechischen ov&efg pq&ttg und verwandten, für oi- 
dtlg etc., (vgl. Lobeck. Phryn. p. 181) Aehnlich scheint 
es mit den gemeingriechischen Perf. Act. wie itjqupa 
und den Homerischen und Jonischen 3 pers. pl. perf. 
und plusqu. wie dQUiqfyuto zu stehen. 

2 ) Durch den Einfluss eines unmittelbar folgenden v in nq ©jri» 
= *7tqoy{o)vv. 

Leo Meyer Vergl. Gramm. I, 244, 246 führt noch nux^f} 
und uv&qumog als Beispiele dieses Wechsels an. Doch stellt 
das erstere wohl für *nux9ri, da die Wurzel ;#«y eine Neben¬ 
form nax haf (vgl. G. Curtius Gr. Gr. Et. I. p. 233), uv&qwnog 
kann unabhängig von uvdqo- aus * urqwnog entstanden und & 
ein geschoben sein, wie in lo&Xog = Lesbisch läXög 2 ). Zu dem 
Mangel an wirklichen, beweiskräftigen Analogien kommt noch 
ein zweiter, weit bedeutsamerer Umstand, der gegen die Ent¬ 
stehung von $tog aus *duog, *3npog spricht. Die lesbische 
Form des Wortes lautet bekanntlich Siog und in dieser kann 
das & nicht aus d durch den Einfluss eines in h verwandelten 
p hervorgegangen sein , da umlautendes p von den Lresbiem in 
keinem Falle in den Spiritus asper verwandelt wird (vgl. Ahrens 
dial. gr. I. p. 29 et 36 ff.). 

Diese Gründe veranlassen mich, die versuchte Rechtfertigung 
der alten Ableitung zu verwerfen und vorläufig bei meiner An 
sicht zu bleiben. 

Schliesslich bemerke ich, um der Wahrheit die Ehre zu 


1) Aus gleichem Grunde bekämpft auch G. Curtius die von Lcgerlots 
u. A. aufgestellte Ansicht im zweiten Baude der Gr. Gr. fit. p. 95. 

2) Ebenso G. Curtius a. ft, O. p. 99. 


22 * 
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geben, dass ich in meinem frühem Aufsatze fälschlich angege¬ 
ben habe, G. Curtius habe zuerst eine neue Ableitung von &€<$<; 
versucht. Vor ihm ist dieses durch Windischmann und Schlei- 
eher geschehen. 


Gothische Etymologien. 

1. gretan. 

Lottuer drückt in seinem Aufsätze über die Ausnahmen der 
ersten Lautverschiebung (Kuhns Zeitschr, XI. p. 191) einige 
Zweifel an der Zusammenstellung von gretan mit dem sanskrit. 
krand aus , ohne jedoch die Zusammengehörigkeit der beiden 
Verben direct in Abrede zu stellen. Ich muss gestehen, dass 
auch mir diese Vergleichung schon lange unhaltbar schien, weil 
die genaue begriffliche Uebereinstimmung der beiden Wörter, die 
allein die Annahme einer unregelmässigen Lautvertretung ent¬ 
schuldigen könnte, nur scheinbar ist. In den Sanskritglossareu 
und Lexicis (aber nicht im Petersburger) wird zwar als die erste 
Bedeutung von krand „wehklagen, weinen etc.” gegeben, welche 
dem Worte auch in dem mittleren und neueren Sanskrit eigen 
ist. Allein in der ältesten Periode, den Liedern des Rigveda, 
wird krand stets zur Bezeichnung eines lauten Geräusches ver¬ 
wendet. Es bedeutet „donnern, prasseln, brausen, wiehern etc. 
(vgl. Pet. Lex s. h. v ). Die Bedeutung „weinen” ist für den R.V. 
nicht mit Sicherheit nachweisbar. Roth und Boethlingk führen 
zwar eine Stelle dafür an. Dieselbe ist aber sehr dunkel, wie 
das ganze Lied, zu dem sie gehört — das Gespräch des Purü- 
ravas und der Urva$t. Hieraus folgt, dass die Bedeutung „weh¬ 
klagen, weinen” sich erst später aus der allgemeinen „lärmen” 
entwickelt hat. Aehnlich wird unser „schreien” mitunter für 
„kindisch weinen” gebraucht, und im Englischen ist to cry in der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens ganz an die Stelle von to weep 
getreten. Es wird für „leise weinen”, ebenso gut gebraucht wie 
für „laut weinen”. 

Unter diesen Umständen dürfte es nicht zu kühn sein eine 
neue Vergleichung von gretan mit einer Sanskritwurzei zu wa¬ 
gen, die „tönen, einen Ton von sich geben” bedeutet, und laut¬ 
lich dem gothischen Worte genau entspricht. Ich meine hrad, 
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hrad. Die Form mit kurzem Vocale wird von Y&ska Nir. I. 9 
in der Bedeutung ^abdakarman , sonare angeführt. Von dersel- 
ben sind auch zwei im R. V. vorkommeude Wörter hrada, See, 
eigentlich 4 rauschendes (Wasser) 1 abgeleitet. Die Form hräd findet 
sich im DhätupAtha mit der Bedeutung sonare titinnire, und im 
Qabdakalpadruma wird hräda = $abda angegeben; (vgl. auch 
nirhrftda - din , und nihräda im Pet. Lex.). Eine vedische 
Ableitung davon ist hrdduni, „Donnerkeil”. 

2. veitvods. 

Jakob Grimm erklärt veitvodjan Gr. d. D. Spr. II. 10 für 
eine Zusammensetzung aus veit + vödjan „in testimonium ire” 
und veitvöds 578 aus veit-j-vöds. In den deutschen Rechts- 
alterthüinern p. 857 dagegen zieht er vor, dasselbe als eine 
Ableitung von einem nach Analogie von vilva gebildeten *veitva 
(Wissenschaft) aufzufassen. Zwischen diesen beiden Ansichten 
schwanken auch von der Gabelentz und Loebe (vgl. das Glossar 
s. v. eörfi). 

Es ist schwer sich mit einem von diesen beiden Erklärungs¬ 
versuchen ganz einverstanden zu erklären. Die Form wie die 
Bedeutung des Wortes machen es zwar überaus wahrscheinlich, 
dass dasselbe oder wenigstens sein erster Theil zu der Wurzel 
vid, gothisch vit, „wissen” gehört; aber die Vermuthung, dass in 
♦vöds ein selbstständiges Wort zu erkennen sei, scheint mir 
ebensowenig haltbar als die dass es aus einem primären und 
einem secundären Buffixe zusammengesetzt sei. Was die erstere 
Ansicht anbetrifft, so ist dagegen zu bemerken, dass eine ähn¬ 
liche Verwendung des Wortes sonst nicht constatirt ist. Die 
zweite wird unwahrscheinlich dadurch, dass sich sonst von dem 
vorausgesetzten *veitva keine Spur findet. 

Eine einfachere und lautlich wie begrifflich genügendere 
Deutung des Wortes erhält man, wie mir scheint, wenn man es 
der dem griechischen tlSaig zu Grunde liegenden Form *ptidpo(r)g 
gleichsetzt und es ftir einen Rest des Part, perf.aet. auf vat hält. 
Auf den ersten Blick wird die Identität der beiden Formen man¬ 
chem gewiss nicht gleich einleuchten. Denn einmal lautet veit- 
vöd(a)- s auf einen Vocal tlSwg — pHÖpo(i)-g dagegen conso- 
nautisch aus. Zweitens entspricht die gothische Media der grie¬ 
chischen Tenuis nicht genau. Fcrnor steht dem gothischen lau- 
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gen Vocale im Griechischen ein kurzer gegenüber. Den ersten 
Punkt anlangend, so kann man sich zunächst darauf berufen, 
dass das Gothische nicht selten einen ursprünglich consonanti¬ 
schen Stamm durch Anfügung eines suffixalen a verliert, z. B. 
die Stämme des Part, praes. act. auf anda = ant. Sodann aber 
deutet die anomale Declination unseres Wortes, welches im Nom. 
plur. veittöds lautet, darauf hin, dass das in den übrigen Casus er¬ 
scheinende a nur ein später Zusatz ist (vgl. die Nom. u. Acc. der 
Part, praes. auf ands =r antas und J. Grimm Gr. d. Deut. 8pr.I,101 C). 
Ueber die Vertretung des suffixalen indogermanischen t durch 
gothisches d vergleiche man Lottner’s Untersuchungen in Kuhns 
Zeitschrift XI. p. 194 f., aus denen hervorgeht, dass dieselbe 
fast regelmässig ist. Was den letzten Punkt anbetrifft, so hängt 
die Beurtheilung derselben wesentlich von der Ansicht ab, die 
man Über die ursprüngliche Gestalt des Suffixes des Part. perf. 
act. hegt. Hält man die Form vat, welche im gewöhnlichen 
Sanskrit vor den consonantisch anlautenden Casussuffixen, in den 
Veden auch in andern Fällen z. B. pipishvat, samvavritvät (Big* 
veda V, 31, 3) acc, neutr. erscheint und im Griechischen durch 
pol, ot tot (= oor, o = p ?) repräsentirt wird, für die ursprüng¬ 
liche, so wird man das d als eine unregelmässige Dehnung be¬ 
trachten müssen. Nimmt man aber an t dass der Nasal der in 
den starken Formen des sanskritischen Suffixes ( vän, -vämsam, 
väinsau, v&msah) erscheint, wirklich zum Suffixe gehört, und 
dieses ursprünglich v&nt lautete, so darf man die Länge des 
Vocals in unserm Worte als Ersatzdehnung auffassen. 

Der Bedeutungsübergang aber von „wissend” zu „Zeuge” 
ist durch viele Analogien bezeugt. Das griechische ftmsp und 
daa slavische vidok, hatten ursprünglich keinen andern Sinn, 
und auch pdqivQ characterisirt den Zeugen als den, der sich 
einer Sache erinnert. Wegen des substantivischen Gebrauches 
des Wortes vergleiche man vidvas und 
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Von 

C. Origer, 


Indem ich diese Probe meiner Uebersetzung des berühmte¬ 
sten der rhetorischen Kunstwerke aus der ganzen persischen 
Literatur, des Anvari Suhaili, der Oeffentlichkeit übergebe, möge 
es mir erlaubt sein einige Worte vorauszuschicken Über diese 
meine Arbeit, die meine Mussestunden während einer Reihe von 
Jahren ausgefüllt hat. Die Uebersetzung ist im wesentlichen 
nach der in Hertford 1851 von Ouseley veraustalteten Ausgabe 
gemacht, da dieser Text, trotz mancher Druckfehler, doch voll¬ 
ständiger ist, als die lithographirte Bombayausgabe, nach der 
ich anfangs im Rohen arbeitete, als ich das Werk in Kasan zum 
eignen Stadium durchging. Die vortreffliche englische Ueber¬ 
setzung von Eastwick erhielt ich im vorigen Jahre, und ist sie 
mir bei Durchsicht meiner damals schon fast vollendeten Arbeit 
sehr zu Statten gekommen, obgleich ich nicht alle Verbesserun¬ 
gen des Engländers unbedingt annehmen zu müssen geglaubt 
habe. Man wird daher häufig beim Vergleich bedeutende Ab¬ 
weichungen finden, um so mehr da unsere Arbeiten fast entge - 
gengesetzter Art sind, Jener wünscht nur einem grosseren Publi¬ 
kum eine möglichst wortgetreue Uebersetzung in dennoch lesba¬ 
rem Englisch zu geben, und man kann sagen, es ist ihm dies 
sehr häufig vollständig gelungen. Ich dagegen setzte mir vor, 
von dem Original auch in andern Beziehungen ein getreues 
Abbild zu geben; wo also die Prosa gereimt war, reimte ich 
auch, so weit es sich erreichen liess; die Wortspiele suchte ich 
nachzuahmen, wo irgend eine Möglichkeit sich bot und ebenso 
habe ich die Versmasse meist dem Originale treu nachgebildct. 
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Aifug der Geschichte des Begeh DAbschelüe ud des 
Brehweee BidpAi. (Leed. ed. p. 24.) 


Der Weiter^ glänzenden Sinnes Zier , rechten Waltens dort 
und Aier, öffnete die Lippen beredt, und spendete mit schöner 
Worte Klang und'Dradg der Woblredenheit den Do*k und sprach: 
— i; — — | — v — — | — v — — | — v — 

Heil dem Thron wo Kaiserroacht so waltet dass der Sterne Heer 
Seines Sterns Aufgang begrüsst als segenspendend, mild und hehr. 
Ich habe von den Papagaien des Zuckerfeldes der Wohlberedsam¬ 
keit und den hchönstimmigen Nachtigallen des Blumenwaides der 
Tugendpflegsamkeit gehört, dass in einem der herrlichen Länder 
Indiens, des Schönheitsmals der Reiche, ein König war, dessen 
GHick stets wach, und dessen Glanz wie der Tag , durch dessen 
Weisheit, der Welt eine Schmückung , den Unterthanen Be¬ 
glückung , den Frevelthätern Unterdrückung , der Königsthron 
durch die Zier unbegrenzter Gerechtigkeit vollkommen perschönt 
ward, und der Kaisersitz durch den Schmuck der Befehle wie 
der Verbote mit Glanz gekrönt ward; der den Rest des Frevels 
und der Ungerechtigkeit von der Fläche der Erde hinwegblies 
und das Antlitz der Gerechtigkeitswaltung im Spiegel der Wohl¬ 
tätigkeit den Erdenwohnern durchweg wies: 

V — — — | v — — — I V — — — V - - — 

DerWelt Enden gerecht waltend beglückt’ allzeit mit Lichtglanz er? 
Gerecht herrschen, es macht lichtvoll die Machtwaltung der Welt¬ 
herrscher. 

Und diesen König nannten sie den Kau'ah Däbscbelim (in ihrer 
Zunge ist der Sinn dieses Wortes grosser König); wegen der 
Uebermacht seiner Grösse pflegte er die Schlinge des Fang- 
stricks seiner Vorsätze nur nach der Zinne der Himmelsburg 
zu schleudern, und wegen der Ueberfttlle seines Reichthums 
pflegte er seinen Blick nur auf erhabene Dinge und grossartige 
Pläne zu richten; 10,000 Stück wutschnaubender Elephanten 
waren in seinem Kriegsheer, nnd die Zahl der thatendnrstigen 
Männer und der kampflustigen Helden wollte sich nicht in den 
Bereich der Rechnung fügen; die Schatzhäuser waren wohl gefüllt 
und seine Länder vroh\bestelU: 

Wes die Ftireten oft mitsammt nur mächtig sind hast Du allein! 
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Bei alle dieser Macht aber ergründete er doch bis in die Tiefen 
seiner Unterth&nen Angelegenheiten , und selbst erkundete er die 
Erzählung der Ungelegenheiten jedes der da kam mit Rechtsstreiten • 
Milde beweis’ stets dem Geringsten in der That; 

Milde sei bei jeglichem Werk mit dir im Rath. 

Als die Grenzen seines Reichs durch Ordnungsstrenge befestigt 
waren, und der Umfang seines Gebiets gegen die Reichbeanspru¬ 
chenden gefestigt, pflegte er stets in Sinnesmusse des Wohllebens 
Festgelag zu Schmücken, und des Herzens Wunsch vom Glücke 
in allen Freuden stufen zu empfahn zum Entstehen ; und in sei¬ 
nem Festiale waren stets die Trinkgenossen, der Weisheit Ge¬ 
fährten f gegenwärtig, und die Weisen, denen alle Vorzüglichkeit 
gewährten , seines Winks gewärtig ; sie zierten den Vers&mmlungs- 
sal mit lieblichen Witsesworten und Belehrung der ausgezeichnet¬ 
sten Sorten . Eines Tags sass er auf dem Ruhkissen der Ver- 
guäglichkeit und hatte das Königsmal bereitet in aller Vorzüg¬ 
lichkeit : 

Mit Pomp war das Gastmal bereitet aUkier 
Der Freud’ und dem Frohsinn geöffnet die Thür. 

Nachdem er gelauscht den Weisen der Sänger des Tonsales lieb¬ 
lichen Klanges, fühlt’ er ein Gelüsten zu hören der Weisen Ge¬ 
spräch sinnmehrenden Umfanges ,* und nachdem er den Mondes- 
antlitzigen mit der Venus - Stirn die Wangen gestreickeU , ver¬ 
spürt’ er eine Neigung zum Genüsse der Reden, wo gute Mah¬ 
nung sich amsehmeieheti, und indem er die Gelehrten und die mit 
seiner Gesellschaft beehrten um die Auseinandersetzung der fein¬ 
sten Geistesgaben und der reinsten Sinnesanlagen befragt, schmückte 
er das Ohr des Verstandes mit den Juwelen ihrer Worte , gleich 
den Perlen aus einem KönigsAor/«.* 

Das Wort, es ist eine Perle, die Königs Ohr selbst schmückt. 
Darauf machte ein jeder von einer Eigenschaft aus den lobens- 
wertken und von einer Anlage aus der in Wünschen begehrten 
eine Schilderung, bis der Renner der Aeden in die Aranbahnder 
Freigebigkeit und Mildthätigkeit einlenkte: da waren alle die 
Weisen darin einig, dass die Freigebigkeit der Eigenschaften 
edelste und der Anlagen vollkommenste sei; so erzählt man ja 
auch von der Lehrer erstem, dass er gesagt: die vorzüglichste 
Eigenschaft von denen des erhabenen Schöpfers ist die, dass 
man ihn den Allgebenden nennt; denn seine Freigebigkeit er- 
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streckt sich über alles Lebende , und seine Mildthätigkeit strömt 
nieder auf alles geschaffen Webende ; und der grosse Prophet 
(Gottes Segnungen über ihn!) hat gesagt, dass die Freigebigkeit 
eine Pflanze ist, iin Garten des Paradieses gewachsen und ain 
Ufer des Nectarflusses zum Grünen und Blühen gediehen (näm¬ 
lich: die Milde ist ein Baum im Paradiese): 

Wohlthat zu thun heisst mit der Gottheit sich geeint 
Und du erwirbst wahrhaften Schatz, giebst du dein Geld! 
Fragst du was mit lebendigem Schatz sei doch gemeint; 

Leben wenn aus wo du getheilt wirds dir erhellt. 

Dem Ragah, da er diese Frage durchdrungen, drang durch alle 
Poren der Schweiss der innewohnenden Milde, und er befahl, 
dass man die Thtiren seines reichen Schatzes aufihäie , und die 
Kunde der Spenden unter Reich und Arm austäte , Heim&thlose 
und Heimische mit reichen Ausheilungen zufrieden stellte , und 
Gross und Klein durch allgemeine Vertheilungen den Häuptern 
ihres Geschlechts zu gesellte: 

Aus der Wolkenhand des Herrschers träufle mild der Spende 

Regen 

Wusch das harte Wort „bedürftig” aus der Zeit mit seinem 

Segen l 

Den ganzen Tag war er gleich der strahlenden £ 0*110 mit Gold¬ 
spenden und gleich der frisch glänzenden Herrsch er won ne mit 
Wunscherfüllen geschäftig bis zur Zeit, wo der goldgeüügelte 
Greif der Sonne sich dem Neste des Westens zui rändle und der 
Rabe der schwarzautlitzigen Nacht den Fittich der Finsterniss 
über alle Enden der Welt austponiiJe. 

- V v — t — V V — | — v - 

Schleierverhüllt sass im Gezelt schon der Tag, 

Gleich auch erschien schleierausbreitend die Nacht. 

Heiligen gleich sass da der Sonn Einsiedler, 

Himmel, der hielt betend der Stern’ Rosenkranz. 

Der König legte das Hanpt der Befriedigung auf das Kissen der 
Ruhe, und des Schlafes Truppen überwältigten den Hauptsitz 
des Feldes des Gehirns; da zeigte folgendes ihm der geschäftige 
Maler der Phantasie: eiu leuchtend blickender Greis, von dessen 
Stirn des Heiles Zeichen ergldnste und dessen Haupt der Gnade 
Kunde umkränste , erschien and als er dem Ragah den Gruss 
rer liehst, sprach er: heute hast du einen Schatz auf dem Wege 
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Gottes vertheilt, und eine schwere Summe von wegen der Gnade 
des Herrn der Gottesalmosen ausgetkeilt ; am Morgen setze den 
Fu8s des Vorsatzes in den Steigbügel der Macht, und wende dich 
gegen Morgen von dem Sitz deiner HerrscherpracA/, denn ein 
königlicher Schatz und ein kaiserliches Schatzhaus sind dir nah; 
eines solchen Schatzes Auffindung wird den Fuss deines Ruhmes 
Über die Sterne heben, und das Haupt deiner Ruhmesfeier soll 
Über dem Gipfel der höchsten Himmelssphäre schweben. Als der 
Rag'a diese frohe Botschaft hörte vergass er des Schlafs, und 
über den Gedanken an den Schaft und die frohe Kunde des 
Greises, der den Worten gab ihren gewichtigen Pia ft, hocher¬ 
freut, erfüllte er der Reinigungen Pflichten , und enthüllte seiner 
Seele reines Tichten dem, dessen Dienst er war verpflichtet, bis 
da der Schatzhüter der Allmacht die Thür dee Schatzhauses des 
Horizontes zu öffnen kam, und die goldverstreuendc Hand der 
Sonne die Sterne, die Juwelen aus den Himmelsschatzkammern, 
unter den Gipfel ihres Strahlenkleides nahm. 

- t; - — | U — V — |— - 

Andern Tags alB des Morgens Goldstrahl kam, 

Von deB Schatzhauses Thür das Goldschloss nahm 
Befahl der Schah, dass man das Reitthier, wegbereit , dem Winde 
ein Neid , mit goldnem Sattel und edelsteinbesetztem Gebisse 
schmücke; unter glücklichen Vor%eichen und heilbedeutendeu 
Sternseichen er es beschritt, und mit dem Antlitz nach Osten zu ritt : 
Macht und Glück mit ihm Bügel an Bügel, 

Heil und Sieg mit ihm Zügel an Zügel. 

Als er nun aus den Grenzen des Angebauten hinauskam in die 
Flächen der Wüste, der unbethauten, warf er den Blick nach 
allen Seiten um des Erzielten Kunde zu erbeuten ; da fiel sein 
Auge auf einen Berg, der das Haupt gleich dem Vor salze klu¬ 
ger Edlen hoch trug, und den Fuss, gleich dem Grundsa/ss durch 
Gerechtigkeit mächtiger Fürsten, im Boden fest schlug; am Rande 
dieses Berges ward er eine finstre Höhle gewahr, an deren Ein¬ 
gang sass ein Mann, herzensklar , gleich den Höhlengenossen 
des Dranges der Leidenschaften bar: 

Kundig wohl doch ohne Kunde alles Seienden; 

Jedes Band verbrannt, doch einig mit den Seienden. 

Als der Blick des Königs auf diesen heiligen Weisen fiel, befiel 
sein Herz eine Neigung mit ihm Freundschaft zu schliessen, und 
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sein Sinn fühlte eine Weisung mit ihm des Umgangs au ge- 
messen. Der Greis las auf dem Blatte der erlauchten Gedanken 
das Bild des Wunsches des Schah, und öffnete den Mund zur Bitte: 
O du, dem Gott mit dem Leben das Reich der Welt gab, 
Offen steht dir so Herz wie Aug\ steig ab und leg ab! 

0 König! wenn gleich die Hütte der Trauer der Schmerzbetrüb¬ 
ten im Vergleich zu den goldgeschmückten Palästen verächtlich 
scheint , und der Winkel in der Zelle der Kummergeübten gegen 
die perlengestickten Prunksäle wie nichtig erscheint , dennoch 
Ists eine alte Sitt 1 und hergebrachte Weise 
dass die Fürsten mit dem Blick voll Erbarmen die Lage der 
Armen vollkommen erfassen und die Einsiedler mit ihrem Gna- 
denhauch und ihrer Gegenwart umfassen , und dies als der Voll¬ 
end ang vollkommener Anlagen und grosser Eigenschaften Stem¬ 
pel Anifassen: 

Den Blick auf Arme selbst zu werfen ist der Grossen würdig 

traun! 

Hat Salomo bei all der Pracht verschmäht der Emse zuzuschaun ? 
Dabschelim führte die Worte des Derwisch zur Pforte der An¬ 
nahme und stieg vom Rosse, und nachdem er mit der beseli¬ 
genden Seele jenes ein Herz und eine Seele gewordeu, bat er 
ilm, Hülfe zu gewähren bei seinem Begehren: 

Wenn des Armen Wunsch dich leitet auf dem Weg 
Findest du zum Heilsgeheimniss leicht den Steg ; 

Wer vom wahren Sinn des Worts die Kunde fand, 

Der fürwahr fand Hülfe durch der Frommen Hand. 

Als nun der Sultan die Absicht zeigte zum Aufdruck, öffnete 
der Derwisch den Mund zum EntschuldigungssprucA .• 

Nicht kann aus des Bettlers Hand dir kommen 
Empfang eines Fürsten würdig wie du! 

Allein nach dem Spruche „wie wirs haben”, besitze ich ein Ge¬ 
schenk, das mir vom Vater als Ererbtes kam, und ich dem Kö¬ 
nige unterbreiten will; und dies ist ein Schatzbuch, des Inhalts, 
dass in einem Winkel dieser Höhle ein schwerer Schatz liegt, 
und in ihm Münzen und Edelgestein überschwer; da ich nun 
auf den Schatz der Zufriedenheit (denn die Zufriedenheit ist der 
Schatz der nicht vergeht) die Hand gelegt hatte, habe ich des¬ 
sen Aufsuchung nicht betrieben , und zum Nutzen des eignen 
Geschicks ist der Schatz der Zufriedenheit, der gangbarsten 
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Münze auf dem Markte des Gottvertrauens, mein Hauptkapital 
gebliebem . 

Nichts sab ein Mensch, wenn das Antlitz des Gottvertrauns 

er nicht sali; 

Nichts fand ein Mensch, wenn den Rohm in Zufriedenheit er 

nicht fand. 

Wenn der ländererobernde Kaiser den Strahl der Aufmerksam¬ 
keit hierauf wendend beföhle, dass sein Gefolge sich mit dessen 
Aufsuchung beschäftige, und man dessen Ertrag in das wohlbe¬ 
stellte Schatzhaus bringend ihn wie es glückt und sich »chickt 
aufwendete, so ist es nicht weit. Dabschelim gab nach AnliÖ* 
mng dieser Worte dem Derwisch von dem nächtlichen Vorfall 
Kunde, und der Höhlenschläfer hörte die Eröffnung des Geheim¬ 
nisses aus des Königs Mtmde, Da sprach der Derwisch: Ob* 
gleich ich Geringer bei des erlauchten Sultans Entschlüssen kein 
Gewicht habe, so wird derselbe doch da es von der Welt des 
Geheimnisses geboten, ihn allerhöchst anzunehmen geruhen müssen . 

Denn was aus der Welt des Geheimnisses kommt ist ohne 

Versäumniss. 

Der Ra</a befahl nun dass eine Schar sich mit Graben an allen 
Ecken und Enden der Höhle befasse, und nachdem sie nach 
geringer Weile den Weg zum Schatz gefunden, brachten sio 
bald all das Aufgehäufte vor den Blick der Majestät: 

Des Schmuckes viel und königlich Edelgestein 

An Ringen fein und Halsschmuck und Ohrengeschmeid ’; 

Manch Kästchen und Kistchen vom Goldschloss bewahrt, 

Gefüllt mit Rubinen und Perlen so rein; 

Viel goldnes Geräth und manch Silbergeschmcid’, 

Geschenke gar kostbar und zierlicher Art. 

Der König befahl, dass man die Schlösser von den Kisten und 
Kästchen nehme, und betrachtete dies wunderbare Edelgestein 
und die sonderbaren Schmuckfc/irein; mitten unter alleu suh er 
einen verzierten Kasten an allen Ecken und Enden mit festen 
Bändern beschlagen, und ein Schloss von griechischer Arbeit 
offener, das aus goldverziertem Stahle getrieben war , lag da¬ 
vor; die Festigkeit dieses Schlosses war der Art, dass keines 
Schlüssels Zahn sein Rund öffnete, und keines Schwierigkeiten - 
löscrs Scharfsinn den Weg zur Lösung seines Knotens eröffnele; 
so viel sie auch suchten in der Runde fand man doch von einem 
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Schlüssel dazu keine Kunde , und keine Spur , wie es zu öffnen 
nur. Der Kaga hatte die grösste Lust das Schloss zu öffnen 
und die höchste Neigung zu schauen, was doch in dem Kasten 
sein möge; er sprach bei sich: es scheint y dass ein Kleinod, 
kostbarer als das werthvollste Edelgestein in diesem Kasten nie- 
dergelegt ist; wo nicht, was soll alle diese Festigkeit bedeuten? 
Dann hiess -er Schmiede, kunst^saoand/ ihre Kunstkand am Lösen 
von des Schlosses Band bethätigen, und als des Kastens Decke 
gelöst war kam ein Schmuckkästchen heraus wie die Himmels¬ 
zeichen mit Juwelen geziert, und in dieses Schmuckkästchens 
Innerstem wieder ein kleineres, gleich der Mondkugel äusserst 
klar eingerichtet. Der Schah befahl, dass man das Kästchen 
ihm bringe, und mit allerhöchster Hand hob er den Deckel des¬ 
selben ab; da sah er ein Stück weisser Seide, drauf einige Züge 
in syrischer Schrift geschrieben. Der Schah war verwundert, 
was das doch sein möge; die einen sagten: das ist der Name 
des Schatzbesitzers; die andern versetzten, es könne wohl ein 
Talisman sein, den man zur Bewahrung des Schatzes geschrie¬ 
ben. Und als die Reden der Stützen des Reichs Über diesen 
Funct nach ausführlicher Behandlung geendet waren, versetzte 
Däbschelun: Bis jenes gelesen, wird der Zweifol nicht ge¬ 
hoben. Keiner aber der Anwesenden hatte von den liegein 
jener Schrift Einsicht; so eilten sie denn nothgedrungen einen 
Mann zu suchen, der das Bezweckte erfülle. Endlich erhielten 
sie Kunde von einem Gelehrten, der vollkommen berühmt war 
im Lesen und Schreiben fremder Schriftzüge, und auf allerhöch¬ 
sten Befehl brachte man ihn in kürzester Zeit vor den erhaben¬ 
sten Thron. Däbschelim, nachdem er ihm alle Ehre erwiesen, 
sprach: 0 Weiser! der Grund dieser Belästigung ist der, dass 
du den Inhalt dieser Schrift uns in lichter Erklärung auslegest, 
und die wahre Beschaffenheit dieser Zeilen, wie sie sind und es 
richtig ist, darlegest; 

— _ V I V — - V | 0 — — V | V — — 

Sein kann’s dass die Schrift mir doch erwünscht Aufschluss 

gewährt hier! 

Der Gelehrte nahm die Schrift und brachte die Keden Wort für 
Wort vor den Blick der Erwägung, und nach langem Bemühn 
sprach er: das ist eine Schrift, die mancherlei Nutzsames ent¬ 
hält, und kann in der That ein Schatzbuch heissen. Der In- 
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ball der Worte ist folgender: Diesen Schatz habe ich, der König 
Hnscheng, niedergelegt zum Besten des erhabeuen Pürsten und 
grossen Königs, den man DAbschelim nennt; durch Einfluss 
göttlicher Offenbarung wusste ich, dass dieser Schatz ihm zu 
Thoil werden würde, drum habe ich diese Testamentsschrift un¬ 
ter Gold und Edelsteine gelegt ; damit wenn er diesen Schatz 
hebt und diese letztwilligen Vorschriften durchliest, er bei sich 
bedenke, dass durch Gold und Perlen sich verführen lassen nicht 
eine Handlung der Verständigen sei; denn jene sind ein Werk¬ 
zeug auf Borg gegeben , alle Tage werden sie einer andern Hand 
zur Benutzung übergeben , und bei niemandem werden sie den 
Weg der Treue bis ans Ende wandeln : 

Wenn auf die Pracht hier der Welt wer vertraut — 

Wem hielt sic Stand je noch, dass wir ihr getraut? 

Nicht ist in dem Knochen der Treu’ Mark, o glaub’s! 

Nicht ist von Wahrheit voll der Duft dieses Staubs. 

Was nun diese Testamentsschrift belangt, so ist sie eine Ver¬ 
haltungsregel, wie sie die Könige nicht entbehren können; jener 
verständige von der Glticksmacht geliebte König nun muss seine 
Handlungen nach diesen Vorschriften einrichten, und wissen, 
dass jeder Herrscher, der diese 14 Grundlagen, die ich hier dar¬ 
lege , nicht zum Beobachtungsziel des Blickes seiner Einsicht 
macht, sich dem aussetzt, dass seines Glückes Bau erschüttert 
wird, und die Grundlage seiner Herrschaft keine Festigkeit gewinnt. 

Die erste Vorschrift ist diese: wenn er irgend jemand von 
seinem Gefolge durch näheres Heranziehen zu sich Ehre ge¬ 
wahrt , darf er das Wort eines andern zu dessen Nachtheile 
nicht zur Ehre der Anhörung bringen; denn jeder, der zu ei¬ 
nem Könige in einer nahen Stellung steht, gegen den hegen 
immer einige Neid, und wenn sie die Grundlage der Gnade des 
Pürsten in Bezug auf ihn wohlbefestigt sehen, so arbeiten sie 
mit feinen Listen am Zerbrechen und Zerstören derselben, und 
von der Seite der Wohlgesinntbeit und der Ermahnung sich 
nähernd, reden sie in schöngefärbten und verführerischen Wor¬ 
ten bis zur Zeit, wo die Gesinnung des Königs gegen jenen sich 
ändert, und dergestalt ihr Zweck zum Ziele gelangt. 

Hör’ nicht auf ein jedes Wort, doch meins, das lass dir 

ernstlich sagen: 

Wer nur bösen Zweck vorhat, der weiss gar manches vorzutragen: 
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Die zweite Vorschrift ist die, dass er dem Zweckdiener und 
Verläumder in seiner Versammlung keinen Platz einräume, denn 
die sind Zwiespaltstifter und Kriegsanrichter; ihr Ende aber ist 
ausserst elend, ja, wenn er diese Eigenschaft an jemanden ge¬ 
wahr wird, so soll er so schnell als möglich das Feuer ihrer 
Verläumdung mit dem Glanze des Schwertes der Strenge aus- 
löschen, damit nicht dessen Rauch die Fläche der Welt dun¬ 
kel mache. 

Fürs Feuer, das die Menschen verbrennt, filrwahr 

Giebt's Mittel nicht als löschen es ganz und gar! 

Die dritte Vorschrift ist die, dass er mit den Fürsten und 
den Stützen seiner Macht den Weg der Einigkeit und des Wohl¬ 
wollens einschlage, denn durch die Einigung von Freunden eines 
Herzens und die gegenseitige Unterstützung einstimmiger Be¬ 
freundeter werden alle Werke in Gang gebracht. 

— — 1/ ! — V — V | t> — — V i — V — 

Ja, Einigkeit vermag rine Welt selbst zu halten stark. 

Die vierte Vorschrift ist: er soll sich nicht durch Liebkosun¬ 
gen des Feindes und dessen Schmeichelei täuschen lassen: so 
viel er auch sich streichelnd %eigt und mit. Gefühl sich schmei¬ 
chelnd beugt, so muss er von Seiten der Vorsicht nach der Seite 
hin nicht im Vertrauen erhärten , denn vom Feinde soll man 
von keiner Seite Freundschaft erwarten: 

Vorm Feind mit Freundes Antlitz hüte dich wohl, 

Wie trocknes Holz vorm Feuer hüten man soll. 

Wenn kämpfend er das Ziel erreicht nicht zuvor, 

Wie bald der List wird er öffnen das Thorl 

Die fünfte Vorschrift ist die, dass wenn die Perle des Wun¬ 
sches ihm in die Hand gefallen, er sie hüte ohne Nachlässigkeit 
vor allen, und sie sich nicht durch Fahrlässigkeit lasse entfallen , 
denn ein andermal sie wieder zu enwingen möchte schwer Ge¬ 
staltving erringen , und das Reuebezeigen wird keinen Nutzen 
bringen. 

Von der Senne geschnellt kehrt nicht zu der Hand der Pfeil 

der entsandt, 

So viel du auch nagst mit wüthigem Zahn den Rückeu der 

Hand. 

Die sechste Vorschrift ist die, dass er in den Angelegenhei¬ 
ten keine Vorschnelligkeit noch Uebereilung teige, sondern sich 
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stets auf die Seite der tvrgfaltigen Ueherlegmg und der mükwäl- 
tigen Erwägung neige , denn der Schade der aus Voreiligkeit er¬ 
wachst, ist reich an Qual , und der Nutzen, den Geduld und 
Ruhe einträgt, ohne ZahL 

Wenn wichtiges du vor hast, o so eile 2 U sehr niemals; 

Von dem Weg der Besonnenheit weich’ ab, o Freund, niemUls; 
Denn was nicht geschehn, wie bald ists gethan, wenn Noth 

es gebeut, 

Doch wenn es geschehn, nutzlos ist alsdann wenn’s einer bereut. 

Die siebente Vorschrift ist die, dass er auf keine Weise den 
Zügel der guten Verwaltung aus der Hand gebe; wenn eine 
Feindeschar sich gegen ihn vereinigt, und er sein Heil darin 
sieht, dass er mit einem aus ihrer Zahl Freundschaft schliesse, 
und er darin einen Heilsweg zu sehen meint, so muss er im 
Augenblick darauf losgehn und nach dem Spruche „der Krieg 
ist ein Trug” den Bau ihrer Lüge mit der Axt der List um 
und umwerfen, denn die Klugen haben gesagt: 

— — ff | — V — V | V — — V | — V - 

Aus Feindestrugesnetzen da kannst listig bald entfliehn du; 
Denn Eisen, sagt das Sprichwort, du magsts leicht mit Eisen 

spalten. 

Die achte Vorschrift ist die, dass er sich in Acht nehme 
vor denen die da Groll und Neid hegen , und sich nicht von 
ihrer süssen Rede lasse umA^en , denn, wenn des Grolles Baum 
in des Busens Raum einmal gepflanzt ist, so wird dessen Frucht 
sich nicht anders als Schad* und Leid darstellen. 

Wenn in der Brust die Racholust erst herrschend ward, 

Dann wird das Herz zu fremdem Schmerz geneigt und hart; 
Man sieht dich an, und spricht wohl dann ein Schmeichelwort, 
Doch insgeheim stellt man dir nach, so wie du fort. 

Die neunte Vorschrift ist die, dass er die Hilde zum Zei¬ 
chen mache in seinem Schilde , und nicht um geringer Schuld 
willen die da, unterworfen seinem Willen Züchtigung und Strafe 
lasse fühlen; denn allezeit haben die Grossmüthigen mit der 
Gnade und der Barmherzigkeit Wasser daa Bild der Unbilden 
aus dem Thatenbuche der Niedrigeren ioitgesgäU , und den Man¬ 
tel der Nachsicht wegen der Barmherzigkeitspflicht um deren 
Unwissenheit und Anmasslichkeit gekülU. 

Or. u. Oec Jahrg . //. Heft 2. 
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Von Adams Zeit bis zu der Zeit, wo du, o König, huldig 

Waltest, war mild der Grossen Herz, wenn Unterthanen schuldig. 
Und wenn von einigen aus der Umgebung des Herrschers Misse* 
/ hat und Yer rath zur Anzeige gekommen und sie zu des Sultans 
Verzeihung ihre Zuflucht genommen , soll er sie noch einmal mit 
dem Tranke seiner Gnade kirren, damit sie nicht in des Elends 
Wüstenei den Kopf verlieren , und wirr umher irre*. 

Wen du mit der Hand der Güte zu dir einst erhoben hast. 

Den sollst wahren du, nicht plötzlich schmettern in den Staub 

mit Hast. 

Die zehute Vorschrift ist, dass er niemandem Leid zufüge, 
damit ihn auf dem Wege der Vergeltung (der Entgelt ist für 
ein zugeftigtes Uebel ein gleiches Uebel) kein Schade treffe, 
sondern der Regen der Wohlthätigkeit auf die Scheitel der Men¬ 
schen regne , damit im Garten („so ihr wohlthuet, thuet ihr euch 
selbst wohl”) die Blüten der Liebe Frucht segne . 

— — V I — V — V | V - — V | - V - 

Wenn Gutes du gethan, so erweist auch man Gutes dir; 

Wem Böses du gethan, der erweist Schlimmres dir gewiss. 

Heut bist du ohne Kunde von dem was doch gut und bös: 

Doch kommt ein Tag wo Kunde du empfängst von gut und bös. 

Die elfte Vorschrift ist, dass er nie sich zu einer Handlung 
neige, die mit seiner Lage nicht stimmt und zu seinen Umstän¬ 
den nicht ziemt , denn mancher Mensch, der seine Beschäftigung 
aufgiebt , und sich in unangemessene Geschäfte begiebt , ohne dass 
er sie bis zum Ende treibt , auch im eignen Werke zurücke bleibt. 

Einst ahmte eines Rebhuhns Gang ein Rabe nach: 

Nicht gings, doch ward er bald auf eignen Füssen schwach. 

Die zwölfte Vorschrift ist die, dass er seinen Character mit 
dem Zierrath der Sanftmuth und Festigkeit schmücke, denn ein 
sanftmüthiges Herz ist der Liebe werth, und der Spruch „der 
Sanftmüthige ist fast ein Prophet 1 ' eine Ueberlieferung in Wahr* 
heit bewährt. 

Schärfer als das Schwert von Eisen ist fürwahr der Sanftmuth 

Schwert 

Ja selbst hundert tapfre Heere sind nicht halb so siegbewährt. 

Die dreizehnte Vorschrift ist die, dass wenn er sichre und 
verlässliche Anhänger erworben, er sich vor verrätherischen und 
betrügerischen Menschen wahre; denn, wenn die Nächsten an 
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der Pforte der Herrschaft mit der Eigenschaft der Verlässlich¬ 
keit begabt sind, so bleiben sowohl die Geheimnisse des Reiches 
gewährt , als die Menschen vor der Schädigung jener sicher be- 
wakrt- und wenn, was Gott verhüte f das Antlitz ihres Charak¬ 
ters von den Flecken des Trugs geschwärzt, und ihre Rede bei 
dem Könige der Ehre der Glaubwürdigkeit gewürdigt wäre, so 
kann es sich treffen, dass sie den Unschuldigen in den Abgrund 
des Verderbens stürzen und böse Folgen so zeitlich wie ewiglich 
würden daraus erstehen 

Glaubwürdig muss des Königs Diener sein, 

Damit durch ihn zunehm 1 des Reiches Schein; 

Doch weun zum Trug das Antlitz er verstellt, 

Ist’s seine Schuld, wenn wüst das Reich zerfällt. 

Die vierzehnte Vorschrift ist die, dass von dem Ungemach 
des Geschickes und den Wechselfällen der Zeitläufe der Staub 
der Betrübniss auf dem Zipfel seines Vorsatzes nicht sitzen blei¬ 
ben muss, denn der Verständige hält sich immer für gebunden 
in den Banden des Unglücks und der Leichtsinnige bringt seine 
Zeit in Freud' und Lust hin: 

Der Löwe trägt die Kett' am Hals und’s Füchslein bringt 

die Nacht 

Lustigen Muths und Leichtsinns voll in Schutt und Miste hin. 
Der Weise in Bekümmerniss einsam die Nacht durchwacht. 
Der Leichtsinn wandelt frohgemuth im Garten her und hin. 
Und er soll gewiss wissen, dass ohne den Beistand der Güte, die 
da keinen Anfang hat, und der Ueberfülle, die da kein Ende 
nimmt, der Pfeil des Glücks nie an das Ziel des Wunsches ge¬ 
langt, und dass durch den Ueberfluss der Vorzüge und Tugen¬ 
den ohne die Unterstützung des Schicksalsschlusses und des 
Allmachtsspruches keine Sache gelingt. 

Machtfülle kommt von Wissenserwerb und Tugeudübung dir nicht; 
Gebunden ist sie stets an des Schicksals Gunst und der All¬ 
macht Spruch. 

Zu jeder dieser vierzehn Vorschriften, die wir erwähnt ha¬ 
ben, ist eiue Geschichte beweistriftig und eine Erzählung von 
Sinn tüchtig , und weun der Raga wünscht, die Einzelheiten die¬ 
ser Erzählungen und Geschichten zu erfahren, so muss er sich 
nach dem Berge Serandtp’s wenden, wo der Aufenthalt des Va¬ 
ters der Menschen war, denn dort wird er diesen Knoten toten, 

23 * 
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uad alles Verhüllte wird sich in diesem Garten des Glaubens ihm 
entblößen , „denn Gott ist der Helfer bei Erreichung des Ziels 
und Gewinnung des Erzielten”, 

Als der Weise diese Kunde aus dem Grunde zum Gehör des 
Herrschers gebracht , und dies Juwelenkästchen, was die Perlen 
eines tiefen Sinns fasste, als Zierde des höchsten Willens des 
Königs angebracht , liebkoste ihn DÄbscheltm, und küsste jene 
Schrift mit vollkommener Ehrerbietung, und machte es zum 
willkommnen Schmuck des königlichen Arms. Dann sprach er; 
Der Schatz, den man mir angedeutet, ist ein. Schatz aus der 
Welt dei Geheimnisse, nicht ein gewöhnlicher Beutel mit Dir- 
hems und Dinaren aus der Körperweit, noch auch ein Schatzes¬ 
fund von Edelgestein und Perlen für mich; Gott sei gelobt, ich 
habe von den Mitteln dieser Welt eine solche Masse! dass ich 
kein Bedürfniss dieses Zuwachses habe, und in meinem Sinne 
betrachte ich diesen erbärmlichen Fund als keinen Fund. Es ist 
passend, dass man für dieses Buch des fiaths , das ein wahrer 
Schatz werden kann, das was ich durch diesen Schatzfund er¬ 
worben an die Almosenwerthen austheile als Pflichtgabe, damit 
dies ein Lohnesgeschenk für die selige Seele des Königs Hu- 
scheng werde, und wir auch nach dem Spruche; „der Wegwei¬ 
ser zum Guten ist gleich dessen Thäter”, des Vergeltungsgeschen- 
kes tbeilhaftig werden. Die Stellvertreter seiner Hoheit des 
Königs vertheilten demnach dem allerhöchsten Befehle gemäss 
diesen ganzen Schatzfund an Geld und Edelgestein auf dem 
Wege der Gottesgnade, die da nicht vergebt, an die Almosen- 
würdigen* 

— V V — | — V V — j - V — 

Sieh, für die Mildthat ist verwandt hier das Geld; 

Suchst du den Reim, bietet sich dir: wohlbestallt! 

Als nun diese Sache ihre Endschaft erreicht hatte # wandte 
er sich nach seinem Herrschersitz und das Polster der Gewalt 
wurde wiederum mit der königlichen Majestät geziert. Abends 
aber und die ganze Nacht schwebte es ihm in Gedanken vor, 
wie er sich nach Serandip wenden wolle, damit er das Be¬ 
zweckte vollende und das Gesuchte brächte zu Ende , und er 
nach vollständiger Einsicht der Einzelheiten der Teetamentsvor- 
sohriften diese zu Säulen seiner Königswafruap und zu Stützen 
seiner IXuchientfaUmg mache. Am andern Tage, als die Sonue 
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gleich einem granatfarbnen Rubin ihr Antlitz von den Berg¬ 
gipfeln Serandlps erhob, und der demantfarbne Himmel die 
Rnbinfhnken über alle Enden der Welt ansstreute: 

Goldfunken verstreuend erhob sich die Sonne; 

Nachtleuchtende Perlen verschwanden die Sterne, 
befahl DAbschelim, dass von den Nächstgestellten der Hoheit 
zwei Männer, die wegen der Wahrhaftigkeit ihres Rathes aÜbe- 
kannt und wegen der Ehrenfestigkeit ihrer Reichs- und Staats¬ 
verwaltung allgemein genannt waren, am Fusse des erhabensten 
Thrones erscheinen sollten, und nachdem er ihnen fürstlicher 
Gnade Auszeichnung gespendet , und ihnen eröffnet, wohin sich 
Nachts seine Gedanken gewendet , sprach er: die Lust zur Reise 
nach Serandtp hat in meinem Sinne Wurzel gefasst, und der 
Wunsch zur Wanderfahrt nach seiner Gegend hat den Zügel 
der Wahl aus der Hand meiner Willensmacht genommen; sagt, 
was ihr darüber Gutes denkt ^ und wie in dieser Sache zum gu¬ 
ten Erfolg Alles mag werden gelenkt; ich habe nun seit gerau¬ 
mer Zeit jeden Knoten in meinen Schwierigkeiten mit eurer 
Fingerspitzen Hülfe gelöst, und den Grundbau der Hauptge¬ 
schäfte der Staats- wie Schatzverwaltung auf euren richtigen Rath 
gegründet; so bringet denn auch heute, was der Beschluss eurer 
rechten Einsicht und der wohlmeinende Rathschlag eures durch¬ 
dringenden Verstandes sein mag, zum Vortrage, damit ich dem¬ 
selben von allen Ecken und Enden Beachtung schenkend, jede 
Anordnung, die wir zur Unterschrift vereinbarten, zur Grund¬ 
lage der That machen könne: 

Jedweder Handlung Bau beruht auf gutem Walten, 

Denn ohne dies kann nie zum Wohl sie sich gestalten. 

Die Minister sprachen: eine Antwort auf diese Rede kanu 
män nicht aus dem Stegreife geben, und in den wichtigen An¬ 
gelegenheiten der Herrscher und ihren Staatsgeschäften, muss 
das Nachdenken würdig sein, denn ein unerwognes Wort ist gleich 
wie ungewognet Gold: 

Bedenk wohl das Wort, und sprich dann erst es aus. 

Wir wollen heut und heint diesen Punct erwägen, und das 
Silber jedes Gedankens auf den Probirstein der Prüfung legen; 
.was von unserer Ueberlegung probehaltig nuBfäüt wird morgen 
zur Kenntniss der Majestät vor gestellt. DAbschelfm gab diesem 
Vorschläge seine Billigung. Am andern Tage morgens früh 



358 


C. Crüger. 


traten sie vor des Königs Hoheit, und nachdem sie ein jeder 
den Platz, der ihnen bestimmt, eingenommen, Öffneten sie das 
Okr, des Verstandes Tkor y am des Sultans Befehlen zu lauschen; 
und als sie zur Kede die Erlaubniss erhalten, sprach der filtere 
Minister, nachdem er das Knie mit Wohlanstand gebogen , und 
seiner Pflicht mit Anrufung und Lobpreisung gepflogen: 

Weltenherrscher, Weltbcschenker, dessen Herrschaft sonder 

Wank 

Durch des Ew’gen Machtbefehl steht ftlr die Zeit und Ewigkeit. 
Dem treuen Diener hier hat es so geschienen, dass, wenn auch 
bei dieser Reise nur weniger Nutzen denkbar, doch viel Unge¬ 
mach zu bedenken sei, und dass man dabei, Ruhe und Gemäch¬ 
lichkeit wie Frieden und Bequemlichkeit gänzlich bei Seite las¬ 
send , sein Herz auf Anstrengungen und Entbehrungen gefasst 
machen * müsse; es ist dem erlauchten Sinne des Königs nicht 
verborgen, dass der Witzesfunke: „die Reise ist ein Theil der 
Hölle 7 ’ eine Flamme ist, die den Busen brennt, und dass der 
herzspaltende Pfeil: „ der Uebel grösstes ist die Trennung” eine 
Pfeilspitze ist, die die Leber trifft; die Pupille des Auges ist 
darum im Kopfe, dass sie aus des Hauses Klause den Fass 
nicht setze, und die tropfenden Thrfinen werden deshalb unter 
die Füsse getreten, weil sie nicht im Winkel ihres Hauses sitzen 
geblieben. 

- — V j — V — V | V — — V | V - 

Beim Reisen giebt es manch Ungemach, Schimpf uud Schande gar; 

Wenns Freud’ und Friede giebt, im Daheimbleiben suche sie. 

Ein verständiger Mann soll nicht den Frieden gegen Un¬ 
heil vertauschen, und die Freude am Silber nicht um die Lust 
am Ausborgen aus der Hand geben, noch auch aus eigner Wahl 
die Ehre des Weilen» dem Schimpf des in die Fremdeeilen» vor¬ 
ziehen, damit es ihm nicht gehe, wie es jener Taube ging. Der 
König fragte: wie war denn das? Dies ist die 

Erste Brzihlog. 

Der Wesir sprach: Ich habe gehört, dass zwei Tauben in 
einem Neste einig weilien , und in ihrer Feste jedes Geheimniss 
/ heilten; kein Stäubchen vom Staube der Eifersucht war in ihren 
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Herten , und des Schicksal» Ungemach erregte in ihrem Sinne 
keine Sckmerten; an Wasser und Körnern Kessen sie sich genü¬ 
gen > und wie einsam wohnende Klausner hatten sie am Wege 
des Gott vertrauen» ihr Vergnügen; die eine hiess Schertend , die 
andre aber Her send, und alle beide pflegten Morgens und Abend» 
im Einklänge harmonische Lieder au ringen , und' Kessen früh 
und spät in geisterhebendein Tone manchen Beim erklingen: 

Der Zufriedenheit Schatz ward uns au Theil im Gedanken an 

Liebchens Antlitz; 

In der Minne zu ibr ward uns da» Heil, dass der Welt Beich- 

thum wir entsagen. 

Das Schicksal warf auf die Einigkeit dieser beiden , die sich 
trösteten im Leiden , seinen Neid, und das böse Auge der Zeit 
sandte gegen diese trefflichen Einigen sein Leid: 

Das Geschick hat kein Geschäft, als mit Geschick 

Neidesvoll vom Freund zu trennen Freund und Glttck. 

Scherzend bekam plötzlich Sehnsucht nach dem Beisen und 
sprach zum Freunde: wie lange wollen wir noch in einem Neste 
so hinlebend ruhn, und in derselben Feste die Zeit unnütz wr* 
thsm; ich habe eine Sehnsucht ein, zwei, drei Tage an allen En¬ 
den der Welt umherzu kreisen, und dem Befehl des Erhabenen 
ohne Fehl: „sprich: reiset auf der Erde!” durch Ausführung 
Ehrfurcht zu beweisen; denn auf Reisen pflegt man der Wunder 
viel zu sehen , und lässt »ich den Wind zahlloser Erfahrungen 
um die Nase wehen; die Weisen haben gesagt: „die Reise ist Er¬ 
werbung vom Siegespreise ”; das Schwert, so lang* es nicht aus 
der Scheide kommt zur Wehre, wird im Männerkampf nicht roth 
gefärbt zur Bhre; und wenn die Feder nicht reisen wollte auf 
dem Papier, würde da» Blatt nicht geschmückt mit der Wunder¬ 
rede Zier; der Himmel, der stets auf Reisen im Kreisen ist, ist 
er nicht höher als alles, während die Erde, die allzeit in Bube 
hegt, von Gross und Klein mit Füssen getreten und mit Hufen 
gestampft wird: 

„ _ V — | W V — -~|» — V -| V V — 

Der Erde Staub und den Himmel betrachte, Freund, und 

beacht' — 

Was ist die eine, die ruht stets, und was der andre, der kreist? 
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Da6 Reisen ist der Erzieher des Wunsches, Spender des Rangs, 

Es schaffet Schätz' dir und Reichthum, in Tugend dich 

unterweist. 

Der Baum, wenn je er vom Fleck fort von Ort zu Orte nur 

könnt\ 

Nicht träf der Säge Gewaltthat, der Axt Misshandlung 

ihn meist. 

Herzend sprach; o getreuer Freund, du hast die Leiden der 
Reise noch nicht getragen , und dich mit dem Jammer in der 
Fremde noch nicht hemmgeschlagen; der Spruch: „in der Fremde, 
im Elende", hat noch nicht ans Ohr deiner Seele geschlagen , 
und der scharfe Wind: „die Trennung schmeckt wie Verbren¬ 
nung” hat den Garten deines Herzens noch nicht verschlagen; 
die Reise ist ein Baum, an dem ausser der Last des Scheidens 
keine Frucht spriesst , und die Fremde ist eine Wolke, die ausser 
dem Regen der Beschimpfung kein Tröpfchen herabgiesst . 

Das Abendlied des Fremdlings ist: hier sitz' ich armer Mann 

An Weges Rand verzweiflungsvoll, und weine was ich kann! 
Scherzend versetzte: Wenn gleich der Schmerz des Fremdseins 
die Seele quält y so wird doch durch die Erforschung der Länder 
und durch die Betrachtung der Wunder in der Welt der Sinn 
gestählt , und ferner, wenn die Natur sich an die Reisebeschwer' 
den gewöhnt und damit versöhnt hat, so wird sie nicht weiter da¬ 
von gepeinigt, und die Seele empfindet wegen der Beschäftigung 
mit den Wunderdingen der Länder von den Beschwerden des 
Weges auch keine Spur! 

Wenn die Fremde der Trennung Dorn trägt, was klagst du’s? 

Wächst am Dorn nicht des Wunsches Ros’ oft ? wie ? klagst du's ? 
Herzend sprach: O einiger Freund! Die Durchforschung der 
Gegend der Welt und das Lustwandeln in den Gärten Irems ist 
mit gleichgesinnten Freunden und herzinnigen Genossen höchst 
anmuthig, wenn aber einem das Glück des Anblickes der Freunde 
versagt ist, so ist es klar, was sein Schmerz durch diese Durch¬ 
forschung an Labe&rznei erhalten kann, und was sein Kummer 
durch jene Betrachtung der Heilung erlangen mag; ich weiss 
dass der Schmerz -der Trennung von den Freunden und der 
Kummer über die Entfernung von den Herzgeliebten der här¬ 
teste von allen Schmerzen ist und das herbste von allen Leiden: 
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Die Trennung von den Freunden ist ein Zeichen ja der 

Höllenpein 

Behüt 1 s Gott, dass eiu Zeichen von der Hölle solTt mein 

Fehler sein. 

Jetzt wo Gottlob Haus und Schmaus dir bereit sind, setze den 
Fuss der Zufriedenheit auf den Teppich der Reue, die Verzei¬ 
hung erfleht , und gieb den Kragen der Neugier nicht in die 
Hand der Begier , daraus Reue entsteht: 

Ergreif der Sammlung Zipfel und fass zufrieden dich} 

Den Stein der Trennung trägt schon im Ermel das Geschick. 
Scherzend sprach: o Genosse meines Geschicks! sprich kein 
Wort mehr von Scheiden und Heiden , denn der leid verkürzenden 
Freunde sind nicht wenig in der Weit, und jeder, der sich von 
einem Freunde trennet, findet, wenn er einen andern kennen 
lernt, dessen Entgelt wenn hier mein Freundschaftsband wird 
gelöst , so werd 1 ich nach kurzer Frist durch eines andern Herz, 
geliebten Minne getröst'; du hast ja selbst gehört, dass man sagt: 

v — v — I v v — — | v — v — \ v v — 

Gieb keinem Freunde dein Herz hin, und keinem Lande den 

Sinn, 

Denn Land und Meer, so geräumig, der Menschen viele sind 

drin. 

Ich hege die Erwartung, dass du mir weiter kein Verzeichniss 
von Reiseunfällen vortragest, denn das Feuer des Wanderunge- 
machs macht den Mann erst gar , und keiner, der unreif und 
leicht gemogen von Anlagen und im Schatten der Heimat erzo¬ 
gen , wird das Ross der Hoffnung in der Rennbahn des Wun¬ 
sches tummeln ftlrioflAr/ 

Viel Reisen bedarfs dass reif werd’ endlich der Unreife. 
Herzend sprach: o theurer Freund! in einem Augenblick, wo 
du dein Herz von der Treue gegen den Freund abwendeat, und 
das Band der alten Einigkeit zerreissend mit neuen Freunden 
den Bund zu schliessen bereit bist, und den Inhalt des Wortes 
jenes Weisen : 

Um keinen PreiB gieb den alten Freund du auf: 

Die neuen, traun, wiegen jene nimmer aufl 
in den Wind zu schlagen gesinnt bist, welchen Eindruck könnte 
da mein Wort auf dich machen? aber: 
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So ganz dem Wunsche der Feinde gemäss erscheint der Mann 

Der nicht die Bede der Freunde beherzigt, so er's kann. 

Nachdem sie die Bede hier abgebrochen, nahmen sie von 
einander Abschied , und Scherzend, nachdem er sein Herz von 
des Freundes Genossenschaft losgerissen, nahm seinen Aufflug. 

Dem Vogel gleich, dem gefangnen, der wieder dem Käfig 

enteilt, 

durchmass er mit reiner Sehnsucht und vollkommner Neigung 
die Gefilde der Luft , und erging sich auf hohen Bergen und in 
paradiesesähnlichen Gärten voller Duft; plötzlich erblickte er am 
Bande eines Berges, der an Hohe mit des Himmels Erhabenheit 
zu wetteifern trachtete und im vollen Stolz die Erdkugel unten 
an seinem Fusse gleich einem Staubhaufen achtete , eine Gartenau, 
deren himmelsglänzende Fluren her zerfreuender waren als der 
Himmelsgarten, und deren zibetbhauchendes Zephyrkühlungs¬ 
wehen duftverstreuender als des tatarischen Bisams Beutel. 

— V — — |t> — V — \v V — 

Hunderttausend der Blumen blühten darin; 

Wach das Grün schien, das Wasser schlafend darin; 

Jede Bltit 1 bunt in Farben prangend und Glanz; 

Meilenweit streute jede Duft aus dem Kranz. 

Scherzend gefiel diese schöne Gegend und der herzverlockende 
Ort, und da es gegen des Tages Ende war, so warf er die 
Bürde der Beise ab dort Noch hatte er sich aber von des 
Weges Mühen nicht erholt und in erquicklicher Buhe Atbem 
geholt , so hatte der schnellfiissige Kämmerer Wind einen Wol. 
kenschirm an der Himmelsfläche au »gespannt y und die friedliche 
Welt mit dem Krachen des herzerschreckenden Donners und 
dem Entsetzen des Busen durchzuckenden Blitzes zu einem Bilde 
des Auferstehungsgetümmels xungewandt; des leuchtenden Wetter¬ 
strahls Flamme versengte hier der gezeichneten Tulpe Stiel , und 
des Hagels Pfeile hefteten dort das Auge der wachen Narzisse 
an den Boden als ihres Muthwillens Ziel. 

Zerrissen ward des Berges Brust vom Wetterstrahl: 

Die Erd* erbebt 1 im Innersten vom Donnerschall. 

Scherzend hatte zu dieser Zeit keinen Zufluchtsort, wo er vor 
den Pfeilen des Begens sicher gewesen wäre, und er fand keinen 
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sicheren Pari , wo er vor des Hagelwetters Schlägen sich hätte 
schützen können; bald verbarg er sich unter einem Aste, bald 
versuchte er, ob sicha unter Baumblättern sichrer raste , aber 
jeden Augenblick ward der Ungestüm des Hagels und Begens 
nachhaltiger, und jeden Augenwink das ungefüge Toben des 
Donners und Blitzes gewaltiger. 

Die finstre Nacht und des Donners Geröll und des Begens 

entsetzlich Geprassel! 

Wie wenig kümmert doch unser Leid, die-da prassen beim 

Male der Freude! 

Kurz er verlebte die Nacht unter tausenderlei Drangsal bis zum 
Tage , und schickte wider Willen sich in die mancherlei Trübsal 
seiner Lage; allezeit dachte er an den sicheren Winkel in sei¬ 
nem Neste und sehnte sich nach der Genossenschaft des treuen 
Freundes in seiner alten Feste , und mancher Seufzer entstieg 
unter kummervollen Schmerlen seinem angstgeplagten Hersen, 
und er sprach: 

_ V _ | V _ V _ | V V — 

Hätt’ gewusst ich, wie hart der Trennung Schmerz, 

Wie er quält, wie zerreisst das arme Herz, 

Nicht gesucht hätt 1 ich fern von dir mein Heil: 

Keinen Tag wür 1 von dir getrennt mein Theil. 

Aber als man den Aufgang der frohen Botschaft des Morgens 
spürte, wurde alsbald der Strich der Wolkenfinsterniss von dem 
Blatte der Zeit gestrichen , und es war dem Glanze der wärmen¬ 
den welterleuchtenden Sonnen leuchte von der Fläche der Erde 
und dem Felde der Zeit alles Dunkel gewichen: 

Das goldene Schwert zog im Osten die Sonne, 

Erfüllte den Erdkreis mit Glanz rings und Wonne. 

Scherzend setzte sich nun zum andernmal in Flug, schwankend, 
ob er sollte wieder heimwärts schweifen , oder doch nur, dem 
Vorsatz gemäss, ein 2, 3,Tage die Gegend durchsArei/e*; gerade 
in diesem Augenblicke aber machte ein schnellflügliger scharf - 
kralliger Königsfalk, der auf des Wildes Haupt schneller als die 
Sonnenstrahlen zur Erde zu stossen, und beim Auffluge in die 
Höhe schleuniger, als das Licht des Auges gen Himmel blickt, 
zu steigen pflegte: 
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Zur Zeit des Angriffs gleich dem Blitz, der Funken versprüht; 

Zur Zeit des Wandeins gleich dem Wind, der feurig erglüht! 
einen Angriff auf Scherzend. Als der unglücklichen Taube Blick 
auf den unbarmherzigen Königsfalken fiel, begann ihr Herz zu 
beben , und alle Kraft und Beweglichkeit, die in ihren Gelenken 
und Gliedmassen war, fing an sich in das Geschick des Verder¬ 
bens zu ergeben: 

Wenn der Falk auf die Taube zu stossen bereit, 

Ist die Arme gewisslich dem Tode geweiht. 

Als Scherzend seinen Fittich in des bösen Geschicks Banden 
gebunden sah, da gedachte er der Ermahnung des Freundes des 
treuen, und kam zur vollkommnen Einsicht seines unvollkommnen 
Nach denken t und seines unrichtigen Einbildungen Gehörschenkent: 

Gelübde er that und Versprechen er gab, 
dass wenn er aus diesem UnAei/sor/e zu einem Heilsporte den 
Ausgang fände , und aus diesem Abgrunde zur Rettung erstände, 
er nie wieder Reisegedanken in seinem Gemüthe aufkommen las¬ 
sen wolle, und dass nur die Freundschaft des herzinnigen Ge¬ 
liebten , die man gleich dem Lebenselixir erst am Rande des 
Verderbens einsehen lerne, ihm allein frommen solle , und wie 
er sein Lebelang nicht mehr das Wort Reise in den Mund neh¬ 
men wolle . 

Wenn einmal noch Vereinigung mit dir mir werden sollte, 

Soll niemals mehr aus meinem Arm dich mir das Schicksal 

rauben. 

Durch, den Segen dieses schönen Vorsatzes, der in des Innersten 
Sammlung noch unentwickelt lag, gelang es ihm eine Oeffnung 
des Rettungsthores zu finden: in dem Augenblicke, wo die Kralle 
des Falken ihn zum Genuss ergriff, hatte von einer andern 
Seite ein hungriger Adler, vor dessen scharfer Kralle selbst der 
Aar AthAir in seinem Himmelsneste vor Furcht bebte , und der 
zur Zeit des Hungers den Widder und Steinbock von den Him¬ 
melsauen zu rauben strebte: 

Der Widder könnt' aus Furcht vor ihm am Firmament nicht 

weiden, 

Wenn ihn Bebr&m, der biut’ge Mars, nicht hütet’ auf der 

Weideu, 

Speise witternd seinen Aufschwung genommen; als dem nun des 
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Falken Abenteuer mit der Taube zu Gesicht gekommen , sprach 
er bei sich: wenn gleich diese Taube da ein »chaks Gericht und 
ein schmaler Bissen ist, so kann man doch im Allgemeinen da¬ 
mit sein Fasten brechen , und der ungeduld’gen Gier einigen 
Trost susprechcn; er versuchte also die Taube dem Königsfalken 
wegzuschnappen. Die Baubthiernatur aber, die in des Königs¬ 
falken Sinn mächtig ist, obgleich er dem Adler keineswegs ge¬ 
wachsen, machte, dass er den Angriff auf jenen nicht lang' erst 
erwog , sondern ihm die Wage zu halten auf ihn losflog, und auf 
den Kampfplatz zum Kriegstanz gegen ihn sog: 

— V — — | t> — V — \ V V — 

Vogel gen Vogel schwang sich kampfesbereit; 

Jen’ indes ward in List vom Tode befreit. 

Beide waren noch im Kampf begriffen, da warf Scherzend, den 
Augenblick günstig erachtend, sich unter einen Fels, und schlüpfte 
in ein Löchlein, wo es einem Spätslein mit aller Mühe nicht ge¬ 
lungen wäre zu finden ein Plätslem, sicher hin***, und brachte 
nun noch eine Nacht im kalten Siem voll Herzeuspei» hin. Am 
andern Morgen als die weiss beschwingte Taube der Morgen¬ 
dämmerung aus dem Neste des Himmels aufzufiattern begann, 
und der schwarzfarbigen Nacht Babe, Phönix gleich, den Blicken 
entechwaud: 

V — — | V — — | V — — I V — 

Als glückreich der Sonn 1 Pfau erschien, durch den Hain 

Des Himmels zu wandeln in glänzendem Schein 
begann Scherzend, bei alle dem, dass er vor Hunger kaum zum 
Fluge Kraft hatte, Flügel und Fittich zu schwingen; hangend 
und bangend blickte er links und rechts, und schaute mit voll¬ 
kommenster Vorsicht vor sich und hinter sich. Plötzlich sah 
er eine Taube # vor der einige Körner ausgeschüttet lagen , die 
tausend Ränke und Zauberte Ae ä»Jre schien vorzu tragen ; bei Scher¬ 
zend war des Hungers Heer über des Magens L&ndeeAr gewor¬ 
den Herr; da er nun sein eigen Geschlecht vor sich sah, trat 
er ohne weiteres Nachdenken heran * aber noch hatten die Kör« 
ner nicht gekonnt in seinen Kropf gefangen , so lag sein Fass 
in des Unheils Banden gefangen: ' 

Diese Welt des Teufels Netz ist, seine Lockspeis 1 Sinnenlust; 

Bald gefangen in der Sünd 1 Netz liegt, wenn Gier sie fasst, 

die Brest. 
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Scherzend begann nnn jene Taube zu tadeln: o Bruder t wir 
sind eines Geschlechts, und mich hat dieser Unfall wegen der 
Verwandtschaft mit dir getroffen; warum doch hast du mich auf 
diesen Umstand nicht aufmerksam gemacht, und die Pflichten der 
Menschlichkeit und Gastfreundlichkeit nicht zur Ausübung ge - 
bracht , dass ich mich hätte hüten können und nicht gemusst in 
dieser Weise ins Unglück rennen? Die Taube sprach: deine Rede 
lass ruhen, denn gegen das Geschick hilft keine Vareicht , und 
gegen des Schicksals Schluss bringt alle Mühe Erfolg hereor nicht: 

Wenn der Pfeil des Geschicks von dem Bogen geschnellt. 

Wendet nicht seinen Lauf alles Mühen der Weltl 
Scherzend sprach: Kannst du nichts dazu thun, mir aus diesem 
Engpässe des Unheils einen Pfad zur Befreiung zu teigen , und 
das Halsband der Liebe bis zum jüngsten Tage um meinen 
Hals zu schmiegen? Die Taube sprach: o du Einfältiger! wäre 
mir eine List bereit , so hätte ich mich selbst aus den Fesseln 
befreit , und würde nicht in der Weise wie du es hier gesehen 
als Helfershelfer zur Gefangenschaft der Vögel dastehen. Dein 
Fall ist ganz ähnlich dem des Kamelfiillens, das von vielem 
Gehen matt war, und mit Klagen und Bitten der Mutter znrief: 
o du Lieblose! stehe doch ein Weilchen still, dass ich einmal 
wieder frei Athem hole, und mich ein wenig von meiner Mattig¬ 
keit erhole / Die Mutter sprach: o du Einfaltspi**«// du siehst 
bei deinem Gewineel nicht den Zügel in der Hand des Andern! 
hätte ich überhaupt die Wahl , so befreite ich meinen Rücken 
von der Last drückender Qual, und deinen Fuss von dem Wan¬ 
dern zumal. 

Zur Mutter sprach das Kamelfüllen einst: 

Genug des Gehns, ruhen möcht’ ich einmal! 

Sie sprach: was hilfts, dass kläglich du weinst? 

Hielt' ich den Zaum, fühlt' ich bald keine Qual. 

Als Scherzend nahe dran war der Verzweiflung zu erliegen , be¬ 
gann er zu zappeln und wollte mit voller Gewalt auffliegen; da 
aber seiner Hoffnung Faden noch nicht war gerissen , so riss 
das Netzgarn, durch der Zeiten Wechsel tersplissen , und Scher¬ 
zend zog seinen Hals aus desseu Schlingen , und hob zur guten 
Stunde seine Schwingen , ob ihm möchte die Rückkehr in die 
Heimat gelingen . Vor Freuden, dass er aus so schweren Ban¬ 
den zu »0 leichter Befreiung erstanden , gai bald des Hungers 
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Sorgen aus seinem Herzen schwanden. Auf seiuem Fluge kam 
er nun an ein wüstes Dorf, und setzte sich auf eine Mauerecire, 
nicht weit von einem lustigen Saa tflecke. Ein Bauerknabe, der 
die Saaten hütete, wandelte nun um dieses Feld, als wär’ er 
auf Wache gestellt; als sein Auge auf die Taube fiel, brachte 
der Bratenbegier Brand seinem Herren Schmerlen; er scldich 
heran , nachdem er eine Kugel mit leiser Hand auf die Arm¬ 
brust gethan. Scherzend, solches Scherzes nicht gewärtig, blickte 
sehnsüchtig bald nach des Saatfeldes Rand y bald nach der Fläche 
und dem Wiesenland t bis auf einmal durch einen Gauklerstreich 
des luckischspielenden Wechselgeschicks jene Kugel des tückisch - 
sielenden den Flügel des Unglücklichen traf: von Schreck und 
Entsetzen gelähmt stürzte er kopfüber in eines Brunnens Grand , 
der an dem Fusse der Mauer Öffnete den Schlund. Dies war 
aber ein Brunn, aus dessen Tiefe des Schöpfrades Kreis einem 
weit wie der Himmel erschien, und wär’s einem den schwarzen 
und weissen Faden des Tags und der Nacht zusammenzuknüpfen 
gelungen , man hätte kaum dessen Grund zu erreichen ersmungen: 

Kein Brunnen je so tief als der, es reicht’ sein Grund 

Hinaus wohl Über sieben Land’, ein Riesenschlund! 

Der Himmel selbst, hatt’ seine Tief’ er gern gewusst, 

Bein Hass nicht hätt’ gefasst er, hätt’s gestehn gemusst« 

Als der Bauernjnnge sah, dass, was er gesucht, in des Brun¬ 
nen Schlund thät’ entweichen , und der Erfindung Strick zu kurz 
sei, um dessen Grund zu erreichen , zog er ab, der Hoffnung 
bar, und liess den Halbtodten in dem Strafkerker, wo er war. 
So brachte denn Scherzend eine schreckliche Nacht und einen 
entsetzlichen Tag mit gebrochnem tiersen bei des zerschmetter¬ 
ten Fittichs Schmenm im Grunde des Brunnens zu; er trug in 
Gedanken Herzend vor seiner Lage Jammer und Elend , seiner 
Seele Kummer und wie die Verzweiflung brennt , und sprach: 

Kund sei’s jedem, dass die Ecke deiner Strass’ war Woh¬ 
nung mir, 

Dass dem Auge Glanz verlieh oft selbst der Staub an deiner 

Thür, 

Fest im Herzen mein beschloss ich, nie zu weilen fern 

von dir; 
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Doch was half'» ? ach! Sinn und Herz war eitel, und so 

lieg’ ich hierl 

Am andern Tage schleppte sich Scherzend in jeder Weise, wie 
er’s konnte, und mit aller List, die er kannte , an des Brunnens 
Rand, und gelangte tagend und klagend um die Zeit, wo zum 
Frühmal lud der Sonne Stand in des heimatlichen Nests Bereich. 
Herzend, sobald er erkannt des Freundes Ftögelschlag , hob die 
Schwingen ihm entgegen zu eilen mit zärtlichem Hertensschlag , 
und sprach : 

Labt wirklich mein Blick sich am Anblick des Freunds 

aufs neu? 

Dank sei dir gesagt, dass du heimkehrest hold und treu! 

Als er nun Scherzend umarmt, und der Freund an seinem Bu¬ 
sen war erwärmt , und er sah wie schwach, hager und mager 
er war, sprach er: o holder Freund! wo bist du gewesen t und 
was hatte das Geschick dir erlesen? Scherzend sprach: 

Der Liebe Schmerz erduldet’ ich, o frage nicht! 

Der Trennung Gift genoss mein Mund, o frage nicht, 
was von Jammer und Schmach, Elend und Un gemach über mich 
ergangen. 

In der Stille der Nacht hei des Mondscheins Pracht 
Bin ich alle das Leid dir zu schildern bereit. 

Das Ergebnis« der Rede ist: ich hatte gehört, dass man auf 
Reisen viele Erfahrungen sammle; mir hat sich nun bei dem 
einen Male diese Erfahrung erschlossen, dass ich, so lang ’ ich 
lebe, mich nicht wieder auf Reisen begebe, und wenn mich die 
Noth nicht nichts mich wieder aus dem trauten Hei- 

matswiitkel bringt, und mit meinem Willen vertausche ich nie 
wieder da s Glück meinem Freund ins Auge schaun zu dürfen 
gegen das Unglück in der Fremde Mühsal dulden zu müssen. 

Kei^ Begehr trag’ ich mehr nach der Fremde Mühsal; 

An des Freunds Antlitz häng’ nun das Aug’ ohn’ Trübsal. 




Heber eine armenische Bearbeitung der „sie¬ 
ben weisen Meister”. 

Von 

P. L e r t k 


Im Jahre 1847 erschien in Moskau ein Büchlein in russi¬ 
scher Sprache unter folgendem Titel: „Geschichte der sieben 
Weisen, oder Erziehung des römischen Kaisers Diocletian. Mit 
15 Erzählungen. Aus dem Armenischen übersetzt.” (111 S. 8.). 
Die Vorrede, unterschrieben von David Sserebriakow , sagt Fol¬ 
gendes: „Vorliegendes Bnch ist von mir aus dem Armenischen 
nach einer Handschrift, die im Jahre 1687 unter Schah Soliman 
in Ispahan geschrieben ist, übersetzt worden. 

„Das Original ist in der altarmenischen (Schrift-) Sprache 
abgefasst, und es ist mir unbekannt, ob es jemals gedruckt 
worden oder überhaupt von den Freunden orientalischer Litera¬ 
tur gekannt ist.” 

„Jedenfalls kann dies Buch als Probe eines alten armeni¬ 
schen Bomanes dienen, der aus 15 Erzählungen künstlich zu¬ 
sammengestellt ist und durch seine Form uns an die unsterb¬ 
liche Schehrzade erinnert.” 

„Ich werde mich glücklich schätzen, wenn das vorliegende 
Buch wohlwollende Theilnahme findet, — und bin dann bereit 
Uebersetzungen anderer älterer armenischer Werke herauszugeben.” 

Wir haben hier dies ganze Vorwort in treuer Uebersetzung 
mitgetheilt, weil uns jede andere literarische Notiz über dieses 
Erzeugnis der armenischen Literatur abgeht. 

Diese armenische Bearbeitung der „sieben weisen Meister”, 
erweist sich merkwürdiger Weise als fast vollkommen Überein¬ 
stimmend mit den occidentaliscben Bearbeitungen der Erzählun- 
Or. «. Occ. Jakrp. //. Heft 2. 24 
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gen des Sindbädkreiscs '). Leider stehen mir von letzteren nur 
A. Kellerß Ausgabe von „Dyocletianus Leben” von Hans von 
Bühel und „die Geschichte von den sieben weisen Meistern” in 
Marbach’s Ausgabe der deutschen Volksbücher (30. 31* Leipzig, 
bei Otto Wigand) zur Vergleichung zu Gebote. Doch genügen 
mir diese beiden Redactionen um mir die nahe Verwandtschaft 
der armenischen mit ihnen zu veranschaulichen. Um auch den 
Leser davon zu überzeugen will ich ihn mit der Bakmeneinklei- 
dung und dann mit den einzelnen Novellen der armenischen 
Bearbeitung in den folgenden teilen bekannt machen. Wo ich 
Anführungszeichen setze habe ich wörtlich aus dem Russischen 
übersetzt. 

„Phontian, römischer Feldherr, aus Dalmatien gebürtig, 
hatte sich durch seinen Verstand und seine Tapferkeit so sehr 
ausgezeichnet, dass der Kaiser ihm seine Tochter, welche im 
Besitze ausserordentlicher Klugheit und wundervoller Schönheit 
war, zur Frau gab. Nach des Kaisers bald darauf erfolgtem 
plötzlichen Tode wird Phontian zu seinem Nachfolger erwählt 
und sein vortrefflicher Verstand bewährte sich bei seiner Regie¬ 
rung. Nach einiger Zeit wird ihm Diocletian geboren. Die 
Astrologen, vom Kaiser über das Schicksal des Neugeborenen 
befragt, weissagen, dass er sehr glücklich sein und durch seinen 
Geist und seine Gelehrsamkeit berühmt werden wird.” Als Dio¬ 
cletian 7 Jahr alt geworden, wird seine Mutter schwer krank 
und trifft mit ihrem Gemahl die bekannte Abmachung in Betreff 
der Erziehung des Sohnes nach ihrem Tode. 

Phontianus will lange keine zweite Gemahlin nehmen, aber 
„eines Tages, als er im Bette liegt, kommt ihm der Gedanke, 
dass es Zeit sei an die Erziehung seines Erben zu denken.” 
Am andern Tage lässt er auf den Rath seines von ihm befrag 


1) Bekanntlich findet der Leser eine ausführliche Angabe Über die Ver¬ 
breitung dieses Novellen-Kreises bei orientalischen und Occidental!sehen 
Völkern ln dem im Bulletin historico-pbiiologtque der Petersburger Akade¬ 
mie Tome XIV, No. 1 . 2 (= Melange* aaiaiiques T. III. p. 170—203) 
veröffentlichten Aufsätze des Herausgebers dieser Blätter, so wie in seinem 
Werke „Pantschatantra”. Daselbst und bei Keller („Djrocletianus” und 
,,Li Romans des sept sages*de Rome”) sind alle ausführlichen bibliogra¬ 
phischen Nachweise zu suchen. 
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ten Minister die sieben Weisen von Rom kommen» Diese heissen: 
Pancilius, Lentulos, Gotom, (d. i. Cato), Malchiorach, Joseph, 
Cleopol, Joachim. Der erste verlangt 7 Jahre Zeit zur Erzie¬ 
hung des Prinzen, der zweite sechs Jahre u. s. w., der letzte 
nur 1 Jahr. Es werden alle sieben mit der Erziehung Diode* 
Irans beauftragt und Ihnen zu diesem Zwecke eine Meile von 
Rom entfernt ein Pallast erbaut und angewiesen. Hier stellen 
sie den Prinzen nach sieben Jahren auf die Probe, in derselben 
Weise wie von Hans von Bühel und in den d. Volksbüchern 
(bei Marbach) erzählt wird. 

Phontianus heirathet die Tochter des Kaisers Hostilianus, 
welche schön, klug und gebildet ist. Ihre Kinderlosigkeit be¬ 
trübt sie; sie giebt nicht die Hoffnung auf, Mutter zu werden, 
vielmehr denkt sie daran den Sohn ihres Gatten von der ersten 
Frau aus dem Wege zu schaffen. 

Diocleti&n wird auf ihren Wunsch zum Hofe des Vaters 
berufen; die sieben weisen Meister treffen mit ihm, nachdem 
die Sterne befragt worden sind, die bekannte Abmachung, dass 
er 7 Tage lang nicht sprechen soll. Die Scene zwischen ihm 
und der Stiefmutter stimmt ganz zu der Beschreibung in den 
mir vorliegenden deutschen Redactionen. Während in dem deut¬ 
schen Voiksbuche Diocleti&n auf dem Papiere angiebt, dass er 
sich gegen seinen Vater nicht versündigen wolle, um nicht die 
Rache der Götter auf. sich zu laden, spricht die armenische Re¬ 
daction von dem einigen Gotte. 

Die erste Erzählung der Kaiserin handelt von dem alten 
Baume und dem jungen Spross an der Wurzel desselben. Die 
Erzählung des ersten Meisters handelt vom treuen Hunde und 
dem Falken. Der Falke fliegt davon als der Hund erstochen wird. 

Die zweite Erzählung der Kaiserin ist die Geschichte vom 
wilden Eber und dem Hirten, der die Königstochter heirathet. 

Der zweite Meister erzählt die Geschichte vom alten Edel¬ 
mann, der von seinem unkeuschen Weibe überlistet und an den 
Pranger gebracht wird. 

Das dritte Mal giebt die Kaiserin die Geschichte vom ge¬ 
schickten Diebe, die auch bei Herodot vorkömmt, zum Besten. 
Hier bandelt die Erzählung von einem vornehmen Manne (sein 
Name wird liieht genannt) , welcher zu Kaiser Octavians Zeit 

21 * 
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in Rom lebte und eineu Sohn und zwei Töchter hatte. Durch 
die Leidenschaft zum Spiel arm geworden , bestiehlt er den kai¬ 
serlichen Schatz. Dass er der Baumeister der Schatzkammer 
gewesen, ist nicht angeführt. Vater und Sohn kommen zum 
zweiten Mal in die Schatzkammer, der Vater sinkt in ein Fass 
mit Pech, lässt sich vom Sohn den Kopf abhauen und als der 
Leichnam durch die Stadt geschleift wird und die Töchter in 
laute Klagen ausbrechen, schneidet sich der Sohn eine Ader in 
der Hand durch, damit das Weinen der Schwestern durch sein 
angebliches Unglück gerechtfertigt erscheine. Die Leiche des 
Vaters wird an einen Baum gehängt, ohne dass der Sohn et* 
was dafür thut, dem Vater ein ehrliches Begräbniss zu ver- 
schaffen. Hiemit schliesst die Erzählung. In Betreff des Schlus¬ 
ses stimmt diese Erzählung wieder zu der Redaction bei Hans 
von Bühel, während in dem d. Volksbuche der Kaiser noch 
zwei Mal vom Jüngling überlistet wird und zuletzt diesen zum 
Eidam nimmt. 

Der dritte Meister erzählt die Geschichte vom Hahnrei und 
seinem klagen Papagei, während in den beiden genannten deut¬ 
schen -Redactionen eine Elster auftritt. Die Sprache des Vogels 
ist hebräisch. 

Das vierte Mal erzählt die Kaiserin von den sieben weisen 
Meistern in Rom, die ihren Kaiser berauben. Der vierte Mei¬ 
ster bringt die Geschichte von dem alten Manne vor, der eine 
junge Römerin geheirathet und dessen Geduld von dieser, auf 
deu Rath der Mutter, drei Mal auf die Probe gestellt wird. Der 
Stand des Liebhabers, den die junge Frau sich wählen will, ist 
nicht angegeben. 

In der fünften Erzählung der Kaiserin heisst der Kaiser 
von Rom Davian, der Zauberer Verkalin; beide Namen sind 
augenscheinliche Entstellungen von Octavianus und Virgilius. 
Letzterer baut den siebeneckigen Thurm mit den sieben Bildnis¬ 
sen und der Glocke. Von einem Bildnisse des Kaisers ist nicht 
die Rede, eben so wenig von dem grossen Feuer und den bei¬ 
den Brunnen zum Tröste der armen Leute 

Der fünfte Meister erzählt von Hippokrates und seinem En¬ 
kel (nicht Neffen) Galen. Ersterer wird, wie in den beiden ge¬ 
nannten deutschen Redactionen, zum Könige von Ungarn beru- 
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fen, schickt aber seinen Enkel statt seiner. Der Vater des Soh¬ 
nes der Königin von Ungarn ist ein König von Burgund (nicht 
Herzog von Oestreich). 

Die sechste Erzählung der Kaiserin stimmt zu der in bei¬ 
den deutschen ßedactionen, nur dass der Leichnam der Apostel 
Paulus und Petrus nicht erwähnt wird« 

Der sechste Meister erzählt von der jungen Frau des alten 
Mannes, die mit Hülfe desselben drei tapfere Bitter um des Gel¬ 
des willen mit ihren Beizen in die Falle lockt. Beide werden 
gehängt. 

Das siebente Mal erzählt die Kaiserin von dem Könige, 
welcher sein schönes Weib, ohne darum zu wissen, einem Freunde 
zur Frau giebt. 

Die Erzählung des siebenten Meisters behandelt die Ge¬ 
schichte der Matrone von Ephesus* 

Diocletians Schlusserzählung handelt von den beiden Freun¬ 
den Alexander und Ludwig. Des letztem Nebenbuhler heisst 
Sidon (wohl für Guido), nicht Konrad wie bei Hans von Bühel. 

Die Strafe, welche die Stiefmutter Diocletians erleidet, ist 
folgende: sie und ihr Buhle werden jeder an den Schweif eines 
jungen Pferdes gebunden und geschleift. 

Dass die armenischen „Sieben Weisen” aus dem Occident 
entlehnt sind, ist aus der vorhergehenden Inhaltsangabe, so kurz 
sie auch ist, deutlich zu ersehen. An welche der vielen occi- 
dentaliscben Bearbeitungen sie sich zunächst anschliesse, bitte 
ich Andere, die mit der hierher einschlagenden Literatur ver¬ 
traut sind , zu bestimmen. 

Die „sieben weisen Meister” sind auch in der russischeu 
Literatur vertreten. Hierher drangen sie durch Vermittelung 
polnischer Bearbeitungen. Wir finden darüber sehr interessante 
Aufschlüsse bei A. Pypin in seinem Werke: „Abriss einer Lite- 
rärgeschichte der alten russischen Novellen und Märchen”, wel¬ 
ches 1857 in den Abhandlungen der 11. Abtheilung der KAiserl. 
Akademie zu St. Petersburg und ausserdem besonders (VI und 
300 SS. 8.) erschienen ist. 

Zum Schlüsse will ich noch die Novelle von der „Matrone 
von Ephesus” nach einer Erzählung, wie sie im Schtschadrin- 
echen Kreise im Gouvernement Perm aus dem Munde des Vol- 
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kes in russischer Sprache aufgezeichnet ist, in wörtlicher Ueber- 
setznng hier mittheilen. Sie findet sich im Permschen Magazin, 
Bd. II. (Moskau, 1860. 8.) Abth. II. S. 165, und ist übers chrieben: 

„Die Frau die des Mannes vergessen.” 

„Es gab eine untröstliche Frau, die ihren Gatten beerdigt 
hatte. Sie verlässt das Grab nicht, weint um ihn — man kann 
sie nicht wegbringen. Rührt mich nicht an, sagt sie, lasst mich 
hier mich zu Tode weinen! So lebt sie auf dem Grabe, — 
ohne zu trinken, ohne zu essen, — einen Tag, den zweiten 
und den dritten. Nicht weit von ihr stand ein Galgen; ein 
Leichnam wurde daselbst gehütet; der Wächter, ein Soldat, hört 
eine Weile des Weibes Geheul, und spricht: warte, ich will dich 
heilen! Er nimmt darauf eine Flasche Wein, ein wenig Inbiss, 
geht zum Weibe auf das Grab und fängt an ihr zuzureden, dass 
sie vom Weinen lasse; er knüpfte mit ihr ein Gespräch Über 
Eins und das Andere an , — das Weib wurde munter. „Nun, 
sagte er, trinke mal davon, beim Kummer thut es gut!” Er 
goss vom Weine in ein Glas, reichte ihr, Hess sie trinken, 
trank auch selbst; dann zum zweiten Male, zura dritten, darauf 
bissen sie zu. Das Weib wurde munterer, aHmälig wurde sie 
ganz anders — liess sich mit dem Soldaten ein. Die ganze 
Nacht wurde gekost. Unterdessen war dem Soldaten der Leich¬ 
nam gestohlen worden, den er zu bewachen hatte. Was soll er 
machen? er erschrack zum Tode — sein Kopf wurde ganz 
nüchtern; das Weib spricht zu ihm: „was bist du, Liebster, er¬ 
schreckt? Komm, lass uns meinen Gatten dort ausgraben uud 
legen wir ihn statt des Gestohlenen bin. Wer wird es merken? 
Niemand.” Gesagt — gethan. Niemand erfuhr etwas. So sind 
die Frauen!” 
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Rudolf ton Raumer , Der regelmässige Lautwechsel zwischen 
den semitischen und den indoeuropäischen Sprachen nachgewiesen 
an dem etymologischen Verhältnis der hebräischen weichen Ver¬ 
schlusslaute zu den indoeuropäischen harten. Erlangen 1863. 
8 S. 8. 

Das hier angezeigte Schriftchen stellt sich die Aufgabe, ein 
durchgreifendes Gesetz der Lautverhältnisse zwischen den Semi¬ 
tischen und den Indogermanischen Sprachen und damit die ge¬ 
nealogische Verwandtschaft und selbst den Grad derselben nach- 
zuweiseu, welcher zwischen diesen beiden Sprachgruppen obwaltet. 
Die scheinbare Strenge der Beweisführung und der Name des 
Verfassers, der als geistvoller und gründlicher Forscher auf dem 
Gebiet der Germanischen Sprachen bekannt ist, werden nicht 
verfehlen zu imponieren und namentlich den Laien und den Di¬ 
lettanten die Wahrheit der hier aufgestellten Sätze einleuchtend zu 
machen. Aus diesen Gründen scheint es uns nöthig, eine einge¬ 
hende Widerlegung der Schrift zu unternehmen; denn wir sind 
leider in der Lage, dieselbe als einen vollständig misslungenen Versuch 
bezeichnen zu müssen. Es ist uns unbegreiflich, wie ein so be¬ 
sonnener Sprachforscher, wie Rudolf v. Raumer, eine so wichtige 
Frage bo cavali^rement glaubt lösen zu können, ohne dass er es 
für der Mühe werth gehalten hätte, sich eine genauere Kenntniss 
der Semitischen Sprachen und sogar des Sanskrits zu verschaffen. 
Wir können uus dies Verfahren nur als eine Uebereiluug erklä¬ 
ren, welche ihn veranlasste, einen einmal gefassten, vermeintlich 
richtigen in WjrkI chkeit aber falschen Gedanken schnell auszu- 
führeu und an die Oeffentlichkeit gelangen zu lassen, ehe er seine 
Arbeit selbst ruhig prüfen konnte. Wir wollen hier keine Mei¬ 
nung Über das wirkliche Verhältnis der Sem. zu den Indog, 
Sprachen äussern. Nur das wird man zugeben, dass der, wel¬ 
cher dasselbe bestimmen will, nicht nur eine genaue Kenntniss 
dieser, namentlich des Sanskrits, haben, sondern auch mit den 
Sem. und den offenbar mit diesen urverwandten Afrikanischen 
Sprachen bekannt sein und das Verbaltniss der beidea letzteren 
Gruppen zu einander viel genauer festgestellt haben muss, als 
es bis jetzt geschehen ist. R. v. Raumer aber macht es sich 
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leichter. Er sucht aus dem Hebräischen Wörterbuch die Wörter 
mit den Bedeutungen zusammen, die ihm gerade passend schei¬ 
nen, und vergleicht damit ähnlich klingende Lateinische, Grie¬ 
chische oder auch wohl Deutsche Wörter, ohne sich viel um die 
Urform oder die Urbedeutung zu bekümmern. Der Satz, um 
den sich das ganze Schrifichen dreht, ist der, dass den Sem. 
Mediae DGB die Indog. Tenues T K P entsprechen. Für 
alle 3 Fälle giebt er eine ziemlich lange Reihe von Beispielen, 
und man muss gestehen, dass, wenn sich diese als richtig be¬ 
währten, die Folgerungen, die er daraus zieht, schwer abzuweisen 
wären. Nun lässt sich aber bei dem grössten Theil der Ver¬ 
gleichungen geradezu beweisen, dass sie falsch gewählt sind, und 
nur bei einigen wenigen kann ich vorläufig nicht nachweisen, 
dass jetzt ähnlich klingende Wörter ursprünglich doch verschie¬ 
dene Formen oder Bedeutungen hatten. Ich würde dies wahr¬ 
scheinlich können, wenn ich mich auf dem Gebiete der Indog. 
Sprachen etwas fester fühlte *). 

Dem Kenner der Sem. Sprachen muss es gleich, wenn er 
den Titel der Ranmerschen Schrift liest, einfallen, dass, so vor¬ 
sichtig man buch bei der Zusammenstellung der Sem. Wurzeln 
sein muss, doch sicher vielfach die Mutae bei ursprünglich glei¬ 
chen Wurzeln wechseln — auch abgesehen von dem durchgrei¬ 
fenden Lautwechsel wie vi# 2 ttä u. s. w. — (vgl. Hebr. Aram. oco 

und Ja*** „ausbreiten“; Jcj ltA£ ; gi u. s. w. „öffnen, 

lösen“; u. s. w. „schneiden“ u. a. m.) 1 2 ). Jeuer 

Titel geht aber gleich von der Voraussetzung aus, dass in den 
Sem. Wurzeln mit einer Media diese unwandelbar ist. Von ei¬ 
ner Vergleichung der beiden Sprachgruppen muss man verlangen, 
dass sie nach dem Ursprung der dem Semitischen eigentümli¬ 
chen Zischlaute und Kehlhauche forscht, und nicht (wie R. v. 
Raumer es hier thut) z. B. das 9 = £ und selbst das sehr hart 
tönende 9 = & einfach ignoriert. Dass diese Kehllaute überall 
aus blossen Vokalen entstanden sind, ist ja schwerlich zu be¬ 
weisen. Ferner müsste man von einer solchen Vergleichung eine 
Untersuchung über das Grundgeheimniss des Sem., die Dreira- 
dikaligkeit, erwarten. Denn dass diese nichts Ursprüngliches 
ist, geht schon daraus hervor, dass offenbar häufig ein Radikal, 
besonders der dritte, weniger wesentlich ist, als die audereu, und 
im Grunde setzt ja jede Vergleichung des Indog. mit seinen kur- 


1) Ich ergreife die Gelegenheit, am Her» Prof. Leo Meyer ffir mehr¬ 
fache mündliche Belehrung Über die hierher gehörigen etymologischen Fragen 
meinen Dank atususprechen. 

2) Sehr häufig ist ein solcher Wechsel beim dritten Wnrzelieut. 
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zen Wurzeln und des Sera, dies schon voraus. Aber auf solche 
Untersuchungen lässt sich R v. Raumer nicht ein. 

Wenn nun aber die Richtigkeit aller Vergleichungen selbst 
oder wenigstens des grössten Theila derselben einleuchtend wäre, 
so möchte man dem Verf. doch wohl in der Hauptsache Recht 
geben, und müsste seinen Satz dann für eine jener genialen Ent* 
deckungen halten, welche sich dem Denker ungesucht darbieten, 
und die dann von den Fachleuten bloss näher bestimmt oder 
erweitert werden müssen. Aber die Untersuchung des Einzelnen 
wird uns hier eines Andern belehren. Wir wollen sämmtliche 
Beispiele durchgehen *); jedoch berücksichtigen wir bei den Se¬ 
mitischen Wörtern nur die Wurzeln, während R. v. Raumer ei- 
uige Male Ableitungen als besondere Beispiele aufgeführt hat 
(z. B. bei uhi -nn). 

Von den Beispielen gehen zunächst einige ab, welche in das 
Griechische aus dem Semitischen aufgenommen sind, mögen sie 
uun in diesem einheimisch oder einem dritten Sprachstamm ent¬ 
lehnt sein. Dies sind die Wörter bfcA xupqXog und rnp xmcJ 
(wie n:nxp xucafa). Auch nogulkov gehört hierher, wenn es 

wirklich etwas mit (Arab. die Wurzel ist se¬ 

kundär) zu thun hat. Die Phönizier müssen dann die Korallen- 
hägefchen unter diesem Namen („Steinchen“) den Griechen zuge¬ 
führt haben. Dass rvna vielleicht Name eines musikalischen In¬ 
struments (cs könnte „das von der Stadt Gath“ oder „das Kelter¬ 
instrument 11 bedeuten), irgend mit xifru p« zusammenhängt, ist 
sehr unwahrscheinlich. Auf jeden Fall ist aber letzteres Wort 
ein Fremdwort. Eben so wenig wie diese Lehnwörter beweist 
dad Wort äa (i3R, *'3») = pater , da die lautliche Ueberein- 
stimmung der Elternnamen in den verschiedensten Sprachen in 
dem s. g Naturlaut ihren Grund hat. 

Ein grosser Theil der Raumerschen Vergleichungen fällt weg, 
wenn man die Verschiedenheit der Grundbedeutungen betrachtet. 
Ich gebe her eine Liste derselben, ohne dass ich damit die Bürg¬ 
schaft übernehme, dass bei den hier angeführten Indog. Wörtern 
die Urform wirklich die wäre, welche R. v. Raumer voraussetzt. 
R-O heisst ursprünglich „schneiden, schnitzen“, vergl. m3; die 
Vergleichung jenes mit porar*, parere und dieses mit par hat 
daher gar nichts für sich; yi3 ist ursprünglich „knieen“ [pre- 
cari 1 2 ) ist „bitten“ = deutschem frag-ea] ; U)fit3 [patait] ist 
„schlimm, stark sein“; **03 [peccare] „bedecken, verhehlen“ 
tvergl. ungefähr denselben Tropus bei *3p u. s. w.) ; 


1) Die von dem Verf. selbst als zweifelhaft beseichneten hebe ich durch 
ein Sternchen hervor. 

2) Die in eckigen KUmraorn beigesetsUm Wörter sind die durch v. Rau¬ 
mer zum Vergleich beraogezogenen. 
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[petere *)] „eröffnen, anfangen“; pa [peni/ii*, penetrant], „tren¬ 
nen“; nbl [poiiere] „abreiben, aufreiben“; iyo [/rvp, dessen g 
nicht zur Wurzel gehört, vergl. Goth* fon] wahrscheinlich „fres¬ 
sen“; baa ist wahrscheinlich der „welke“, während vqmo$ sicher 
mit dem negativen yq zusammengesetzt ist; 3ip, wJL> [corpusj 

ist „das Innere“; San [rannvoq s tabuit , wo ja ein b = 3 wäre] 

* 

wahrscheinlich „sich abmühen“ »sich bekümmern, 

fürchten“, Grundbedeutung unsioher [n jxMT&at „schmelzen“]; Man 1 2 ) 
an. Xey> ursprünglich wohl „bedecken“ [iCxiutj urspr. „bereiten“ 
cfr. rfrrujv, jty vr l\ t *nVl [tiXXw, *totlo] „hängen“ (cfr. STbn); *j*n 
„treten“ [ipf/w === gotb.{>ragjan 3 ) ebenfalls „laufen“]; uni [i/pog] 
„suchet*“; aao „weuden“ [sepes, cfr. Gqxog „Gehege“]; *113 [curro| 
„abbiegen“; T33 „sammeln“, vergl.^ ; oaa u.b. w. [centu» „Zäh¬ 
lung“, Wurzel eens skr. ^ams ist urspr. „sagen“]; y33, epa (cfr. 
rjpa) „stossen, schlagen“ [necare „tödten“ cfr. skr. na<?, gr. wx]; 
7T3 „scheeren“ [caesaries]; py [an. Xty.] wahrscheinlich „zurück- 
halteu“, [oxrtTv ; Wurzel ox wahrscheinlich „krümmen“]. Eine blosse 
Zusammenstellung, ohne dass man auf die Urbedeutungen zu- 
rückzugehü brauchte, genügt bei folgenden, uro die ganz ver¬ 
schiedene Bedeutung zu zeigen: (die eigentliche Wurzel ist 

333) „hohl sein“ [puppis]; *H33 „weinen“ [nqyql]; yos „hervor¬ 
sprudeln“ \vdnq] ; 150 „verschliessen“ [sacer]. 

Bei andern dieser Vorgleichungen verschwindet die lautliche 
Aehnlichkeit, wenn man auf die ursprünglicheren Formen zurück¬ 
geht. Wie der Verfasser vergessen konnte, dass polluere aus 
por oder pot+luere und coetus aus co itus zusammengesetzt ist, 
und wie er bbo „benetzen“ und *»13 „Vo k“ hierher ziehen konnte, 
ist eben so unbegreiflich, wie seine Vergleichung von ibo (an. 
Xty.j bei dem die Bedeutung „aufspringen“ nicht sicher ist) mit 
saltare , bei der es ihm hauptsächlich auf das i und t ankam, 
während doch schon sal-io, uX-Xopui zeigt, dass hier t ein spä¬ 
tes ßuffix ist. 11 [rCid'q] ist eine bei Ezechiel vorkommende 
Aramäische Form, welche durch eine eigentümliche Assimilation 
vorne i erhalten hat, während man schon aus dem Hebr. onuj, 
Arab. scbliessen würde, dass hier im Aramäischen eigent¬ 

lich ein n stehen müsste, wenn auch die gewöhnliche Aram. 
Form nicht wirklich in, |Lij2 wäre, 3iy vergl. U£) 

„bedecken“ kann mit vno nicht zusammengestellt werden schon 
wegen des anlautenden harten ^ dem der Griechische spir. asp. 
nicht entspricht, da dieser entweder für s steht (wenn vno = 
sub ist), oder wie stets bei anlautendem v einfach statt des lenis 

1) pet-ere heisst „stürzen“, A. d. Red. 

2) Ob 31 damit Zusammenhangt, ist sehr zweifelhaft. 

3) Urwurzel tar „durchdringen“. Anna. d. Red. 
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vortritt (wenn es = sanskr. upa ist), Y) 3 > (eigentlich „Wie¬ 
derkehr“) stimmt weder lautlich noch begrifflich zu Herum (vom 
Pron. Stamm i mit dem Comparativsuffix tara; vgl. sskr. itara, 
i-tas, i-ti u. s. w.). Viele jetzt mit Mutae anlautende Indog. 
Wörter hatten früher noch ein s vor sich; daher fällt weg die 
Vergleichung von da (eigentlich „Sammlung, Hinzufügung“) mit 
cum (für scum vergl. £i>V), y-tf (Jc> ; Vüp u. s. w.) mit 

caedere (vergl. scindere, ö£/£fir u. s. w.), T*“0 mit xttQio (vergl. 
Deutsch sker), mit welchem ls)calvu$ wurzelhaft verwandt ist, so 
dass es nicht mit ab* zusammengestcllt werden darf (eben so 
könnte man rtba, mp, vergleichen). So hat auch das mit 
pon (^to) verglichene ivmw ursprünglich vorne ein ff (vergl. 
<m md^oj u. s. w.), §{nw, „sich neigen“, verglichen mit yni, 

Aram. ysn „sich niederlegen“, hatte ursprünglich vorne ein p 
(vgl, xulavQotft a ) und ver-gere). Für $nrap ergiebt sieb aus der 
Vergleichung von jecur, skr. yakrit, Deutsch Leber als ursprüng¬ 
licher Anlaut etwa dia y wodurch die schou durch die Bedeu¬ 
tung» verschieden beit sehr missliche Zusammenstellung mit nb 
„Herz“, eigentlich „Inneres“ ganz unmöglich wird. 

ln einer andern Reihe der Raumerschen Beispiele stimmt 
allerdings der anlautende Buchstabe, aber nur dieser. Offenbar 
hat der Verf. gemeint, die Vergleichung in manchen derselben 
hoch weiter durchführen zu können, aber er hat rein suffixale 
Elemente zur Wurzel gezogen. Dass der ähnliche Klang bloss 
des Anlauts gar nichts beweist, versteht sich von selbst, zumal 
da bei mehreren dieser Beispiele auch noch bedeutende Diffe¬ 
renzen in der Grundbedeutung eintreten. Die Beispiele sind 
folgende: Aram. "O „Sohn“ (wahrscheinlich identisch mit p, 
vergl. Aram. *V3ö gegenüber D n 3tö, pta *)) soll sein = 

puer (für pu-ter, vergl. Skr putra); “n „rein“ = purus in dem 
nur pu zum Stamme gehört; vergl. pu-tus); *rrä „Leere“ (für 
buhwj = nav-to&cn , pau-cus , pau-per; Kia „««treten“ ss 7tov$ 
(Stamm nod- Lateinisch ped } urspr. pad)\ (Aram. nna) = 

pudere ; nsa „bauen“ = pon~ere (Praesensstamm für pos-nere, 
vergl. posui, positum); „Überstürzen“ = pavere\ pi 

„richten“ (Grundbedeutung?) = %t vw[v zum Praesensstamm ge¬ 
hörig cfr. n-pdüj etc.) 5 ); Tin „messen“ (eigentlich „ausstreckeu“ 

vergl. ja*} = me-tiri (Wurzel ma; cfr. me-nsus u. s. w.); 


D Wegen des Vokal» A in gegenüber dem I-Vokal in p vergl. 

den Plural oU$. — 2) deutsch werfen, A. d. Red. 

3) Dem anlautenden r In n~rm entspricht sskr. c für organisch sk und 
die Wurael bedeutet eigentlich „sammeln“; der Anlaut ist in lateinisch sci-o 
bewahrt; vgl. *. B. plebbscitum mit sskr. ni^-ci-tam „beschlossen“. 

Anm. d. Red. 
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sss quaiere; nri ist wahrscheinlich eigentlich „sich wälzen 44 und 

stehet für rnrn = welches, wie VaäS, zeigt, 

durch Doppelsetzung von rH gebildet ist, sodass mit tUubare, 
welches gleichfalls durch Heduplication aus tub (= sekr. tubh 
„stossen“) entstand, keine Aehnlichkeit bleibt als im Anlaut. 

So sehen wir denn nur bei wenigen der Raumerschen Bei¬ 
spiele eine Laut- und Bedeutungsähnlicbkeit, welche aber zum 
Tbeil gewiss auch nur scheinbar ist. Die Etymologie von fatla* 
ist dunkel; da aber Griechisches £ im Anlaut sonst immer ur¬ 
sprüngliches di vertritt, so ist schon darum der Vergleich mit 
ms (vergl. *p£) mit seinem harten, iti allen Sem. Sprachen 
bleibenden, Zischlaut an der Spitze, äusserst misslich. Gleichfalls 
dunkel ist der Ursprung von ayanäx : mag man es nun mit Beu- 
fey von dyn-ana herleiten oder es als mit dyufuu zusammen* 
hängend Ansehn, auf alle Fälle ist es sehr wahrscheinlich, dass 
das n nicht ursprünglich zu aya gehört und d e Vergleichung 
mit 3A? „sich wundern, lieben 14 (Grundbedeutung?) entbehrt eines 
festen Halts. (Warum vergleicht der Verf. nicht lieber die be¬ 
kannteren 3HK, 33n?J Curtmsy mit xuXXog (für xuXpoq, 
identisch, und xvX(v6a> gehören zu einer Wurzel cur (skr. hvar). 

nna, wofür das Aramäische jm, hat, „sich bücken“ hat 

mit dieser Wurzel nur die Aehnlichkeit des Anlauts gemein, da¬ 
gegen klingt bia „sich drehen“ und das wahrscheinlich damit 
verwandte bba „wälzen“ (woher das vom Verf. mit xvkt% zu- 
sammengesteilte nba „Sprudel“) allerdings ziemlich ähnlich (aber 
ebenso gut muss dann yvqog hierher gezogen werden). Ein un¬ 
gefährer Gleichklang ist noch in „(aus)treten“ und jou-cfr, 

„arbeiten“ und op-ui, *m „drehen“ und Tog-svui (ob damit 
iurris wirklich verwandt ist?). Die Zusammenstellung von cüpa *) 
(Griech. xvuq. Skr. küpa „Brunnen“, Dimin. j tv'mXXoy, welches 
der Verf. mit nyäj? vergleicht, dessen Wurzel „bedecken* 4 be¬ 
deutet) und cupuia (cuppula, xovnfiox) mit nnp (die Wurzel heisst 
„einschneiden, aushöhten 44 , besagt schon deshalb nichts für den 
Hauptsatz des Verfassers, da die Indog. Fonneu xvfoq, kumbha 
u. s. w. zeigen, dass die Tennis P hier gar nicht so fest steht; 
dazu kommt, dass die „Kuppel* 4 bedeutenden Lateinischen uud 
Griechischen Wörter vielleicht direkt dem Sem. ttsp (Hebr. 
Aram. Arab.) entlehnt sind. 

Nur zwei Beispiele bleiben, welche für die Vergleichung 
der beiden grossen Sprachgruppen von wirklicher Bedeutung 
sind. Es sind dies das Zahlwort = Skr. utpian 2 ) und der 

1) Da« Deutsche „Kufe“ ist Fremdwort aus cupa. 

I) Bel diesem Worte begegnet dem berühmten Germanisten ein merk¬ 
würdiges Versehen. Er übersieht, data im Niederdeutschen jedes b swfaohsu 
2 Vokalen aspiriert (bh, f, v) wird, wenngleich die Schrift diese Aspiration 
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Pronominalst&mm, der am Hebr. mit T, im Aram. mit*n (Fern., 
das vom Verfasser angeführte ä*j), imArab. mit ö } im Aethiop. mit 
H anlautet, =: dem Indog. ta. Aber aus dieser Uebereinstim- 
mung wie aus der einiger anderer Zahlwörter 1 ) kann doch al¬ 
lein noch kein sicherer Schluss auf die Verwandtschaft gezogen 
werden, am wenigsten aber auf die strengeu Gesetze des Laut¬ 
wandels. 

Das Endergebnis unserer Untersuchung ist also, dass nur 
bei einer sehr kleinen Anzahl von diesen Wörtern eine solche Laut- 
und Bedeutungsähnlichkeit erscheint, dass sie, wenn die Verwandt¬ 
schaft beider Sprachstämme schon erwiesen wäre, als stammver¬ 
wandt angenommen werden könnten. Dass aber solche Ärm¬ 
lichkeiten allein nichts beweisen, ist ja jetzt allseitig in der 
Sprachwissenschaft anerkannt. Ich erbiete mich , für jeden belie¬ 
bigen Lautwechsel eine grössere Antahl ton Wörtern ähnlichen 
Klanges und Sinnes aus beiden Sprachstämmen herbeinuschaffen , als 
die vom Verf. hier aufgestellten Beispiele nach Abtug der erwiesen 
falschen. 

Wir sehen hier also, in welche Missgriffe ein sonst gründ¬ 
licher Forscher geratben kann, wenn er sich auf ein Gebiet be- 
giebt, welches er in keiner Weise zu übersehen vermag. 

Göttingen, den 5. März 1863. 

Th. Nöldeke. 


Nachschrift der Redaction. 

Mein geehrter Freund hat in der vorstehenden Anzeige den 
Gegenstand so erschöpfend behandelt, dass jeder Zusatz eigent¬ 
lich überflüssig ist. Dennoch erlaube ich mir eine kleine Be¬ 
merkung. 

Wenn nämlich n:s exstruxit wirklich identisch mit pono 
wäre, so würde es dazu in demselben Verhältuiss stehn, wie 
s.B. nodus zu dem alten organischeren nosdus (aus org. nadh-f-ta), 
da pono entschieden für posiuo steht, d. h. n:z würde nicht 
eine alte, sondern eine erst verhältnissmässig späte Form wider¬ 
spiegeln. Wenn ferner arsit wirklich mit jsvq zu verglei¬ 

chen wäre, so würde es, da nvq aus organischerem pavar für 
pavan mit dem gewöhnlichen Uebergang von n zu r entstanden 
ist, dieses aber durch das Suffix an für organisches ant von 
dem Verbum, welches im Sskr. pü „reinigen“ lautet, abgeleitet 


nicht immer bezeichnet (wie besondere Im cod. Mon. des Heliand, der 
auch die aspirierten Dentale oft bloss d, t schreibt), und dass sich daher 
atu einer solchen Aspirate kein Schiass auf den ursprünglichen Laut zie¬ 
hen lässt. 

1) Man darf die Möglichkeit nicht abweisen, dass diese Zahlwörter in 
eine von diesen beiden Sprachgruppen durch uralte Entlehnung gekommen sind. 



382 


Anzeigen. 


ißt, in demselben Verhältnis dazu stehn, wie z. B. englisch to 
point zu lat. punctum, d. h. es wäre ein Denominativ, ruhend 
auf einem Nomen, welches ebenfalls erst durch eine verhältnis¬ 
mässig späte Lautwaudlung diese Gestalt erhalten hat. Wenn 
■p -3 punivit gleich rfvopat wäre, so stände es, da »- entschieden 
nur dem Präsensthema angehört, in demselben Verhältnis dazu, 
wie z. B. das prakritiche Verbalthema sua im Futurum sun- 
issam zu dem sskr. Präsensthema Qri-nu vom allgemeinen Ver¬ 
balthema <$ru, d. h. es zeigte die stets späte Erscheinung der 
Vertretung des allgemeinen Verbalthemas durch das besondere 
Präsensthema. 

Solche und ähnliche Erscheinungen — die sich auch in ei¬ 
nigen andern der von Hr. v. Raumer gegebenen Zusammenstel¬ 
lungen wiederholen, wie in = me-tiri, nbo = sal-tare, 

na = pu-rus, na = pu-er u. aa. — sind bekanntlich entweder 
Folge von Entlehnungen, oder einem töchterlichen Verhältnisse: 
die Sprache welche Verba besitzt, die auf derartige phonetische 
und grammatische Formationen gebaut sind, hat sie als fertige 
Formen überkommen, nicht selbstständig entwickelt. 

Dass die hier in Frage kommenden hebräischen Wörter 
nicht aus dem Lateinischen und Griechischen entlehnt sein kön¬ 
nen , versteht sich von selbst. Sie würden also, wenn sie mit 
Hecht verglichen wären, dafür als Zeugniss gebraucht werdeu 
können, dass das Hebräische eine Tochter des Lateinischen oder 
Griechischen sei, eine Consequenz, die der von dem Herrn Verf. 
gezogenen und gewollten diametral entgegenstehen würde. 


Jüdische Zeitschrift für Wissenschaft und Leben. Herausgege¬ 
ben von Dr. Abraham Geiger. Erster Jahrgang . Breslau 1862 
(4 Hefte). 

Wie schon der Titel sagt, soll diese neue Zeitschrift nicht 
bloss rein wissenschaftliche, sondern auch praktische Zwecke 
verfolgen. Ueber diese wollen wir uns kein Urtheil erlauben, 
wenn wir gleich bemerken müssen, dass die Tendenz des Her 
ausgebers, das Judenthum im Kultus und Leben von Formen 
zu reinigen, die sich" längst überlebt haben, die Anerkennung 
auch derer verdient, welche dem Judenthum nicht angehören. 
Leicht ist dieser Kampf nicht; wie tief selbst einige jüdische 
Institute, welche sich „wissenschaftliche 1 ’ nennen, noch in ver¬ 
altetem Unsinn befangen sind, wird an einem abschreckenden 
Beispiel S. 169 f. gezeigt. 

Der streng wissenschaftliche Theil enthält eine Reihe grösserer 
und kleinerer Aufsätze, fast alle von dem eben so gelehrten, wie 
scharfsinnigen Herausgeber. Sie erstrecken sich über das ganze 
Gebiet der alttestamentlichen und nacbbiblisch-jüdischen Littera- 
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tur. Ein grosser Theil wird durch kritische Untersuchung des 
Bibeltextes eingenommen. Wir müssen gestehn , dass wir der 
Art der Untersuchung, von welcher der Herausgeber zuerst in 
seiner „Urschrift” ein ausführliches Beispiel gegeben hat, nicht 
durchaus beistimmen , dass wir namentlich nicht $o grossarlige 
tendenziöse Entstellungen des Textes annehmen köunen , wie er 
es thut, und dass sich uns seine Konjekturen, so schlagend sie 
oft auf den ersten Blick zu sein schienen, häufig doch nicht 
bewährt haben: aber immer wird ihm das Verdienst bleiben, 
ganz neue Momente zur Erforschung der Textgescbichte des 
alten Testaments herangezogen zu haben, abgesehen davon, dass 
er bei vielen Einzelheiten unzweifelhaft das Richtige gefunden 
hat. Eine vorzügliche Arbeit ist die über Syromachos, den 
bekannten Uebcrsetzer der Hebräischen Bibel, den Geiger mit 
Wahrscheinlichkeit in dem talmudischen OIDEIÖ wiederfindet. 
So enthält die Zeitschrift noch mehrere werthvolle Aufsätze über 
biblische und nachbiblische Litteratur. Die Recensionen, summt- 
lieh vom Herausgeber, berücksichtigen sehr verschiedenartige 
Werke. Als Curiosum erwähnen wir die Aufdeckung eines Irr¬ 
thums, welcher Herrn Grätz begegnet ist, indem er die ein¬ 
zelnen Vershälften eines Hebräischen Gedichtes ganz verkehrt 
zusammenstellte uud dadurch den blühendsten Unsinn her¬ 
vorbrachte. 

Zum Schluss noch eine Bemerkung. Geiger stellt S. 190 
das Arabische mit „rein” Hiob 33, 9 zusammen. 

Dies scheint mir aber, so ansprechend die Begriffsentwicklung 
wäre, unrichtig. Die Wurzel von P)n ist gewiss nicht tpn, son- 

m . . . ) . V C 

dern t während sich durch (daher 

der Eigenname welche die sinnliche Bedeutung beibo- 

halten haben, für die Wurzel tpn der ursprüngliche Siun 
„krumm” ergiebt, aus dem sich die weiteren Bedeutungen „gott¬ 
los” u. 8. w. leicht herleiten lassen. Es wird also wohl dabei 
bleiben müssen, dass eigentlich ein tadelnder Name 

war, mit dem Christen oder Juden die Arabischen Heiden be¬ 
legten und der daun von Muhammed oder vielmehr schon 
von seinen Vorgängern als Ehrenname angenommen ward (vgl. 
den Diwan der Hudh. 18, 11). 

Wir wünschen der Zeitschrift einen guten Fortgang uud 
hoffen aus derselben noch manche Belehrung zu schöpfen. 

Th. Nöldeke. 
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Sskrit. karka/a, lateinisch cancor, xuqx(voc. 

Die in meinem GWL, II. 286 gegebene Etymologie ist irrig. 
Die Entstehung der sanskritischen sogenannten Cerebralen, oder, 
wie andre sie nennen, Lingualen, war vor zwanzig Jahren noch un¬ 
bekannt. Jetzt weiss man dass sie durch Eindringen eines r in einen 
Dental entstanden sind, z. B. na/a aus narta, canda aus candra n. aa. 
Nach der ersten Analogie erklärt sich karka/a ‘Krebs’ aus karkarta; 
dieses ist eine Nominalableitung von einem alten Intensiv karkart 
für späteres carkart vom Verbum kart ‘ schneiden 1 und der ‘Krebs’ 
ist also als ‘der (mit seiner Scheere) heftig schneidende 1 bezeichnet. 
Die Bezeichnung ist so angemessen, dass die Richtigkeit der Ety¬ 
mologie nicht zu bezweifeln ist 

In diesen Intensivformen tritt in der Reduplication häufig n für 
radikales r ein (z. B im Sskr. von car can-cur). Eine derartige Um¬ 
wandlung liegt bei dem latein. Reflex cancer zu Grunde; zugleich 
ist zunächst der Aus tautvokal eingebtisst, wie in so vielen Formen 
auf organ. to, ro, so, lo; weiter dann das t wie in jecur, jecoris, 
jecori (Priscian VI, 51; cf. Pers. Sat. I, 25), für ^organisch jecurt, 
jecort = sskr. yakart. 

Viele Verstümmelungen reduplicirter Formen sind schon in 
meinem GWL. aufgewiesen, z. B. sskr. canc aus can-cur griech. 
mpn für mpntX. Nach deren Analogie erscheint statt karkarta 
in gleicher Bedeutung im Sskr. kark-a und an eine analoge Ver¬ 
stümmelung schliesst sich xuqx-(vo<; über dessen Suffix ich an 
einer andern Stelle sprechen werde. 


Th. Benfey. 



Die Bauten Constantin’s des Grossen am hei¬ 
ligen Grabe zn Jerusalem. 

Von 

Prof. Frieikick Wilkelm t'iger 

in Göttingen. 

Fortsetzung. 

5. Bas galdeae Tkar. 

Am östlichen Rande des Haram, so dass ein hinlänglicher 
freier Raum für die Basilika und das Atrium östlich von der 
Terrasse Übrig bleibt, erkennen wir endlich die Propyläen in 
dem jetzt vermauerten goldenen Thore, welches in der Umfas¬ 
sungsmauer des Haram liegt, 1050' von der Südostecke dessel¬ 
ben entfernt, und in der Richtung auf den nördlichen Theil der 
Terrasse. Es ist nicht ein gewöhnliches Thor, sondern eine 
geräumige Halle von 75' Länge und 53' Breite, welche sich 
zur Benutzung als mohammedanische Moschee eignete. Sie liegt 
in einer Einsenkung, welche sich von dem nördlichen Theile 
der Terrasse nach Osten gegen das Thal Josaphat hinabzieht, 
also bedeutend tiefer, als die Fläche des Haram, so dass ihr 
Dach ungefähr im Niveau mit der Terrasse ist, und durchbricht 
die Stadtmauer, so dass die Östliche Fronte 6 Fuss weit aus 
derselben vorspringt. Im Osten und Westen ist sie durch Dop- 
pelthore geschlossen, welche jetzt so vermauert sind, dass bei 
beiden der Verbindungs-Pfeiler fehlt, während die beiden Bö¬ 
gen saramt den Kapitellen erhalten blieben. Ueber dem östli¬ 
chen Thore erhebt sich die Mauer beträchtlich höher, als über 
dem westlichen, und ist Über den Thoröffnungen mit einem 
Or. u. Occ. Jahrg . //, Heft 3. 25 
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Schmucke von zwei viereckigen Vertiefungen und sechs runden 
Platten von ungleicher Grösse versehen. In den ersteren wer¬ 
den Metallplatten mit Inschriften befestigt gewesen sein, und 
die letztem haben vermuthlich vergoldeten Metallschilden mit 
rosettenartigen Verzierungen zur Grundlage gedient, von denen 
das goldene Thor seinen Namen führen mag ! ). Solche Schilde 
waren in Jerusalem ein sehr üblicher Zierrath. Sie finden sich 
an dem Grabmale Absalons, am Eingänge von Grabhöhlen, am 
Thurme Davids, obwohl nicht in der Anorduung, wie am gol¬ 
denen Thore. Ezechiel (27,11) erwähnt sie aber auch als eine 
Zierde der Stadt-Mauern 1 2 ). 

Dieses Bauwerk zeigt nun in seinen einzelnen Theilen die¬ 
selbe Verschiedenheit des Sfcyles, welche wir an dem Felsen¬ 
dome wahrgenommen haben, in einem noch viel auffallenderen 
Masse. Wir unterscheiden hier ganz deutlich einen ältern Bau, 
der in den Umfassungsmauern mit dem Östlichen und westlichen 
Thore enthalten und auf eine flache Bedachung berechnet ist» 
von einem jUngern Ausbau, welcher das Innere in zwei Reihen 
von Kuppelgewölben zerlegt hat. Jener ältere Theil kann 
ziemlich sicher in die Zeit Constantin’s des Grossen gesetzt 
werden. Die beiden zugemauerten Thore sind von spät römi¬ 
scher Architektur. Die Thorbögen sind als die Fortsetzungen 
eines Frieses gebildet, wie es zuerst im Palaste des Diocletian 
zu Spalatro vorkommt. Sie ruhen auf Pilastern mit Kapitellen, 
die nach korinthischer Art aus drei Reihen von Akanthusblättern 
bestehen. Es fehlen jedoch die Voluten, und die Blätter scheinen 
ziemlich flach gearbeitet zu sein, so viel die Verwitterung er¬ 
kennen lässt. Im Innern treten an den Seitenwänden Pilaster 
mit ähnlichen Kapitellen aus der Mauer hervor, und Über die- 


1) Photographie des östlichen Thores bei Du Camp, Kgjrpte , Nubie, 
Paleetine et 8yrie , Paris 1862, und danach der Stich hei de Saulcy, 
royage autour de la mer morte et dans les terres bibliqaes, Paris 1863, 
Atlas , pl. 26. Vergl. den Stich in the Jewish war of Flavias Josepbus, 
transl. by Bob. Traill, ed. by 1s. Taylor, Vol. 8, London 1861, pl. 
stu p. 198. Das westliche Thor bei Fe rg us s on p. 94, und Bar tlett, Jeru¬ 
salem revisited, p. 153. 

2) Sepp, Jerusalem S 136. 
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sen liegt ein horizontaler Fries (Fig. 10), der ganz besonders 

Fig. 10. 



charakteristisch für die constantinische Periode ist. Er zeigt 
nämlich eine weit reichere Sculptur, als die, welche die Bögen 
über den Thoren an der Aussenseite enthalten; aber dieselbe 
ist bei weitem nicht so willkührüeh angeordnet und überladen, 
wie dies bei dem Gebälk des Octogons in dem Felscndom der 
Fall war. Dagegen hat er die charakteristischen Merkmale der 
spätrömischen Architektur, wie sie in Spalatro , an S. Costanza 
in Rom, in Palmyra Vorkommen, nämlich den bauchigen Ar- 
chitrav und die Verkröpfung über den Pfeilern Er gehört 
entschieden jener Zeit an, in welcher die Nachahmung der das- 
sischen Muster schon weit hinter den Originalen zurückblieb, 
und der Mangel an wahrer Kunst durch schwülstigen Prunk 
ersetzt wurde; aber er zeigt bei weitem noch nicht die Miss¬ 
achtung der elastischen Principien, welche in den byzantinischen 
Bauten des 5. Jahrhunderts auftritt. Wir dürfen daher diesen 
Theil der goldenen Pforte unbedenklich für constantinisch an¬ 
sprechen. 

Ueber dem Friese erheben sich zwischen den Pfeilern 
Schildbögen von ganz schlichter Protilirung, die schmucklos mit 
einer flachen Wand ausgefüllt sind. Diese gehören schon nicht 
mehr dem altern Bau an, der eine einfache, flachgedeckte Durch- 


1) S. die Abbildungen bei Fergusson p. 96, Bartlett Walks p. 1 59 


und in den Souvenirs de J4rusalem, Album dessinä pur M. Io Contre 
ral Pfcria, ouvrage publ. par besCftdre da la Meditorranee, Paris. 
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gangsballe darstollte, ähnlich einem Vestibulum, wie es in klei¬ 
nem Massstabe den Eingang eines römischen Hauses zu bilden 
pflegte. Im Innern ist der Eaum durch drei Säulen in zwei 
Abtheilungen getheilt, die von Kuppelgewölben überdeckt wer¬ 
den. Eine dieser drei Säulen trägt ein Kapitell, welches eini- 
gennassen denen der Pfeiler an den Seitenwänden oder wenig¬ 
stens denen der Rotunde des Felsendomes ähnelt. Es kann 
vielleicht noch dem ursprünglichen Bau angehören. Dies ist 
die Säule, welche dem äussern Thore zunächst steht, und wenn 
sie wirklich dem ursprünglichen Bau angebürt, so hat sie ver- 
muthlich ein ähnliches Doppelthor getragen, wodurch der thurm¬ 
artige Bau, der aus der Harams-Mauer aufsteigt, seinen Ab¬ 
schluss erhalten würde. Die beiden andern Säulen dagegen 
haben ionische Kapitelle (Fig. 11) von eigenthümlicher Bilduug. 

Fig. 11. 



Die Voluten werden von einem doppelten Wulst getragen, der 
eine ungewöhnliche Ausladung hervorbringt, und die Verbin¬ 
dung mit dem Gewölbe ist durch eine sehr starke Deckplatte 
vermittelt, die mit ihrer verzierten Abschrägung eine entschie¬ 
dene Hinneigung zu dem byzantinischen System verräth. Der 
innere Ausbau des goldenen Thores muss darnach gleichen Ur¬ 
sprung mit dem öctogon des Felsendoms haben. 

Dieser Ausbau gab ohne Zweifel die Veranlassung, die 
Seitenmauern, die jetzt 11' dick sind, zu verstärken und zu er¬ 
höhen. Dieselben können ursprünglich nur bis zu den Schild¬ 
bögen gereicht haben, und sie trugen ein Dach, dessen Enden 
durch die beiden triumphbogenartigen Portale verblendet waren. 
Ihre Aussenseiton sind mit Strebepfeilern versehen, die sich 
auf starken Kragsteinen erheben und schliessen sich den beideu 
Frontalbauten in einer nichts weniger als organischen Weise an, 
wie man deutlich bei Fergnsson S 94 sieht. Ich halte es so- 
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gar für ziemlich wahrscheinlich, dass ursprünglich offene Arka¬ 
den die Zwischenräume zwischen den Pfeilern eingenommen 
haben, deren Säulen vielleicht noch in den Seitenmauern ver. 
borgen sind. 

Die bisherige Ansicht hat-in dem goldenen Thore ein 
Werk jüdischer Architektur sehen wollen. Dass dieser Bau 
nicht einen Theil der Befestigung ausmache, konnte niemand 
verkennen; er stellte sich zu offenbar als ein prunkender Ein¬ 
gang zu einem grossartigen Gebäude dar. Man glaubte daher, 
eins von den verschiedenen Thoren des jüdischen Tempels vor 
sieh au haben, und namentlich Williams ') will darin das Thor 
Schuschan in der östlichen Tempelmauer wiederfinden, durch 
welches nach der Mischna der Priester das geschlachtete Opfer¬ 
thier auf den Oelberg tragen musste. Sepp z ) hat dafür die 
Schilde über dem östlichen Thore angeführt, die, wie schon 
erwähnt, an mehreren jüdischen Bauten gefunden werden. Al¬ 
lein eine ähnliche Mauerzierde kennt man auch bei griechischen 
und selbst bei indischen Werken. Nicht glücklicher vertheidigt 
de Saulcy die Ansicht, dass die goldene Pforte ein Theil des von 
Herodes Agrippa erbaueten Tempels sei. Er erblickt besonders in 
der Behandlung der Kapitelle und des Gebälks ein Gemisch von 
römischem und jüdischem Geschmack, wie es sich in andern 
vorderasiatischen Bauten, namentlich in den Ruinen der Julias, 
welche der Tetrarch Philipp, der Sohn Herodes des Grossen, 
zu Ehren der Mutter des Tiberius in Bethsaida errichten liess, 
in ähnlicher Weise zeigen soll. Leider bin ich nicht im Stande, 
eine Vergleichung des goldenen Thores mit der Julias anzu¬ 
stellen, allein ich sehe 60 viel, dass die Ruinen von Baalbeck 
und ähnliche spätrömische Baureste in Asien an Reinheit des 
Styls noch weit über der Architektur des goldenen Thores er¬ 
haben sind. 

Grössere Bedenken muss es erregen, wenn behauptet wird, 
dass das vermauerte Thor in den südlichen Substructionen des 
Haram hinsichtlich des Styls seiner Kapitelle grosse Aehnlich- 
keit mit den Pfeilerkapitellen des goldenen Thores haben soll. 


1) Holy city 2, 365. 

2) Jerusalem S. 136. 

3) de Saulcy, hiatoire de Part Judniquc. Pari»» 1858. |>. 394. 
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Dieses Thor, welches ebenfalls für eins der in der Mischua auf¬ 
geführten Tempelthore, mit Namen Huldah, ausgegeben wird, 
führt zu einer Treppe, welche zwischen den Substructionen des 
Tempels unter der Moschee el Aksa aufsteigt, und in der Mo¬ 
schee selbst nicht weit vom Eingänge derselben mündet. 

Man könnte geneigt sein, in diesen beiden Thoreö, dem 
goldenen und dem angeblichen Thore Huldah, die beiden Thore 
wieder zu erkennen, welche, eins im Osten und eins im Süden, 
bei der Erstürmung des Tempels unter Titus von dem grossen 
Brande verschont blieben*. Allein Josephus *) berichtet aus¬ 
drücklich, dass auch diese beiden Thore bald nachher von den 
Römern zerstört wurden. Die Aehnlichkeit der beiden genann¬ 
ten Thore , auf die es zunächst ankommt, ist aber auch gar 
nicht vorhanden, wie uns de Saulcy selbst hinreichend belehrt. 
Allerdings erklärt er die Ornamentirung beider für identisch. 
Allein seine Beschreibung und Abbildung des Thores Huldah 
beweiseu das Gegentheil. Der Schlussstein desselben enthält 
eine Verzierung, die nach oben geradlinig horizontal, nach un¬ 
ten jedoch im Kreisbogen begränzt ist. Ueber derselben bat 
man einen schmalen horizontalen Fries eingesetzt, der von klei¬ 
nen Consolen nach Art des ionischen Zahnschnitts getragen 
wird. Endlich ist in der Nähe ein mehrfach besprochener Stein 
mit einer auf Antonin den Frommen bezüglichen Inschrift in 
der Mauer der Tempel - Substructionen so eingefügt, dass die 
Inschrift auf dem Kopfe steht. Man braucht nur die Zeich¬ 
nungen dieses Thors a ) anzusehen, um sich zu überzeugen, dass 
hier in einem schlechten spätem Bau Bruchstücke von römi¬ 
schen Bauten zu einer eben so system- als geschmacklosen Por- 
talverzierung benutzt sind. Selbst Justinian’s Substructionen 
der Kirche der Theotokos sind noch in einer Weise ausgeführt, 
neben welcher ein solches Verfahren unzulässig erscheint. Wir 
werden aber weiterhin sehen, dass Kalif Omar, als er Jerusalem 
eroberte, die Treppe, welche an dieser Stelle auf den Haram 
führt, in einem so verfallenen Zustande fand, dass das Wasser 

1) Bellum Judaicum lib. 6. c. 5. §. 2. 

2) De Saulcy, voyage aulour de la mer morte et dana les terres 
bibliques, Paris 1853, Atlas; pl 24, fig. 7. The Jewish war by Flavius 
Josephus , transl. by Traill ed. by Js. Taylor, Lond. 1852, Vol. | f 
pl. z. p. XVI. 
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darüber hinfloss, und pan nur mit Mühe hinaufklettero konnte. 
Wahrscheinlich ist von.ihm dieses Tjbor erneuert worden, um 
die Grundlagen zu seiner Moschee wieder zu befestigen. Ihm 
kann man unbedenklich Zutrauen, dass er auf solche Weise 
Fragmente benutzte, wie er sie eben in der Nabe vorfand, um 
einigermassen einen Bau herzustelien, der für den noch unge¬ 
bildeten Geschmack seiner Araber immerhin als schön gelten 
durfte. Auöh das Innere des unterirdischen Ganges, welches 
Tipping in Jahre 1842 erforscht bat, zeigt eine Ähnliche Be¬ 
nutzung verschiedenartiger Fragmente. Man sieht hier neben 
einer Säule, die denen des goldenen Thores Ähnlich ist, eine 
andere, deren sehr verwittertes Kapitell an ägyptischen Styl er¬ 
innert l ). Allerdings schliesst de Saulcy au$ der Beschaffenheit 
des Mauerwerks etwas ganz Anderes. Er findet dasselbe dem 
schönen Mauerwerk ähnlich, welches sich östlich darau schliesst, 
und ganz des Herodes würdig, während das Mauerwerk, wel¬ 
ches das Thor jetzt verschliesst, dem der Moschee al Aksa 
gleichen soll * und da er die letztere in Uebereinstimmung mit 
der herrschenden Ansicht für die von den Arabern umgewan¬ 
delte Kirche, der Tbeotokos hält, so meint er, dass Justinian 
wahrscheinlich das Thor Huldah habe vermauern lassen. Ein 
weiteres Eingehen in diese Frage würde uns zu weit vou un- 
serm Ziele abführen; das Gesagte wird indessen genügen, zu 
zeigen, dass die angebliche Aehnlichkeit zwischen dem Thore 
Huldah und der goldenen Pforte auf unser Urtheil Über den 
Styl uud den Ursprung des letztem nicht den geringsten Ein¬ 
fluss üben kann. 

Wenn wir nun aber sahen, dass das goldene Thor in sei¬ 
ner ursprünglichen Gestalt ganz den Charakter eines constanti- 
nisehen Baues an sich trägt, so passt es auch nach seiner Lage 
und Beschaffenheit vollkommen zu der Beschreibung, welche 
Eusebius von den Propyläen des neuen Jerusalems macht. 
Diese Propyläen bilden eine Vorhalle, welche den Besucher des 
heiligen Berges empfängt, ehe er die Höhe desselben besteigt. 
Sie gleichen darin den berühmten Propyläen der Akropolis zu 
Athen, die man zwar nicht in ihnen uachgeahmt, aber von de- 

1) Traill’s Josephus, Vol. 1. p. XVI f. und die Kupfer zu p. XVII 
u. XL. 
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nen man doch vielleicht die Idee dazu entlehnt hat. Sie ste¬ 
hen rechtwinklich gegen die Mauer gerichtet, während sie von 
der Orientirungslinie des Felsendoms um 2 oder 3 Grade ab¬ 
weichen , da sie als ein Prachtthor* den Wanderer empfangen 
sollten, der durch die Mauer eintrat. Sie führten auch gar 
nicht unmittelbar in das Atrium, den Vorbof der Basilika, wel¬ 
cher, wie wir gesehen haben, keinen Eingang an -der Ostseite 
hatte, sondern auf den freien Platz nördlich von der Basilika, 
wp die Terrasse in die Fläche des Harams frusläuft. 

Die Beschreibung des Eusebius passt demnach so gut zu 
der Lage des goldenen Thores, dass darin nicht das verwerflich¬ 
ste Argument für die Identität des Felsendoms mit dem von 
Constantin .aufgedeckten heiligen Grabe liegt. 

Freilich mussten die Propyläen zu etwas Anderem werden, 
als das heilige Grab von dem Berge Moriah weggelegt war. 
Dass sie ein Thor des jüdischen Tempels* gewesen seien, . ist 
indessen erst moderne Theorie. Die ältere Tradition machte 
sie zu dem Thore, in welches Jesus seinen Einzug gehalten 
batte; ja diese Tradition muss schon entstanden sein, als noch 
das ursprüngliche heilige Grab in den Händen der Christon war. 
Schon der Pilger von Bordeaux kannte zu Coustantin’s Zeit im 
Thale Josaphat den Palmbaum, dessen Zweige die Kinder von 
Jerusalem gebrochen hatten, um sie dem Heilande zu streuen; 
von hieraus musste also der Sage nach Christus zur Stadt hin¬ 
auf geritten sein. Auch Kaiser Heraklius hielt nach der Be¬ 
siegung der Perser seinen Einzug durch das goldene Thor, als 
er das heil. Kreuz nach Jerusalem zurückbrachte. Aus diesem 
Grunde war dasselbe zur Zeit der Kreuzfahrer regelmässig ver¬ 
schlossen, und seine mit Kupfer überzogenen hölzernen Flügel 
wurden nur am Palmsonntage und am Feste der Kreuzeserhö¬ 
hung geöffnet. Vermauert ist es erst bei dem Mauerhau Soli- 
man’s II. im Jahre 1536, da der Haram deu Christen für alle 
Zeit unzugänglich bleiben sollte *). Doch befindet sich eine 
kleine mit einem Kreuze bezeichnete und jetzt ebenfalls ver¬ 
mauerte Pforte nur 50 Schritt südlicher in der Mauer des Ha¬ 
ram , welche vermutlich schon zu der Zeit eingerichtet ist, als 
man das goldene Thor für den gewöhnlichen Gebrauch schloss. 


1) Sepp, Jerusalem S. 137, 138. 
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e. Lage des heiligen Grabes. 

So war das grosse Werk Constantin’s vollendet, das neue 
Jerusalem — sagt Eusebius — dem berühmten alten gegen¬ 
über, welches zur Strafe für den Tod des Herrn zerstört wor¬ 
den, vielleicht jenes von den Propheten verheisseue Jerusalem. 

Mit diesen Worten ist nicht undeutlich die Lage auf dem 
Tempclberge , dem Moriah und dem Capitol der Aelia bezeich¬ 
net , der durch das Tyropöum oder Käsemacher-Thal von der 
alten Stadt getrennt ist. Auf die Lage der jetzigen Kirche 
zum heiligen Grabe könnte man diesen Ausdruck nur mit eini¬ 
gem Zwange beziehen. Zwar sagt derselbe Eusebius an einer 
andern Stelle : Golgatha liege auf der Nordseite des Berges 
Sion J ), und Fergusson hat darin einige Schwierigkeit gefunden, 
so dass er sogar eine Fälschung des Textes annehmen möchte. 
Man darf sich aber nur erinnern, dass — wie schon Calmet ge¬ 
sagt und Gesenius 1 2 ) wiederholt hat — in dem alten Testa¬ 
mente und namentlich in den poetischen Büchern und den Pro¬ 
pheten unter Zion oder Sion unzähligemal das ganze Jerusalem 
mit Einschluss des Tempels verstanden wird. Zu allem Ueber- 
flus8 sagt Ludolf von Suchern , der Jerusalem im Jahre 1350 
besuchte, von dem Templum Domini, worunter er nach einem 
bei den Kreuzfahrern aufgekommenen Sprachgebrauche den Fel¬ 
sendom versteht, genau dasselbe, was wir bei Eusebius von 
Golgatha lesen, indem er angiebt, dass der Berg Sion innerhalb 
der Stadt Jerusalem südlich von diesem Templum Domini liege 3 ). 
Noch weit weniger brauchbar sind die Schätzungen bei Anto- 
ninus Placentinu9 4 ) und einem Ungenannten 5 ) , wonach das 
heilige Grab ein Milliariura oder 1000 römische Doppelschritte, 


1) EnsebÜ onomasticon sanctor. loconun, ▼. Golgatha, in Ugolini 
thesanrue antiquitatum sacrarum, Vol. 6, p. CCV11. 

2) Gesenii lexicon manu&le hebraicum et chaldaicum in V. T. libros, 
ed. 2. ab A. Tb. Hofmanno recogn., Lipsiae 1847, v. 

3) Item non longe a templo domini versus meridiem infra civitatem 
est mons Sion. Bibliothek des literarischen Verein» in Stuttgart, Puhl. 25. 
S. 76. 

4) Acta Sanctt. Maji. T. 2. p. XIV. 

5) Anon. de locis Hiero#olymitanis c. 3. 4. 6. bei Leo Allatius, 

p. 85. 86. 87. 



394 Friedrich Wilhelm Unger. 

d. h. 5000 Fuss von der Quelle Siloah, von dem Oelberge, von 
Gethsemane und von dem Berge Sion entfernt sein soll. 

Dagegen ist gar keine Ortsbestimmung damit gegeben, 
wenn Eusebius abermals an einer andern Stelle 1 ) sagt, die Ba 
silika des Constantin sei mitten in dem heiligen Heerde der 
Hebräer errichtet. Wohl aber kann eine andre Mittheilung ei¬ 
nes gleichzeitigen Schriftstellers als eine Bestätigung der Lage 
des heiligen Grabes angesehen werden, welche Fergusson be¬ 
reits hertorgehoben hart, obgleich er selbst wenig Gewicht dar¬ 
auf legt. Williams scheint jedoch dessen Meinung nicht ganz 
verstanden zu haben. Es ist nämlich der Bericht, weichen Cy¬ 
rillus an den Kaiser Constantin über ein feuriges Kreuz erstat¬ 
tete, das von der Bevölkerung Jerusalems am Himmel gesehen 
war. Dasselbe stand — heisst es — Über Golgatha, und 
reichte bis zum Oelberge. Mag dies ein Meteor oder eine Vi¬ 
sion gewesen sein, so ist diese Angabe kaum vernünftig zu er¬ 
klären, wenn die Einwohner von Jerusalem Golgatha da, wo 
es jetzt liegt, im Norden, und den Oelberg im Osten hatten. 
Wenn aber Golgatha auf dem Tempetplatze, dem Haram, also 
zwischen Zion und dem Oelberge lag, so war der Ausdruck 
ganz bezeichnend für ein Kreuz, das man im Zenith von Gol¬ 
gatha am Himmel zu sehen glaubte, während sein Fass auf 
dem Gipfel des Oelberges stand. Es verdient auch Beachtung, 
dass Cyrillus hier Golgatha und nicht die Anastasis nennt, da 
zu seinerzeit über jenem sieb die hohe Kuppel der Basilika erhob, 
während diese durch keinen hervorragenden Bau gekrönt war. 

Einen besonders zuverlässigen Aufschluss über die ur¬ 
sprüngliche Lage des heiligen Grabes sollte man in den älte¬ 
sten Pilgerreisen erwarten, nnd sie würden in der That längst 
die Frage entschieden haben y wenn nicht die Topographie der 
meisten übrigen und gerade der entscheidendsten Punkte, 
welche dort erwähnt werden, ebenfalls streitig wäre. Allerdings 
passt aber der Zusammenhang ihrer Erzählung zu unserer An¬ 
nahme vollkommen, während derselbe bei der bisher geltenden 
Voraussetzung dunkel und zum Theil unvereinbar mit andern 
Nachrichten erscheint. 

Der Pilger von Bordeaux beginnt seinen Bericht mit dein 


1) Laude» Constantini c. 9. 
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Tempel und seiner Umgebung. Von den Merkwürdigkeiten, 
die ihm hier gezeigt würden, ist jedoch.nichts mehr zu erken¬ 
nen , als der schon frühe? erwähnte Eckstein. Allenfalls kann 
man die beiden Teiche oder Cisternen an den Seiten des Tem¬ 
pels, von denen er spricht, in den Brunnen vermuthen, von de¬ 
nen der eine in der Moschee el Aksa und der andere zwischen 
dieser und der Terrasse des Felsendoms liegt. Bei dieser Ge¬ 
legenheit erwähnt er den Teich Bethsaida, womit er ohne Zwei¬ 
fel Betbesda oder den Schaafteich meint, in welchem die Opfer- 
tbiere gewaschen wurden. Dieser soll im Innern der Stadt 
Hegen. Endlich beschreibt er die Klageceretnonie der Juden, 
wobei'-er aber den Klageplatz nicht durch eine Mauer, wie man 
nach der jetzigen* Localität erwarten sollte, sondern durch einen 
durchlöcherten Stein, Lapis pertusus, bezeichnet. 

Von hier wendet sich der Pilger nach Jerusalem, indem 
er den Teich Siloa links im Thale lässt. Er steigt nach Sion 
hinauf und kommt zum Hause des Kaiphas, wo er die Säule 
siebt, an welcher Christus gegeisselt wurde. Innerhalb Sions 
zeigt sich die Stelle, wo Davids Palast stand, und sieben Syn« 
agogen, von denen nur noch eine Übrig war 1 ). Von hier geht 
er wieder zur Stadt hinaus (foris mumm). Auf dem Wege 
(euntibus) von Sion nach der Porta Neapolitana liegen rechts 
unten im Thale Mauern, wo das Haus des Pilatus und das 
Pratorium war. Dort wurde der Herr vor seinen Leiden ver¬ 
hört. Links aber ist der Hügel Golgatha, und einen Steinwurf 
von der Stätte der Kreuzigung entfernt das Grab, wo Constan¬ 
tia seine prachtvolle Basilika erbauet hat. Von hier aus geht 
unser Pilger zu dem östlichen Thore aus Jerusalem hinaus, um 
den Oelberg zu besteigen. Dies Thor muss an der Stelle des 
goldenen gelegen haben, welches vielleicht damals noch nicht 
vollendet war; denn er hat links Weinberge, und den Stein, 
bei welchem Judas Isch&rioth seinen Meister verrieth, rechts 
aber den Palmbaum , von dem die Kinder Zweige nahmen, die 
sie bei Christi Einzuge in Jerusalem streueten, und einen Stein 
wurf weiter sind die Felsengräber des Propheten Jesaias und 
des Königs Ezechias, von denen das ersto ein Monolith ist. 


1) Ueber diese Biebcn Kirchen oder Synagogen vergl. Knoul-Roc bette 
in der Revue archeologiquc, annee IX. Part. 1. p. ‘2fi. note 1. 



396 


Friedrich Wilhelm Unger. 

i 

Diese Beschreibung ist vollkommen zutreffend , wenn man 
unter der Porta Neapolitana ein Thor versteht, welches zu dem 
„neuen Jerusalem“ des Constantin führt, und zwar das jetzige 
Bab el Kutanin am ehemalige^ Baumwollen-Bazar auf der 
Westseite des Haram, welches ungefähr da liegt, wo man die 
Verbindung der Burg Antonia mit dem Tempel vermuthen 
muss.* Freilich bewegt sich der Pilger auf diesem Wege in 
einem Kreise. Anfangs auf dem südlichen Theile des Haram, 
befindet er zieh dem Felsendome, also nach unserer Ansicht 
dem Grabe des Herrn, ganz nabe. Er geht aber erst nach 
Sion hinüber, um dann in der entgegengesetzten Richtung zu* 
rückzukehren. Allein dies erklärt eich leicht. Zunächst beginnt 
er.mit dem* ältesten Heiligthum,, den Ueberreeten des Tempels. 
Dann tritt er denselben Weg an, den Christus auf seinem Lei¬ 
denswege machte. Dieser wurde zuerst zum Kaiphas gebracht 
und dort fand die Geisselnng und Verspottung statt. Dann 
Hess ihn Pilatus zu Herodes führen, der wahrscheinlich in der 
Davidsbarg wohnte. Dieser sandte ihn zurück zu Pilatus, und 
nun erfolgte das Gericht, Man darf annehmen, dass dies der 
gewöhnliche Weg gewesen ist, den alle Pilger nahmen, und es 
wird vielleicht gar nicht in ihrer Willkühr gelegen haben, die 
heiligen Stätten in einer andern Reihefolge zu betreten. So ist 
es noch jetzt bei den Muselmännern, die den Haram besuchen. 
Der spanische Renegat Ali Bey erzählt, dass er genöthigt war, 
mit blossen Füssen einen äusserst beschwerlichen, steinigen und 
dornigen Weg von einem Punkte des Haram zum andern zu 
gehen, weil alle Pilger denselben Weg geführt werden, und es 
nicht in ihrem Belieben steht, einen weit kürzern und beque¬ 
mem zu wählen. 

Wer dagegen die Beschreibung unseres Pilgers auf die je¬ 
tzige Kirche zum heiligen Grabe beziehen will, der muss die 
Porta Neapolitana auf ein Thor deuten, welches die Richtung 
der Strasse bezeichnet, die von Süden nach Norden zum Da- 
maskusthore führt. Man könnte an das viel besprochene Thor 
Gennath in dem nördlichen Theile der ältesten Mauer denken, 
wenn zu Constantin’s Zeit noch eine Spur dieser Mauer bestan¬ 
den hätte. Gewöhnlich versteht man darunter das sogen. Da- 
maskustbor selbst, indem dasselbe zunächst nach Nablus, dem 
alten Neapolis führt. Die Darstellung unseres Pilgers wird 
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aber auf diese Weise dunkel und schwierig. Seine Ausdrucks- 
weiee scheint zu fordern, dass das Haus des Pilatus und Gol¬ 
gatha ausserhalb der Mauer liegen. Nimmt man aber auch an, 
dass er damit nur die Richtung seines Weges habe bezeichnen 
wollen, so ist seine Auffassung dennoch kaum zu begreifen. 
Von zwei so bedeutenden Localitäten, wie das Haus des Pila¬ 
tus und Golgatha, die so weit aus einander liegen, wie es bei 
den jetzt dafür geltenden Orten der Fall ist, wird man nicht 
so einfach sagen, das eine liegt rechts und das andere links 
von der Strasse , welche den zwischen ihnen liegenden Verbin¬ 
dungsweg durchscbneidet. Der Pilger würde ohne Zweifel erst 
zum Hause des Pilatus gegangen sein, und dann auf der langen 
Via dolorosa zum heiligen Grabe, und es wäre ihm schwerlich 
in den Sinn gekommen, dass er sich auf dem Wege nach Na¬ 
blus befand, als er das Haus des Pilatus aufsufchte. Nicht 
minder auffallend ist dann der Sprung von Golgatha zu der 
östlichen Pforte, die in das Thal Josaphat hinabführt. 

Fergusson erklärt den Bericht noch anders, weil er von 
der Voraussetzung ausgeht, dass die Davidsburg und Zion auf 
der nördlichen Hälfte des Haram gesucht werden müssten. Es 
ist jedoch zu deutlich, dass unter Zion hier das alte Jerusalem 
im Gegensätze gegen den Tempelplatz und westlich von diesem 
verstanden ist. Auch wäre die Kreisbewegung, welche der 
Pilger nach Fergusson’s Ansicht machen müsste, um erst mit 
Umgehung des heil. Grabes von dem Tempelplatze nach Sion, 
und von da zurück zu dem Hause des Pontius Pilatus zu kom¬ 
men, schwer zu begreifen. 

Antoninus Placentinus ') schlägt den umgekehrten Weg ein. 
Vom Oelberge kommend steigt er aus dem Thale Josaphat 
hinauf zur Stadt, deren durch Felsabhftnge geschützte Lage ihm 
bemerkenswert!! erscheint. 

Von dem Stadtthore, durch welches er eintritt, sagt er, es 
Länge mit der Porta speciosa zusammen, die zum Tempel, des¬ 
sen Umfassungsmauern und Ruinen noch ständen, gehört habe. 
Durch dieses Thor betritt er zur Erde niedergebeugt die heilige 
Stadt, wo er dem Grabmal Christi seine Verehrung bezeugt. 
Von da weiter besucht er den Thurm Davids, dann die Kirche 


1) Act» ftunett. Mttji. T. 2 p. XU. 
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Sion, und von hier kommt er zur Basilika der Maria und den 
ßuinen des Salomonischen Tempels. Weiter steigt er zur 
Quelle Siloa hinab, geht zu dem Acker Hakeidama, and betritt 
noch einmal die Stadt , wo er einen Schwimmteich mit fünf 
Hallen besucht, unter denen eine wiederum eine Marienkirche 
enthält. Dann setzt er seine Reise weiter nach Bethlehem fort. 

Ueber die Lage der conatantinischen Bauten würde die 
Porta speciosa entscheiden können, neben welcher Antonin die 
Stadt betritt, wenn an sich deutlich wäre, was für ein Thor 
damit gemeint sei. 

Die Kreuzfahrer kannten eine Porta speciosa, welche dem 
salomonischen Tempel angehört haben sollte, und die Tradition 
berichtete, dass unter diesem Thore Petrus einen Lahmen ge¬ 
heilt habe. Dasselbe rühmt schon Prudentius *) von einer 
Porta speciösa, und wenn Antoninus wenigstens weiss, dass die* 
selbe dem Tempel angehört habe, so sollte man glauben, es 
müsse in allen drei Fällen ein und dasselbe Thor gemeint sein. 
Nun sagt aber Wilhelm von Tyrus 1 2 3 4 ) ausdrücklich, die Porta 
speciosa sei eins von den beiden Thoren, welche sich auf der 
Westseite des Tempelplatzes, des jetzigen Haram, befinden, und 
auf der Ostseite desselben sei nur ein Thor, nämlich die Porta 
aurea. Prudentius dagegen sagt Über die Lage der Porta spe¬ 
ciosa nichts, und wer die Darstellung unseres Pilgers unbefan¬ 
gen im Zusammenhänge liess, muss an ein Thor auf der Ost¬ 
seite des Haram , und zwar an das goldene denken 5 ). Selbst 
die Art, wie er seinen demtithigen Eintritt in die Stadt mit der 
Andacht am heiligen Grabe in Verbindung setzt + ), ist kaum 
anders zu erklären, als wenn die Pforte, durch welche er ein- 
tritt, dem Grabmonumente unmittelbar nahe war. Wir könuten 


1) Enchiridion Novi Testament» c. 44. 

2) Bongargii gesta Dei per Francos, p. 748. 

3) Williams (holy eity 2, 356. not. 2) scheint damit auch noch das 
Thor der Gnade, Bah Arrahma , za verwechseln. AU Bey sali davon zwei, 
eins in der Moschee el Akea, das andere , welches hier allcio in Betracht 
kommt, bei der östlichen Mauer. Es ist aber nicht das goldene Thor, son¬ 
dern der nördliche Eingang zu dem nicht weit davon gelegenen so genann¬ 
ten Thron dos Salomo. 

4) Inctin&ns pronl in terram ingressi sumus iu Banctam civitatem , in 

qua adoravimus Domini monumentum. 
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also entweder annehmen, dass er die Porta aurea mit der Porta 
ßpeciosa verwechselt hat, oder dass zur Zeit der Kreuzfahrer 
die Sagen, welche sich ursprünglich auf ein östliches Thor des 
Haram bezogen, auf ein westliches übertragen waren. Auf der 
andern Seite kann es auch kein Bedenken erregen, dass unser 
Pilger nicht gewusst haben sollte, dass die Porta aurea ein 
Theil des constantinischen Baues war. Denn er betrat nicht 
das Thor selbst, sondern nur eine damit verbundene Pforte, 
ohne Zweifel jene vorhin erwähnte kleine Pforte in der Nahe 
des goldenen Thores. Von dem goldenen Tkore mag er nur 
von Hörensagen gewusst haben, dass es sehr prachtvoll sei, und 
so erklärt sich leicht die Verwechselung des Ausdrucks. Da¬ 
gegen ist die Annahme, daßs er wirklich ein Thor auf der 
‘Westseite des Harams gemeint habe, mit den Th&tsachen, wel¬ 
che hier allein entscheiden können, in keiner Weise vereinbar. 

d. Erweiterungen der constantliifocben Bauten. 

Schon die bisherigen Ausführungen lassen über die Lage 
und Beschaffenheit des constantinischen Werkes keinen Zweifel, 
und es ist nicht schwer, die vorhandenen Denkmäler in Gedan¬ 
ken durch eine Restauration zu ergänzen, die unmöglich weit 
von der Wahrheit abweichen kann. Ich habe versucht, 
eine solche Restauration in perspect irisch er Zeichnung (Fig. 12) 

Fig. 12. 


4 



darzustellen, und man sieht, wie einfach sie sich dem Vorhan¬ 
denen anschliesst, ohne irgend eine gezwungene Deutung der 
Worte des Eusebius oder der Denkmale vorauszusetzen. Auf 
dem Plane dos Haram (oben Fig. 2.) ist sie im Grundriss mit 
punctirten Linien angedeutet und mit griechischen Buchstaben 
bereichnet. 

Um indessen unserer Aufgabe nach allen Seiten zn genü- 
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gen, ist es erforderlich; auch die weitern Schicksale des heiligen 
Grabes zu verfolgen. Zunächst einige Worte über die byzan 
tinischen Erweiterungen, welche wir sowohl an dem Felsendome, 
als an der goldenen Pforte wahrgenommen haben. 

Von Constantin bis auf die Eroberung Jerusalems durch 
Omar liegt eine geraume Zeit vor uns, in welcher diese Ver¬ 
änderungen gemacht sein können. Versuchen wir, ob sich das 
Alter derselben genau bestimmen lässt. 

Das heilige Grab zu Bologna, welches den constantinischen 
Bau noch in seiner ursprünglichen Gestalt darstellt, liefert den 
Beweis, dass die Erweiterung desselben durch das Octogon nicht 
älter sein kann als der Aufenthalt des heil. Petronius in Jeru¬ 
salem, welcher in das Jahr 430 fällt. 

Wir haben aber gesehen, dass der Styl jener Erweiterun¬ 
gen des Felsendoms und des goldenen Thores auf eine Zeit bin- 
wies, in welcher die Entwickelung der byzantinischen Eigen¬ 
tümlichkeiten in der entschiedenen Weise, wie sie in Justinian’s 
Bauten auftreten, noch nicht durchgedrungen war. An Justi- 
nian selbst können wir ausserdem schon deshalb nicht denken, 
weil Prokop in der Schrift, die ausdrücklich von den Bauten 
dieses Kaisers handelt, nichts davon weiss. In der Zeit zwi¬ 
schen der Heise des Petronius und Justiuian, 430—527, ken¬ 
nen wir aber nur eine Person, welche eine bedeutende Bautä¬ 
tigkeit in Jerusalem entfaltet bat. Dies ist Eudocia , die Ge¬ 
mahn des Theodosius II., welche die letzten zwanzig Jahre ih¬ 
res Lebens, 440—460, in Jerusalem zubrachte, also ungefähr 
die Zeit der Klosterkirche des Studios und der Säule des Mar- 
cian, deren Styl dem des Octogons im Felsendora am näch¬ 
sten kommt. Diese hat viele Klöster und Kirchen dort errich¬ 
tet, welche die Tradition später meistenteils der Helena zu- 
schrieb. Auch die Stadtmauern sind von ihr hargestellt wor¬ 
den, vielleicht eben die* mit denen das goldene Thor in Ver¬ 
bindung steht f J. Ja, es heisst sogar, dass sie ihr Vermögen der 
Kirche zum heiligen Grabe vermacht habe. Es wird demnach 
kaum zu bezweifeln sein, dass auch ihr der Ausbau des Felsen- 
doms und die Kuppel Bedachung des goldenen Thores angehört. 

Eine Veranlassung zu diesen Bauten lässt sich nun leicht 


1) K rafft, Topographie Jerusalems. S. 241. 
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entdecken. Es konnte scheinen, dass es in Wahrheit nicht ganz 
richtig gewesen war, ein grösseres Gewicht auf das Martyrium 
Christi zu legen, als auf die Auferstehung, die Stätte des Kreu¬ 
zes mehr anszuzeichnen, als die des Grabes. Wenn sich Eu- 
docia ein hervorragendes Verdienst durch Kirchenbauteo erwer¬ 
ben wollte, so konnte sie kaum etwas Bedeutenderes thun, als 
dass sie Über der Anastasis einen grossen und prachtvollen Dom 
aufrichtete. Es sprach sich darin vielleicht schon die Opposi¬ 
tion gegen den in der Verehrung der Märtyrer wurzelnden 
Bilderdienst aus, die anderthalb Jahrhuuderte später im byzan¬ 
tinischen Reiche zu hellen Flammen aufschlug. Die achteckige 
Form dieses Baues der Eudocia scheint sich einem ältern Vor¬ 
bilde angeschlossen zu haben. Wir wissen wenigstens von zwei 
ausgezeichneten Bauten in Asien, die ebenfalls Octogone wa¬ 
ren ; nämlich die von Constantin zu Antiochia *), und die von 
dem Vater des als Dichter bekannten Bischofs Gregor zu 
Nazianz erbaute Kircbe 1 2 ). Von der letztem wird ausdrück¬ 
lich bemerkt, dass sie gleiche Seiten und einen ebenfalls acht¬ 
eckigen Umgang batte. Weshalb man diesen beiden Kirchen eine 
so ungewöhnliche Gestalt gegeben hatte, ist hier nicht weiter zu un¬ 
tersuchen. Was aber die Propyläen betrifft, so war ihr Holzdach 
gar leicht der Zerstörung durch Feuer ausgesetzt, das in Cou- 
stantiuopel so manche flachgedeckte Kirche dem Untergange 
Preis gegeben hatte, und es lag nahe, dasselbe auch hier durch 
eine feuerfeste Kuppelbedöckuug zu ersetzen. 

Man wendet gegen ein so hohes Alter dieses Baues ein, 
dass die heiligen Stätten im Jahre 614 durch die Perser zer¬ 
stört worden seien, als Chosroes II. Jerusalem mit Sturm ein¬ 
nahm und plünderte. Die Feueranbeter — erzählt Eutychius 3 ) 
— in Verbindung mit den Juden, welche sich in der Zahl von 
26000 ihnen von Galiläa aus angeschlossen hatten, verhängten 
eine Verfolgung Über die Christen, bei der 90000 umgekommen 
sein sollen, und zerstörten die Kirchen von Gethsemane auf 


1) Euseb. in Und. Constantini. 

8) Gregor. Naziaus. oratio 19 in laudein patria. Die gewöhnliche 
lateinische Ueberaetzong hat eben ao, wie bei Eusebius, manches missver¬ 
standen. 

3) Entychü annales, T. 2. p. 219 — 222. 242—249. Vergl. Chron. 
paschafe ad a. 614. 

Or, II. Occ. Jahrg . //. Heft J. 
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dem Oelberge, die Basilika Constantins, die Kirche auf dem 
Calvarienberge und das heilige Grab, indem sie Feuer in Gol¬ 
gatha und das heilige Grab warfen. Allein Choßroes, der eine 
Tochter des Kaisers Mauritius zur Gemalin hatte, war kein un¬ 
versöhnlicher Feind der Christen. Durch Modestus, den Alt 
des Klosters des Theodosius, wurde die Herstellung der Kir¬ 
chen von Golgatha, der Auferstehung und der Himmelfahrt be¬ 
trieben, und Johannes der Mildthätige, Patriarch von Alexan¬ 
drien, unterstützte ihn dabei auf das eifrigste. Der letztere ist 
schon 615 von Alexandrien verjagt, und es folgt daraus, dass 
die Herstellung fast noch in dem Jahre der Zerstörung selbst 
begonnen sein muss. So wurde die Stadt bald wieder ein viel 
gesuchtes Ziel der Pilger, als Kaiser Heraklius über Chosroes 
siegte. Ein Jahr, nachdem er in Constantinopel seinen Triumph 
gefeiert hatte, zog er am 14. September 629, dem Tage, der 
noch als der Tag der Kreuzeserhöhung in der Christenheit ge¬ 
feiert wird, als Büssender, barfuss und mit dem wieder erober¬ 
ten Kreuze auf dem Bücken, in Jerusalem ein, um dort eine 
blutige Bache an den Juden zu nehmen, denen man schuld gab, 
dass sie sich zur völligen Ausrottung der Christen verschworen 
hätten. 

Zwar darf man Berichte dieser Art nicht allzu wörtlich 
nehmen, denn der erbittertste Feind wird sich nicht leicht die 
Mühe geben, einen solchen Bau völlig abzutragen, und dieser 
wird, wenn er nicht etwa gleich dem jüdischen Tempel eine 
hartnäckige Belagerung auszuhalten hat, nicht völlig zu Grunde 
gehen. Allein abgesehen davon, dass die Basilika seit dem 
Sturm des Chosroes wirklich verschwunden ist, beweist auch 
der jetzige Zustand der Moschee Omar, dass eine spätere Be¬ 
st auration des Gebäudes statt gefunden haben muss, die entwe¬ 
der von Modestus oder von den Kreuzfahrern vorgenommen 
sein kann. Denn von den Säulen der innern Botunde stehen 
einige nicht mehr auf autikeu Füssen, sondern auf rohen Wür 
fein oder Steinplatten, und einige haben Kapitelle von einer 
ganz andern Form, als die Übrigen. Ich sehe dies aus dem 
von dem französischen Geschwader des Mittelmeers herausge¬ 
gebenen Album '), das mir leider erst zu Gesicht gekommen ist, 

1) Souvenirs de Jerusalem, Album deesiue par le Contre Amirnl Pa¬ 
ris, Ouvrage publik par IVscadre de la MedUeiranee. Paris a. a. 
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als die ersten Bogen dieser Abhandlung bereits gedruckt waren. 
Es hat sogar den Anschein, als ob diejenigen Kapitelle der Säu¬ 
len, welche als die vorherrschenden angesehen werden müssen, 
nicht antik, sondern dem der Marcianssäule oder des sogen. 
Mädchensteins in Constantinopel ähnlich, und völlig denen des 
Octogons gleich sind. Hierin unterscheiden sich diese Darstel¬ 
lungen wesentlich von denen, welche Fergusson nach Cather- 
woods Zeichnungen veröffentlicht hat. E 9 fragt sich, welche 
Darstellung zuverlässiger ist. Die Vermuthung spricht für Ca** 
therwood, der sechs Wochen lang ungestört maass und zeichnete; 
um so mehr, da die beiden Blätter des Album, welche Ansich 
ten der Moschee Omar enthalten, in einzelnen Punkten ganz 
auffallend von einander abweichen. In der Hauptsache ändert 
diese Publication aber überhaupt nichts an meiner Auffassung. 

e. Einfluss der ursprünglichen Grabeskirche auf die Entwickelung 
des Idrchllcheu iaustyls. 

Der bjMatiabcbe 8tjl. 

Es ist kaum glaublich, dass ein Bau von der Bedeutung 
und zugleich von der Grösse und Schönheit, wie sie der bisher 
beschriebene hatte, nicht auf die Ausbildung des Styls des Kir¬ 
chenbaues Überhaupt seinen Einfluss geübt haben sollte. Wirk¬ 
lich scheint die Basilika des Constantia mit ihrer Kuppel we¬ 
sentlich das in der Anlage zu enthalten, was die Eigentüm¬ 
lichkeit der byzantiuischen Kirchen ausmacht. Zwar pflegt man 
dem grossartigen Bau der justinianischen Sopbienhirche in Con¬ 
stantinopel in dieser Beziehung die grösste Bedeutung zuzu- 
schreibeu. Allein diese hat in der That, so viel wir wissen, 
keine einzige Nachahmung erfahren, und ihre Halbkuppeln, 
welche der mächtigen Hauptkuppel auf zwei Seiten sich an- 
schliessen, stehen als einziges Beispiel ihrer Art da. Nur der 
schlichte viereckige Bau mit einer aus der Mitte des Daches 
hervorragenden Kuppel ist die herrschende Form geblieben. 
Einzelne Erscheinungen der byzantinischen Kirchenbauteu erin¬ 
nern sogar sehr bestimmt an die Beschreibung des Eusebius. 
Dahin gehört die 12theilige blinde Säulenarkade, welche die 
Hauptkuppel der Theotokos-Kirche in Constantinopel umgiebt, so 
wie der Narthex oder westliche Vorhof der Metamorpbosis oder 

2G * 
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Verklärungskircbe in dem thessalischen Felsenkloster Meteoros, 
der die Eingänge nicht der Kirche gegenüber auf der West¬ 
seite , sondern auf beiden Beiten im Norden und Süden hat , ). 
Gewissermassen erinnert sogar die Gestalt der griechischen 
Klöster, als deren Musterbild das von S. Laura auf dem Athos 
gelten kann, an den constantinischen Bau» Sehr abweichend 
von der Weise der abendländischen Klöster steht hier die Kir¬ 
che auf einem viereckigen Platze, der auf drei Seiten von den 
Klostergebäuden umschlossen ist. Der Kirche gegenüber liegt 
das Kefectorium, ein abgesondertes Gebäude mit Kreuzflügeln 
und einer Apsis, dessen Eingangsthor auf den die Kirche um¬ 
gebenden Platz führt In der Mitte zwischen dem Refectorium 
und der Kirche steht ein Weihbrnnnen. Hier tritt also die 
Kirche an die Stelle der Anastasis und das Kefectorium an die 
Stelle der Basilika. Doch darf man nicht vergessen, dass die 
Orientirung umgekehrt ist, indem die Apsis der Kirche nach 
Osten und die des Refectoriums nach Westen sieht 1 2 3 * ). 

Indessen ist hier nicht der Ort, auf die Entwickelung des 
byzantinischen Styles weiter einzugehen. Dagegen haben die¬ 
jenigen Bauten für uns ein besonderes Interesse, welche nicht 
der herrschenden Sitte folgend, nach dem Systeme der con¬ 
stantinischen Basilika angelegt sind, sondern die Anastasis in 
der Form, die sie durch Eudocia erhalten hatte, mehr oder we¬ 
niger treu darstellen. Wir wissen, dass solche Nachahmungen 
der Anastasis vorgekommen sind. In Constantinopol war die 
Kirche des Kurator nach dem Vorbilde des Grabes Christi ge- 
bauet 5 ). Nun finden wir in der That ein paar byzantinische 
Kirchen, welche sich ziemlich deutlich als Naclibildungeu des 
Felsendoms in seiner spätem Gestalt darstellen, nnd durch die 
mithin unsere Ansicht eine nicht geringe Stütze erhalt. 

Klreke des Simeon Stylttes. 

Zunächst die Kirche des Simeon Stylites, 6 Stunden vou 
Aleppo, deren Ueberreste noch Pococke gesehen hat. Sie ge¬ 
hörte zu dem Kloster, welches bald nach dem Tode des Sau- 


1) Didron, annales archöologiques, T. 1. p. 325. 326. 

2) Das. 4 , 189. 140. 

3) f/f Tvno* xov rutfov Xp*<m>5. Codtnus, excerpta de antiqoit&ti- 

buB ConatantioopolitanU, Bonnae 1843, p. 105. 
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len-Heiligen, also im 5ten Jahrhundert, erbauet wurde, uud 
umschloss die Säule oder den Pfeiler, auf welchem derselbe 
stehend neun Jahre seines Lebens zugebracht haben soll. Den 
Grundriss dieser Kirche bildete ein griechisches Kreuz, und in 
der Mitte desselben befand sich ein achteckiger Kuppelbau mit 
Pfeilern an den Ecken, zwischen denen je zwei korinthische 
Säulen standen 1 ). Dieser innere Bau gleicht also vollkommen 
dem Octogon des Felsendoms, und man wird sogar, an die 
Sachra erinnert, wenn Pococke weiter berichtet, dass in der 
Mitte des Achtecks sich ein Stein befand, auf dem noch ein 
Fragment der Säule zu sehen war, von welcher Simeon seinen 
Beinamen erhalten hatte. Der Heilige hatte denselben mit ei¬ 
ner runden Mauer umzogen gehabt, uud fast sollte mau glau¬ 
ben, dass schon von ihm hier eine Nachahmung des heiligen 
Grabes beabsichtigt gewesen sei, auf dem er mit tieferer An¬ 
dacht und mächtigerer Wirkung der Contemplation uud dem 
Gebete sich hingeben könne. In Wahrheit hat er nur einen 
alten Cultus, der in dem Tempel des Baal und der Atargatis 
zu Heliopolis Üblich war, auf die christliche Ascese Übertragen 2 ); 
man wird aber dadurch auf merkwürdige Weise an Coust&ntin’s 
Umgestaltung des Serapis- und Astarte-Tempels in die Kirche 
des heiligen Grabes erinnert. 

Man hat gemeint, die Kirche des Simeon Stylites werde 
eine Nachahmung der öctogonen Kirche zu Antiochia soin, da 
sie nicht weit von derselben entfernt lioge. Allerdings ist es 
nicht unmöglich, dass auch hier nur eine besondere asiatische 
Sitte sich in derselben Weise geltend gemacht hätte, wie frü¬ 
her in Antiochia und Nazianz , und dann in dem Bau der Eu- 
docia. Später finden wir eine gewisse Anwendung desselben 
Systems in der Kirche S. Sergius und Bacchus oder der sogen, 
kleinen Sophienkirche zu Constantinopol. Doch sind hier aus 
vier Säulenarkaden Nischen gebildet, so dass immer eine gerade 
Wand mit einer Nische abwechselt. Jede Nische ist aber wie 
derum durch eine Arkade mit zwei Säulen nach aussen geöffnet. 
Auch ist der achteckige Kuppelbau von oinem viereckigen Um- 

1) Rieh. Pococke, a deacription of the East, London 1744, Vol. 2. 
Part 1, p. 170, pl. 24. Kogler, Geschichte der Baukunst, Th. 1, 8.380. 

2) J a c. Burckhardt, die Zeit Coiibtantin's des Grossen, Hasel 
1853, 8. 185. 



406 


Friedrich Wilhelm Unger. 


bau einge9chIossen. Endlich ist auch der iunere Bau von S. 
Vitale teu Ravenna nach demselben Systeme angeordftet. Er 
entfernt sich aber noch weiter von dem ursprünglichen Vor¬ 
bild« t indem hier alle acht Seiten eben solche Nischen haben, 
wie deren in der kleinen Sophienkirche vier Vorkommen, wäh¬ 
rend der Umgang in diesem Falle wieder achteckig ist. Es 
hat also hier wenigstens keine anmittelbare und bewusste Nach¬ 
bildung des Felsendoms mehr statt gefunden. 

AbjulaUcke Elreben. 

Ueberaus merkwürdig sind ferner einige Kirchen in Abys* 
sinien. Dieses Land ist bekanntlich durch die Muhammedaner 
früh aus der Verbindung mit den übrigen christlichen Völkern 
gerissen, und hat daher manche von den ältesten Gebräuchen 
beibehalten, ohne in seiner Abgeschiedenheit von den Wand¬ 
lungen, welche in Europa vor sich gingen, berührt zu werden. 
Man kann deshalb wohl nicht zweifeln, dass die eigentümli¬ 
chen Gestaltungen des Kirchenbaues, welche sich dort bei alten 
und neuen Kirchen finden, auf einer uralten Ueberlieferung be¬ 
ruhen ; und wenn wir dort Formen finden, die mit der des Fel¬ 
sendoms in wesentlichen Dingen übereinstimmen, so können 
wir darin nur eine neue Bestätigung davon erkennen, dass wir 
in dieser Moschee den constantinischen Bau vor uns haben. 

Zunächst kommen in Abyssinien uralte Kirchen vor, wel¬ 
che ganz in den Fels gehauen sind. Die Kirche Mariam Korn 
im Thale von Dongollo stellt ein Langschiff mit Tonnenwöl¬ 
bung dar, an dessen hinterm Ende sich ein Kuppelgewölbe er¬ 
hebt. Sie entfernt sich wenig von der gewöhnlichen Form der 
griechischen Kirchen. Sehr merkwürdig ist dagegen die Fel¬ 
senkirche Hakaki, welche aus einer Rotunde im Westen und 
einer länglichen Höhle im Osten besteht, und mehrere Cister- 
nen enthält, von denen eine in der Mitte der Rotunde, die drei 
andern aber an der Seite der andern Höhle liegen. Die Ci- 
sternen haben nach oben eine enge schachtartige Oeffnung. 
Hier wird man unwillkührlich an die Sacbra erinnert. 

Besondere Beachtuug verdient aber eine gewöhnlich für 
jünger gehaltene Form’ kleiner abyssinischer Kirchen, welche 
noch jetzt die allgemein übliche ist. Sie stellt den Felsendom 
in seiner jetzigen Erscheinung mit Kuppelhau und Umgangen 
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in einer freilich höchst unvollkommenen, aber dennoch sehr 
charakteristischen Weise dar *), und sie ist besonders merkwür¬ 
dig dadurch, dass ihr gerade die 12 Säulen, welche die früher 
erwähnten beiden italiänischen Grabkirchen und auch die Kirche 
zum heiligen Grabe au Jerusalem so treu naohgeahmt haben, 
fehlen; während in alle dem, was bei diesen Nachbildungen ab¬ 
weichend von dem Felsendom ausgeführt wurde, hier dieAehn- 
lichkeit um so mehr auffilUt. In dem einfachen Bau ohne Pfei¬ 
ler und Säulen ist aber dennoch die Erinneruug an die Zwölf¬ 
zahl in anderer Weise erhalten. Derselbe bildet nämlich eine 
einfache Botunde unter einem hohen kegelförmigen Strohdache. 
(Fig. 13). Der äussere Umkreis hat 24 Eingänge. Dann be- 

Fig. 13. 



Grundriss and Durchschnitt einer abyssinischen Kirche, 
tritt man einen schmalen Umgang, der durch eine innere Bo- 
tunde gebildet wird. Diese besteht nun aus einer kreisförmigen 
Wand, die nicht so hoch ist, als die äussere, mithin nicht bis 
an das Dach reicht, keine Decke trägt, und 6 Eingänge hat. 
Hierauf gelangt man in einen weiten Baum, in dessen Mitte 
ein sechseckiger Bau steht, der bis an das hohe Dach hinauf- 
reicht. Jede der 6 Wände des letztem hat eine Thür in der 
Mitte, so dass die durch die Thüren getrennten Wandhäiften 
als den 12 Säulen entsprechend angesehen werden können. 
In der Mitte dieses sechseckigen Baumes, der das Allerheiligste 
oder den Chor bildet, ' steht ein sechseckiger Altar, der also 
die Stelle des heiligen Felsens vertritt, und ebenso, wie der 
Felsendora von einer dreifachen Umbegung eingeschlossen ist, 
deren Form die Zwölfzahl zum Grunde liegt. Damit aber gar 
kein Zweifel sei, dass wir es hier mit einer Nachahmung des 

1) Voyage en Abyasinie par Th. Lefebvre, A. Petit, Quentin- 
billon ct Vignaud, Atlas historique; Archäologie, pl. 6. 7. »0. 
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Baues der Eudocia zu thun haben, so iet das Verhältnis der 
Höhe bei diesen drei Umhegungen genau so, wie bei dem Fel¬ 
sendom. Die äussere Wand ist beträchtlich niedriger, als das 
innere Sechseck, aber, ungeachtet sie das steil Aufsteigende 
Dach trägt, höher als die innere, kreisrunde Wand, deren obe¬ 
rer Band frei steht. Bei dem Felsendom ist die äussere Mauer 
ebenfalls etwas höher, als die Pfeiler und Wände des inneren 
Octogons, indem sie mehrere Fuss über den Rand des Daches 
emporsteigt, um dieses zu verdecken. Es liegt darin zugleich ein 
Beweis, dass die äussere Mauer des Felseudouis nicht erst von 
den Arabern hinzugefiigt ist. 

Das Abendland. 

Auf das Abendland übte der constantinische Bau keinen 
Einfluss. Die demselben nachgebildeten Grabkirchen waren 
vereinzelt. San Sepolcro in Pisa soll den Felsendom wieder¬ 
geben, weshalb Didron ') diese Kirche für einen Bau der Tem¬ 
pler hält, die, wie wir noch sehen werden, den Felsendom zu 
ihrem besondern Heiligthum machten. Die Sage schreibt ihren 
Bau dem Diotisalvi, dem Erbauer des Baptisteriums zu. Da 
mir indessen keine Pläne und Zeichnungen dieser heil. Grab¬ 
kirche vorliegen, so vermag ich weder zu beurtheilen, wie weit 
ihre Aehnlichkeit mit dem Felsendom geht, noch, welche Schlüsse 
auf das Alter des Gebäudes sich aus der Beschaffenheit des¬ 
selben ziehen lassen. Die meisten Nachbildungen des heiligen 
Grabes, von denen wir wissen, sind von so jungem Datum, dass 
sie schon den Felsendom nicht mehr zum Vorbilde genommen 
haben können. Namentlich gilt dies von der Michaeliskirche in 
Fulda, die Hrabanus Maurus 820—822 nach einem von Mön¬ 
chen iu Jerusalem aufgenommenen Plane aufgeführt haben 
soll, und der Grabkirche im Dome zu Constanz, welche dem 
Bischöfe Conrad (+ 976) zugeschrieben wird 1 2 ). Spätere „hei¬ 
lige Gräber 14 , die für Nachahmungen des heil. Grabes in Je¬ 
rusalem gelten, haben oft gar keine Aehnlichkeit mit ihrem an¬ 
geblichen Vorbilde 3 ). 

Wo man aber eigentliche Kirchen bauete, da blieb man 

1) Annalee archeologiquea T. 20. p. 27. 28. 

2) Sepp, Jerusalem, S. 341. 

3) Tobler, Golgatha, S. 249—251. 
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bei dem einmal eingebürgerten Basiliken - Styl stehen. Als der 
abendländische Kirchenbau im 11. Jahrhundert einen neuen 
Aufschwung nahm, galt der Felsendom längst nicht mehr für 
das, was er ursprünglich war. Nur von der neuen Kirche zum 
heiligen Grabe, die seine Stelle vertrat, konnte eine Rückwir. 
kung auf den Westen Enropa’s ausgehen, wenn die Verbindung 
mit dem Orient lebhafter wurde. 


Zweite Abtheilung. 


11L Die Kirche tarn heilig« Grabe. 

o. Entstehung der Kirche z. h. Gr. 6. Beschreibung derselben: 
1, die Rotunde, 2 t die Capelle der Helena, 3, Golgatha, 4, Neben- 
bauten, 5, das Katholikon. c. Gesammt - l indruck. d. Einfluss auf 
die Entwickelung des kirchlichen Baustyls. 

An die nordwestliche Ecke des Haram hat Theorie und 
Tradition das Ricbthaus des Pontius Pilatus verlegt, weil man 
davon ausging, dass der jüdische Tempel die ganze Fläche des 
Haram ausgefüllt habe. Von hier führt die sogenannte Via 
dolorosa, der angebliche Leidensweg Christi in westlicher Rich¬ 
tung quer durch die jetzige Stadt zu der Kirche zum heiligen 
Grabe, welche ganz in der Nähe des Jaffathores, des einzigen 
westlichen Stadtthores liegt. 

tu Entstehung der Kirche s. h. Gr. 

Wann das heilige Grab dorthin verlegt sei, lasst sich leicht 
ermessen. Zwar nimmt Fergusson als Veranlassung dazu die 
Christenverfolgung unter dem Kalifen Hakem, 1010, an. Allein 
er stützt sich auf die missverstandene Beschreibung des heili¬ 
gen Landes von Arculph, in welcher er den Beweis findet, dass 
noch zu Ende des 7. Jahrhunderts die Sachra als das Grab 
Christi betrachtet worden sei, während sich namentlich aus der 
Beschreibung der Grabhöhle, wie wir noch sehen werden, er- 
giebt, dass damals schon die jetzige Kirche zum heiligen Grabe 
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gegrüudet war. Vor dieser Zeit ist aber die Besitznahme Je¬ 
rusalem’? durch den Kalifen Omar im Jahre 638 das einzige 
Ereigniss , durch welches die Christen von dem heiligen Grabe 
vertrieben, und zur Errichtung einer neuen Andachtsstätte ge- 
nöthigt sein können *, denn nach der Erstürmung Jerusalem’« 
durch die Perser unter Chosroes II. im Jahre 614 hatte Mo¬ 
destus sehr bald die Herstellung der beschädigten Gebäude aus¬ 
geführt, und die Wiedereroberung Jerusalem’« dnrch Heraklius 
sicherte den Griechen von neuem den Besitz ihres Heiligthums. 

Der Besitznahme des heiligen Grabes durch den Kalifen 
Omar widerspricht nnn aber das ausdrückliche Zeugniss eines 
spätem Chronisten, des Aegypters Anba Eutychius oder Said Ibn 
Batrik, eines christlichen Arztes, der seine arabisch geschriebe¬ 
nen Annalen im Jahre der Hedschra 321, also 943 n. Chr. 
abschloss, als er Patriarch von Alexandrien wurde. Als Omar 
— so ist seine Erzählung ! ) — Jerusalem im Jahre 638 bela¬ 
gerte, unterwarf sich der Patriarch Sophronius, und erlangte 
Sicherheit für die Bewohner und Kirchen der Stadt. Nachdem 
darauf die Thore dem Kalifen geöffnet waren, begab sich die¬ 
ser in die Stadt uud setzte sich in dem Allerheiligsten der 
Auferstehungskirche nieder. Da nun die Zeit des Gebets ge¬ 
kommen war, sprach er zu dem Patriarchen Sophronius ; „ich 
wünsche zu beten.“ Der Patriarch erwiederte : „Herrscher der 
Gläubigen, bete an der Stelle wo du bist.“ Omor sagte: „hier 
will ich nicht beten.“ Er führte ihn also in die Kirche Con- 
stantin’s, und legte den Teppich in die Mitte des Tempels. 
Aber Omar sprach: „auch hier will ich nicht beten.“ Darauf 
trat er hinaus auf die Stufen, welche an der östlichen (westli¬ 
chen ?) Pforte des Tempels des heiligen Constantin sich befin¬ 
den, und betete da allein auf den Stofen. Dann setzte er sich 
und sprach zu Sophronius: „weisst du, o Patriarch, weshalb ich 
nicht in dem Tempel gebetet habe?“ Dieser sprach: „ich weiss 
es nicht,' o Herrscher der Gläubigen!“ Omar sprach zu ihm : 
„wenn ich in dem Tempel gebetet hätte, so würde dir derselbe 
zu Grunde gegangen und aus den Händen gekommen sein, 
denn die Muhammedaner hätten ihn dir nach meiner Entfer- 


1) Entyehii patriurchae Alexandrim AnuaHuin T. 2.. Oxoniae 1058, 
p. 284. 
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rning entrissen, indem sie Sprüchen: hier betete Omar; aber 
bringe mir Pergament, dass ich dir eine Urkuude schreibe.“ 
Also schrieb Omar eine Urkunde, dass die Muhammedaner über 
diesen Stufen wedör einzeln noch in Gemeinschaft beten, noch 
zum Gebet gerufen werden sollten. Diese Urkunde übergab 
er dem Patriarchen, und erst in unsern Tagen, fügt Eutychius 
hinzu, sind die Muhammedaner gegen dieselbe angegangen, und 
haben angefangen, auf den Stufen der Kirche Constantin’s zu 
beten, und haben den halben Vorhof derselben in Besitz ge¬ 
nommen. 

Eutychius ist indessen bei aller seiner sonstigen Glaubwür¬ 
digkeit in diesem Punkte kein unverdächtiger Zeuge, und sein 
Bericht erhält auch keine irgend zuverlässige Bestätigung durch 
die Urkunde, welche Kemaloddin im 15. Jahrhundert zwar von 
Wort zu Wort, aber nur auf die Autorität des Jussuf mittheilt, 
der. ihren Inhalt« aus dem Munde des Abu Hazem und Abu 
•Otsman nach der Ueberlieferung des Chaled und Obada erfah¬ 
ren hat *). Die Urkunde wird sogar dadurch noch verdächti¬ 
ger, dass sie zwar den syrischen Einwohnern ihre christlichen 
Kirchen und Besitzthümer sichert, aber die den Christen weit 
mehr, als den Muhammedanern verhassten Juden, und eben so 
die Römer, welche sie den Räubern gleichstellt, aus der Stadt 
vertreibt. Wenn zur Zeit des Eutychius der constantiniscbe 
Bau sich in den Händen der Muhammedaner befand, so kannte 
dieser Chronist auch kein anderes heiliges Grab, und keine 
andere Kirche Constantin’s, als die an der Stelle waren, wo 
heutiges Tages die Auferstehungskirche steht; und an der Echt¬ 
heit der angeblich vor fast 300 Jahren von Omar ausgestellten 
Urkunde, sowie an der Tradition von der Grossmuth des Omar 
zweifelte er eben so wenig, wie das jeder andre Christ geth&n 
haben wird; wenn gleich diese Sage nicht besser begründet 
war, als irgend eine gefälschte Urkunde, durch welche Priester 
und Mönche so häufig im Mittelalter versucht haben, ihren Be¬ 
sitz sicher zu stellen. Vollends gewinnt sie dadurch nicht an 
Glaubwürdigkeit, dass die Türken sie noch im 17. Jahrhundert 
den Russen gegenüber förmlich anerkannt haben. Aeltere Cbro- 


1) Paul Lemming, coinment. philol. exh. spec. libri Kemaloddiui 
Muhammedis Ben Abo Sclierif, Hauniae 1817, p. 51. 
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nisten, wie der Grieche Theophanes, wissen nichts von einer 
Gewährleistung der christlichen Kirchen. 

Es hat demnach kein Bedenken, anzunehmen, dass die 
Muhammedaner sich gleich bei der Besitznahme von Jerusalem 
des Harams und namentlich des Felsendoms bemächtigten. Aber 
wir haben auch die directe Bestätigung dieser Annahme in der 
arabischen Ueberlieferüng, ja sogar in der Erzählung des Eu- 
tychius selbst. Der Platz, wo einst der Tempel der Juden 
stand, ist das älteste Heiligthum der Bewohner von Mekka, die 
bis zu dem Auftreten Muhammeds Juden waren. Man nannte 
ihn El Aksa, d. h. das äusserste, entfernteste Heiligthum. Im 
ersten Jahre des Auftretens Muhammeds' war El Aksa für ihn 
und seine Anhänger die Kibla, d. h. der Ort, zu dem sie ihren 
Blick wandten, Wenn sie beteten, bis Muhammed die Moschee 
zu Mekka zur Kibla erhob. Auf der Tempelstätte in Jerusa¬ 
lem, in der Aksa, hatten alle Propheten gebetet. Auch Mu¬ 
hammed musste dort gebetet haben, deshalb wurde er in einet* 
Nacht von El Borak, einem Wunderwesen, halb Thier halb 
Engel, dorthin geführt. Ein solches Heiligthum konnten die 
Muhammedaner nicht in den Händen der Ungläubigen lassen, 
und selbst Eutychius weiss, dass Omar dasselbe in Besitz nahm. 
Als Omar dem Patriarchen die Urkunde tibergeben hatte, — 
fährt dieser fort — sprach er weiter zu ihm: „nun gebührt 
auch mir etwas nach dem Vertrage-, überlass mir also einen 
Ort, auf dem ich einen Tempel baue.“ Darauf sprach der Pa¬ 
triarch: „ich werde dem Herrscher der Gläubigen einen Ort 
überlassen, wo er einen Tempel baue, wo die Kaiser der Grie¬ 
chen keinen Tempel zu bauen vermochten (eine Anspielung auf 
Julian’s Versuch, den jüdischen Tempel herzustellen), nämlich 
den Stein, auf welchem Gott den Jakob angeredet hat, welchen 
Jakob das Thor des Himmels nannte, die Israeliten aber das 
Allerheiligste; derselbe ist der Mittelpunkt der Erde, und war 
den Israeliten ein Heiligthum ; diese halten ihn in hohen Eh¬ 
ren, und wenden beim Gebet, wo sie auch sein mögen, zu ihm 
ihr Antlitz; aber mit der Bedingung, dass du mir eine Urkunde 
schreibest, dass ausser dieser Moschee keine andere in Jerusa¬ 
lem gebauet werde.“ Also schrieb Omar eine solche Urkunde 
und gab sie ihm. 

Anders lautet die Erzähhmg im 15. Jahrhundert bei dem 
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Türken Medjired -Dia *), der von dem Freibriefe des Omar 
nichts weiss. Omar — so heisst es — verlangte von dem 
Patriarchen, dass er ihn auf die Stätte des jüdischen Tempels 
führe, damit er dort seine Moschee errichte. Dieser führte ihn 
in den Tempel des Grabes Christi. Allein der Kalif erkannte, 
dass das nicht die Tempelstätte war. Er verlangte, zum Hause 
Davids geführt zu werden. Der Patriarch brachte ihn zu der 
Kirche Sion. Allein auch dies befriedigte den Kalifen nicht. 
Da erst führte er ihn zu der grossen Moschee gegen das Thor, 
das nach Muhammed genannt wird. Hier strömte das Wasser 
über die Stufen der Pforte, und floss durch die Strasse hinab, 
wo sich das Stadtthor öffnete. Der Patriarch sprach: „hier kön¬ 
nen wir nur durch Klettern hinauf gelangen.“ „Es sei!“ sprach 
Omar. Nun begann Omar mit seinem Gefolge zu klettern, bis 
sie endlich auf die obere Fläche kamen. Omar schaute rechts 
und links, und sprach: „Gott ist gross! bei dem, der meine 
Seele in seiner Hand bat, dies ist der Tempel Davids, von 
dem der Prophet mir erzählt hat, dass er dahin die nächtliche 
Boise machte.“ 

Man begreift aber diese Erzählung nur, wenn man nicht 
voraussetzt, dass unter dem Tempel des Grabes Christi die 
jetzige Kirche zum heiligen Grabe verstanden sei. Der unkri¬ 
tische türkische Topograph kann natürlich nur diese im Sinne 
bähen; aber seine unbekannte Quelle versteht darunter offenbar 
den Felsendom. Der Patriarch, dem überhaupt das einfache, 
nach byzantinischer Weise ganz unfürstliche Auftreten Omars 
schwer verständlich war, konnte im Anfänge nicht daran den¬ 
ken, den Kalifen an eine so unbequeme Oertlichkeit zu führen; 
dagegen lag es ihm nahe genug, seinem neuen Herrn den Fel¬ 
sendom als den Ort des Tempels zu überweisen. Omar wusste 
aber, dass die Stätte des Tempels öde war. Er suchte die¬ 
selbe noch besser zu bezeichnen, indem er ihm das Haus Davids 
nannte; allein er veranlasste dadurch ein zweites Missverständ¬ 
nis, welches ihn noch weiter von seinem Ziele abbrachtc. Erst 
zum dritten Male erreichte er seinen Zweck, da der Patriarch 
einsah, dass selbst die verfallene und von Wasser überströmte 
Treppe den mächtigen Gebieter nicht abschrecke. Das Alles 


1) Fundgruben des Orients 6 , 160. 
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ftat guten Sinn. Was aber hätte den Patriarchen wohl bewe¬ 
gen können , das grösste Heiligthum der Christen dem Omar 
als angebliche Stätte des jüdischen Tempels zu tiberweisen, 
wenn dasselbe die jetzige Kirche zum heiligen Grabe war. 
Selbst die kriechendste Unterwürfigkeit würde keinen Grund 
gefunden haben, so weit zu gehen. 

Wenn nun das christliche und jüdische Heiligthum in die 
Hände der Muselmänner tibergegangen und den Christen un¬ 
zugänglich geworden war, so blieb den letztem nichts Übrig, 
als einen Ersatz für dasselbe herzustellen, ein Abbild des hei¬ 
ligen Grabes, bei dem sie ihre Andacht verrichten konnten. 
Man braucht dabei gar nicht eine absichtliche Täuschung vor¬ 
auszusetzen , wie Fergusson will, und wogegen Williams sich 
ganz besonders ereifert; dass aber sehr bald die Erinnerung au 
das ächte Grab verloren ging, war kaum anders zu erwarten. 
Dem Fremden, der nach dem heiligen Grabe fragte, zeigte man 
die neue Stätte, ohne ein Wort Über ihre Aechtlieit zu verlie¬ 
ren; der Pilger, dessen Zweck nicht kritische Forschung, son¬ 
dern gläubige Andacht war, musste ohne Bedenken in der neuen 
Felsenhöhle das ächte Grab sehen; und es wird kein Menschen- 
alter verflossen sein, bis die Kunde von eiuem ältern, wahren 
Grabe völlig verschwunden war. Auf diese neue Grabstätte 
mussten nun auch alle die Sagen, welche sich an das ursprüng¬ 
liche heilige Grab und seine Umgebung knüpften, Übertragen 
werden. In der That finden wir in Verbindung mit der jetzi¬ 
gen Grabeskirche Traditionen, von denen es sich kaum erklären 
lasst, wie sie an dieser Stelle entstanden sein können, wahrend 
dies vollkommen begreiflich wird, wenn man annimmt, dass sie 
sich ursprünglich auf die Umgebung des Felsendoras bezogen 
haben , und von hier auf die heutige Grabeskirche verpflanzt 
worden sind. 

Zunächst die Kapelle des Abraham und Melchisedek, die 
sich in der jetzigen Grabeskirche hinter der Golgatha-Kapelle 
befindet. Hier soll Abraham den Altar gebauet haben, wo er 
seinen Sohn Isaak opfern wollte* Wie kommt diese Stelle in 
die Kirche des heiligen Grabes? Dass Isaaks Opfer als eine 
Vorbedeutung des Opfertodes Christi angesehen wird, reicht 
schwerlich zur Erklärung aus. Allein Abraham errichtete jenen 
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Altar auf einem Berge im Lande Morija ’), was dann für iden¬ 
tisch mit dem Tempelberge Moriah gehalten sein mag. Da¬ 
durch wird es erklärlich, dass diese Tradition sich an irgend 
einen Punkt des Haram knüpfen konnte*, und wenn derselbe 
in Verbindung mit dem constantinischen Bau stand, so begreift 
man, dass die Sache auf eine entsprechende Localität der neuen 
Grabeskirche übertragen wurde. 

Von einer zweiten Localisirung ähnlicher Art liest man 
in dem Reiseberichte des Ludolph von Suchern um 1350. Da¬ 
mals lag der Stein, auf dem Christus ausruhte, als Simon von 
Kyrene ihm das Kreuz abnehmen musste, westlich von der 
Grabeskirche 1 2 ), während man ihn doch nur weit östlich im An¬ 
fänge der Via dolorosa nahe bei dem Hause des Pilatus hätte 
suchen dürfen. Diese westliche Lage kann nur eine Nachah¬ 
mung deijenigen Lage sein, welche dieser Stein ganz den Um¬ 
ständen angemessen zwischen der wahren Richtstätte und dem 
Felsendom hatte. 

Für die Anlegung der neuen Grabeskirche, gab es wohl 
kaum einen geeigneteren Ort, als den, welchen man gewählt 
hat. Er lag in dem Thoile der Stadt, wohin sich jetzt die 
Christen vor den Muhammedanern zurückziehen mussten, in der 
Nähe des Thores, welches allein noch ihre Verbindung mit an¬ 
dern christlichen Völkern vermittelte. Hier fand man Felsen, 
wie Golgatha, und Felsengräber, wie man sie brauchte, und 
hat wohl schwerlich damals erst gefragt, ob auch wohl die Lage 
zu der Topographie des neuen Testaments passe. 

Diese Lage des heil. Grabes hat aber doch schon früh 
Zweifel an der Aechtheit desselben angeregt, welche in neuerer 
Zeit mit einem grossen Aufwand von Scharfsinn und Gelehr¬ 
samkeit erörtert worden sind. Man hat das Heiligthum freilich 
durch Hypothesen über die alten Stadtmauern zu retten ge¬ 
sucht, denn nach Josephus hatte Jerusalem zwei mal eine Er¬ 
weiterung erfahren , von denen die letzte erst 12 Jahre nach 
Christi Tode durch Herodes Agrippa vorgenommen war. Mau 
unterschied danach drei Mauern, von denen zwei zu Christi 
Zeit bereits bestanden. Die Lage dieser beiden Mauern glaub- 


1) Gen. 22, v. 1. 

2) Bibliothek des literar. Vereins au Stuttgart, Puhl. 25, 8. 82. 
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ten die Topographen bisher nach dem von Herodea dem Gro¬ 
ssen erbauten Tburme Hippicus bestimmen au können. Allein 
unglücklicherweise hat sich gezeigt, dass die Maasse des Thur- 
mes, dem man ganz unbedenklich diesen Namen beilegte 1 , nicht 
mit den von Josephus angegebenen Maassen übereinstimmen. 
Dadurch wurde es sogar zweifelhaft, ob die Kirche zum heili¬ 
gen Grabe auch nur ausserhalb der ersten Mauer liege, was 
man bisher wenigstens als sicher annahm. Die grösste Schwie¬ 
rigkeit hat aber immer die zweite Mauer gemacht, bis Schultz 
ihre Sparen aufgefunden zu haben glaubte , und dadurch die 
Lage des heiligen Grabes sogar ausserhalb der zweiten Mauer 
ausser Zweifel gesetzt zu sein schien. Auf einem einfachem 
Wege beruhigte sich Fallmerayer mit dem Gedanken, dass in 
den Evangelien unter der Stadt, ausserhalb deren Mauern die 
Kreuzigung stattgefunden, der nöhg, nur das alte ursprüng¬ 
liche, von der ersten Mauer begrenzte Zion zu verstehen sei. 
Dieser ganze Streit ist nun beseitigt, da wir Constantin’s Bau 
auf dem Haram* aufgefunden haben; denn es steht fest, dass 
der Raum im Osten der Antonia erst durch Herodes Agrippa 
etwa 12 Jahr nach Christi Tode in die dritte Stadtmauer ein- 
gcschlossen worden ist. 

b. feschreibmig der Kirche s. h. fir. 

Die jetzige Kirche zum heiligen Grabe (Fig. 14.) besteht 
Fig. 14. 


Grundriss der Kirche *um heiligen Grabe cor 1808. 



a. Da« Grabmonument, b. Die Rotunde, e. Die Griiber de« Nicodemus 
und Joseph von Arimathia. d. Der Kaiserbogen, e. Das Katholfkon. 
f. Golgatha, g. Die Kapelle der Helena, h. Die Kapelle der Kreuaeserfinduag. 

aus mehreren Abtheilungen, welche zu sehr verschiedenen 
Zeiten entstanden sind. Vor der Zeit der Kreuzfahrer war 
nichts weiter als die westliche Rotunde, welche die Anasta- 
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sis einscbliesst, nebst einigen nördlichen und südlichen Neben* 
bauten, die für uns hier kein Interesse haben, ferner der in 
einer südlichen Kapelle gelegene Fels Golgatha, endlich die 
östliche Kapelle der Helena nebst ihrer Krypta, der sogenaun- 
ten Kapelle der Kreuzeserfindung vorhanden. Nur bei diesen 
Theilen kann man daher von einer Nachahmung des constanti- 
nischen Baues sprechen. Das Katholikon oder der Griechen¬ 
chor, welcher dieselben mit einander verbindet, ist dagegen erst 
unter der Herrschaft der Kreuzfahrer erbauet. Die Aehnlich- 
keit, welche zwischen der Rotunde der Anastasis und der des Fel¬ 
sendoms stattfindet, würde schon hinreichen, zu beweisen, dass 
eins dieser beiden Gebäude notbwendig eine absichtliche Nachah¬ 
mung des andern sein muss; während es nur auf eine höchst 
gezwungene Weise möglich ist, die Rotunde und überhaupt die 
ganze Kirche zum heiligen Grabe mit der Beschreibung des 
Eusebius in Einklang zu bringen. Fergusson würde sicher mit 
seiner Ansicht mehr Eingang gefunden haben, wenn er dieses 
Yerhältniss der beiden Rotunden, das ihm keineswegs ganz 
entgangen ist, besser in den Vordergrund gestellt hätte; denn 
schwerlich würden seine Gegner die Behauptung gewagt und 
durchzuführen vermocht haben, dass etwa umgekehrt die Kirche 
zum heiligen Grabe von den mohammedanischen Baumeistern 
zum Vorbilde genommen wäre. Von Golgatha, der Kapelle 
der Helena und der Kapelle der Kreuzeserfindung ist allerdings 
nicht mit gleicher Sicherheit zu erweisen, dass bei ihrer An¬ 
lage eine Nachahmung der nicht mehr vorhandenen constantini- 
schen Basilika beabsichtigt wäre. 

L Die Rotunde. 

Die Aebnlichkeit der Rotunde mit dem Fclsendom lässt 
sich nicht nach dem jetzigen Zustande derselben beurtheilen, da 
ein Brand im Jahre 1808 das Mauerwerk dergestalt zerstört 
bat, dass man sich genötbigt sah, die Wände vollständig neu 
zu überkleiden. Dabei ist die Architektur derselben wesent¬ 
lich verändert worden, und dasselbe Schicksal hat auch das 
Aeussere des Grabmonuments betroffen, welches in der Mitte 
der Rotunde steht. Dieses ist in eine kleine russische Kirche 
mit zwiebelartiger Kuppel umgestaltet ; nur das Innere dessel¬ 
ben bat nicht durch die Hitze gelitten, und ist unverändert ge- 
Or. «. Occ. Jahrg . //. Heft 3 . 27 
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blieben. Wir kennen aber doch die frühere Beschaffenheit der 
Rotunde durch Berichte und Zeichnungen *) gut genug, um eine 
Vergleichung mit dem Felsendom vornehmen zu können. 

Die Rotunde der Kirche zum heiligen Grabe ist genau so 
gross, wie die des Felsendoms. Der Durchmesser wird bei 
diesem von Catherwood zu 66 engl. Fuss angegeben, bei jener 
nimmt ihn Tobler zu 65 Fuss an, und nach Borsteils Plan be- 
trägt er 60' im Lichten und 70', wenn man die Pfeiler mit* 
rechnet. Die Rotunde der Grabes*Kirche trug vor dem Brande 
von 1808 ein trichterförmiges Holzdach, welches oben eine 
weite Oeffnung, die einzige Lichtöffnung für die ganze Rotunde 
hatte. In der jetzigen Kuppel hat man eine ähnliche Oeffnung 
angebracht. Die Umfassungsmauer war vor dem Brande in 
drei Stockwerke abgetheilt. Das oberste hatte anstatt der Fen¬ 
ster rundbogige Vertiefungen, ausgefüllt mit Mosaikgemälden 
auf Goldgrund, die seit Jahrhunderten sich in einem sehr schad¬ 
haften Zustande befanden. Das mittlere hatte abwechselnd ein* 
fache und doppelte Fenster, welche den Durchgängen des un¬ 
tersten entsprachen. Dieses letztere hatte 14 rundbogige Ein¬ 
gänge. Vier derselben wurden durch Doppelpfeiler gebildet, 
die nach den vier Weltgegenden gerichtet waren; die übrigen 
zehn dagegen durch Säulenarkaden. Der Östliche Pfeilerdurch¬ 
gang ist bedeutend grösser und höher, als die übrigen; es ist 
der mächtige, durch zwei Stockwerke reichende, Kaiserbogen, 
der offenbar erst hergestellt wurde , als man die Rotunde mit 
dem Neubau der Kreuzfahrer in Verbindung brachte. Die 
durch einen Handriss erläuterte Beschreibung des fränkischen 
Bischofs Arculph (Fig. 15), der Jerusalem 697 besuchte, lässt 
nicht bezweifeln , dass vordem die östliche Hälfte der Rotunde 
ganz der westlichen gleich war 2 ), und in diesem Falle bestand 
jede der vier Arkaden zwischen den Doppelpfeilern aus drei 
Säulen; die ganze Rotunde war mithin von 12 Säulen und vier 


1) Besonders Corn. de Bruyn, Reizen door de vermaardste deel<*o 
van Klein AsU etc., Delft 1698, pl. 144. 

8) Ecclesia — mira rotunditate ex omni parte conlocata.... Hane ro- 
t und am et summam ecclesiam - 12 mirae magnitudinis lapidcae eusten- 

tant columnae. Acta Sanctor Ord. S. ßened coli. Dnc. d’Achery, ed. 
Jo. Mab i 11 oii, Saec. 3. P. 2, Venvt. 1/24. p. 457. 
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Fi g. 15. 
Arcufph'i Plan . 



A. Tegurium rotundura. B, Sepulcrmn Domini. C. Altaria dualia. /). Al¬ 
tana. E. Ecclesia. F. Golgathana ecclesia. Q. ln loco altarls Abraham. 
H . ln quo loco crux dominica cum binls latronum crucibua sub terra re- 
perta est. /. Mensa lignea. K. Plateola in qua die et nocte lampades ar- 
dent. L. Sanctae Mariae eccleeia. Jf. Constantiana ecclesia hoc est mar* 
tyrium. N . Exhedra cum calice Domini, 

Doppelpfeilen! getragen, welche zusammen 16 Eingänge bilde¬ 
ten. Die Säulen waren plumpe Nachahmungen der korinthischen 
Ordnung, wie Cornelis de Bruyn *) dentlich genug sagt, und 
seine ziemlich zuverlässige Zeichnung bestätigt. Sie waren von 
weissem Marmor. Die Marmorbelegung dieses untern Theils 
der Rotunde soll Übrigens nach Zuallardo und Cotovicus von 
den Türken geraubt und zur Ausschmückung des Felsendoms 
verwandt sein, eine nicht sehr glaubliche Angabe, die vielleicht 
einer ähnlichen Theorie entsprungen ist, wie die von der Zu¬ 
sammensetzung des Felsendoms aus antiken Bruchstücken. 

Der ganze Bau hatte demnach eine ähnliche Anordnung, 
wie sie in dem Hauptschiffe romanischer Kirchen üblich war: 
Säulenarkaden, darüber Triforien, endlich Oberlichter, hier 
mit Mosaikbildern verkleidet. Man könnte glauben, dass 
diese Anordnung wenigstens in den obern Theilen erst den 
Kreuzfahrern ihren Ursprung verdanke, da die Inschriften der 
Mosaikbilder lateinisch und nur die Namen des Kaisers Con- 
stantin und seiner Mutter zugleich griechisch und lateinisch 
waren. Indessen hat man schon bei dem Neubau von San Se- 
polcro in Bologna dieselbe, wenn auch nur roh und unvollkom¬ 
men, nachgeahmt. Dagegen ist die Anordnung der Säulen und 
Doppelpfeiler des untern Stockwerks, ja sogar der Styl der er- 


1) Reizen door Klein Asia p. 282. pl. 144. 
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Stern offenbar dem Fclsendome nachgebildet. Einen Unter¬ 
schied begründet nur die veränderte Orientirung, und die Um¬ 
wandlung der einfachen Pfeiler in Doppelpfeiler, wodurch 
vier besondere Eingänge entstanden sind, welche der Felsendom 
nicht hat. Die Erklärung dieser Verschiedenheit ist aber in 
der abweichenden Orientirung der Grabhöhle zu finden, deren 
Eingang in der Kirche zum heiligen Grabe nicht, wie im Fel- 
sondom, nach Südosten, sondern genau nach Osten liegt. Auf 
diese Weise befand sich , ehe der Kaiserbogen die Gestalt der 
Rotunde veränderte, der Eingang in die Grabhöhle eben so 
hinter einem Pfeiler, wie in dem Felsendom; mittelst der Pfei¬ 
lerdurchgänge aber wurde die Orientirung der Gesammtanlage 
wieder mit der des Felsendoms in Uebereinstimmung gebracht. 

Dem Grabmonumente liegt wahrscheinlich ein Felsengrab 
zum Grunde, welches man hier vorfaud, und daher mag sich 
die veränderte Lage des Eingangs erklären. Es ist eine ge¬ 
wöhnliche und nach der Localität keineswegs verwerfliche An¬ 
nahme, dass dasselbe ursprünglich nach Art der meisten dorti¬ 
gen Felsengräber an dem steilen Felshange angelegt gewesen 
und erst von dem Erbauer der Anastasis (also der Legende 
nach von der Kaiserin Helena) durch Abtragung des Bodens 
in einen frei hervorstehenden Felseu umgestaltet worden sei. 
Es versteht sich, dass dies erst geschehen ist, als man den 
Haram hatte verlassen müssen. Man wollte auf diese Weise 
ein Grabdenkmal schaffen, wie man es sich nach dem Ausdrucke 
der Evangelien vorstellte, und wie man es auch in der Sachra, 
wenn gleich von grössern Dimensionen, besessen hatte. 

Der vorhin erwähnte Bischof Arculph, nach dessen Erzäh¬ 
lung Adamnanus, Abt auf der irischen Insel Hy, im J. 705 
seine Beschreibung der heiligen Stätten in Palästina verfasst 
hat '), sah 697 den Felsen mit seiner Höhle in unveränderter 
Gestalt Sein Bericht, den Beda und der Mönch Bernhard 
wörtlich abgeschrieben haben, ist sehr genau und wird nur iu 
wenigen für uns unwesentlichen Dingen durch den einen der 
beiden gedruckten Texte des Bernhard*), der 970 in Jerusalem 
war, und durch die Pilgerreise des heil. Willibald 3 ) ergänzt. 

1) Acta Sunct. Ord. S. Bened. 1. c. 

2) Daselbst, Sacc. 3, P. 2, p. 473. 

3) Cauisii thesaur. T. 2. p CX1. 
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Er ist deshalb wichtig, weil wir namentlich aus der Beschreibung 
der Grabhöhle sehen, dass zu seiner Zeit bereits die jetzige 
Kirche zum heiligen Grabe an die Stelle des ursprünglichen 
Baues getreten war« Die Grabhöhle befand sich nämlich in ei¬ 
nem frei über der Erde stehenden Felsen, der aussen mit Mar¬ 
mor und Gold bekleidet, im Innern aber nackt war, so dass 
man Spuren des Meisseis an den Wänden wahrnahm. Die 
Grabhöhle war nicht grösser, als dass neun Betende, je drei in 
einer Reihe darin stehen konnten, und nur l 1 ^' höher, als ein 
Mann von mittlerer Statur. Auf der Nordseite dieser Grabkam¬ 
mer war das Grablager aus dem Felsen gehauen, ein einfaches 
Lager, 7 Fuss lang, drei Palmen über dem Fussboden, geräu¬ 
mig genug für einen auf dem Rücken liegenden Menschen, mit 
einer niedrigen ausgehauenen Decke versehen, und die Oeffnung 
gegen Süden gerichtet. Von dem Steine, deu der Engel von 
dem Grabe gewälzt hatte, lagen zwei Theile, viereckig behauen 
und zu Altären eingerichtet, vor dem an der Ostseite befindli¬ 
chen Eingänge der Grabeshöhle, der eine unmittelbar davor, der 
andere etwas entfernter in dem östlichen Thoile der Rotunde. 

Eine Vergleichung dieser Schilderung mit dem, was wir 
von der .Höhle unter dem Felsendom wissen, ergiebt, dass hier 
nicht mehr von der letztem die Rede sein kann; und es ist 
nicht recht zu begreifen, wie Fergusson sich zu so ganz entge¬ 
gengesetzten Folgerungen hat verleiten lassen. Schon zu An¬ 
fang der Kreuzzüge trifft aber die Darstellung des Arculph 
auch nicht mehr mit der damaligen Beschaffenheit des heiligen 
Grabes überein; denn seit dieser Zeit erscheint uns das Grab¬ 
monument in Form einer kleinen von Marmor aufgebaueten Ka¬ 
pelle von 20' Breite, mit einer chorähnlicben Abrundung im 
Westen. Sie trug zur Zeit der Kreuzfahrer auf der Spitze ei¬ 
ner mit vergoldetem Silber belegten Kuppel ein lebensgrosses 
silbernes Christusbild, welches die Franken geschenkt hatten. 

Die in diesem erneuerten Grabmonumente befindliche Grotte 
liegt in gleicher Ebene mit dem Boden der Kirche. Ehe man 
zu der eigentlichen Grabeshöhle gelangt, betritt man die soge¬ 
nannte Engclskapelie, in dereö Mitte ein Fragment des Steina 
liegt, auf welchem der Engel nach der Auferstehung sass. Die 
halbkreisförmig gebildete Rückwand derselben enthält dicht Über 
dem Fussboden eine viereckige Oeffnung von nur 3' Höhe und 
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1 5 ,+' Breite, durch welche man in die Grabkammer gelangt, 
einen viereckigen gewölbten Raum von etwa 7—8' Höhe, Breite 
und Tiefe, der von Marmor künstlich aufgebauet ist. Die nörd¬ 
liche Hälfte derselben nimmt ein etwa drei Palmen hoher Altar 
ein, so dass nur für vier Knieende Raum Übrig bleibt 1 2 3 ). 

Es wird jedoch behauptet, dass zwischen der innern und 
äussern Marmorbelegung ein Felsengrab, und unter dem Altäre 
das Grablager eingeschlossen sei, obgleich man den natürlichen 
Fels nicht sehe. Dem englischen Ritter John Maundeville, der 
seine Reise 1322 antrat, erzählte man, es sei nicht lange, dass 
das Grab ganz offen gewesen, so dass man es habe küssen und 
berühren können, allein der Sultan habe es einmauem lassen, 
damit der Stein nicht von den Pilgern zertrümmert werde*). 
Einzelnen Pilgern schenkte man angebliche Stücke des Felsens 
als kostbare Reliquien. Zu seiner Zeit befand sich ein rauher 
Stein, wie ein Kopf gross, an der Wand dem Grablager gegen¬ 
über in Mannshöhe eingemauert, den die Pilger als den ächten 
Stein des Felsens küssten. In früherer Zeit befanden sich an 
der Vorderseite des Grablagers drei runde Oeffnungen in der 
Marmorbelegung, in welchen solche Felsstücke eingefügt waren ) 
die man als angebliche Theile des natürlichen Felsens küssen 
und berühren konnte. Später hört man davon nichts mehr. 
Wahrscheinlich ist der Bau, den der Patriarch Nicephorus 1048 
nach den Verwüstungen unter Hakem vollendete, als derjenige 
auzusehen, welcher das Grabmonument durch eiuen künstlichen 
Bau ersetzte. Die fränkischen Chronisten Rodulphus Glaber 
und Ademar, die etwa um dieselbe Zeit schreiben, versichern, 
dass bei der Christen Verfolgung des Jahres 1010 die Muham¬ 
medaner darauf ausgegangen seien, den Fels mit der Grabes¬ 
höhle von der Erde zu vertilgen. Aber, sagt Glaber, der Stein 
widerstand den Hammerschlägen; Ademar dagegen erzählt: das 
Feuer konnte ihm nichts anhaben 5 ). Man sieht, wie die Sage 
sich bilden konnte, dass die Muselmänner nur durch ein Wun- 


1) Abbildungen bei Qiov. Zuallardo, il devotUsimo viaggio di Ge* 
ruealemme, Roma 1587, pag. 206—209. und Andern. 

2) The voiage and travails of Sir John Maundeville, London 
1727, p. 91. 

3) Bo u c q u o t, rer. Gail, et Franc, Scriptt. T. 10. p. 34 et 152. 
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der verhindert seien, die letzte Spur des Grabmonuments zu 
vertilgen, und wie dieselbe geflissentlich genährt wurde. 

Im Jahre 1480 untersuchte der Mönch Felix Fabri *) sorg¬ 
fältig die ganze Marmorbelegung, und entdeckte nur noch an 
einer Stelle natürlichen Fels, nämlich an der Bückwand der 
Engelskapelle; doch war der obere Theil der Wand hier mit 
Stein und Mörtel ausgeflickt. Die Entblössung des Felsens war 
vielleicht nur eine Folge der Zertrümmerung durch die Pilger^ 
die noch jezt am Eingänge Stücke von der Wand abzuschlagen 
pflegen, um sie als Erinnerung mitzunehmen. In der That 
zweifelten schon damals Viele an der Existenz eines wirklichen 
Felsengrabes 1 2 3 ), wenn sie auch die Aeclitheit und Heiligkeit der 
Stätte nicht anfochten. Gelegentliche Bestätigungen der Aecht- 
heit waren aber erwünscht. Als der Präfect der Observanten 
in Jerusalem, Pater Bonifacius Stephanius, im Aufträge des 
Pabstes Julius III. 1555 das heil. Grab restaurirt hatte, be¬ 
richtete er: es habe ihn erforderlich gedünkt, das Grabmonu¬ 
ment bis auf den Erdboden abzutragen, und da sei das Felsen¬ 
grab selbst sichtbar geworden. Neben der Grabstätte habe man 
die gemalten Engel mit den beigeschriebenen Worten, welche 
ihnen der Evangelist in den Mund legt, gesehen, die aber bald 
an der Luft verblichen seien. In dem Grablagcr habe man un¬ 
ter einer Alabasterplatte ein Stück Holz gefunden, sorgfältig in 
ein Schweisstuch gewickelt, und daneben ein Pergament mit ei¬ 
nigen Worten, die sich auf die Kreuzesfindung zu -beziehen 
schienen. Das Scbweisstucb sei alsbald zerfallen, von dem Holze 
habe er Tbeile dem Pabste und einigen Cardinälen geschenkt, 
und das übrige zum gottesdienstlichen Gebrauche behalten. In 
einer andern Schrift bezeichnet derselbe Bonifacius eine der so¬ 
genannten Apostelgrotten als eine solche, die der Grabhöhle 
Christi, wie er sie bei der Restauration kennen gelernt, ganz 
ähnlich sehe 5 ). 

Bonifacius stellte indessen den frühem Zustand wieder her. 


1) Bibliothek des litcrur. Vereins in Stuttgart, Publ. 2. (Fratris Feiicis 
Fabri evagatorium in terrae sanctac, Arabiae et Egypti peregrinationcm, ed. 
C. D. Hassler, Vol. 1. Stuttg. 1843), p. 335. 

2) So schon 1336. Willi. Baldenacl. Canis. thesaur. T. 4. p. 349. 

3) Quaresmius, clucidatio terrae sanctae, T. 2. p. 283. 512. 
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Nach einer guten Aufnahme aus dem 17ten Jahrhundert') er¬ 
scheint die Anastasia als ein geschmackvolles und zierliches go* 
thisches Monument von 26' Länge und 18' Breite, dessen Zer¬ 
störung durch den Brand von 1808 man nur beklagen kann. 

Wir sehen, dass das Grabmonument keine Nachahmung der 
Sachra ist. Man hat sich anfangs an ein Vorgefundenes Felsen¬ 
grab gehalten; bei der späteren Erneuerung aber berücksichtigte 
man auch dieses nicht mehr. Nicht nur, dass man die Grab- 
höhle ohne allen Grund viel zu eng bauete; man scheint nicht 
einmal mehr gewusst zu haben, in welcher Weise das Grabla¬ 
ger angebracht werden müsse. Katakomben waren nirgend 
mehr in Gebrauch, und man hatte nicht entfernt den Gedanken, 
die jüdischen Felsengräber zum Muster zu nehmen. Dagegen 
war es vielfach Üblich, Sarkophage als Altäre zu verwenden, 
und gewissermasseu war jeder Altar ein Sarkophag, ein Mar¬ 
tyrium, indem er wenigstens eine Reliquie von einem Blutzeu¬ 
gen einschliessen musste. Man begnügte sich daher, einen Tem¬ 
pel mit einer engen Grabkammer zu bauen, deren eine Hälfte 
von einem zum Altar mngewandelteu Sarkophage ausgefiillt 
war. Wie wenig man zu Hakem’s Zeit sich unter dem Grabe 
Christi ein wirkliches Felsengrab vorstellte, sieht man unter an¬ 
dern aus den schönen und merkwürdigen in Elfenbein geschnitz¬ 
ten Darstellungen, welche König Heinrich II. dem Dome zu 
Bamberg zum Geschenk gemacht hat, und die jetzt aus dem 
Domschatze in die königliche Hof- und Staats - Bibliothek zu 
München übergegangen sind 1 2 ). Vielleicht hat der Patriarch Ni- 
cephorus damals jenes Stück vom Kreuze Christi mit dem Lein¬ 
tuche und der Pergament-Urkunde, welches Bonifacius gefunden 
haben will, in dom Sarkophage niedergolegt, um durch diese 
Reliquien die Stätte zu einem wahren Denkmale des Martyri¬ 
ums zu weihen. 

Das Verhältnis des Grabdenkmals zu dem Umfange der 
Rotunde ist einer der stärksten Beweise dafür, dass die Kirche 

1) Bernardino Amico, trattato deUe plante ed immagini de* sacri 
editizj di terra santa, Roma 1609. Darnach verkleinert und orthographisch 
bei Fergusson. p. 88. 

2) Abbildungen bei E. Förster, Denkmäler der deutschen Baukunst, 
Bildkanal und Malerei, Abth. 2, 13. 1, Leipzig 1855, No 9 und B. 2, da>. 
1857, No 1. 
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zum heil. Grabe nicht das Vorbild für den Felsendom sein kann, 
sondern dass sich die Sache umgekehrt verhalten muss. Denn 
wir haben gesehen, dass beide Rotunden gleich weit sind, und 
dass die eine genau durch den Felsen, den sie einschliesst, aus- 
gefüllt wird, während die andere eine weite Fläche umfasst, in 
deren Mitte nur ein verhältnissmässig sehr kleines Denkmal 
steht. Der Umfang der einen Rotunde ist also durch die Lo- 
calität bedingt gewesen, während der Baumeister der andern 
völlig freien Raum hatte, sie so gross oder so klein anzulegen, 
als ihm beliebte. Dennoch ist die eine so genau von der an¬ 
dern nachgeahmt, dass man sogar dasselbe Grundmaass beibehal¬ 
ten hat. Könnte man auch aus andern Gründen den Felsen¬ 
dom für die Gopie halten, so wäre es doch ein seltsamer Zufall, 
dass der heilige Fels der Muhammedaner sich so genau in das 
gegebene Maas gefügt hätte. 

Auch der Umgang, welcher der Rotunde als Stütze dient, 
ist wesentlich von dem Octogon des Felsendoms verschieden. 
Er umfasst dieselbe nur auf der westlichen Hälfte, da die 
östliche mit den später hinzugefügten Bauten in unmittelbarer 
Verbindung steht. Zu Arculphs Zeit aber war der Umgang 
auch auf der Ostseite fortgesetzt, und hatte im Nordost und 
Südost je vier Eingänge, welche den Bögen der Säulenarkaden 
entsprachen. Der noch vorhandene Umgang hat zwei Stock¬ 
werke, beide mit Tonnengewölben bedeckt. Das untere Stock¬ 
werk ist aus dom Felsen gehauen und durch Querwände in Ka¬ 
pellen getheilt. Der Umfang ist nicht kreisförmig, wie ihn die 
meisten neuern Pläne darstelleu, sondern eckig, und zwar an 
einigen Stellen aus dem Achteck, an andern ans dem Sechs¬ 
zehneck *), so dass es scheint, als ob man es dabei anfänglich 
auf eino Nachahmung des Felsendoms abgesehen gehabt, die 
aber an der rohen Ausführung gescheitert sei. Ferner liegen 
an der Nord-, Süd- und Westseite dieses untern Umgangs den 
Pfeiler-Durchgängen gegenüber halbrunde Nischen in ähnlicher 
Lage, wie die Thore des Felsendoms. In der westlicheu Nische 
blieb ein Ueberrest von einer zweiten GrabhÖhlo mit zwei Grab- 
lagcrn in der Felswand zurück. Man konnte sie nicht passen- 

1) Börstel Ta Grundriss in Tobler’e Topographie von Jerusalem, 
1853, und einige ältere. 
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der bezeichnen, als dass man sie für Gräber des Joseph von 
Arimathia und Nikodemus erklärte. Das obere Stockwerk steht 
frei gegen die Strasse, von der zwei Treppen in das untere 
hinabführen. Arculph *) ist hier abweichend. Er giebt der Ana- 
stasis zwei Umgänge, welche diese nach allen Seiten umfassen, 
und dieser Umstand scheint auf den ersten Blick für Fergusson 
zu sprechen, der Arculph’s Plan auf den Felsendom deutet. 
Allein alles Andere ist dagegen, namentlich auch die drei Ni¬ 
schen , welche Arculph ebenso, wie sie jetzt liegen, mit dem 
innern Umgänge in Verbindung setzt. Man kann sich aber die 
Sache erklären, wenn man annimmt, dass zu Arculph’s Zeit auf 
der Ostseite wirklich ein doppelter Umgang bestanden habe, so 
dass der äussere gewissermassen eine Fortsetzung des obern 
Umgangs auf der Westseite bildete. Die beiden vierfachen 
Thore in den beiden Umfassungsmauern auf der Nordost- und 
Südost-Seite, welche sich bei Arculph finden, entsprechen dann 
genau den Arkaden-Durchgängen der Rotunde, während sie bei 
dem Felsendom sich gar nicht würden erklären lassen. Fergus¬ 
son ist in der Beurtheilung dieser Thore besonders unglücklich. 

Das Tonnengewölbe und die drei Nischen des Umgangs er¬ 
innern einigermassen an Santa Costanza bei Rom, und es wäre 
nicht unmöglich, dass etwa Kaiser Constans II. (641—668) bei 
dem Bau der neuen Kirche zum heiligen Grabe sich an das 
Grabmal der beiden Constanzen, jenes Werk Const&ntin’s des 
Grossen, welches mit Rücksicht auf die ursprüngliche Anastasis 
ausgeführt war, erinnert hätte, während es nicht mehr möglich 
war, zu dem Haram Zutritt zu erlangen, nm den begonnenen 
Bau der neuen Anastasis nach dem dortigen Muster zu vollen* 
den. Denn die Verbindung zwischen Byzanz und Rom war 
damals noch lebhaft genug, die byzantinischen Kaiser waren 
noch Herrn von Rom, und gerade Constans ging mit dem Ge¬ 
danken um, die Longobarden aus Italien zu vertreiben und Rom 
wieder zur Hauptstadt das Reichs zu machen. Er begab sich 
selbst zu diesem Zwecke dorthin; aber freilich sah er bald, dass 


1) Ecclesia — & fundamentis in tribns coneurgens parietibus, inter 
unutnquemque parietum et alte rum latus haben s spatium viao, tria quoque 
altaria in fcribus loeis parietis medii artifice fabricatis. Acta Sanct. Ord. 
Bencd. 1. c. p. 457. 
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die Lage der Dinge seinen Absichten nicht günstig war, und 
beschränkte sich darauf, seine Zeit mit Andachtsübungen hinzu¬ 
bringen, und aus den römischen Kirchen Kostbarkeiten und Hei¬ 
ligtümer mit sich fortzunehmen. Indessen ist die Nachahmung 
von Santa Costanza nichts weniger, als genau. Namentlich er¬ 
scheint jenes zweite Stockwerk des Umganges als eine Abwei¬ 
chung, zu der ohne Zweifel die hohe Lage des umgebenden Bo¬ 
dens Veranlassung gab. Wir erinnern uns, dass dieses zweite 
Stockwerk bei der Wiederherstellung von S. Sepolcro in Bo¬ 
logna ebenfalls nachgebildet wurde. 

2. Bit Kapelle der Helena. 

Die Kapelle der Helena mag eben so, wie die Rotunde, 
auf eine vorhandene ältere Felsenhöhle gegründet sein, welche 
aber kein Grab, sondern dem Ansehen nach ursprünglich eine 
Cisterne war, und nun zur Kapelle der Kreuzeserfindung gewor¬ 
den ist. Es scheint mir einigermassen wahrscheinlich, dass die¬ 
ser Bau bestimmt war, die Basilika des Constantin zu ersetzen, 
wobei man nur der spätem Sitte folgte, indem man ihn über 
einer Krypte aufführte. Für Arculph wenigstens ist die Kirche 
der Kreuzeserfindung mit der Basilika des Constantin und dem 
Martyrium entschieden identisch, und der Text des Adaumanus 
lässt keinen Zweifel darüber, dass es ein Irrthum ist, wenn Fer- 
gusson glaubt, Arculph’s Plan wolle mit M noch eine besondere 
Basilika Constantin’s bezeichnen, für deren Grundriss der Raum 
auf seinem Täfelchen nicht ausgereicbt habe *). Diese Kirche 
oder Kapelle der Helena, 40' lang und breit und 25' hoch, war 
zwar nur höchst unbedeutend gegen die von Eusebius beschrie¬ 
bene Basilika, und lag auch der AnastAsis bedeutend näher, als 
diese; aber man baute sie doch so in die Erde hinein, dass 
man zu ihr eben so tief hinabsteigen musste, als von der Ter¬ 
rasse des Felsendoms zu Constantin’s Basilika. Aus der Chor¬ 
nische des Katholikon führen 28 Stufen 12' tief hinunter. Die 


l) Huic ecclesiae in loco Calvariac quadrangulata fabricat&e structura 
lapidea illa vicina oriental! in parte cohaeret basilica magno cultu a rege 
Constantino constructa, quae et martyrium appellatur, in eo (ut 
fertnr) fabricatnm loco, ubi crux Domini — reperta e » t. Acta S. 
Ord. Bened. 1. c. p. 459. 
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Kapelle erscheint sogar jetzt als ganz unterirdisch, jedoch nur 
dadurch, dass ihr Gewölbe von der Terrasse des Armenischen 
Klosters bedeckt wird, aus welcher ihre Kuppel mit der Trom¬ 
mel hervorragt, so dass man durch die Fenster der letztem in 
die Kapelle hinabsehen kann. Die Lage dieser Capelle der He¬ 
lena ist jedoch nicht genau im Osten der Anastasis, sondern et¬ 
was mehr südlich. Es bleibt unaufgeklärt, ob die Veranlassung 
dazu in der zufälligen Lage der zur Kapelle der Kreuzeserfin¬ 
dung benutzten Cisterne lag, oder ob vielleicht schon die wirk, 
liehe Basilika des Constantin wegen der südöstlichen Richtung 
der Grabeshöhle eine ähnliche Lage hatte. 

Der Styl dieser Kirche ist rein byzantinisch. Sie war zur 
Zeit der Kreuzfahrer verwüstet und ist erst von diesen wieder 
aufgebauet. Allein die vorhandenen Ueberreste Hessen keine 
Wahl in dor Art der Ausführung. Die Anlage ist nicht sehr 
regelmässig. Sowohl die westliche Wand, als auch die Säulen, 
welche die Kuppel tragen, stehen nicht genau rechtwinklig ge¬ 
gen die Seitenwände. Acht Kreuzgewölbe umgeben die Kuppel, 
Ausserdem befinden sich zu beiden Seiten der Treppe, welche 
zu der Kirche hinabführt, zwei Gemächer, die dem Narthex der 
griechischen Kirchen entsprechen. Die neun Gewölbe bilden 
drei Schiffe, von denen zwei auf der Ostseite in halbrunden 
Chornischen enden; aus dem dritten, südHcben Seitenschiffe 
führt eine Treppe mit 12 Stufen noch Ö 1 ^' tiefer hinab in die 
Kapelle der Kreuzeserfindung, eine unregelmässige Krypte von 
16*12' Tiefe und 25' Breite. 


3. Golgatha. 

Südwestlich von der Kapelle der Helena ragt der Fels 
Golgatha eben so hoch, als die Terrasse des armenischen Klo¬ 
sters aus dem Boden hervor. Hier stand zu Arculph’s Zeit eine , 
grosse viereckige Kirche. In derselben befand sich ein grosses 
silbernes Kreuz, und über der Stätte, wo das Kreuz Christi ge¬ 
standen haben sollte, hing eine grosse Krone. Vermuthlich war 
diese Kirche ebenfalls nach dem Muster derjenigen angelegt, 
welche neben der Basilika Constantin’s gestanden hatte. Anto- 
niuus von Placentia giebt die Lage der letztem dahin an, dass 
sie 80 Schritt (200') von der Anastasis und 50 (nach andrer 
Lesart 12) Schritt von dem Orte dor Kreuzeserfindung entfornt 
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sei. Sie würde hier^ch etwa in der südwestlichen Ecke des 
Atriums hart an dem Bande der Terrasse gelegen haben. Zwi¬ 
schen Golgatha und der Basilika Constantin’s zeigte man den 
Platz, wo Abraham den Altar errichtet hatte, auf welchem er 
Isaak opfern wollte. Dort stand ein Tisch, auf dem man Al¬ 
mosen niederlegte. Schon der Pilger Willibald fand im lOten 
Jahrhundert die Kirche über Golgatha nicht mehr, und nur ein 
dürftiges Wetterdach schützto die drei hölzernen Kreuze, die 
dort an einer Mauer aufgestellt waren. Jetzt liegen dieselben 
Punkte als Kapelle Golgatha und Kapelle des Abraham und 
Melchisedech in dem südlichen Querschiffe oder Transept des 
Katholikons. 


4. Nebenbauten. 

Südlich von der Anastasia lag zu Arculph’s Zeit eine Kirche 
der Maria, welche nach dem etwas jüngern Berichte des Mön¬ 
ches Bernhard grosse Besitzungen, ein Hospital für Fremde und 
eine von Karl dem Grossen gestiftete Bibliothek besass. Mög¬ 
licher Weise ist auch sie hier nach Analogie der Justinianischen 
Kirche der Theotokos errichtet worden, die ebenfalls mit einem 
Hospital verbunden war. Letztere ist wahrscheinlich schon bei 
dem Sturm des Chosroes zerstört worden. Jetzt finden wir an 
der Stelle jener Marienkirche eine Maria-Magdalenenkirche, eine 
Jakobskirche und den halb verfallenen Glockenthurm, eine Schö¬ 
pfung der Kreuzfahrer, deren oberer gothischer Theil noch auf 
dem vortrefflichen Holzschnitt in Breydenbach’s Beiso ganz voll¬ 
ständig erscheint. 

5. Das katbolikon oder der Griechenchor. 

Der Baum zwischen der Anastasis, der Kirche der Helena, 
Golgatha und der Marienkirche war zu Arculph’s Zeit unbebauet. 
Er entsprach der Terrasse zwischen der Anastasia utid der Ba¬ 
silika auf dem Haram. Man zeigte schon damals in der Mitte 
dieses Platzes eine Stelle, welche Christus für den Mittelpunkt 
der Erde erklärt haben sollte. In dem Steinpflaster waren Bän¬ 
der eingelegt, welche von dort aus zu den vier Kirchen führ¬ 
ten und ihre Verbindung mit einander andeuteten. Ausserdem 
ging noch eino Gasse, Plateola, von der Anastasis zu der Basi¬ 
lika, auf welcher ewige Lampen brannten. 
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Nach dem Tode des grossen Harun al Raschid, der mit 
dem Frankenkaiser Karl dem Grossen freundschaftliche Verbin¬ 
dungen angeknüpft hatte, und sogar diesem die Herrschaft über 
das heilige Grab abtrat *), brachen Unruhen in den westlichen 
Provinzen des persischen Reichs aus, welche Palästina mit Raub 
uud Mord erfüllten. Die christlichen Kirchen wurden verwüstet 
und geschändet, und seit dieser Zeit waren die heiligen Stätten 
wiederholten Verheerungen ausgesetzt. Als die Muhammedaner 
825 wegen einer Hungersnoth Jerusalem verlassen hatten, be- 
nuzte der Patriarch Thomas ungestört die Gelegenheit, eine 
neue Kuppel über dem heil. Grabe aufzuführen, da die alte 
verfallen war, und er wurde bei dem Kalifen Obeidallah ver¬ 
klagt, dass er sie höher gebaut habe, als die Kuppel Über der 
Sachra. Man warf ihn in’s Gefängniss und sein Leben war be¬ 
droht. Er rettete sich aber auf den theuer bezahlten Rath ei¬ 
nes Arabers mit der Behauptung, dass er die Kuppel nicht hö¬ 
her gebauet habe, als sie früher gewesen. 

Unter El Mamun konnte der Patriarch Nicephorus wieder 
ungehindert an die Reparatur der Kirche zum heiligen Grabe 
gehen. Sie betraf jedoch nur das Dach, wozu er 50 Ceder- 
und Fichtenstämme aus Cypern kommen liess 3 ). 

Die Christen batten jetzt abermals Frieden, bis in den 
Jahren 929 — 950 die Kaaba in Mekka durch die fanatischen 
Anhänger des Karmath unsicher gemacht wurde, ln Folge da¬ 
von wandten sich die muhammedanischen Pilger nach Jerusalem, 
und machten die Sachra anstatt des heiligen Steins zu Mekka 
zum Gegenstände ihrer Verehrung. Das Zusammentreffen fana¬ 
tischer Moslems mit den Christen hatte zur Folge, dass 937 
eine Schaar der erstem an einem Sonntage einen Angriff auf 
die Kirche Constantin’s, also die Kapelle der Helena machte, 
die südlichen Thore Anzündete, den halben Porticns nieder¬ 
brannte and die Kirchen von Golgatha, sowie die Auferste¬ 
hungskirche zerstörte 3 ). Nach mohammedanischen Berichten 
verbrannten sie nur 944 die Auferstehungskircbe zu Jerusalem 


1) Einhard! vita Karoli Magni c. 16. Vergl. Tobler, Golgatha, 

8. tll. 112. 

2) Eutychii annales 2, 420—429. 

3) Das. 2 , 529. 530. 
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und 949 die Marienkirche zu Askalon J ). Kurz vorher hatte 
Entychius seine Annalen vollendet, in denen er schreibt, dass 
der Bau des Modestus noch derselbe sei, welcher zu seiner Zeit 
bestand 1 2 }, was allerdings auf einem Irrthum beruht, in so fern 
Modestus noch die ursprüngliche Anastasis, den Felsendom re- 
parirt hat. Aber der ausschliessliche Besitz der Kirche, den 
die Christen durch den angeblichen Freibrief des Omar gesi¬ 
chert glaubten, war ihnen schon nicht mehr unangetastet ge¬ 
blieben. 

Gegen Ende des 10. Jahrhunderts wurden die Bedräng¬ 
nisse immer grösser. Als Nicephoms Phokas und sein Mörder 
and Nachfolger Johann Zimisces Syrien eroberten, und bis ge¬ 
gen Bagdad vor drangen, gerietb der Patriarch von Jerusalem 
Johann VI. in den Verdacht, die Griechen in die Waffen geru¬ 
fen zu haben. Er wurde lebendig verbrannt, und zugleich über¬ 
gab man die Kirche zum heiligen Grabe den Flammen 3 ). 

Die wichtigste und letzte Zerstörung, welche das heilige 
Grab von Seiten der Muselmänner erfuhr, ist aber die des Jah¬ 
res 1010, da der fanatische Prophet der Drusen, Kalif Hakem 
Biamr Ullah von Bagdad, eine der furchtbarsten Verfolgungen 
über die Christen und Juden verhängte. So unsinnig waren 
seine unerträglichen Bedrückungen und so auffallend seine rasche 
Heue, dass der rechtgläubige Elmaziu 4 ) ihn nur für eben so 
wahnsinnig, als gottlos erklären kann. Die Christen werfen die 
Schuld auf die Juden, die ihn durch Verläumduugen zn diesen 
Verfolgungen verleitet haben sollten. So Rodulph Glaber 5 ) und 
Abulpbaragius 6 ). Jeder hat eine besondere Anekdote über die 
Art der Anklage. Abulpharagius giebt an, ein Feind der Chri¬ 
sten habe dem Kalifen den Betrug aufgedeckt, durch welchen 
die griechische Geistlichkeit jährlich am Osterfeste den Gläubi¬ 
gen das Schauspiel eines Wunders zu geben pflegte, indem sie 

1) Makrizi, bist. Copt. ed. Wetzer. 418. 423. p. 113. Georg El- 
macinuB, hist« Sarac. op. Th. Erpenii, Lugd. Bat. 1625. p. 208. 

2) Annal. 2, 219. 

3) Cedrenua hist., Bonn 1839, 2, 374. 

4) L. c. p. 260. 

5) Bouquet rer. gall. et franc. scriptt. T. 10. p. 34. 

6) Georg. Abulpharagii a. Bar Hebraei chron. Syriae ed. G. G. 
Kirsch. Lips. 1789. p. 215. 216., translationis p. 219. 220. 
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Feuer vom Himmel fallen, und die über dem heiligen Grabe 
hängende Lampe entzünden liess. Schon der Mönch Bernhard 
sah 870 dieses Schauspiel, und noch heutiges Tages wiederholt 
sich alljährlich die Erscheinung eines Lichtes in der verschlos¬ 
senen Grabkapelle, zu dem die Gläubigen sich mit Lebensgefahr 
drängen, um ihre Kerzen daran anzuzünden; und so wild zeigt 
sich dabei der Fanatismus der verschiedenen Religionsparteien, 
dass die Türken genüthigt sind, die in der Kirche Versammel¬ 
ten durch aufgestellte Soldaten vor den Ausbrüchen desselben 
zu schützen. Nach andern Berichten soll ein koptischer Prie¬ 
ster die Verfolgung des Hakem aus Rache gegen den Patriar¬ 
chen Zacharias angezettelt haben, der sich weigerte, ihm die 
Bischofsweihe zu ertheilen *). Es giebt aber auch solche, die 
behaupten, dass Hakem durch die Verfolgung der Christen nur 
sich selbst habe von dem Verdachte der Hinneigung zum Chri- 
stenthume reinigen wollen, den ihm der Einfluss seiner Mutter, 
einer Christin, zugezogen hatte 1 2 ). Waren doch von seinem Va¬ 
ter Aziz sogar deren Brüder Jeremias und Arsenius zu Patri¬ 
archen von Jerusalem und Antiochien erhoben. In der That 
scheint Makrizi 3 ) vollkommen Recht zu haben, wenn er Hakem’s 
leidenschaftliche und eben so unkluge, als unbeständige Hand¬ 
lungsweise aus dem überhand nehmenden Einflüsse der Christen 
erklärt, die es verstanden, die Gunst der Umstände zu benu¬ 
tzen, indem sie die höchsten Staatsämter an sich rissen, Reich- 
thümer sammelten, und im Gefühl ihres Uebergewichts die Mu¬ 
selmänner mit Stolz und Uebermuth behandelten. Von dem 
Drucke, der auf den koptischen Christen lag, und sicher in Sy* 
rien und Palästina nicht geringer war, macht Makrizi eine über, 
aus lebendige Beschreibung. Alle Kirchen wurden geplündert 
und verwüstet. Die Zahl der zerstörten griechischen Kirchen 
boII in dem einen Jahre in Aegypten, Syrien und den angren¬ 
zenden Provinzen über 30000 betragen haben. Die Christen 
und Juden wurden beschimpfenden und lästigen Vorschriften 
über ihre Kleidung und die Art ihres öffentlichen Auftretens 

1) (Renaudot) historia patriarch arura Alexandrinornm Jacobitarnm 
p. 388. 

2) Willerm. Tyrens. in Bongarsii gceta Dei per Francos p. 631. 

3) Taki-eddini Makrizii hiatoria Coptorum christianorum in Ae- 
gypto, cd. Ilenr. Jo a. Wetz er, Soliabaci 1828., p. 115 &q. Sect. 432 sq. 
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unterworfen. Zuletzt ging Hakem so weit, dass er alle Christen 
und Juden, wenigstens, so Fiel wir wissen, in Aegypten, zwang, 
nach Griechenland aussuwandern. 

Bei dieser Verfolgung wurde auch die Auferstehungs¬ 
kirche vollständig zerstört. Indessen war Hakem’s Eifer bald 
verraucht, und es gelang den Christen, die Erlaubniss zur Her¬ 
stellung des heil. Grabes wieder zu erlangen« Nun wurden die 
Wallfahrten wieder mit neuem Eifer aufgenoxnmen, und die Pil¬ 
ger brachten reiche Geschenke nach Jerusalem, mittelst deren 
man den Wiederaufbau der Grabeskirche begann. Die abend¬ 
ländischen Chronisten behaupten, Hakem habe schon in dem¬ 
selben Jahre, da er die Verfolgung befohlen, seinen Sinn ge¬ 
ändert. Nach andern und namentlich nach den Byzantinern ha¬ 
ben die griechischen Kaiser erst nach seinem Tode Verhand¬ 
lungen über den Wiederaufbau begonnen. Dieser ist aber mehr¬ 
fach unterbrochen und erst 1048 unter Constantin X. Monoma- 
chus hauptsächlich auf dessen Kosten durch den Patriarchen 
Nicephorus vollendet. Es ist aber nicht Alles wieder aufgebauet 
worden, sondern höchstens die Anastasis mit dem heiligen 
Grabe, von dem wir früher sahen, dass dasselbe wahrscheinlich 
bei dieser Gelegenheit durch ein künstliches Marmor - Denkmal 
ersetzt wurde, nachdem der Fels mit seiner Höhle von den fa¬ 
natischen Anhängern des Hakem zertrümmert war. Die übrigen 
heiligen 8tätten versah man nur notbdürftig mit kleinen Bet¬ 
häuschen oder Oratorien. Die Kreuzfahrer fanden dieselben 
im kläglichsten Zustande; und allerdings war die nächste Zeit 
nicht geeignet, den Christen viel Müsse und Mittel zu grossen 
Baunnteroehmungen zu gestatten; denn der Druck, der auf ih¬ 
nen in Jerusalem lag, steigerte sich nur noch, als die Seldschu- 
cken sich der Stadt bemächtigt hatten. Es war bei diesen ein 
gewöhnliches Verfahren, mit Zerstörung der christlichen Kirchen 
zu droben, um stets von neuem unerschwingliche Abgaben zu 
erpreßen *). * 

Als die Kreuzfahrer 1099 Herren von Jerusalem wurden, 
erschien ihnen die erbärmliche Lage der Kirche zum heiligen 
Grabe um so unleidlicher, als die herbeiströznende Menge der 
Pilger von Tage zu Tage in’s Ungeheure wuchs, und die An- 


1) Willerm. Tyi. in Bongarsii gesta Del per Francoa p. 633. 
Or, i*. Occ . Jahrg . //. Heft 3 . 28 
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dächtigen nicht einmal den notdürftigsten Schatz gegen Wind 
und Wetter fanden. Da beschloss man, sämmtliche zusammen 
gehörende heilige Oerter in einer einzigen grossen und geräu¬ 
migen Kirche zu vereinigen, und bald erhob sich zwischen der 
Anastasis und der Kirche der Helena, die wieder aufgebauet 
und nun zur blossen Kapelle herabgodrückt wurde, auf gleichem 
Boden mit der Rotunde das sogenannte Katholikon oder der 
Griechenchor. Der Bau wurde um 1140 begonnen und 1149, 
den 26 Juli, am 50sten Jahrestage der Eroberung Jerusalems, 
geweiht. Der fernere Ausbau währte aber noch bis zum Jahr 
1169. 

Dieses Katholikon ist ein nach byzantinischer Weise ange¬ 
legter Kreuzbau, mit einer Kuppel in der Mitte und einer wei¬ 
ten halbrunden Chornische oder Apsis an der Ostseite. Letz¬ 
tere bat drei ebenfalls halbrunde radiante Kapellen und zwischen 
der südlichen und östlichen befindet sich der Eingang zu der 
Kapelle der Helena. Die Seitenflügel haben auf der Ostseite 
Kapellen in zwei Stockwerken Übereinander, darunter in dem 
südlichen Flügel Golgatha und die Kapelle des Abraham und 
Melchisedek. Mit der Rotunde über der Anastasis ist der Bau 
durch den hohen und mit Säulen umstellten Kaiserbogen ver¬ 
bunden, dem ausser dem östlichen Doppelpfeiler auch zwei von 
den zwölf Säulen der Anastasis Platz machen mussten. Der 
Haupteingang des Katholikon, ein Doppelthor von eigentümli¬ 
cher halb gotbischer Bildung, befindet sich in dem südlichen 
Krenzfiügel. Heut zu Tage haben die Türken alle andere Ein- 
gänge geschlossen, und sogar nur die westliche Hälfte des Dop- 
pelthores offen gelassen, um bequemer ihren Tribut vou den 
Besuchern erheben zu können. 

Der Styl des Katholikons ist nicht rein byzantinisch; denn 
die mächtigen Pfeiler, welche die auf sphärischen Zwickeln oder 
Pendentifs sich erhebende Kuppel tragen, haben nach romani¬ 
scher Weise einspringende Ecken, in denen dünne Säuleu, die 
sogenannten Dienste, mit korinthisirenden Kapitellchen empor¬ 
steigen. Letztere sind vielleicht den Kapitellen der Rotunde 
nachgebildet. Die Krenzfiügel haben Kreuzgewölbe ohne Rip¬ 
pen und der Uebergang zu der Chornische wird dnreh ein Ton¬ 
nengewölbe vermittelt. Die Chornische selbst ist durch einen 
Rundbogen eingefasst, der sieb durch eine eigentümliche, bei- 
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nahe maurische Verzierung auszeiobnet, welche eben so an dem 
Bogen des südlichen Hauptportals vorkommt 1 ). 

c. Gesuust - Eindruck. 

So bietet die Kirche zum heiligen Grabe ein Gemisch der 
verschiedensten Stylarten dar, antike Rerainiscenzen, byzantini¬ 
sche, romanische und selbst gothische Bestandteile, welche deut¬ 
lich genug den Ursprung jedes einzelnen Theils erkennen las¬ 
sen. Man hat sich vergebens bemüht, die Uebereinstimmung 
dieses Baues mit der Beschreibung des Eusebius nachzuweison. 
Da man das Katbolikon als eine Erneuerung der zu Grunde 
gegangenen constantinischen Basilika ansab, so glaubte man, den 
freien Platz, welcher die Anastasis umgab, in der Rotunde wie* 
der zu erkennen. Schon der Umstand spricht dagegen, dass 
der Boden derselben erst durch Fortschaffen der Felsmasse ge¬ 
wonnen, in den Berg hineingebrochen ist, und mithin die Mar¬ 
morbelegung keine weitere Unterlage, €da<po$ y hat Eben so 
wenig kann man sagen, dass von dem heiligen Grabe aus der 
Segen dem in der Kirche versammelten Volke von oben herab 
ertheilt wird, da das Katbolikon mit der Anastasis auf gleicher 
Ebene liegt. Gezwungen ist es ferner, die Bezeichnung eines 
Raumes, der auf drei Seiten von grossen Hallen umgeben ist, 
anf einen runden Platz zu deuten, der zur Hälfte von einem 
Umgänge eingefasst wird 2 3 * ). Der verfehlte Versuch, das Hemi- 
8phärimn auf die Rotunde zu beziehen, ist bereits früher be¬ 
sprochen. Das Atrium auf der Ostseite der Basilika müsste an 
der Stelle der Terrasse des koptischen Klosters gelegen und 
geradezu der Kapelle der Helena Platz gemacht haben. An 
der Aussenseite der Chornische befinden sich Trümmer einer 
Colonnade, die zu dem verfallenen Kloster der Stiftsherrn zum 
heil. Grabe gehört hat, und hier entdeckte Vogütf ein antikes 
Fragment eines Pfeilers- und Bogen-Ansatzes, welches in dem 
modernen Gemäuer verwandt war 5 ). Es ist das einzige Stück 

1) Coro, de Bruyn, Beizen door Klein Asia, pl. 145. 

2) Th. Lew in Jerusalem p. 141. sagt: The and iuqk- 

Xofitrov indicate the circular form of the court Mir ist eine solche Inter¬ 
pretation unverständlich. 

3) Melchior de VogÜ6, les Iglises de la terre sainte, Parts 1860, 

(im Auszüge in Förster’s B&uzeitung, 1863), p. 139. 140. 

28 * 
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aus vorbyzantiniBcher Zeit, das man in der Gr&beskirche und 
ihrer Umgebung kennt, and dies wird nun für einen Ueberrest 
des Atriums ausgegeben. Man hat sogar die Vermuthung auf- 
gestellt, dass in der Kapelle der Kreuzeserfindung jenes Gemach 
des Atriums erhalten sei, in welchem man dem Antoninas von 
Placentia das Kreuz Christi zeigte. Die Sage macht dieselbe 
zu einem Theile des alten Stadtgrabens, in welchen man die 
drei Kreuze hinabgerforfen haben soll, nachdem die Leichname 
abgenommen waren. Endlich will man sogar in dem nahen Ba¬ 
zar, der überdies viel zu südlich im Verhältnis gegen die Kirche 
liegt, Ruinen der Propyläen in zwei Granitsäulen aufgefunden 
haben, von denen die eine auf einer reich verzierten Basis von 
spät römischem Style stehen soll *). Diese unbedeutenden Trüm* 
mer, die immerhin Ueberbleibsel von einem alten Palast-Por¬ 
tale sein mögen, können die Aeclitheit der Kirche zum heiligen 
Grabe unmöglich retten. 

4 , Einlass der Kirche i. h. Kr. anf die Entwickelung des 
kirchlichen laastyls. 

Erkannten wir es früher als wahrscheinlich, dass der con- 
stautmiscbe Bau die Ausbildung des byzantinischen Styls veran¬ 
lasst habe, so liegt die Vermuthung nicht weniger nahe, dass 
die spätere Entwickelung des kirchlichen Styls in andern Län¬ 
dern durch die Kirche zum heiligen Grabe und namentlich durch 
die Bauten der Kreuzfahrer vermittelt worden sei. In der That 
sind manche Erscheinungen da, welche diese Vermntbung un¬ 
terstützen. Die Pfeileranlage mit Kuppel, schlanken Diensten io 
den einspringenden Ecken und korintliisirenden Kapitellchen wie¬ 
derholt lieh vollständig im gelobten Lande selbst an der von 
den Kreuzfahrern erbaueten Kirche des heil, Georg zuLydda*). 
Eben so vollständig finden wir sie in den merkwürdigen 
Kirchen des Perigord im nordöstlichen Aquitanien, welche be¬ 
kanntlich die byzantinische Kuppelwölbung auf sphärischen Pen- 
dentifs unverändert aufgenommen, und bei S. Front in Peri 
gueux noch mit völlig byzantinischer Kirchenanlage, in andern 


lj W. Krafft, die Topographie Jerusalems. Bonn 1846., 8.30. 289. 
Vergl. Schultz, Jerusalem, S. 60. 

2) Abbildung der Ruine bei Sepp, S. 29. und Vogüe, pl. a7. 
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Fällen aber mit basilikenartiger Anordnung des Grundrisses ver¬ 
bunden haben. Saint Front soll nun freilich von ölterm Datum 
sein, und die Aufnahme der byzantinischen Form müsste also 
hier eine andere Veranlassung gehabt haben *). Der eigentüm¬ 
liche Styl dieser Bauten hat sich aber auch nicht Über einen 
verhättnissmässig kleinen Bezirk ausgedehnt. Ausserdem haben 
wir bereits erinnert, dass die Form der Pfeiler in dem Katholi- 
kon mehr romanisch, als griechisch ist, obgleich ähnliche Formen 
an den Ruinen der Kirche von Ani in Armenien wohl geeig¬ 
net sind, Zweifel über den abendländischen Ursprung dieser 
Pfeilerbildung zu erwecken. 

Dagegen hat die Anordnung des Katholikon hinsichtlich 
des Grundrisses allgemeiner Eingang in die romanischen Kirchen 
des Abendlandes gefunden. Schon dem Ludolph von Suchern 
fiel um 1350 die Aehnlichkeit mit der Kathedrale zu Münster 
auf 1 2 3 * ). Eben so lässt sich die Godehardikirche in Hildesheim 
vergleichen. Am auffallendsten ist aber die bis auf Einzelheiten 
genaue U eher ein Stimmung des Grundrisses bei der Abteikirche 
von Sainte-Foi zu Conques in Languedoc (Depart. Aveyron, 
nördlich von Rhodez) 5 ). Die wesentlichste Verschiedenheit be¬ 
steht in der Anlage der Kapellen auf der Ostseite der beiden 
Kreuzarme, welche in Conques eine sehr regelmässige ist, wäh¬ 
rend sie in der Kirche zum heiligen Grabe anf der Südseite 
durch Golgatha, und was damit in Verbindung steht, vertreten 
wird, auf der Nordseite aber unvollständig erscheint. Aehnliche 
Choranlagen sollen im südlichen Frankreich häufiger sein. 

Allerdings ist in allen diesen Fällen mit der dem Katho¬ 
likon entsprechenden Choranlage anstatt der Anastasis das im 
Abendlande eingebürgerte Langschiff vereinigt. 

Man kennt aber doch wenigstens ein überaus merkwürdi¬ 
ges Beispiel einer abendländischen Kirche, welches neben dem 
Katholikon auch die Anastasis wiedergiebt. Es ist die Marien 


1) Es liegt in der That nahe, mit Verneuilh eine Beziehung dieses 
Baues zu 8. Marco in Venedig zu vermuthen, obgleich diese Hypothese in 
den bekannten historischen Thats&chcn nur unsichere Stützen findet. 

2) Bibliothek des literar. Vereins in Stuttgart, Publ. XXV. S. 78. 

3) 8. den Grundriss aus den Voyages pittoresques et romanesques dan» 

lancienne France bei Kugler, Geschichte der Baukunst. 2, 139. 
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kirche auf dem Harlunger-Berge bei Brandenburg an der Havel, 
welche zwar seit 1551 verfallen und 1722 völlig abgebrochen 
ist, von der aber glücklicher Weise der Direktor der Ritter- 
Akademie zu Brandenburg, Chr. Heinss, vor dem Abbruch ein 
Modell, einen Grundriss und eine perspectivische Ansicht hat 
anfertigen lassen, welche noch, und awar das Modell in dem 
Dome zu Brandenburg, aufbewahrt werden *). Diese Kirche ist 
1136 von dem Wendenherzoge Privislav auf der Stelle eines 
Tempels des wendischen Götzen Triglav erbauet, und wurde 
1440 von dem Markgrafen Friedrich II, von Hohenzollern zur 
Ordenskirche des von ihm gestifteten Schwanenordens erhoben. 
Sie besteht aus einem byzantinischen Bau von quadrater Form, 
welcher dem Katholikon zu Jerusalem entspricht Gleich diesem 
hat sie an der östlichen Apsis drei radiante Nebenapsiden, die 
jedoch grösser sind, als die dortigen. Sie unterscheidet sich 
aber am auffallendsten dadurch, dass sie auch an der Nord-, 
Süd- und Westseite grosse halbrunde Nischen oder Apsiden ent¬ 
hält Die an der Westseite öffnet sich in eine zwölfeckige Ro¬ 
tunde mit einer Krypte in der Mitte, welche als Gruftkapelle 
für die Ordensmitglieder diente und dem heiligen Leonhard ge- 
weihet ist. Diese Leonhards-Kapelle ist dem Styl nach gothisch, 
und soll erst 1440 erbauet sein. Indessen würde man in dieser 
Zeit wohl schwerlich eine so ungewöhnliche Anlage gemacht 
haben, wenn nicht eine Grundlage dazu schon vorhanden gewe¬ 
sen wäre. Es ist viel wahrscheinlicher, dass man hier eine äl¬ 
tere Nachbildung der Anastasia vorfand, die man benutzte und 
nach dem Geschmack der Zeit ausbauete, da sie verfallen und ihre 
ursprüngliche Bedeutung vergessen sein mochte. Selbst die zwölf¬ 
eckige Gestalt derselben scheint diese Annahme zu unterstützen. 
Allerdings ist das Zwölfeck nicht ganz regelmässig, denn zwei 
Seiten desselben, nämlich die Östliche, welche gleich dem Kaiser¬ 
bogen die Verbindung mit der Kirche vermittelt, und die ge¬ 
genüberliegende westliche sind weit breiter, als die Übrigen 
zehn. Die ursprüngliche Gestalt der Leonhards - Kapelle lässt 


1) Nach diesem Material ist die Kirche beschrieben und abgebildet bei 
F. Adler, mittelalterliche BaekStein-Bauwerke des preussischen Staats, Ber¬ 
lin 1862, B. 1 . S. 5, and danach bei E. Förster. Denkmale deutscher 
Baukunst etc., Abth. 1. Bd. 8. S. 8 f. 
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sieh jedoch nicht mehr ermitteln. Merkwürdig ist die Ueber- 
einstimmung des Namens dieser Kapelle mit Saint Leonard, 
Departement Haute Vienne , einer runden Kirche mit Umgang 
nnd vier kleinen Apsiden nach den vier Weltgegenden, die eben 
so, wie die Kirche von Neuvy-Saint-Söpulcre, Dep. des Indre, 
der heiligen Grabeskirche noch vor dem Bau der Kreuzfahrer 
nachgeahmt zu sein scheint *). Ungewöhnlich sind an der Kirche 
auf dem Harlunger Berge auch die Emporen der Hauptkirche, 
die sich in den vier Ecken und über dem Chor zu einer wah¬ 
ren Oberkirche mit einem eigenen Altar erweitern. Sie sind 
wahrscheinlich ebenfalls erst 1440 in dieser Weise für den Ge 
brauch der Schwanenritter ausgehauet. 

Eine ähnliche Anlage, wie die Leonhards - Kapelle, enthält 
der westliche Theil der St. Gereonskirche zu Köln am Rhein, 
der in den Jahren 1212 —1227 erbauet wurde. Es ist eben¬ 
falls eine Rotunde, jedoch eine zehnseitige; und die westliche 
Seite ist auch hier eben so breit, wie die östliche Verbindung 
mit der Kirche. Auoh ist sie ebenfalls eine Gruftkirche für 
eine fromme Ritterschaar, indem die Gebeine der Schaar des 
b. Gereon in ihren Pfeilern niedergelegt sind. Die mit ihr ver¬ 
bundene Kirche ist jedoch kein byzantinischer Bau, sondern eine 
gewöhnliche romanische Kirche mit einem Langschiffe Die 
Erinnerung an die Kirche zum heiligen Grabe liegt also hier 
zum mindesten weit ferner. 

Diejenigen hatten demnach nicht ganz unrecht, welche die 
Ausbildung des romanischen Styls von byzantinischen Einflüssen 
herleiteten. Nur kamen diese Einflüsse auf einem ganz andern 
Wege, als man bisher geglaubt hat. Man darf aber doch auch 
nicht übersehen, dass die Verbindung des griechischen Kuppel¬ 
baues mit der Basilika schon vor dem Beginn der Kreuzzüge 
durch den Dombau zu Pisa eingeleitet war, der sich wahrschein¬ 
lich auf Vorgänge in Bicilien stützte, wo sich Morgen- und 
Abendland frühzeitig berührt haben; wenn wir gleich auf dieser 
Insel keine Bauten ähnlicher Art mehr kennen, die älter sind, 
als die normännische Eroberung, die erst mehrere Jahre nach 
dem Pisaner Domban eintrat 

1) Annales archeologiques par Didron, T. 20. p. 27. 

2) 8. den Grundriss bei LÜbke, Geschichte der Architektur, Aufl, 2. 
Köln 1858, 8. 310, Fig. 236. 
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Eine vereinzelte Erscheinung ist die Aehnhchkeit des Kai' 
s er bogen s mit dem allerdings weit reicher und grossartiger ent¬ 
falteten Hauptportale der Marcuskirche in Venedig, 

Vielleicht ist auch nicht unglaubhaft, dass die Architektur 
der russischen Kirchen sich an die Kapelle der Helena ange¬ 
lehnt hat. Bekanntlich wird die heil. Helena in Russland ganz 
besonders verehrt. Die Anordnung der russischen Kirchen gleicht 
aber der jener Kapelle vollkommen. Eine Vorhalle, dann drei 
Schiffe mit neun Gewölben und drei Chornischen, endlich über 
der mittelsten Kuppel ein Thürmchen, welches aus einer schlan¬ 
ken Trommel mit kuppelartiger Spitze besteht. Freilich ist die¬ 
ses Thürmchen meistentheils wesentlich umgestaltet. Die Trom¬ 
mel ist minaretartig verlängert und verjüngt, und die Kuppel 
hat eine Zwiebelgestalt angenommen. Ausserdem ist der Mit¬ 
telthurm häufig von vier ähnlichen, aber viel kleinern Thürm¬ 
chen umstellt. Die letztem bilden lediglich einen ganz Äußer¬ 
lichen Schmuck und erinnern nur entfernt an das byzantinische 
Kuppelsyßtem, welches sich bei der Markuskirche in Venedig, 
einer schwerfälligen Nachahmung der prachtvollen von dem Ka¬ 
lifen Walid II. in eine Moschee umgewandelten Kirche zu Da¬ 
maskus, so grossartig entfaltet zeigt. Diese Entwickelung des 
russischen Kirchenbaues ist wahrscheinlich spätem mongolischen 
Einflüssen znzusebreiben. 


IV. Der Dana es Seftterif. 

b. Die Sachra. b. Die Moschee el Aksa. c. Templum Domini, 
d. Kubbet es Sachrs. 

Der Felsendom war erst vor kurzem durch Modestus wie¬ 
der in den vorigen Stand gesetzt, als Omar die heilige Stadt 
der Juden und Christen in Besitz nahm. Der Kalif baute dort 
eine Moschee auf dem Platze des jüdischen Tempels neben ei¬ 
nem Steine, welcher ein Heiligthum der Juden gewesen war, 
und nun ein Heiligthnm der Muhammedaner wurde. Dieser Stein 
heisst die Sachra, und es entsteht vor Allem die Frage, ob da¬ 
mit dio jetzige Sachra gemeint sei, oder vielleicht eine andere, 
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die in oder neben dem ursprünglichen Bau des Omar sich 
befand. 


a. Hie Sichre. 

Wir besitzen über die Auffindung der Sachra mehrere nicht 
völlig übereinstimmende Erzählungen, von denen einige sich 
auf die in dem Felsendome, andere dagegen auf eine davon 
verschiedene, beziehen müssen« Denn während die Muhamme¬ 
daner einerseits von der Sachra wissen, dass sie von den Hei¬ 
den verschüttet sei, so wird der heilige Stein andererseits in 
einem Theile dieser Erzählungen hart an die südliche Mauer 
des Haram verlegt. Daraus geht hervor, dass die heilige Sachra 
ursprünglich eine andere war, deren Bedeutung später auf den 
Fels übertragen worden ist, welcher jetzt diesen Namen trägt. 

In der frühesten Erzählung, welche wir besitzen, bei Eu- 
tychins, sind beide Momente mit einander vermengt, und man 
kann daraus schliessen, dass zu seiner Zeit der Felsendom be¬ 
reits ein muh&mmed&nisches Heiligthum war. Auch bestätigt 
Wilhelm von Tyrus 1 ), dass die Kreuzfahrer in der Kuppel des 
Felsendoms und an der Aussenseite desselben Mosaik-Inschriften 
vorfanden, welche angeblich Omar als den Erbauer desselben 
bezeichnen sollten. Doch vermögen wir nicht zn beurtheilen, 
wje diese Inschriften wirklich gelautet haben, ob sie von Omar 
oder einem anderen Kalifen, von einem Bau odor einer Restau¬ 
ration sprechen. Wilhelm von Tyrus hat sie schwerlich selbst 
zu lesen verstanden. 

Wir haben vernommen, was Eutychius von den Verhand¬ 
lungen zwischen Omar und dem Patriarchen erzählt. Sie schlos¬ 
sen damit, dass letzterer versprach, dem Kalifen zum Bau sei¬ 
ner Moschee den heiligen Stein der Juden anzuweisen. Der 
Chronist fährt dann folgendennassen fort: 

„Als die Römer das Christenthum angenommen hatten, und 
Helena, Constantin’s Mutter, in Jerusalem Kirchen baute, war 
die Stelle jenes Steins und die benachbarte Gegend wüst und 
deshalb verlassen. Sie hatten aber Kehricht auf den Felseu 
geworfen, sodass ein grosser Dunghaufen über demselben war. 


1) Bongarsii gesta Dei per Francos, p. 630. 748. 
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Dessh&lb vernachlässigten ihn die Römer, und erwiesen ihm 
nicht dieselbe Ehre, wie die Juden, und bauten keine Kircbe 
darüber, weil von unserm Herrn Christus im Evangelium gesagt 
ist: siehe, euer Haus soll verlassen bleiben, und weiter: es soll 
kein Stein auf dem andern gelassen werden, der nicht zerstört 
und verwüstet werde. Der Patriarch Sopbronius also nahm 
Omar bei der Hand, und führte ihn zu dem Dungbaufen« Omar 
aber nahm den Saum seines Kleides und füllte ihn mit Staub, 
den er in das Thal Gehenna warf. Als nun die Muhammedaner 
sahen, dass Omar den Staub in seinem Schosse trug, brachten 
sie Alle denselben ohne Verzug ebenfalls in ihren Schössen, 
in Tüchern, Schilden, Körben und Krügen fort, bis der Platz 
gesäubert und der Stein bloss gelegt war. Als darauf einige 
sagten: lasst uns einen Tempel bauen, so dass wir den Stein 
zur Kibla machen; sprach Omar: Keineswegs, sondern lasst uns 
den Tempel so bauen, dass wir den Stein an seinen hintern 
Theil stellen. Also baute Omar den Tempel, an dessen hinterm 
Theile der Stern lag *). 

Hiernach kann man unmöglich annehmen, dass die Sachra 
in dem Felsendom gemeint sei, denn diese liegt weder dem 
Thale Gehenna nahe, noch hinter irgend einer Moschee« Den¬ 
noch hat Entychius daneben die Sage von der Verschüttung der 
Sachra. 

Ueber die Lage der Sachra an der südlichen Harams- 
Mauer drücken sich die spätem arabischen Topographen noch 
weit bestimmter aus. Jalal-addiu 1 2 3 * ) und Kemaloddin 5 ) haben 
unter den mancherlei Erzählungen, die sie ans ältern Quellen 
zusammen stellen, auch die, dass Omar den Kaab fragte, wo 
sich der heilige Stein befinde, worauf er die Antwort erhielt: 
er möge an der Mauer, welche gegen das Thal Gehinnom sieht, 
an einem bestimmten Orte eine Elle von der Mauer graben, da 
wo ein Dunghaufen sei; dort werde er den Stein finden. Nach- 


1) Eutych. 2, 284—291. 

2) The history of the temple of Jerusalem, transl. from the arabic ms. 
of the Imim Jalal-addin al Sinti by James Reynolds, Lond. 1836, 
p. 177. 184. 

3) Paul Lemming spec. libri Kcwaloddini Muhammcdi* 

Hen Abu Scherif, Hann. 1819, p. 55. 
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dem dieser Stein zum Vorschein gekommen, habe Omar weiter 
den Kaab gefragt: wo er die Kibla errichten solle? worauf 
letzterer erwiedert: hinter dem Steine, so dass beide Kiblas, die 
des Moses und die des Mohammed verbunden würden. Dies 
habe Omar befolgt. Darnach müsste also der Stein südlich von 
der Moschee des Omar in der Bichtung gegen Mekka gelegen 
haben. Wie sich die Erzählung mit der jetzigen Sachra ver¬ 
trägt, das kümmert freilich jene Topographen wenig. Auch 
Williams’ 1 ) Behauptung, dass die Araber unter Gehinnom das 
Thal Josaphat verständen, würde, wenn sie überhaupt gegrün¬ 
det wäre, die Sache nicht besser machen. Indessen kennt der 
türkische Kadi Medjired-Din 2 3 ) neben dieser Sage auch eine zweite 
Form derselben, welche der Erzählung des Eutychius nachge¬ 
bildet ist. Darnach antwortete Omar dem Kaab: es sei besser, 
die Moschee vor den heiligen Stein zn setzen, damit die Be¬ 
tenden nicht die Kibla von Jerusalem vor sich hätten, sondern 
die von Mekka. Hier liegt also der Stein nördlich von der 
Moschee, und es scheint darunter wiederum die Sachra in dem 
Felsendom verstanden zu sein. 

Man muss also eine ursprüngliche von der jetzigen ver¬ 
schiedene Sachra annehmen, und diese kann nur im Innern der 
Moschee el Aksa, und zwar an der Südseite derselben gesucht 
werden« Und wirklich findet sich dort, wenn auch vielleicht 
nicht mehr der wirkliche Stein, doch das Heiligthum, welches 
den Namen der Sachra führt Tipping, der sich in türkischer 
Verkleidung von einem hungrigen Derwisch auf den Haram und 
in die Moschee el Aksa geleiten liess, drückt sich so aus: „Es 
sind da sechs Reihen Säulen von verschiedenem Styl, welche 
zu der 8aharah oder heiligen Nische führen, die von 
rothem Marmor erglänzt 5 )* u 

Es liegt sehr nahe, in der muhammedanisclien Sage von 
dieser Sachra eine Erfindung der Araber zu muthmassen, die in 
ihrem zweiten Heiligthnme eben so. Wie zu Mekka, einen Stein 
haben mussten, eben so heilig, wie der schwarze Stein in der 
Kaaba. Gleich diesem ist die Sachra der Mittelpunkt der Erde, 


1) Holy City 2, 421, 

2) Fundgruben des Orients 5, 161. 

3) W. H. Bartlett, Jerusalem revisited. Lundon 1855. p. 142. 
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unter dem alle Gewässer entspringen. An ihn knüpfte man die 
Sagen der Juden, auf welche der Patriarch Sophronius in seiner 
Verhandlung mit Omar, wie sie bei Eutychius erzählt wird, 
Bezug nimmt. Die Rabbinen f ) sprechen nemlich von einem Steine 
„Schatja“, dem Grnndsteine der Welt, auf welchen Gott die 
vier Buchstaben seines geheimen Namens geschrieben hatte. 
Er war in dem Salomonischen Tempel die Unterlage der Bun¬ 
deslade gewesen, und nachdem diese während des babylonischen 
Exils verloren gegangen, lag er im Ailerheiligsten des neuen 
Tempels, wo er drei Finger hoch aus der Erde hervorragte. 
Er sollte auch derselbe Stein sein, welchen Jakob unter sein 
Haupt gelegt hatte, als er die Himmelsleiter sah, und den er 
dann aufrichtete und salbte, und dem Herrn zu einem Altar 
weihte, worauf er die Stätte Bethel nannte 1 2 3 ). 

Es ist jedoch nicht glaublich, dass die ursprüngliche Sachra 
wirklich jener heilige Stein Schatja gewesen sei, denn dieser 
kann unmöglich so nahe an dem äussersten Rande des Tempels 
gelegen haben. Weit eher ist anzunehmen, dass der Stein 
Schatja sich in jenem Lapis pertusus des Pilgers von Bordeaux *) 
erhalten hatte, bei dem die Juden damals ihre Ceremonie der 
Klage nm das verlorene Reich verrichteten, nnd dass er erst 
verlassen und vergessen wurde, als diese von den Muhamme¬ 
danern aus dem Haram hinaas auf den jetzigen Klageplatz 
verwiesen waren. 

Als dann später die jetzige Sachra znm Heiligthume der 
Muhammedaner wurde, da flössen die Sagen, welche sich auf 
die alte Sachra bezogen hatten, mit andern jüdischen nnd Christ* 
liehen zusammen, welche die Sachra des Felsendoms betrafen. 
Wir sahen, wie die Geschichte von der Auffindung des Grabes 
Christi von den Arabern aufgenommen war. Zur Zeit der 
Kreuzfahrer und bei spätem Rabbinen, wie Maimonides und 
Abarbanel, finden wir, dass hier die Tenne des Arafna oder 
Aman war, auf welcher David anf Geheiss des Engels einen 


1) Baitorf, lexicon ch&ldaicum s. v. fcpptfj. 

▼ » - 

2) Targutn Jonath. B. Uziel in Gen. c. 29. (Bibi. Polygl., Lond. 1757. 
T. 4. p. 64). 

3) Vetcra Romanorum itincraria, cur. Petr. Wesselingio, Amstelod. 
1736, p. 689. 
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Altar errichtete, um die Pest von der Stadt abzuwenden, die 
er durch die Volkszählung über das Land gebracht hatte. 

Wir wissen nicht, wie alt diese Sage sein mag, die neuere 
Topographen dadurch bestätigt au sehen glauben, dass die Ober¬ 
fläche des Felsens eine gewisse Aehnlichkeit mit den Felsentennen 
haben soll, welche noch jetzt in Syrien und Palästina üblich 
sind. Nachdem aber diese Sachra zugleich zu dem Steine 
Schatja geworden war, entdeckte man in der unter ihr befind¬ 
lichen Höhle die Mündung des tiefen Abgrundes, den Gott im 
Anfänge mit jenem durch eeineu heiligen Namen gezeichneten 
Steine verschlossen batte 1 ). Andere sahen in derselben Höhle 
das von Salomo angelegte Versteck, in welchem die Bundeslade 
nebst einigen andern kostbaren Dingen seit dein babylonischen 
Exil verborgen sein, und aus dem sie einst, wenn die Messia- 
nischen Weissagungen sich erfüllten, wieder hervorgehen sollte *). 
Die Kreuzfahrer glaubten, dass jene heiligen Gegenstände hinter 
der früher erwähnten steinernen Thür verschlossen seien 5 ). 
Auf eine wunderliche Weise bringt auch eine späte jüdische 
Sage Christus mit der Höhle in Verbindung 4 ). „Wer von den 
jüdischen Gelehrten — heisst es — den geheimen Namen Je¬ 
hovas auf dem Steine Schatja lernte, werde so mächtig, dass 
er die Welt verwüstete. Deshalb verboten es die Juden, und 
stellten vor dem Allerheiligsten zwei Hunde auf ehernen Säulen 
auf, durch deren Bellen diejenigen, die etwa die geheime Schrift 
gelernt hatten, erschreckt wurden, so dass sie dieselbe wieder 
vergassen. Dennoch gelang es Jesus, indem er die Buchstaben 
auf ein Pergament schrieb, und dieses in einer Wunde verbarg, 
die er in seinen Schenkel schnitt/ 4 Es bildeten sich aber auch 
neue muhammedänische Sagen, welche durch die Beschaffenheit 
des Felsens veranlasst wurden. Man entdeckte auf dem Felsen 
den Fuss8tapfen, den der Prophet hinterlassen, als er, von dem 
Borak hieher geführt, zum Himmel aufgestiegen war. 

1) Targum Jonmth. Exod. 28, 30. Bel Buxtorf lex. chald. s. v. 
CfniD lneculptum et explicatum erat nornen tetragrammatum ln lnpide f'uu- 
dationie qua obsignavit Dominus mundi os abyssi magnl a principio. 

2) Sepp, Jerusalem und das heilige Land. Schaffhausen 1862, S. 95. 
97. Eisen men ger entdecktes Judenthum. Th. 2. S. 856 f. 

3) Bongarsii ge ata Dei per Franc p. 281. 397. 1080. 

4) Liber blasphemicus Pllbin bei Buxtorf, 1. c. 
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b. Vie lösche« el Akts. 

Die Moschee, in oder neben welcher jene ursprüngliche 
Sachra, hart an der südlichen Mauer des Tempelplatzes lag, ist 
keine andere, als die Moschee el AksafAc^a), der bedeutendste 
Bau des Haram nächst dem Felsendome 1 2 ). Bo wie man fälschlich 
den Felsendom für eine Schöpfung der Araber gehalten hat, so 
die Moschee el Aksa für ein byzantinisches Werk, nämlich für 
Justinian’s Kirche der Theotokos. So bald man aber die innere 
Architektur kennen lernte 3 ), musste man sehen, dass sie ein 
äcbt arabischer Bau ist, bei dem man nur antike und byzanti¬ 
nische Säulen ohne Ordnung neben einander benutzt hat. Die 
letztem rühren vermuthlich von der Kirche der Theotokos her, 
die über den sogenannten Ställen des Salomo auf der südöstli¬ 
chen Ecke des Haram gestanden hat, da wir wissen, dass Ju- 
stinian den Berg gegen Süden und Osten durch kolossale Sub- 
structionen erweiterte, um Raum für den Bau dieser Kirche zu 
gewinnen 5 ), ein Verfahren, weiches sieh nur dadurch erklären 
lässt, dass der Raum durch die constautinischen Bauten be¬ 
schränkt war. Unter der Moschee el Aksa liegt die Treppe, 
welche Omar binaufklettem musste — : es führt keine andere 
auf den Haram, — und dieselbe ist jetzt nach aussen durch 
jenes angebliche Thor Huldab verschlossen, welches man auf 
ungeschickte Weise mit antiken Bruchstücken geschmückt hat. 
Nach der Tradition soll Maria diese Treppe hinaufgestiegen 
sein, als sie nach der Reinigung von Bethlehem nach Jerusalem 
kam, um das Kind Jesus im Tempel darzustellen. Daher der 
Irrthum, dass man Justiman's Kirche auch als eine Kirche der 
Darstellung oder der Reinigung bezeichnet bat 4 ). 

Die Moschee el Aksa ist deutlich von Arculph, Eutychius 
und den spätem Topographen als der Ban des Omar bezeich¬ 
net. Arculph beschreibt sie treffend als einen viereckigen Bau, 


1) Ansicht des südlichen Tbeils des Haram b. Bartlett, Jerusalem 
revisited, an p. 72. 

2) Innere Ansicht bei Fergnsson und VogüA Ein byzantinisches 
Kapitell bei Ferg. p. 109. 

3) Procop. de aediSciis, iib. 6. c. S. 

4) Quaresmins, terrae sanctae elucidatio 2, 77. 
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der 3000 Menschen fasse, und Über einigen filtern Bauresten 
schmucklos mit aufgericbteten Holzwänden und grossen Balken 
ausgeführt sei. Medjired - Din *) sagt, die viereckige Moschee 
am Südrande des Haram sei die alte Aksa, die vielleicht noch 
Ueberbleibsel des salomonischen Tempels enthalte, wie mau aus 
der Solidität derselben abnehmen könne. 

Die Verhältnisse der Araber waren indessen zu Omnr’s 
Zeit noch viel zu wenig entwickelt, als dass man von ihnen 
nur einen irgend bedeutenden Bau erwarten dürfte. Wie ein 
einfacher Beduinenhäuptling zog dieser Kalif auf seinem Kamele 
aus. Erst als Walid H. 711 Indien mit seinen Schätzen er- 
obert hatte, begannen grossartige Bauunternehmungen, zu denen 
man sich allenfalls in einem Friedensschlüsse mit dem griechi¬ 
schen Kaiser Mosaik - Lieferungen ausbedang. Damals, 714, 
baute Walid die Moschee zu Damascus aus, und nnn erst ent¬ 
wickelte sieb durch eine ziemlich masslose Umgestaltung der 
byzantinischen Grundlagen und Benutzung sassanidischer Ele¬ 
mente jener phantastische und Üppige maurische Styl, der aber 
noch viel später erst zu der Vollendung gelangte, welche wir 
in der Alhambra bei Granada bewundern. Wahrscheinlich ist 
Otnar’s Moschee anfangs nicht mehr gewesen, als der kleine Bet¬ 
saal von 85' Länge, der an die Südostecke der Aksa stösst, 
und von den Türken noch jetzt als Moschee des Omar bezeich¬ 
net wird, während diese Benennung bei ihnen für den Feisen- 
dom nicht gebräuchlich ist. 

Jetzt erscheint die Moschee el Aksa als viereckiger Bau, 
280' lang und 180' breit, mit 7 von Süden nach Norden ge¬ 
richteten Schiffen, von denen das mittlere 32' breit ist, flach 
gedeckt und nur an dem hintern, südlichen Ende mit einer Kup¬ 
pel geziert. Diese Gestalt verdankt sie aber erst allmäligen 
Vergrösserungen. 

Als Abdulla lbn Zobeir gegen Abdel M&lik auftrat und 
sich in Mekka festsetzte, vergrösserte letzterer 686 die Moschee 
so weit, dass er die Sachra in dieselbe hineinzog, und befahl, 
künftig, anstatt nach Mekka, nach Jerusalem zu wallfahrten, 


l) Fundgruben des Orient» 2, 95. Auch bei Williams, holy city, 
Vol. 1. Append. p. 151. 
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damit sich die Pilger nicht dem Ihn Zobeir anschlössen ! ). Er 
versammelte zu diesem Zwecke die besten Arbeiter ans allen 
seinen Landen. Den Ban leitete der gelehrte Abelmikdam 
Redja Hayvet, ein Mann mit rothem Haar und weissein Bart, 
der 733 starb, und ihm znr Seite stand ein aus Jerusalem ge* 
bürtiger freigelassener Sklav des Kalifen, Jesid Ibn Selam, mit 
seinem Sohne 8 ). Dieser Bau war schon nicht mehr unbedeu¬ 
tend. Es wurde dazu ein siebenjähriger ägyptischer Tribut 
verwandt, und namentlich ist nach Kemaloddin*) damals die 
Kuppel der Aksa, welche hier als Moschee Beit el Makdes von 
dem Felsendom unterschieden wird, erbauet Auch hören wir, 
dass der Kalif die ThÜren mit einem Schmuck von Gold und 
Silber versah. 

Die spätem mohammedanischen Topographen verstehen dies 
so, als ob Abdel Malik den Felsendom und mit diesem die Sachra 
in die Moschee el Aksa hineingezogen hätte, indem sie den 
ganzen Haram als Vorhof der Moschee oder vielmehr als die 
eigentliche Moschee bezeichnen, von der die alte Moschee el 
Aksa nur einen Theil ausmache. Schon die arabischen Geo¬ 
graphen des 13. Jahrhunderts, wie Jacut 1 2 3 4 ), der sein geographi¬ 
sches Wörterbuch freilich vor seinem Aufenthalte in Jerusalem 
(1227) abfasste, Edrisi 5 ), Ibn al Wardi 6 ), drücken sich fast 
einstimmig in gleicher Weise aus. Die Moschee el Aksa, sagen 
sie, ist sehr grosB und breit, und schliesst einen sehr grossen 
offenen Baum ein, in dessen Mitte der Felsendom liegt. Sie 
nimmt die Stelle des salomonischen Tempels ein, und ist die 
grösste Moschee der Welt. Nur die von Cordova (Kartabat) iu 
Andalusien nehmen sie aus, denn deren Bedachung umfasst ei- 


1) Eutych. 2, 364. 

2) Williams, holy city 2, 419. 

3) Lemming, 1. c. p. 57. 

4) Lexicon geographienm etc. ed. T. G. F. Juynboll, Lugd. Batav. 

1813, ist nur ein Auszug. Eine Ausgabe des vollständigen Original - Werks 
wird erst vom Prof. Ferd. Wüstenfeld vorbereitet, dem ich eine Ueber- 
setzung der betreffenden Stelle (bei Juynboll P. 3. p. 131.) verdanke. 

6) Edrisi, geograpble, trad. par Am6d4e Jaubert (Recueil de 
voyages et mlmoires publ. par la soc. de g4ogr. T. 1.), Paris 1836, p. 343. 

6) Ibn al Vardi, operis cosmograpbici cap. 1. de regionibae et orit. 
ed. et lat. vert. Andr. Xylander, Lundae 1823., p. 89. 



Die Bauten Constantin’sd. Gr. am heil. Grabe zu Jerusalem. 449 

neu grössere Raum, als die der Aksa, aber die Fläche der Mo¬ 
schee el Aksa ist grösser, als die der Moschee Kartabat. Nur 
der südliche Tbeil, sagt Edrisi uoch genauer, welcher in der 
Nähe des Mihrab liegt, hat ein steinernes Dach, das auf meh¬ 
reren Säulenreihen ruht. 

Nach dieser Auffassung soll nun Abdel Malik den Felsen¬ 
dom in die Moschee el Aksa bineingezogen haben. Den Bau 
des Felsendoms schreiben ihm aber nur Einige, wie Medjired- 
Din zu, während Kemaloddin *) ausdrücklich sagt, er habe den 
Felsendom eben bo, wie die Moschee Beit el Makdes, d. i. die 
Aksa, über der er die Kuppel erbaute, nur restauriren lassen. 
Der ältere und zuverlässigere Edrisi weiss lediglich, dass der 
Felsendom von verschiedenen muselmännischen Kalifen mit gol¬ 
denen Arabesken und andern schönen Arbeiten geziert ist. Die 
Erzählung des Medjired-Din*) dagegen ist überdies sagenhaft 
ausgeschmückt. Den Tribut Aegyptens, der zu dem Bau be¬ 
stimmt war, hätte Abdel Malik in dem sogenannten Kettendome 
niedergelegt. Dieser sei nach einem Plane, den der Kalif dem 
Architekten gegeben, als ein Modell errichtet, und erst nach¬ 
dem dasselbe gebilligt worden, sei der Felsendom selbst nach 
demselben gebattet. Der Kettendom ist ein kleiner sehr alter 
Bau, welcher auf der Ostseite des Felsendoms nahe vor dem 
Eingänge zu diesem steht, ebenfalls oktogon und mit einer her¬ 
vorragenden Kuppel in der Mitte, ungefähr nach dem System 
des Felsendoms gebauet, aber nimmermehr ein Modell desselben. 
Nach den Worten des Eutychius, der hierin schon wegen seiner 
Anaführlichkeit besonders Beachtung verdient, kann man nicht 
einmal glauben, dass Abdel Malik den Felsendom in Gebrauch ge¬ 
nommen habe, obgleich dies jetzt die gewöhnliche Meinung ißt. 
Eine spätere Veranlassung dazu könnte allenfalls zu einer Zeit, 
welche der des Eutychius sehr nahe liegt, darin gefunden wer¬ 
den, dass die Pilgerfahrt während der Herrschaft des Karmath 
in Mekka sich vorzugsweise nach Jerusalem wandte. Doch 
wäre dann wieder schwer zu erklären, dass Eutychius nichts 
vou einer Veränderung, welche mit der Saclira vorgegangen, zu 
sagen hat. Sollte aber auch die spätere Tradition Recht haben, 


1) Lemming, 1. c. 

2) Fundgruben des Orients 5, 161. 
Or. u. Occ. Jakrg . //, Heft 3. 
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so kann man doch nur mit Kem&loddin eine Restauration oder 
einen Ausbau dos Felsendoms durch Abd-el Malik zugeben. 

Die Moschee el Aksa erfuhr dann noch weitere Verände¬ 
rungen. Schon Said, der Sohn des Abd-el Malik, rcstaurirte 
nach Kemaloddin die Kuppel der Aksa. Unter dem Kalifen 
Walid stürzte der Östliche Theil der Moschee ein, und konnte 
wegen Geldmangels nicht hergestellt werden. Als darauf ein 
Erdbeben weitere Verwüstungen anrichtete, konnte Kalif AI 
Mansur nur die nothwendigsten Reparaturen vornehmen, indem 
er dazu das Gold und Silber verwandte, womit Abd-el Malik 
die Thüren verziert hatte. Erst sein Sohn Al Mah&di nahm 
nach einem zweiten zerstörenden Erdbeben eine Vergrösserung 
der Moschee vor, indem er sie breiter, aber auch kürzer machte. 
Man hat, um die Identität der Moschee mit der Marien-Kircbe 
Justinian’s zu retten, die Vermuthung aufgestellt, dass diese Verän¬ 
derung in dem Abreissen der Apsis und dem Hinzufügen von 
zwei Seitenschiffen auf jeder Seite bestanden habe. Wenn sonst 
keine Gründe gegen diese Identität sprächen, so würde schon 
die Gestalt und Richtung der Schiffe es höchst unwahrschein¬ 
lich machen, dass hier auf einer Grundlage aus Justinian’s Zeit 
gebauet wäre; denn schwerlich hat dieser Kaiser eine so be¬ 
deutende Kirche mit einem Langschiffe nach Art der abendlän¬ 
dischen Basiliken versehen; und wenn wir hören, dass Säulen¬ 
hallen die ganze Kirche der Theotokos mit alleiniger Aus¬ 
nahme der Ostseite umgaben, so müssen wir daraus den Schluss 
ziehen, das9 auf dieser Seite, und nicht südlich, wie es die Lage 
der Aksa vorauBsetzen würde, die Chornische lag ‘). Nach der 
letzten Vergrösserung wurde die Moschee el Aksa noch einmal 
im Jahre 1060 durch den Einsturz der Decke beschädigt. 

c. Tempi» ••mini. 

Ein Menschenaltor später nahmen die Kreuzfahier den Ha¬ 
ram in Besitz. Auf der Nordseite des Felsendoms gründeten 
sie ein Augustiner Stift. Im Jahre 1114 erbauten sie in dem 
Felsendome einen Altar über der Sachra, der als eine Erneue¬ 
rung des Altars David’s gelten sollte, und übertrugen den Au¬ 
gustiner-Chorherrn den Altardienst; denn man nahm die jüdi- 


1) Pro c op. de aedificiis 6, 6 (Ed. Bonn. p. 32B). 
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sehen Sagen von dieser Stätte unbedenklich auf; die muham- 
medanischen dagegen erhielten eine andere Gestalt. Den Fuss- 
stapfen Muhammeds sollte jetzt Christus hinterlassen haben, als 
er den Juden, die ilm im Tempel steinigen wollten, entfloh, und 
sich in der Höhle unter dem Felsen verbarg ! ). 

So war der Felsendom den Kreuzfahrern wieder ein christ¬ 
liches Heiligthum, das sie nicht minder hoch hielten, als dio 
Grabeskirche. Sie nannten ihn den Tempel Gottes oder des 
Herrn, Templum Dei s. Domini, und unterschieden ihn von dem 
Templum Salomonis, worunter sie die Moschee el Aksa ver¬ 
standen. Bei oder in dieser letztem schlag der neue König 
von Jerusalem seine Wohnung auf, und machte sie dadurch 
zum P&latium. König Balduin II. räumte hier den neun from¬ 
men Kriegern, welche 1118 in die Hand des Patriarchen Gar¬ 
mund die Gelübde der Keuschheit, der Armuth und des Gehor¬ 
sams ablegten, eine Wohnung ein, und die Canonici des Tem¬ 
pels Überliessen ihnen Bauplätze, und danach nannten sieb die 
neuen Ordensritter Brüder und Ritter des salomonischen Tem¬ 
pels. Es geschah in Erinnerung an den Felsendom oder den 
Tempel des Herrn, dass diese Templer allenthalben ihre Ku¬ 
chen als mächtige Kuppelbauten gestalteten, und auf ihren Sie¬ 
geln ist der Tempel abgebildet. 

Was aber das Templum Domini bedeute, und wem es seine 
Entstehung verdanke, darüber gab es verschiedene Sagen unter 
den Kreuzfahrern. Viele hielten es für einen christlichen Ban 1 2 3 ), 
und einige leiteten seine jetzige Gestalt von einer Restauration 
durch Justinian ab, was aber Andere wieder für einen Irrtbum 
erklärten 5 ). Im 16. Jahrhundert kommt sogar noch eine Tra¬ 
dition vor, welche es für ein Werk der Helena ausgab 4 . Auch 
soll unter der Kuppel an einer Kette ein Gefä9s gehangen ha¬ 
ben, in dem sich nach Einigen Manna, nach Andern aber Blut 
Christi befand 5 ). 


1) Saewulf im Recueil de voyagea et memoirea publ. par la aoeiete 

de glographie, T. 4, p. 843. 

3) Albert. Aquens. in Bongaraii gesta Dei per Francoa, p. 281. 
Jac. de Vitriaco das. p. 1080. 

3) Saewulf 1. c. p. 840. 

4) Zuallardo, viaggio di Geruaalemme, Roma 1587, p. 161. 

5) Alb. Aquena. 1. c. 
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Man sollte hiernach meinen, es sei noch bekannt gewesen, 
dass die S&chra das wahre Grab Christi enthalte. Allein man 
dachte nicht daran, die Tradition anzut&sten, welche unter den 
Pilgern feststand, und die Kirche zum heiligen Grabe, um de¬ 
ren willen der Kreuzzug unternommen war, blieb das unbezwei- 
felte Grab des Herrn ! ). Auf der andern Seite hörte man von 
den Assyriern auf das Bestimmteste, dass die grosse Moschee 
im Süden des Templum Domini, an deren Ostseite die Wiege 
und das Bad Christi und das Bett der Maria sich befanden, ao 
der Stelle des jüdischen Tempels stehe 2 ), und da man auch von 
der Herstellung Jerusalem^ durch Hadrian und von dem Bau des 
Jupitertempels durch diesen etwas wusste s ), so combinirte man 
dieses Alles in der Meinung, die Aksa sei der Tempel Salomo’s, 
der Felsendom aber eine Erneuerung desselben durch Hadrian, 
Helena, Justini&n oder welchen andern christlichen Erbauer. 
Diese Vorstellung zieht sich durch alle christlichen Berichte von 
Säwulf bis iu das 16te Jahrhundert hinab. 

A kzbbet es Saebra. 

Die Kreuzfahrer blieben nur bis 1188 im Besitze Jerusa¬ 
lem’*. Der Felsendom wurde von neuem ein Heiligthum der 
Muselmänner, während die Templer sich noch geraume Zeit 
nach dem Sturze des christlichen Königreichs in der Aksa be* 
h&upteten. Sie bezogen nun die alten Sageu von den Bauten 
des Omar und Abd-el Malik vorzugsweise auf den Felsendom, 
aus dem sie zunächst alle christlicheu Erinnerungen entfernten. 
'Der Altar David’s wurde abgerissen, und der Fussstapfen Christi 
war ihnen wieder ein Abdruck, den Muhammeds Fass zurück* 
liess, als er sich zum Himmel erhob. Diesen letztem überbauete 
man mit einem Thürmchen, so dass man ihn nur noch mit der 
Hand betasten kann; und der Muhammedaner berührt ihn, um 
sich dann zu segnen, indem er mit der Hand über Gesicht und 
Bart streicht. Eine andere Stelle des Felsens bezeichnet© man 
als die, auf der alle andern Propheten gestanden und gebetet 
haben. Auch zeigte mau einen Eindruck von den Fingern ei* 

1) SAewulf p. 840. 

2) Daa. p. 844. 

3) Adrianus Imp. qni Aelius vocabator, reediticavit oivitatem Jeroaoli- 
mam et Templum domini. Saewulf p, 840. 



Die Bauten Constantin’s d. Gr. am heil. Grabe zu Jerusalem. 453 

nes Hagels, der den Fels stützte, dass er nicht unter dem Ge- 
wichte des Gebetes des Propheten einsinke« Diese Sage mag 
damit in Verbindung stehen, dass man von einer Säule auf ei¬ 
ner der an der Höhle hinabführenden Stufen spricht, die so ge¬ 
gen die schräge Wand gerichtet sei, als ob sie den Einsturz 
der letztem verhüten solle. Ueberhaupt mag sieb jetzt erst die 
muhammedanische Sage ansgebildet haben, die, vielgestaltig, wie 
sie ist, sogar andeutet, dass der heilige Stein einst ein anderer 
gewesen sei. Denn er war anfangs nicht mit der Erde ver¬ 
bunden, sondern beweglich. Er heftete sich an Muhammed’s 
Fuss, als der Prophet zum Himmel aufstieg; doch streifte die¬ 
ser ihn ab, and Hess ihn niederfallen. Allein der Stein erreichte 
nicht völlig die Erde, nnd blieb in der Lnft schweben. Erst 
nachdem eine Schwaugere unter demselben aus Schreck zur Un¬ 
zeit geboren hatte, wurde er an die Erde befestigt. Edrist 
nennt ihn den fallenden Stein, und sagt, indem er den Eingang 
der Höhle andeutet, dass er an einer der Ecken sich etwa eine 
halbe Elle über dem Boden erhebe, an der andern Seite aber 
am Boden befestigt sei. 

Von einem Tempel des Herrn wissen die muhammedant* 
scheu Berichte natürlich nichts. Dennoch findet sich in der Nähe 
ein heiliger Brunnen unter einem besondern kleinen Kuppelbau, 
der eine Beziehung auf Christus hat. Es ist die Kubba Arua, 
d. h. der Dom des Geistes, worunter nach Ali Bey Christus 
verstanden wird*). Nach Catherwood soll der Brunnen unter 
der Sachra den Namen Bir Arruah führen, was er anf die 
in denselben abgeschlossenen bösen Geister bezieht. A!i Bey 
kennt indessen diese Benennung, die mehr der jüdischen Sage 
angehören mag, nicht, und die Bir Arruah, von welcher Tip* 
ping schreibt, dass sie ihui als solche gezeigt sei 1 2 3 ), ist offenbar 
dieselbe, welche Ali Bey im Sinne hat. Jedenfalls ist es ein 
Irrtbum, wenn Sepp diese Bezeichnung vou der Tenne des Arafna 
ableiten will 5 ). Dagegen scheint eine Aeussorung des Jacut, der 
nicht lange nach dem Sturz des christlichen Königreichs in Je¬ 
rusalem schrieb, fast eine Reminisconz an die ursprüngliche Be- 


1) Voyages pl. 71. No 28. 

2) W. H. Bartlett, Jerusalem revisited p. 143. 

3) Jerusalem u. da* heil. Land S. 96. 
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deutung des heiligen Felsens zu enthalten. Dieser nennt den 
Felsendom eine Mistaba oder Mastaba; denn die Lesart ist 
zweifelhaft, da die Handschriften nicht vocaüsirt sind, und auch 
der von Juynboll herausgegebenc Auszug entscheidet darüber 
nicht, da hier die Vocale ebenfalls erst von dem Herausgeber 
hinzugeftigt wurden. In dem Steine, der Sachra, fügt Jacut 
hinzu, findet sich eine andere Mist&ba oder Mast&ba. Nun soll 
Mistaba ein persisches Wort sein und Scamnum discubitorium, 
Ruhebank, bedeuten; Mastaba dagegen wird durch Xenodochium 
übersetzt. Das letztere scheint keinen rechten Sinn zu geben, 
und man hat wohl schwerlich ein anderes Beispiel, dass eine 
Mosohee so bezeichnet würde; dagegen lässt das erstere die 
Erklärung zu, dass sich dieser Ausdruck auf das Grablager 
Christi beziehe. 

Im löten Jahrhundert aber scheint jeder Gedanke an ei¬ 
nen andern, als ttuhammed&niscben Ursprung des Felsendoms 
wenigstens bei den Türken verschwunden zu sein; die Erbau¬ 
ung desselben wurde von ihnen zum Theil dem Abd-el M&lik 
zugeschrieben, obwohl diese Ansicht, wie wir gesehen haben, 
keineswegs allgemein war. Dagegen erhielt sich bei den Chri¬ 
sten die Sage, dass er ein Bau des Omar sei, die wir zuerst 
bei Wilhelm von Tyrus kennen lernten. Sie ist vielleicht erst 
daher entstanden, dass man den Felsendora für eine Erneuerung 
des jüdischen Tempels hielt, und deshalb die Erzählung des 
Eutycbins, nach welcher Omar seine Moschee auf der Stelle des 
Tempels bauen wollte, und der Patriarch ihm den Stein Jakobs 
als die geeignete Stätte an wies, nur auf dieses Gebäude bezie¬ 
hen zu können glaubte. Zu&Uardo *) kennt diese Tradition ne¬ 
ben der andern, welche den Bau der Helena zuschrieb. Später 
ist sie aber bei den Pilgern so allgemein geworden, dass der 
Felsendom heutiges Tages fast nur noch als Moschee Omar 
bezeichnet wird, während die Türken sie nicht anders, als Küb- 
bot es Sachra nennen. 


1) Viaggio j>. 152. 
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V. Riekbliek. 

Wir sehen nun, wie es mit der Geschichte des Felsendoms 
steht; die Behauptung seines arabischen Ursprungs stützt sich 
wesentlich auf sehr späte und unzuverlässige Quellen, und ist 
im entschiedensten Widerspruche mit der Architektur des Mo¬ 
numents. Es würde dies ohne Zweifel längst erkannt worden 
sein, wenn es möglich gewesen wäre, Zutritt zu seinem Innern 
zu erlangen. Das Material für die archäologische Beurteilung, 
welches Catherwood nnd sein Freund Aruudale geliefert haben, 
liegt bis auf das, was Bartlett und Fcrgusson davon publiciren 
konnten, in ihren Mappen verborgen. Durch Fergusson’s Verdienst 
ist dieses herrliche Monument der constantiuischen Zeit gewisser- 
massen wieder entdeckt worden; aber leider haben seine Irrthü- 
mer bisher einen trüben Schleier über den von ihm zu Tage 
geförderten Schatz ausgebreitet. 

Wir haben versucht, diesen Schleier zu lüften, indem wir 
die Zeugnisse der Zeitgenossen und andere glaubwürdige histo¬ 
rische Ueberlieferungen mit den vorhandenen Monumenten ver¬ 
glichen, und wenn wir einen Theil von Fcrgusson’s Ansichten 
beschränken mussten, so fanden wir auf der andern Seite ein 
solches Zusammentreffen von historischen und archäologischen 
Gründen für die Anerkennung der constantiuischen Schöpfung 
in einem Theile der üarams - Bauten, dass man nicht mehr mit 
M. de Vogiid sagen darf: diese Theorie gehöre zu denen, welche 
inan nicht widerlegt. 

Wenn wir daneben auf die Frage eiugingeu, ob die von 
Coustantiu aufgedeckte Höhle das ächte Grab Christi sei, so be¬ 
scheiden wir uns gern, dass darüber noch Zweifel aufgeworfen 
werden können, die nur durch tiefer gehende Forschungen Über 
die Lage des Tempels und der Antonia zu losen sind. Wir dür¬ 
fen dieselben Andern überlassen, da sie für unsere eigentliche 
Aufgabe keine wesentliche Bedeutung haben. Denn es ändert 
an uuserm Resultate nichts, ob wir annehmen, dass die edle 
Höhle der Muhammedaner wirklich Christi Grab gewesen sei, 
oder ob wir dafür halten, dass Constantin nur das Heiligthum 
der Christen auf den Trümmern des Serapiscultus aufgopflanzt 
habe, gleich wie Hadrian auf den Trümmern des jüdischen Hei¬ 
ligthums das Götzenbild des Serapis aufrichtoto. Immer ist auf 
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Moriah die alte heilige Stätte, vielleicht schon ein uraltes Hei¬ 
ligthum der Jebusiter, auf der alle Völker, welche sie beherrscht 
haben, sich der Gottheit, die sie anbeteten, besonders nahe 
glaubten, und der Felsendom ist der Tempel, welchen Constan- 
tin hier für die Christen errichtete und den die Christen als 
das Denkmal der Auferstehung verehrt haben, bis die Muham¬ 
medaner ihn zu dem ihrigen machten. 

Es wäre eine würdige Aufgabe der europäischen Regierun¬ 
gen, den Christen dieses wohlerhaltene älteste und vorzüglichste 
von allen christlichen Denkmälern, welche — abgesehen von den 
unterirdischen Katakomben Roms und Neapels — die Stürme 
von anderthalb Jahrtausenden überdauert haben, wieder zugäng¬ 
lich zu machen; und es bedarf dazu heutiges Tages keiner fa¬ 
natischen Kreuzpredigt, sondern nur einer kräftigen Diplomatie, 
die sich in diesem Falle nicht einmal auf einem sehr schlüpfri¬ 
gen Boden bewegen würde. Denn wenn auch die beiden Ha¬ 
rams zu Mekka und Jerusalem dem Musetmanne heiliger sind, 
als alle Moscheen, indem er glaubt, dass nur in ihnen Gott 
seihst beständig gegenwärtig ist, so hat doch die Erfahrung 
schon gelehrt, dass auch hier der Muhammedaner den Umstän¬ 
den nachgiebt. Der Krimmkrieg öffnete den Engländern den 
Zutritt zu dem Felsendome, und der bairische Aquarellist Haag 
durfte im Jahre 1859 im Aufträge der Königin von England 
das Innere desselben malen. Seine Ansicht ist von Sepp *) in 
einem kleinen Holzschnitte veröffentlicht. Endlich ist der fran¬ 
zösische Contre - Admiral PAris im Stande gewesen, die grossen 
colorirten Ansichten vom Innern des Felsendoms und der gol¬ 
denen Pforte aufzunehmen, von denen oben bereits die Rede 
war. Schon im 14ten Jahrhundert hat der Ritter John 
Maundeville unangefochten die Moschee Omar betreten, indem 
er einen Ferman mit dem grossen Siegel des Sultans auf seiner 
Lanzenspitze vor sich her trag, obgleich Ali Bey behauptet: 
selbst ein solcher Ferman des Grossherrn sei in diesem Falle 
als eine Verletzung der höchsten Gebote des Islam zu betrach¬ 
ten ; kein türkischer Beamter würde ihn respectiren, und ein Christ 
dürfe nur mit Gefahr seines Lebens davon Gebrauch machen. 


1) Jerusalem. 8. 90. 96. 



Zur Herstellung des Veda. 

Von 

■tlleiMi, 


I. 

Der Veda wird uns in doppelter Gestalt überliefert — in der 
Sanhita und im Padapätha. Letzterer löst den gebundenen Text 
auf nnd giebt jedes Wort in selbständiger Form, wie sie sich 
nach Aufhebung der Beeinflussung vorhergehender und nachfol¬ 
gender Laute ergiebt Zu diesem Worttexte tritt die Sanhita 
in geraden Gegensatz als der mit Sandhi (Lautbindung) ver¬ 
sehene Text Weit entfernt schlechtweg den gebundenen, me¬ 
trischen Text gegenüber der Prosa zu bezeichnen bedeutet San 
hitä vielmehr den metrischen Text, insofern er den Regeln des 
Sandhi angepasst worden. Diese Massregelung des ursprüngli¬ 
chen Textes nach den spätem Theorien der Sanskrta zerstört 
meistens den Vers und unsere erste Sorge muss sein diesen an 
der Hand der Metrik herzustellen. Um dies Ziel zu erreichen 
genügt es keineswegs Verschmelzungen aufzulösen, Bindungen 
zu zerreissen, Verschleifungen aufzuheben und was dergleichen 
mechanische Mittel mehr sind. Man wird der Täuschung ent¬ 
sagen müssen, als ob der ursprüngliche Text sonst unangetastet 
geblieben and ich wähle darum zum Eingang die Betrachtung 
solcher Stollen (päda), die ein dem obigen entgegengesetztes 
Verfahren erfordern, die nicht durch Erweiterungen geheilt wer¬ 
den können, sondern der Verengerung bedürfen. Die Zahl sol¬ 
cher überzähligen Stollen ist im Vergleich mit den unter¬ 
zäh ligen nur gering und lassen sich in einer Abhandlung be¬ 
seitigen, sobald die etwa übrigbleibenden hernach in der Metrik 
Berücksichtigung finden. 

Bevor ich in die Einzelunteisuchung eitigebe, muss ich als 


J 
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vorläufiges Ergebnis« der Massenuntersuchung Einiges vorauf¬ 
schicken. Der sogenannte hiatus erscheint als Regel, 
die Verschmelzung der Vocale, die Verschloifung von i ' 
und u zu y und v sind nur metrische Freiheiten, von . 
denen um so spärlicher Gebrauch gemacht wird, je älter die 
Dichtung ist. Um sich eine richtige Vorstelluug vom vocali- 
schen Sandhi zu i^achen erwäge mau; dass die Indische Theorie 
diese Freiheiten des Verses zu durchgängigen Gesetzen gestern- j 

pelt und auch auf die Prosa übertragen hat. Der vocalische 1 

Sandhi lässt sich füglich mit der lateinischen Scansion verglei¬ 
chen , wenn man sie wirklich auch in der Schrift darstellen 
wollte. Nach indischer Weise würden die Verse dos Lucret. 

1, 83 und 131 so lauten: 

religio peperit scelerosatquimpia facta, 
uudanimatquaniini constet natura videndum. 

Dies ist der Schlüssel zu den sesquipedalia verba ausser der 
Zusammensetzung. 

Wir gehen nun zur Prüfung der Ausschreitungen über, die 
wir zum Vörwurf vorstehender Abhandlung gemacht haben. 

Die mechanischen Mittel die Ausschreitungen auf ihr gehöriges 
Mass zurückzuführen bestehen in der Verschmelzung gleich¬ 
lautender, in der Verschleifung ungleichlautender Vocale ( 
in der Zusammenziehung und endlich in der Aufhebung der 
Spaltungen iy und uv. Da Verschmelzung und Verschleifnng 
nur metrische Mittel, so vollziehen .wir sie nicht wirklich, son¬ 
dern begnügen uns mit deren Andeutung durch einen Querstrich 
(a-a 1. ä, i-i 1. i, u-u L d, a-i 1. ai, a-u 1. au, a-e 1. ai wie 
a-ai u s. w.)j den Visarga oder den Abfall eines s bezeichnen I 

wir durch den Apostroph (divä 1 ), a ist uns das Zeichen für ver¬ 
kürztes e, T für verkürztes f, y für verkürztes und zugleich 
verschleiftes Ü 
1. Verschmelzung. 

Die Sanhita vollzieht Überall dio Verschmelzung gleichlau¬ 
tender zusamm ent reffender Vocale bis anf den Fall, wo auslau- 
tondes a oder a mit aulautendem r zusammenstösst Sie 
verschmäht hier durchgängig die Verschmelzung, verkürzt 
aber regelmässig auslauteudes langes ä vor r. Bekanntlich 
bilden a wie ä -f- r im iSanskrt ar, nie är, ohne dass man 
davon den Grund einsieht. Die Schreibweise der Sanhita ist 
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geeignet uns darüber aufzukläreu. Bei der sonstigen Strenge 
upd Folgerichtigkeit darf man zunächst annehmen, dass die 
Schreibweise vollkommen der spätem graphischen Darstellung 
entspricht. Die graphische Darstellung des Lautes r (^j) 
ist ein a mit dem Häkchen r, das sonst nur vor Consonan- 
ten über der Linie (mäträ) verwandt wird. Augenscheinlich 
gebt die Figur aus der Silbe ar hervor, diese taucht auch wie¬ 
der auf sobald ein a davor tritt. Da aber a in der Figur 
durch die Aussprache zur leeren Stütze des r wird und dane? 
ben die Schrift kein als Länge entwickelt hat, so muss jedes 
a gleichviel ob kurz oder lang in der Figur aufgehen, des¬ 
sen leeren Körper wieder ertönen machen. Der Vorgang ist 
daher mehr graphischer als lautlicher Natur und ich stehe da¬ 
her nicht an bei der Umschrift die Länge bestehen zu lassen 
(z. B. pdrä-rna' II, 28, 9), zumal dadurch kein metrischer Un¬ 
terschied erwächst. 

Der Dual auf T ist gegen die Schreibweise der Sanhita 
eben so zu behandeln wie jedes andere i, daher ItdrT-ihd I, 
177, 4. 

2. Verschiebung. 

So nenne ich theils die Verwandelung der Vocale i und u 
in ihre entsprechenden Consonanten y, v theils das Zusammen¬ 
lesen ungleicher Vocale, die in der Aussilbe des einen und in 
der Ansilbe des andern auf einander stossen und nach metri¬ 
scher Forderung in einen Laut zu fassen sind. Es macht dabei 
keinen Unterschied, ob zwischen beiden Vocalen ein s, m aus¬ 
gefallen oder ob a aus e erleichtert ist. Beispiele: stend’-iva 
X, 97, 10. pdrvata’-iva X, 173, 2. sd-id IV, 4, 7. 37, 6. VII, 
1, 14. 15. vija’-iva II, 12, 5. divd’-iva X, 62, 9. wenn nicht 
divd vä wie X, 70, 5. mdya’-ivä'po I, 175, 6. tä-indrdp 0 VIII, 
40, 9. prd-iiayus 1, 120, 5. putrd’-iva II, 43, 2. inä'-indro VII, 
93, 8. raslna’-iydm VIII, 1, 26. udnd’-iva VIII, 19 14. turd’- 

iyä'm (u-Pause) VII, 86, 4. sd-imä'm II, 24. 1. kevalaMn- 

dras IV, 25, 6 (im Texte kövaldndras, was Pada irrig auf kö- 
valaMnd 0 zurückführt) ratbiä’-iva III, 36, 8. yd’ fndro VII, 32, 
12. yä-it I, 164, 24. 8adhrl°-ira (d. i. sadhrl's zusgez. aus sa- 
dhrias plr. f.) II, 13, 2. prä'c> a° für prä'cl a° III, 6, 10. pr- 
tbivyä /, -rjl»in VIII, 68, 4. sd-asmin X, 44, 5. sd-asi II, 13, 5. 
sa-asinai II, 18, 2. sd asma'kam 1,129, 1. yuktd’ äslt Val. 10, 1. 
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prayqja’-anuyagas X, 51, 9. pfira’-a'yasis 11 , 20, 8. divdxä - 
asi III, 30, 21. ttT-äkrnos II, 13, 2. sä-ena (1. saioä) II, 9, 6. 
sd-enam II, 22, 1, 2, 3. pard’-enä'varena I, 164, 17. sartavä'- 
äjdu (d. i. sartavdi 1°/ III, 32, 6. durgdha’-etdt st. durgdham 
etdt (Abfall des m im neutr. sgl.) IV, 18, 2. wo Pada irrig 
durgdba etdt. ydjadhva’-enam VIII, 2. 37. vgl. dha neben 
dham im Prakrt. asm&'ka* asat I, 173. 10. yusmä'ka’-ütr' VII, 
59, 9. 10. tfibhya’-imä' IX, 62, 17. ttibbya’ id (ohne Verschlei- 
fuogl V, 30, 6. tdbhyaMd 1,54,9. 111,42,8. VII, 22, 7. VIII, 
65, 8. tdbhya’-iddm V, 11, 5. X, 167, 1. tdbbya’-aydm I, 135, 
2. VIII, 71, 5 *). s&üdancam II, 15, 6. rfsata’-atd I, 36, 15. 
dhelamän&’-u 0 I, 138, 3. divd'-utd II, 31, 4. sd-utd II, 24, 1. 
dhanä'-utd X, 28, 1. 0 vanta-utd VIII, 35, 13. 

Io den Schreibungen urv \va IX, 96,15. svddhitiva V, 7, 8. 
bhü'my a' IX, 61, 10. ist s oder r eingebüsst und die Übrig 
gebliebenen i u verschmelzt und versckleift worden wie in den 
obigen Beispielen. Das Versmass verlangt Vocalisation in bhu'- 
mi 1'; in den beiden andern Beispielen lässt sieb der Vorgang 
auf doppelte Weise erklären. Man kann darin eine Bestätigung 
für die älteste Behandlung der Silben is, us vor Vocalen sehen. 
Mancherlei Erscheinungen besonders in der Panse sprechen 
nämlich dafttr, dass in frühster Zeit die Endsilben is und us 
vor Vocalen eben so behandelt wurden wie die Endsilbe as d. 
h. dass s nicht in r verwandelt ward, sondern schlechtweg ab¬ 
fiel also urii iva, svddhiti iva wio stdma iva. Endlich worden 
die znsammenstossenden Vocale, wenn es das Versmass erfor¬ 
derte, auch verschmelzt und vorschleift. In der That entsprechen 
urv' iva and svddbitlva den Forderungen des Verses vollkom¬ 
men. Andrerseits kann ursprünglich va für iva gestanden ha¬ 
ben. Die Vertauschung des einsilbigen va mit dem zweisilbigen 
iva musste den Vers in Unordnung bringen nnd bat vielleicht 


1) Dieser Fall ist wohl an unter scheiden von Schreibfehlern. Einen 
solchen vermathe ich s. B. VII, 96, 1 in usam. Nicht die Göttlichkeit der 
Flüsse überhaupt wird hier besangen, sondern nur Sarasvati nebst ihrem Ge¬ 
mahl. Ich glaube daher dass der Anusvüra abgefallen und lese asunäm na- 
dl’nalm „die göttliche (acc.) unter den Flüssen.“ d. i. Sarasvati. Eben so 
wenig ist asuri* n. plr., sondern f. sgl. 1, 167, 5 (rodasi') und I, 166, 7. 
(r.Uis). 
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die Redactoren vermocht die wenn auch nicht unerhörten doch 
immer etwas gewaltsamen Vergeh lei fungen einzuführen. 

3. Aufhebung der Spaltungen 

iy, uv und überhaupt Herstellung kürzerer Formen. Um 
den Hiatus aufzuheben spaltet eine spätere Zeit die Vocale i 
und u in iy, uv. Vom metrischen Standpunkte lässt sich da¬ 
gegen nichts einwenden, so lange die genannten Vocale eine 
selbständige Silbe bilden. Ueberall aber, wo das metrische Be- 
dürfniss eine Verschiebung dieser Vocale verlangt, muss die 
Spaltung selbstverständlich wegfallen, da sie ja aufhüren für 
sich eine Silbe d. i. einen selbständigen Lautkörper zu bilden. 

So lies bhyäsam st. bhiyäsam IX, 19, 6. hyänä' st. hiy° 
IX, 13, 6. dhyiTnö st. dhiy 0 Val. 1, 6. tnryäm st. turlyam 
VIII, 3, 24. sahyase st. sahlyase I, 71, 4. yänd dtyo (oder 
iyänd 5tyo?) Väl. 2, 5. sväni (p&rt. ]/"su) st. suyänä VIII, 3, 
6. 6, 38. 7, 14. IX, 6, 3. 9, 1. 10, 4. 13, 5. 17, 2. 18, 1. 
34, 1. 52, 1. 65, 24. 79, 1. 86, 47. 87, 7. 91, 2. 92, 1. 97, 
40. 98, 2. 101, 10. 107, 3. 8. 10. 16. X, 35, 2. Väl. 3, 10. 

Kürzere grammatische Formen, deren Herstellung die Me¬ 
trik fordert, sind räthas st. rätbäsas X, 142, 5. yajniyäs st. 
yajniyäsas V, 61, 16. sabasvan et. sabasävan I, 91, 23. prthvd 
st. prtbive I, 67, 3. VII, 34, 7. 38, 2. 99, 3. und das um so 
unbedenklicher, als sieb diese kürzere Form bereits mehrfach in 
der Sanhitä vorfindet IV, 23, 10. VI, 12, 5. VII, 38, 2. X, 
31, 9. vrsan st. vrsabha VIII, 21, 4. *). 

4. Znsammenziehung. 

Bis auf wenige Fälle vollzieht die Sanhitä die Znsammen- 
ziehung selbst. Ich kenne deren nur zwei, wo sie von dem 
Versmass geboten, aber nicht vollzogen sind; die übrigen darf 
man als Schreibfehler bezeichnen. 

I, 186, 11. VII, 66, 7. X, 129, 6. bildet iyäm nur 1 Silbe 
d. h. es muss fm gelesen werden. Eben so aydm einsilbig I, 
177, 4 1. am: denn ihre ursprüngliche Form ist aam, i&m. Die 


1) vr'saa oder vreabhä heisst such das Loch im Ohr, worin die 
Ringe getragen wurden (s. Wils. u. vrsabha) daher vr'sakhädi mit Ohr¬ 
ringen geschmückt 1, 64, 10. khädinam ist eine von den Redactoren 
in den Text gebrachte falsche Vorm st. khjdiam (wie subhüam. tanüam, 
ariam) VI, 16, 40. 
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Zusammenziehung erhält im Folgende» ihre Bestätigung durch 
die Sanhifca selbst; sie zieht nämlich öfter die Pluralendungen 
(nom. et acc.) uas und ias in us und is zusammen yuvayü's 
IV, 41, 8. nadias nadfs s. PtbW. vankrfs I, 162, 18. sadhrfs 
bibhratis II, 13, 2. raghvfs IV, 41, 9. viQvakratl's I, 169, 2. 

In der Pause I, 4, 6a lies arl's, denn es bezieht sich auf 
krstdyas, bildet mit diesem einen Begriff „Freunde“, dessen Ge* 
gensatz nidas „Neider, Feinde“ der vorhergehenden Strophe. 
Beide Strophen 5 und 6 stehen im innigsten Zusammenhänge. 
Sinn: mögen die Menschen nrtheilen wie sie wollen, wir bleiben 
Indra getreu; mögen Feinde d. i. Nichtanhänger des Gottes uns 
deshalb tadeln , oder Anhänger (arls krstayas) uns beloben — 
gleichviel wir bleiben Indra getreu. Eben so muss ich die Auf* 
fassung des zweiten Stollens nir anydtaQ cid arata bostreiten. 
Benfey übersetzt „verstossen sind sie von Jedem sonst“ Roth 
PtbW. unter ar -f* öis „ihr versäumet etwas Anderes.“ Das An¬ 
dere ist kein Beliebiges, sondern durch den Gegensatz zu Indra 
ein Persönlicbes und zwar die übrigen Götter. Sinn: ihr ver¬ 
nachlässigt die andern Götter schier, sagt euch von ihnen los, 
indem ihr so vorzugsweise oder ausschliesslich Indra feiert — 
sprechen die Tadler, ar i bezeichnet den Anhänger, Getreuen 
eines Gottes I, 9, 10. 

brliäd brbäta ä'-id arf 
indräya <jü«dm arcati« 

„Es singt dem erhabenen Indra ein hehres Lied der Getreue“, 
und IV, 20, 3. 

tvdyä vaydm aryd’ ajim jayema 
„mit dir wollen wir, deine Anhänger, im Kampfe obsiegeu“. 

Die Vernachlässigung der Vocallängen findet besonders in 
der Pause statt, da ja die Aussilba derselben schon durch den 
blo8sou Verhalt lang ist auch ohne graphische Darstellung. In 
der Mitte des Verses liest die S&nhita nebst Pada rathayus 
VII, 2, 5. X, 70, 6 und doch bezieht sich das Wort auf dfiro 
(acc. plr.) au der ersten und auf dva'ro (nom. plr.) an der zwei¬ 
ten Steile. Die Thore harren, so zu sagen, auf Agni’s Wagen. 
Lies daher rathayiT's. 

Den zusammengezogenen Genetiven plr, sthata'm und car- 
ätham 1, 70, 3. schliesst sich devü'm jänma 1, 71, 3. VI, 11, 
3 . an und so ist auch VI, 51, 2 zu lesen, da devänfim j°, wie 
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die Sanhitä überliefert, das Versmass stört, die kürzere Form 
es aber herstellt. Es leidet keinen Zweifel dass in der alten 
Schreibweise der Anusvara auch den Nasal u vertrat *). Die 
Herausgeber, sonst treue Ueberlieferer der Hdschr., lassen sich 
öfter verleiten vor j den Anusvara in sj- zu verwandeln, wozu 
hier namentlich die Deutung des Pada (devan) wesentlich bei¬ 
getragen. Der Genetiv devam u. s. w. stimmt vollkommen zu 
agricolum Lucret. 4, 596 Lachm. nostrum salute socium 
Plaut. Men. I, 2, 25 prob de um (tiqos &tuiv) immortalium Ter. 
Phorm. 2, 3, 4 und aa., zum Griech; genet. auf -uv und -wr. 
Diese Formen belegen die Kiteste Bildung des gen. plr., nach 
der die Endung am ohne plurales s oder biudendos n an den 
Stamm auf a trat (deva-am u/oquwv), dessen auslautender Vocal 
gedehnt ward. Eben so überliefert uns die alte Vedensprache 
eine kürzere Form des Dativs sgl. der a-Stämme, jedoch in 
vollkommner Uebereinstimmung mit der Pronominaldeclination 
(asmai, tasmai) VII, 77, 1, carä'thai st. carätbäya; I, 54, 11 
rayö suapatyäi st. °patyäya (mau hüte sich es zn iiä zu zie¬ 
hen). Vermuthlicb findet hier Zusammenziehung statt trotz der 
Uebereinstimmung mit dem Fürwort: denn der Hymnus I, 54. 
ist eben nicht alt, und an der erstgenannten Stelle überliefern 
die Hdschr. eine dreifache Lesung jaräyai, carä'yai und carä'¬ 
thai, das Schwanken in der Lesung bekundet den Mangel des 
Verständnisses. Ein carä f. „Bewegung, Regsamkeit, Leben, 
Thätigkeit“ giebt es weder im Veda noch sonst wo, carayai ist 
nichts als Schreibfehler für carä'thai, dessen In9ilbe wegen des 
Pausenfusses v — — gedehnt worden, jaräyai endlich bedarf 
einer eingehenden Erörterung. 1, 48, 5 heisst es von der Mor 
genröthe 

jarayantl vrjanam padväd lyate 

üt pdtayati paxlna\ 

Die Morgenröthe macht auffliegen die Gefiederten d. h. 
weckt die Vögel aus ihrem Schlaf. Dasselbe wird der vorher¬ 
gehende Stollen von den Übrigen Thieren anssagen; auch die 
fussversehenen Thiere weckt sie, d. h. jarayantl ist das part. 
einer j/^jar = gar „wachen, sich regen, leben, thätig sein 11 , 

1) vgl. mve$4ja ca VII, 4ö, 1. j&n^n inu I, 50, 5. 6. vä^fm inu 
I, 82, 3. 
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dessen Praes. mit alter Doppelung jägarti (wie vardh vlvrdh 
inf. vävrdhädbyai), perf. jagara jagara IV, 18, 8., c&us. jarayati, 
dessen aor. ajfg&r „wecken, erwecken, ermuntern, beleben 1 *, 
dhattäm rätnani järatam ca sart'n (von den A^vin) gebt Schätze 
und ermuntert, feuert dadurch an die Weisen (Sänger) VII, 67, 

10. uiäso jaräy&ntls die wachenden Morgenröthen I, 179, 1. 
revät stoträ jardyantl (usä's) I, 124, 10« pathlä’ ajigar (Uiä's) 
belebt die Pfade VII, 75, 1. xitf'r mä'nusir ajigar weckt die 
Menschen VI, 65, 1. 

Von dieser W. jar leitet sich unmittelbar das Subst. jara' 
f. ab mit der Bedeutung „Regsamkeit, Bewegung, Leben, Tbä- 
tigkeit 11 viQvdm JTvdm prasuvdntr jara y&i (als var. lect« neben 
carä'thai) alles Lebendige zur Regsamkeit erweckend (Uiäs) VII, 
77, 1. Nahe liegende Parallelen erhärten unsere Deutung. vf$- 
vam jlvdm caräse (inf.) bodhdyantl alles Lebendige zurThä- 
tigkeit erweckend, (Usas) I, 92, 9. pdnea xitfr ma nuirr bo¬ 
dhdyantl VII, 79, 1 und besonders IV, 51, 5: prabodhäyan- 
tlr uiasas sasdntam dvipä'c eätuspae caräthaya jivdm. Was 
hier der MorgenrÖthe beigelegt wird gilt auch vom Morgeolicht 
oder Sonnenlicht, von Savitar. Er heisst prasavitdr m. Wecker 
IV, 53, 6. VII, 63, 2. prasuvdn bhü'ma die Geschöpfe weckend 
VII, 45, 1. prä'sävid devds Savitä' jdgat weckt die Geschöpfe 
I, 157, 1. 

Aber nicht genug, dass die MorgenrÖthe die lebendigen 
Geschöpfe aus dem Schlafe weckt und zur Regsamkeit antreibt, 
sie giebt auch neues Leben 

eia' syä' ndviam a'yur dddbana VII, 80, 2. 
ja sie verlängert das Leben 
pratiräntl Tyus VII, 77, 5. 

Das gerade Gegentheil von dem zuletzt Gesagten sprechen 
ein paar Stellen bei Kaxlvant 1, 124, 2. und Gotamal, 92, 10. 

11. aus: bei beiden heisst es von der Uschas 

praminati' manuiia yugä'ni 

sie vermindern das menschliche Alter, und in näherem Bezüge 
auf unser jar sagt Gotama v. 10. 

^vaghnl'-iva krtntir v(j&* aminlna' 
märtasya devf jaräy&ntl a'yu’ 

„die Göttliche macht hinfällig das menschliche Leben und nimmt 
cs hinweg wie der glückliche Spieler den Gewinnst“. 
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Hier haben wir nun wirklich jarayantl im Sinne von „al¬ 
tern, hinfällig machend 11 d. i. als caus. von 1 jar (jr). Die Idee 
selbst aber, dass Uias die Menschen altern oder hinfällig macht, 
leidet an innerem Widerspruch: denn sie ist nur wahr in Be¬ 
äug auf betagte Personen, auf junge Leute oder gar Uoerwach- 
sene findet sie keine Anwendung. Sie setzt anderseits voraus, 
dass Usas sonst als Zeitmesserin, als Besthnmerin menschlicher 
Lebensdauer geschildert werde. Dies geschieht jedoch nicht 
und es bleibt uns nur der Ausweg, dass diese Idee erst aus ei¬ 
ner falschen Deutung der Wurzel jar jarayati hervorgegangen. 
Bei dem späten Kaxivant nimmt micb’s nicht wunder, bei dem 
filtern Gotama jedoch hin ich geneigt v. 10 und 11 für einge¬ 
schoben zu erklären, wenn ihm überhaupt der ganze Hymnus 
gehört. 

I, 62, 1 

snvrktibhf stuvata rgmiyä'ya firearaa arkam näre vfyrutaya. 
„Lasst uns ein Loblied singen dem berühmten Helden, dem 
liederreicben, dem mit Hymnen zu preisenden“ d. b. dem schon 
oft besungenen Helden wollen wir auch jetzt ein kräftiges Lied 
singen, ihm der es so sehr verdient gepriesen zu werden. 

Hach der Deutung des Padap. (stuvatd) müsste stuvatä Da¬ 
tiv des part. praes. sein =* dem preisenden (wie stuvatö vdyo 
dhä’ IV, 17, 18), was dem Sinne geradezu zuwiderläuft. Wir 
haben bereits oben gesehen, dass auch das lange a vor r in der 
Sanbitä verkürzt wird. Unsere Stelle ist recht geeignet das 
Vortheilhafte unseres Vorschlages die Längen vor r bestehen zu 
lassen ins Licht zu setzen. Schreibt man nämlich stuvata" r, 
so leuchtet ein, dass ä entweder ursprünglich oder die Verkür¬ 
zung von as oder ai sein muss. Da nun ein stuvata oder stu- 
vatäs nach keiner Seite hin in die Construction passt, vielmehr 
durchaus ein Dativ in Uebereinstimmung mit nare erforderlich 
Ist, so kann stuvatÄ r nur auf stuvatäi zurückgefübrt werden. 
Dies ist der zusarnmengezogene Dativ vom part. fut. pass, stu¬ 
vata laudandus statt stuvata'ya. 

Denselben Hergang zeigt süar dr'^lke I, 66, 6. 69, 5 su "ro 
dr'$ike IV, 41, 6. X, 92, 7. Die Formel umschreibt den In¬ 
finitiv in der Bedeutung „den Himmel zu schauen“ und da die 
alte Vedensprache ausser gen. abi. auf as, acc. auf am nur den 
0r. v. Occ. Jahr^ . //. Heft 8. 30 
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Dativ im Tnf. verwendet *), so muss dr'elkai d. i. dr'tjlkaya 
geschrieben werden. Keine Infiuitivform auf ai ist weiblich, son¬ 
dern ohne Ausnahme mn M was man schon daraus abnehmen 
kann, dass mit dem Infinitiv auf e oder ai nie ein subst. fern, 
attrabirt werden kann. Man darf nur sagen devl'm yÄjadhyai, 
aber nie devyÄi yäjadhyai „die Göttliche zu verehren.“ 

Auch in weiblichen Wörtern auf i begegnen wir einer zu* 
sammengz. Form des dat. sgl. nämlich ütl' ss ütäye oder ütyäi 
„zu Hülfe“ I, 172, 1. 178, 1, H, 12, 14. IV, 25, 2. V, 30, 1* 
VI, 6, 1. VII, 57, 7. 59, 9. VIII, 57, 4. 86, 7 u. s. w. pr»* 
nltl „um der Gunst willen“ VII, 28, 3. vltl* „zum Mahle a 
IX, 97, 49. Die Deutung verdanken wir Sayana und wenn 
auch an einer oder der andern Stelle eine andere Auffassung 
möglich, so wird er doch in der Mehrzahl der Fälle Recht be¬ 
halten. Es fragt sich zunächst, wie dieser Dativ zu erklären. 
Wir rufen uns zu dem Behuf die Pronominaldeclination ins Ge* 
däehtniss zurück. Sie bildet den Dativ sgl. durch das Suffix 
bhyam, hyam: streichen wir das functionslose am, so bleibt als 
wahres Suffix bhi, hi — tübhi dir mdhi mir. uti -j- bbi giebt 
utibhi, vereinfacht ütlhi, woraus ütl' zusammenfiiesst wie im 
Latein, ml aus mihi. Dies Dativsuffix bhi, hi mit dem Kenn¬ 
laut der Mehrzahl versehen bhis, his wird im Plural Suffix des 
sogenannten Instrumentals ütibhis, bei Wörtern auf a (vergl. 
asmabhis) devä'bhis, devJThis und endlich deväis, d. h. bhis, his 
verflüchtigt sich zwischen Vocalen zu is, dessen i mit dem i 
des Stammes natürlich verschmilzt wie im Singular. Und so 
gewinnen wir ein ütf im dat. sgl. und ein üti's im instr. plr. 
Die Bemerkung ist nickt überflüssig: denn utf tritt in der 
Tritpause öfter als instr. plr. auf tuä'bhir ütl' II, 20, 2. 
svÄyaijobhir ut X I, 129, 8. yujiäbhir Ütl / VII, 37, 5. brhatl'bbir 
ütl IV, 41, 11. puruväjäbhir ütf VI, 10, 5. dkaväbhir ütf I, 
158, 1 u. s. w. Die zusgez. Form entspricht dem straff ange- 
zogenen Pausenfusse v — —, der eben nichts anderes ist als 
die Verengerung des Dijambus. ln der Sanbitä muss in den 
genannten Fällen der Visarga hinzugefügt und ütl':, oder nach 


1) Der Infln. auf tum existirt noch nicht in der ältesten Sprache. Trotz 
der bunten Zeittafel der Hymnensammlung kann ich sein Vorkommen nur 
durch swei Beispiele belegen datum V, 79, 10. pr&vol hum X, 2, 3. 
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unsrer Weise uti M geschrieben werden. Die Vernachlässigung 
des Visarga zeigt, dass die Form nicht mehr verstanden ward, 
aber auch dass der Visarga erst spätere Erfindung der Verfas^ 
ser der Sanhitä im oben gedeuteten Sinne. Dieser zusgz. Dativ 
fällt formell mit dem zusgz. instr. sgl. zusammen, den ich hier 
su behandeln hätte. Ans Mangel an Kaum muss ich davon 
absehen, behalte mir aber vor seinen Ursprung, seine Form- 
und Begriffsentwickelung als localis, modalis, socialis und In¬ 
strumentalis eingehender zu erörtern. Wir schreiten fort zur 
Betrachtung einiger zusgz. Formen des instr. plr. 

I, 161, 14 sagt Dlrghatamas: 

adbhir yati varuoas samudrÄi*. 

Der Stollen ist in Tr»t. abgefasst, es fehlt aber 1 S. Sie 
wird leicht gewonnen durch Vocalisation des anlautenden y, also 
iaü, wie Öfter bei dieser Wurzel, die sich dadurch als Weiter¬ 
bildung von i verräth vermittels Aufnahme des Conjugations- 
charakters a. Aber adbhis und samudräis stimmen nicht im Ge¬ 
schlecht, obwohl sie zusammengehören. samudrä (sam -f- udra) 
ist adj.'wasser-, wogen-, fluthemeieb örnas samudräm 1,117,14. 
samudra'n saritas die fluthenreichen Ströme VII, 20, 2. Dazu 
lautet das fern, samudrl' plr. samudrias und mit Spaltung des 
i zu iy samudriyas z. B. navus samudriyaa (acc. plr.) I, 25, 7. 
nadias samudriyas (acc. plr.) I, 55, 2. die wasserreichen Ströme, 
Flutheo, a'pas samudriyas («om. plr.) X, 65, 13. Daneben er: 
scheint ein durch ia (mit Spaltung iya) weitergebildetes adj. 
sainudria z. B. samndriyä’ apäs (acc. plr.) VIII, 65, 3. IX, 
62, 26. ärnänsi samuclrfyäni IV, 16, 7. drnansi samudriyä 
nadT'nam die wasserreichen Wogen der Flüsse VII, 87, 1. ra'jä 
deväs samudriyas (hoid. sgl. m.) IX, 107, 16, wofür Sv. II, 
2 3k 2r 

208 schreibt samudryas d. i. samudrias ohne Spaltung als ältere 
Form. Ein angebliches samudrya giebt es eben so wenig im 
Veda wie ein agrya, wofür immer agria oder mit Spaltung agriya. 
Anders Benfey im SvGl. und Roth zu Nir. 12, 30. sowohl ge¬ 
gen die Metrik als gegen die alte Lautung, eine Gruppe gry 
giebt es noch nicht im Veda. Mit der Erkenntnis«, dass samudnlis 
ein Adj. ist, kehren wir zu adbhis samudräis zurück. Als ur¬ 
sprüngliche Form des instr. plr. erwies sich uns in Ueberein- 
stimmung mit asmabhis ein devabhis und devähis, woraus erst 

30* 
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deväia zusammen floss. Auf einer spätem Spracbstufe wird der 
Vocal vor der Casusendung noch durch Z ul aut gesteigert und 
man sagt devaibhis oder gewöhnlich geschrieben devebhis. Wenn 
nun iro mn. es gestattet war abhis oder abis in ais zusammen* 
zuziehen, während die Sprache daneben noch ein ebhis ausbil¬ 
det, so muss man^sich billig wundern, dass das fern, auf a 
von der Zusammenziehung des abhis, ahis in ais ausgeschlossen 
sein soll. In der That sind uns Fälle dieser Art aufbewahrt 
und dahin jrecbne ich unser Beispiel adhhis samudräis für sam* 
udra'bhis und der obige Stollen besagt nun „es schreitet Varnna 
durch die flutbenreichen Gewässer des Dunstkreises“. Eine 
Bestätigung meiner Annahme finde ich ferner in der Verwen* 
düng von ukthä, das nichts anderes ist als das part. praet. von 
vac und mithin für uktä steht. Als selbständiger Begriff für 
Gebet, Spruch u* s. w. erscheint es meines Wissens nur im 
Plural (uktha, uktbaui). Wir stossen aber auf Verbindungen 
wie meäbäyä uktha' (st. ukthaya) IV, 33 ; 10, wo es sich in 
Zahl, Geschlecht und Casus seinem Substantiv anschmiegt, mit- 
hin part. ist. medha', mati u. s. w. bezeichnen an und für 
sich nicht „Lobgesang“ sondern wie diu, dhiti nur Gedan¬ 
ken, Andacht, stilles Gebet. Erst durch ukthä wird der 
innere Gedaoke laut und es bildet ukthä die nothwendige Er¬ 
gänzung zu dem genannten Begriff. Ich betrachte darum z. B. 
matibhir ukthäis IV, 3, 16 als einen Begriff und sehe in uktbais 
den instr. plr. fern. st. ukthabhis. Bei Verbindungen mitgirbhir 
ukthäis III, 51, 4. VI, 1, 10 ist es zweifelhaft. Wir haben 
damit die Möglichkeit gewonnen eine bis jetzt rätbselhafte Wort¬ 
form zu deuten. Ich meine das in den Scholien zu Pan. 7, 
1, 10 angeführte nadyais = nadibhis. nadf f. durch Suffix a 
weitergebildet giebt nadia wie kanf' kania (kanja ist nur me» 
tri sch an einer Stelle IX, 56, 3) und nadiais davou der instr. 
plr. st. nadfabhis. Der Inder hat für i und u vor Voc&len keine 
besondere Zeichen, er verwendet dazu y und v, die , wie wir 
seiner Zeit sehen werden, ursprünglich Vocale waren vgl. im 
Latein, una und wa für uva. 

Eine besondere Betrachtung erheischen die Überzähligen 
Stollen, deren Ueberschuss durch iva herbeigeführt wird. Es 
sind zunächst die Fälle, wo PtbW. unt. iva eine Elision der 
Silben am im um vor besagtem iva anoimmt, um die überschüs- 
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sige Silbe za entfernen. Nach den Freiheiten der Lateinischen 
Scansion lässt sich jedoch der Indische Vers nimmermehr mo¬ 
deln, ein Verschmelzen der Silben am im am mit dem folgen¬ 
den Vocal läuft aller Analogie zuwider und ist darum auf kei¬ 
nen Fall zulässig. Die oben angeführten Stellen der Verschlei- 
fung sprechen nur scheinbar dafür: denn hier sind 8, m zu¬ 
nächst ausgefallen und dann erst findet Verschmelzung oder 
Verschiebung statt. Man beachte wohl, dass der Pada in die¬ 
sen Fällen kein m überliefert. 

Der eigentliche Charakter des vergleichenden und mildern¬ 
den iva ist va, der sich an den Pronominalstamm i hängt wie 
andrerseits an e (eva). Selbständig erscheint dies va fast nur 
mit Dehnung des Vocals (va). Beide erkennt die Ka?ika zu 
Pan. 1,1, 11 im Sinne von iva an mit den Worten manivostra- 
syeti tu ivlrthe va-^abdo (vgl. Raghuv. IV, 42 ed. Calc.) 
▼ä-^abdo vä bodhya: Auch das Prakrt kennt beide s. Vikr. 
S. 272 ff. u. 302. Das klassische Sanskrt dagegen kennt nur 
vä (upamäyam vikalpe Amar. III, 4, 32, 11 vgl. III, 5, 9) z. B. 
<;u<jubhe arundhatTsabayo vä vasUtha: „fulgebat is perinde 
atque Arundhatidia consors Vasisthas“. Eam. I, 10, 37 Schleg. 
— snanTyavastrakriyayä patrornam vo-payujyate (d. i. vä-up°) 
Malav. 87. Besonders bietet Lalitav. Beispiele. 

Während iva in gewissen Fällen demonstrativer Natur — 
katham iva wie so? —, vertritt doch eva nie das relative iva. 
Zwar liest Böhtlingk Nal. ^0, 13 (18) angeblich aus metrischen 
Gründen mit der Calc. im lsten Fusse tvam eva für tvam iva, 
dies beruht aber auf einem Vorurtbeil. Allerdings befindet sich 
der Fuss uUU — unter den bei den Metrikern verbotenen Füssen 
und die Praxis der klassischen Periode bestätigt dies s. Gilde- 
meister’s musterhafte Abhandlung über den Qloka Ztschr. für d. 
Kunde des Morgenl. V. 8. 260 ff. Die Indischen Metriken 
stammen jedoch aus einer späten Periode der Indischen Philo¬ 
logie: an ihrer Spitze steht (^rutabodha und es ist nicht ohne 
Bedeutung, wenn die älteste Sanskritmetrik auf Kalidäsa zu¬ 
rückgeführt wird. Dies ist eben in dem Sinne zu verstehen, 
dass erst mit Kalidasa die sogenannte Sanskritmetrik sich ge¬ 
gen die mancherlei Schwankungen der Vergangenheit und na¬ 
mentlich gegen die Maasslosigkeiten eines BhavabhiTti abschliesst* 
Ohne Widerrede gehört das alte Epos in eine frühere Periode, 
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in die wir die spätem Dogmen nicht übertragen dürfen. In 
der Vedischen Literatur ist noch keiner der verbotenen Füseo 
von der ersten Stelle ausgeschlossen und was den Fuss OOU — 
namentlich anbetrifft, so kommt er hundertweise vor und sein 
Erscheinen im alten Epos wird uns nun zum Belege für das 
Alter des Nalagesangs nicht minder als der dreitheilige Qloka. 
Es bleiben somit für die Bedeutung wie, gleichwie die drei 
Formen va, vä und iva. Beide va sind ein und dasselbe, nnr 
verschieden an Gewicht wie die Augmente a und a: wo eine 
Kürze erforderlich lies va, wo eine Länge lies va. 

Wir haben auf diese Weise das Mittel gefunden die durch 
iva gestörten Stollen zu heilen. Zuvor erörtern wir sein Ver¬ 
hältnis* zum vergleichenden na. Bekanntlich verwendet die 
Vedensprache weit häufiger die Negation na als Vergleichungs¬ 
wörtchen. Es liegt also nahe eine Vertauschung des einsilbi¬ 
gen na mit dem zweisilbigen iva in allen den Stollen anzuneh¬ 
men , wo durch iva eine überflüssige Silbe hervorgebracht wird. 
So scheint es. Beachtet man jedoch, dass iva an die Stelle 
von na tritt, weil dieses allmählich aus dem Gebrauch schwin¬ 
det, dass ferner nicht alle Hymnen alt sind sondern verschie¬ 
denen Zeiten und somit auch verschiedenen Sprachperioden an¬ 
geboren, dass endlich na in der Uebergangsperiode durch das 
hinzutretende iva gectützt und gleichsam gedeutet wird — so 
schwindet die Wahrscheinlichkeit einer Vertretung des iva durch 
na, wenn es nicht etwa durch verbessernde Hände in den Text 
geschoben, um das Zusammenstossen zweier i za vermeiden 
oder aus sonstigen Gründen. Dies trifft zu in väjr nä IV, 3, 
12. sich(5 nä I, 174, 3. va'r nä IV, 19, 4. An diesen paar 
Stellen empfiehlt sich die Vertauschung des na mit iva, um das 
Versmass herzustellen. In die Uebergangsperiode fallt die vor¬ 
her angeführte Verbindung beider iva nä oder nä iva und va 
nä, vfi nä oder nä va, nä vä z. B. X, 29, 1. va nä stelle 
ich in dem verstümmelten Texte IX, 97, 52 her bradhnä$ cid 
ätra va vä'to nä jutä’. Der spätere Ausdruck der Verglei¬ 
chung wird dem frühem der Ausschliessung hinzugefügt, um 
den negativen Ausdruck , dessen Gebrauch zu schwinden be¬ 
ginnt, durch den positiven Ausdruck der Vergleichung zu 
deuten und zu stützen. Sie bilden zusammen nur einen Begriff. 
Hymnen aber, in denen diese Doppelbezeichnung statt findet, 
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babeu keiuen Anspruch auf ein hohes Alter, nä cakräm 

ratbfä-iva ränhiä IV, 1, 3. nd-ayäm ä»cäviddthäni-iva sitpatis 
I, 130, 1, rdthara nd täetii-iva (sim hinoti) I, 61, 4. paqüm 
nd naatara fva ddr$anäya I, 116, 23. <?u'ra -iva - Id yüyutfbayo 
nd jagmayas I, 85, 8. Qi^um nd pipyfisi - iva I, 186, 5. mdya’- 
iva-ä'po nd tiAyate babü'tha (yAthä) I, 175, 6. uio dadrxd 
nd pünar yatf va VII, 76, 3 u. s. w. 

Mit der Erkenntniss dass es ausser iva noch ein va und 
va von gleicher Bedeutung giebt, gehen wir nun zu den Bei¬ 
spielen Über, wo iva das Versmasa stört, ohne dass durch Vo- 
calverschmelzung und dgl. geholfen werden kann. Den schla¬ 
gendsten Beleg für unsere Darstellung bietet Rv. VII, 2, 6, wo 
es heisst: utd yo»dne diviö mahf na’ usäsandktä suddgheva 
dheoiV. Und die beiden hehren himmlischen Jungfrauen, Mor* 
genröthe und Nacht, gleichwie eine schönmi leben de Kuh“ 
tu s. w. Aufs unangenehmste wird der Leser berührt durch 
den sinnstörenden Vergleich der beiden Jungfrauen mit einer 
schönmilchenden Kuh. Subject, Attribute, Praedicat stehen 
im Dual und dennoch löst der Pada suddgheva auf in sudüghä- 
iva und darauf führt auch die Lesung dhenti: der Sanhita. Die 
Gedankenlosigkeit dieses Verfahrens liegt auf der Hand und 
wir fürchten nicht auf Widerspruch zu stossen, wenn wir lesen 
sudtighe va dhenü „wie zwei schönmilchende Kühe u *), Der 
Visarga erweist sich hier als eine Zutbat der Redactoren, dem 
ursprünglichen Texte war er fremd. Damit hätten wir dem 
Sinne Genüge gethan und zugleich das bisher im Veda ver¬ 
misste va gewonnen, va = iva findet sich öfter III, 4, 4. 
6, 6. V, 41, 15. VI, 3, 8. X, 70, 5 und sonst, auch vom Scho- 
liasten anerkannt mitrl'ya va II, 34, 4. Säy. vä-^abda upamarthe. 

Das vorhin gewonnene va für iva setze man in seine Rechte 
wieder ein in folgenden Stellen: 

I, 97, 8 sindhum va. 

130, 6 dtyam va. 

141, 11 ra^mrär va vgl, panl'nr vdcobhis VI, 39, 2. 
säkhTnr yo IV, 35, 7 2 ). 

1) IV, 33, 10 lässt sich dagegen nicht einwenden. Die Parallele nA 
mitrim bezieht sich wohl auf eine Mehrheit, schliesst sich aber der gram- 
fnatischen Form derselben an, asmA ist dat loc. sgl. 

2) d. h. y, v haben die Vorrechte der Vocale, daher die Schreibart 
dh vor y und v falsch. Schreibe *. B. mlhvä'n I, 27, 2. 
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II, 13, 4 rayim va. 

IV, 18, 5 avadyAm va. 

32, 23 kaninakö va babhru (du. f.). 

V, 54, 6 cAxur va. 

VII, 41, 6 rAtham va oder vä. 

59, 12 urvärukAm va. 

VIII, 80, 3 $Anair va $anakAir iva. 

X, 84, 2 agnfr va. Eben so AV. 4, 4, 6 dhänur vä. 

6, 20, 1 agnör vasya. 

146, 2 äghätfbbir va. 

149, 1 A$vam vädbuxat (va- oder vä-Adh°). 

4 pAtir va. 

166, 2 Indro va-Arista. 

173, 2 beidemal va st. iva. 

Nicht alle Stellen lassen sich auf so einfache Weise herstellen: 
wir wenden uns nun zu solchen Stellen, die einer eingehenden 
Erörterung bedürfen. 

I, 25, 17 höteva xAdase priyAtn. 

Benfey macht bereits gegen Roth und Müller geltend, dass 
xAdase wegen des Accentes nicht Spruchform (temp. fin.) sein 
könne. Der Einwand ist richtig, die Construction nun aber 
ungrammatisch, denn nie kann der Infinitiv sein Subject oder 
dessen Apposition im Nominativ zu sich nehmen, sondern durch 
Anziehung nur im Dativ. Folgende Beispiele mögen dies 
erhärten dr$ö vhjväya sü'riam „auf dass Jedermann die Sonne 
erblicke“ I, 60, 1. sömam viräya plbadhyai „auf dass der 
Held den Soma trinke“. VI, 44, 14. fndraya pä'tave sunfi 
sömam, „auf dass Indra trinke“ I, 28, 6. sömam indräya vlyäve 
plbadhyai „auf dass Indra und Vayu den Soma trinken“ VII, 
92, 2. Den geforderten Dativ stelle ich her, indem ich hötre 
va verbessere „auf dass er (Varuna) wie ein Hotar den lieben 
Trank schlürfe“. Offenbar haben die Redactoren und Padaver- 
fertiger va nicht erkannt und indem sie durchaus iva such¬ 
ten Bich zu dem Nominativ hötä - iva verleiten lassen. Eine 
ähnliche besonders in grammatischer Hinsicht interessante Stelle 
lesen wir 

III, 18, 1. 

bhAvä no agne sumAnä’ Apetau 
sAkhä-iva sAkhye pitAreva sadhu’. 
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„Sei uns wohlgeneigt, o Agni, bei deinem Naben wie der 
Freund dem Freunde, wie — 4i . 

Der Pada löst pitdreva auf in pitdrä iva, wodurch alle Con- 
strnction aufgehoben wird. Das voraufgehende sdkhye zeigt 
welchen Casus wir bedürfen. Lies pitdre va sadbtis „wie der 
Sohn dem Vater u . pitdre ist alter Dativ statt pitrö. Nicht sel¬ 
ten muss in den schwachen Casus der W. auf tar das geschwun¬ 
dene ursprünglich betonte a (vgl. loc. pitdri) wieder aufgenom¬ 
men werden, um das Versmass herzustellen. Daraus ergiebt 
sich eine doppelte Declination wie im Griechischen: 
g. pitdras naiigoq 

pitdr (irutQÖg) 
d. pitdre naitq* 

pitrd xaxgl 
du. 

genloc. pitdros naxiginv 
pitrds. 

Aus der ursprünglichen Form des Genetive pitdras entsteht durch 
straffes Anziehen pitdrs, nach Abfall des s pitdr, woraus durch 
Einfluss der schliessenden liquida pittir ward. Es bewahrt also 
den mittleren betonten Vocal und stellt sich somit zum griech. 
naxigog. pitdros gen. loc. du. ist zu lesen I, 31, 4. 9. 124, 6. 
140, 7. 146, 1. 160, 3. 185, 2. II, 17, 7. III, 5, 8. VI, 7, 
4. 5. VII, 6, 6. IX, 75, 2. X, 8, 3, 7. 31, 10. 32, 3. matdros 
III, 2, 2. V, 11, 13. VIII, 49, 15. vgl. janitdrf st. janitrf f. 
II, 13, 1. avitdn st avitrf f. VII, 69, 2. 96, 2 — ja sogar 
dhartdri n. st dhartr II, 23, 17. IX, 86. 42. mit der Bedeutung 
das Stützende, die Stütze wie dhardna n. *). 

I, 166, 1. 

aidhdva ya'man marutas tuvisvana 1 
yndhdva $akräs tavisä'ni kartana. 

Die Auflösung des Pada in aidhä-iva und yudha-iva läuft dem 
Sinne zuwider. Das gemeinschaftliche Praedicat ist tavisä'ni 


1) Dies veranlasst mich auf die fehlerhaft« Lesung sthätrn cardtham 
I, 72, 6 aufmerksam su machen, sthntrn kann sich nicht auf pa$ün belieben, 
sondern gehört su cardtham, dessen ursprüngliche Form $car° herzustellen 
and su lesen sthatr' (n.) $csrdth&m das Unbewegliche (Todte) und das Be¬ 
wegliche (Lebendige). 
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kartana „übt eure Kraft, ibr Rauschende“ d. i. blast als wolltet 
ihr anfachen das Opferfeuer, zeigt eure Kraft als ginge es in 
den Kampf. Lies aidbö va und yndhö yä, beide sind Infinitive* 
aidh ist nichts als die Wurzel idh + ® „anzünden, entzünden, 
anfachen“. 

I, 184, 3 $riyö pi7»an isukrteva devä' 

Roth hält isukr teva für verdorben und will dafür fskrta lesen 
(s. Ptb. W. unt. kar + is) d. i. zugertistet, ausgerüstet. Dem 
widerspricht jedoch der Accent, das Veranlass und wie ich 
glaube auch der Sinn. Ich halte die Lesart für unverdorben. 
Zunächst trenne ich isukr'te va, so dass es sich als dat. zu 
qriye gesellt. Ausserdem leite ich krt nicht von kar, sondern 
von kart schneiden, zerreissen ab. Der Dichter schildert 
die Macht der Schönheit, indem er sie darstellt als die Her- 
zen der Männer wie ein Pfeil verwundend ($riye i«ukr te va). 

II, 6, 7 giebt jänye va als loc. einen vortrefflichen Sinn 
„wie gegen Stammesgenossen“. 

11,33,6 ghr'nT-iva oder ghr'nl va ist loc.- instr. (vgl, cä'ru 
I, 72, 2. puru' I, 166, 3) = bei, in der Hitze. Die Parallele 
mit VI, 16, 38 passt nicht formell und kann nicht massgebend 
sein. Während unsere Stelle weiter keiner Erläuterung bedarf, 
muss in der angezogenen Stelle VI, 16, 38 der gen. ghr'nes 
durch die formelle Parallele mit te enfschuldigt werden: denn 
Schatten d. i. ein kühler Ort kann nicht der Hitze beigelegt 
werden und gbr'nT = ghr'nä wäre auch da logischer, Ueberdies 
stört ghr'ner iva das Versmass. 

II, 39, 4 lies yugö va nnbbye va, denn es sind du. neutr. 

39, 6 1. na se va, du. v, nä'sa f.; ein sonst nicht zu be¬ 
legendes näs f. also unnöthig. 

III, 33, 2 

äflca samudram rathyfeva yathas. 

Subj. sind 2 Flüsse fern., der Padap. löst auf ratbia-iva d. L 
du. vom adj. rathf: vergleicht man aber III, 36, 6 a'pas samu- 
dräm ratby&va jagmus so empfiehlt sich dort rathie va und hier 
rathfa’-iva jagmus, d. i. rathie du, f. und rathiäs nom. plr. v. 
adj. rathia zu Wagen fahrend, wallend. 

IV, 27, 3 

äva yäc cyend äsuvanld ädha dyö’ 
vi yäd yädi vl'ta ühüs pürandhim 
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srjäd yäd aama äva ha xipäj jya'm 
kr 9 a nur ästä roänasa bhuranyän. 

Vorstehende Strophe hat bereits A. Kuhn in seinem reichhalti¬ 
gen Werke „Herabkunft des Feuers und des Göttertranks 44 Ber¬ 
lin 1859 übersetzt, gesteht aber dass die 2te Zeile ihm „voll¬ 
ständig unverständlich 44 sei. Die erste Zeile besagt „als der 
Falke vom Himmel herabrauschte 'nicht schrie, wie Kuhn 
übersetzt). In der 2 ten Zeile vi yäd yädi vata uhüs pürandhim 
fehlt das Subject zu vi ühüs. Der Padap. löst va'ta auf in va 
ätas und zieht va zu yädi = yadiva oder, was aber keine 
Gedankenverbindung giebt. Ich fasse vielmehr yäd yädi zusam¬ 
men und sehe in der Verdoppelung eine Steigerung des einfa¬ 
chen yäd „als 44 (s. Vikr. S. 306) d. h. ich fasse yäd yädi im 
Sinne von sobald als oder grade als. Dies giebt zunächst 
den Sinn: sobald sie den Somaträger forttrugen. Aber wer 
trägt ihn fort? Es ist nicht schwer aus den vorhergehenden 
Worten utä vä tän atarat zu errathen. Es sind eben die Winde. 
In der That wenn wir väta nicht in 2 Worte zerlegen, son¬ 
dern es als einfach betrachten mit vernachlässigter Länge am 
Ende (s unten), so bedarf es nur einer kleinen Nachhülfe das 
verlorene Subject dem Texte zurückzugeben. Man lese va'ta' 
„die Winde 44 . Der Falke rauscht vom Himmel herab, vom 
Himmel der oberhalb des Dunstkreises sich befindet und darum 
avatä wiudlos ist wie der t^Vf/uoc al&r t Q bei Homer 11.8,556. 
Die Winde hausen erst im Dunstkreise. Am Anfänge desselben 
schwingt sich der Falke auf die Winde d. h. bedient sich ihrer 
als Vehikel (vgl. va'tasya pätman räthiasya V, 41, 3) und es 
heisst also: sobald die Winde des Dunstkreises ihn auf ihre 
Schwingen nahmen, um ihn fortzutragen, da greift der lauernde 
Kr^änu den Falken an mänasä bburanyän, vor Wuth tobend. 
Es scheint mir hier mänas vollständig dem griech. zu ent¬ 
sprechen. bhur furere, griech. noQfvQ- altiod. j&rbbur mit 
Doppelung wie babbüva, sasuva bezeichnet heftige Bewegung 
mit Geräusch: tosen, toben, stürmen, brausen; vergl. 
Ruse, borja Sturm, burnij stürmisch. Homer gebraucht 
TtoQtpvmov xvpa von den tosenden Wogen der Flüsse und des 
Meeres II. 21 , 326. Im bildlichen Sinne überträgt es Homer 
aufs menschliche Herz noXkä ii pot xQadCrj noQ<pvQt Od. 4, 427. 
572. 10 , 3(9. noXkd o\ xQadfrj noQfvQt II. 2 i, 551. Von der 
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W. bhur stammen im Altindischen bhurana, bburanyd, bhuranyäti, 
ja ich vermuthe auch bhu'ri, wenn es das wogende Dunstmeer 
bezeichnet wie I, 185, 2. värunasya bhu'res I, 184, 3, vgl, 
devaya bhurnaye von Varuna VII, 86, 7. 

Sowie in vorstehender Str. irrig ein vä angenommen war, 
so in der folgenden iva. 

V, 25, 7 mähufva tvdd rayfs (üd Trte) ans oder von dir 
strömt Reichthum. Als Bild zu tvdd muss mdhUTva die Auf¬ 
fassung im Abi. ermöglichen. Wir fügen zu dem Ende ein t 
hinzu, das vor der folgenden Gruppe tv ausgefallen, mdhlsTvat 
„wie aus einer Kuh“ giebt die richtige Parallele. So nehme 
ich auch IV, 41, 2 in dvobhir va m° den Verlust des Anusvara 
an und lese väm für vä. Nur mit Hülfe der Götter überwindet 
der Fromme seine Widersacher, vä hebt geradezu diese Bedin. 
gung des Sieges auf und nur der Sieg macht ihn berühmt. 

VI, 67, 3 

sdm yä' apuasthö apdseva jdnan 

^rudhlyatd^ cid ydtatho mabitvä . 

Die Strophe leidet an mancherlei Fehlern in den Hdschr. und 
Drucken: in der Sanhita bei Aufr. apasdva (falsch accentuirt), 
bei Müller apta: stha: Druckfehler, bei Roth (PtbW. unt. apna: 
stbä) ^udhlyatds st. Qrudh 0 . Endlich bleibt bei allen yatatho 
ohne Accent, wiewohl es im Relativsatze steht (sim yä* yatathas). 
Den Dual yau und die unvedische Schreibweise apna: stha mit 
Visarga habe ich entfernt. Der Pada löst apdseva auf in apdsä 
iva und Roth übersetzt „wie der Gutsherr durch den Schaff¬ 
ner“. Vergebens sieht man sich nach dem Gegenstände der 
Parallele um, sie steht geradezu in der Luft, oder die beiden 
Götter müssten sich eines Vermittlers zur Verleihung ihrer Ga¬ 
ben bedienen. Da dies jedoch nicht der Fall, müssen wir den 
Ausdruck anders deuten, um dem Bilde seinen Gegenstand zu 
gewinnen. Mitra und Varnna treiben die Lohnsuchenden ($ru- 
dhiyatds) an zu frommen Werken wie ein Gutsherr die Leute 
zur Arbeit d. h. wie im Leben der Mensch um des Lohnes 
willen arbeiten muss, eben so erwirbt er sich Ansprüche auf die 
Belohnung der Götter nur durch fromme Werke. Es leuchtet 
nun ohne Schwierigkeit ein, dass apäseva in apöse va aufzulö¬ 
sen. apäs aber ist eine Nebenform zu dpas (Werk, Arbeit), zu 
dem es sich verhält wie $akti zu $dkti, apardm zu dparam, 
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agriyä an ägriya. yuvam däxam abh&vam fipa yunjnthe apäs 

I, 151, 4 ihr vereinigt die Kraft und das Vollbringen. I, 31, 8 
wird apäs sogar vom Dichtwerke gebraucht rdhyä'ma kärma 

• apasa navena „durch einen neuen Hymnus 14 . PtbW. xieht 
diese 3telle xnrn adj. apäs, gewiss irrig. Eben so wenig kennt 
es ein apäs f. Wasser z. B. apäsi sväsrnam *) 111, 1, 3.11« plr. 
apäsas die flieaseiiden Wasser (s. apäs adj. 3), apäsäm und 
apasu st. apässu VIII, 4, 14. Das öüffix as ist eine Erwei- 
chung aus at, das vor bhis, bhyas wieder auftritt dah. niadbhis 
von usas, madbhis von mas und adbhis st. apadbhis aus einer 
zusgz. Form apt st. abdbhis. — Die angezogene Strophe über¬ 
setze ich „die ihr, wie ein Gutsherr die Leute zur Arbeit (apäse 
V»), die Lobnsuchenden antreibt zu frommen Werken (apäse). 

Es bleibt noch übrig einige Fülle zu besprechen, wo aas¬ 
lautendes 8 (rj spurlos verschwanden. Wir haben bereits wie¬ 
derholt angedeutet, dass in der frühsten Periode is, us vor 
Vocalen eben so behandelt ward wie &s d. h. dass s abfiel. 
Dieser spurlose Abfall des s findet besonders vor Zischlauten 
statt und ist durchaus Kegel vor Consonantengruppen, deren 
Anlaut ein Zischlaut, vor st, sth, sm, sy, sv,* $n, <?r u. s. w., 
selbst dann, wenn ursprüngliches r durch Einfluss eines folgen¬ 
den Zischlauts erst in s übergegangen z. B. s&vita stavädhyai 
d. i. savit&r voc. VII, 37, 8. 

I, 34, 5 sure duhita. Benfey hält silre für den loc. von 

1) svisar = sva -p j/sar von selbst gebend dah. Beiwort des Was¬ 
sers, der Luft und des Liehts — denn svaylm Atkais piri diyanü 
yahvi's in selbsteigener Bewegung schweben die WasserdUnste etc. 

II, 35, 14 s. Ptb. W., woselbst unsere Stelle zu atka Gewand, Hülle d. i. 
Yatka ]/vat = vas induere mit Unrecht gesellt wird. 

svisar f. 1) Beiw. der Flüsse III, 1, 3. 11. 33, 9. I, 164,3. VI, 61,9. 
shkdhünäm svisräm 1, 65, 4. 9) Beiw. der Winde, Luftströme = svasr't 

1, 64, 11. 87, 4. 3) Beiw. der Licbtströme sapU svisFr Arusis X, 5, 5. 
I, 69, 10. sapU sv4säras = ban'tas VII, 66, 15. Dann auf die beim Opfer 
geschäftigen (apisas) Finger Übertragen dvis pAnca svAsärae IV, 6, 8. Auf 
menschliche Verhältnisse bezogen bezeichnet svisar f. 1) die sich von selbst 
d. h, frei bewegende Tochter des Hauses im Gegensatz zu den Dienstmäg- 
den und wird zur allgemeinen Bezeichnung für Schwester. 2} vctQ st. 
foaQ bei Homer (nicht im Veda) die freischaltende Herrin des Hauses, da¬ 
her Frau, Gattin. Die Hausherren heissen im Veda purassAda? $arma~ 
sAdo rira s I, 73, 3. 
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sura, weil jan mit loc. conetruirt werde. Dies könnte gelten 
wenn jatä' stände, auf duhitä findet es keine Anwendung. Mir 
scheint su re ein Fehler der Sanhitaredactoren zu sein für sü'rod 0 
„Tochter des lichten Himmels“ wie VII, 69, 4. vgl. duhita 
divojas VI, 65, 1. divd duhita' I, 124, 3. V, 80, 4. VII, 75, 
4. 78, 4. I, 48, 8. 9. 92, 7* 113, 7. 123, 3. IV, 52, 1. V, 79, 
2. 9. 80, 5. 6. VI, 64, 4. 6. 65, 6. duhita' stfriasya I, 116,17. 
117,13. 118,5. Den Sanhitaredactoren scheinen die abhängigen 
Casus von svar, das die Indischen Philologen für einsilbig und 
indeclinabei halten, bereits unverständlich gewesen zu sein. 
Selbst die Accentsetzer begehen den Fehler den Dativ surd zu 
accentuiren, als ob das Wort einsilbig wäre IV, 3, 8. Dem 
Gen. sü ras begegnen wir IV, 41, 6 su'ro dr $ike als infin. = sdar 
dr'$lke I, 66, 5. 69, 5. su'rap cakräm I, 130, 9; 174, 5. IV, 
16, 1. 8uro arcisä V, 79, 9. Büro harito nrn I, 121, 13. und 
sonst, bhava 1 s° I, 31, 3. mu*5yä s° I, 175, 4. vaha 1 <?° das. 
tnfihu 1 k° (1) IV, 20, 9. a^atrii’ aryäs V, 2, 12. tri dhämia’ 
(so l.) yöjanä I, 35, 8. Oefter müssen s, r und Visarga in der 
Ansilbe der Pausen füsse gestrichen werden z. B. sujäta sa’ su- 
räyas V, 6, 2. a*yu’ göntos I, 89, 9. ayu’ dasra' HI, 49, 2. 
prthfi icadis (so 1.) I, 48, 15. tnaghävadbhya’ «jörma I, 58, 9. 
vändiebhi’ ^usäis V, 41, 7 u. 8. w. Dagegen stossen wir auf 
Fälle, wo r eingeflickt worden zur Vermeidung des Hiatus, als ; 
trir ähä st. tri äh;T I, 116, 4. trfr uttama st. tri u° HI, 56, 8. 
trlr rtaoi st. tri r° X, 122, 6. 

Die übrigen Ausschreitungen falleu nicht mehr der Lau¬ 
tung anheim, Bie sind mehr oder weniger Verdrehungen uud 
Verderbnisse. 

I, 63, 2 lies prädivd b kainadar^ana’. In alten Liedern trifft 
sich die Verschmelzung (uicht Elision) des kurzen a mit vor¬ 
hergehendem o so gut als gar nicht, sie tritt vielmehr erst in 
Jüngern auf. Aus der Verschmelzung erklärt sich naturgemäss 
der Uebertritt des Accents auf 0 , denn beide Wörter treten da¬ 
durch in Lauteinheit. Sobald wirklich Elision statt findet wie 
nach e, sollte der Accent nicht übergehen können, da sich die 
Laute ja nicht vermählen, 1,52,9 siiar nr»aco maititd b madaun 
änu wird nothwendig, nicht etwa svär — ämadan — denn es 
giebt in den Zehnbüchern kein einsilbiges svar, nicht einmal 
metrisch, sondern ohne Ausnahme nur ein zweisilbiges mit dem 
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Tone auf der ersten Silbe (stiar). Eben so ist das spätere 
suargA im lOten Buche durchaus dreisilbig suargä X, 95, 18. 
Mit diesem stiar hat aber svarfa adj. (von j/svar schwirren, 
sausen, tönen) nichts zu schaffen. Es ist Beiwort 1) des Don¬ 
nerkeils 1, 32, 2. 61, 6. 121, 4. V, 30, 8. 56, 4. VH, 104,4. 
2) in naheliegender Uebertragung brausend, stürmend, un¬ 
gestüm Beiwort Indra’s I, 62, 4. svarfam suv^jram IV, 17,4 
u. s. w. vgl. svarf, svAritar, svärä. 

Das Augment muss übrigens öfter gestrichen werden, die 
Textordner haben es wo nur möglich eingedickt oder angenom¬ 
men. mAdan Anu reichte im obigen Beispiele vollkommen aus. 

I, 67, 5 streiche das zweite utA und lies dafür u. 

69, 4« tilge yAd und ziehe in der Construction das yäd der 
folgenden Zeile auch hieher. 

88, 1b streiche yata (Aufr. schlecht yatba), das gemein¬ 
schaftliche Praedicat ist — u — paptata. Uebrigens 
ist die Strophe eine Mischung von 3 elfsilbigen Stol¬ 
len mit einem achtsilbigen. Lies mit Spaltuug d 
pApatatä smrfaia\ 

133, 6« wirf Qura heraus. Um den Kehrreim (refrain) au¬ 
genscheinlicher zu machen ist es ans f heraufgenommen. 

1,161,8« streiche iti und lies pibatäbravitana. 

II, 18, 5b tilge a am Anfänge. 

35. 7c 13c tilge das unnütze verastörende so. 

111,55, 17 lies anyd 5 ny asm in. 

59, 2d lies a«bo 5 9 noty Antito. 

IV, 1, 2* tilge den eingeflickten Vocativ agnä und vgl. v. 3. 

19, 5b rAtha iva prA yayus säkam Adraya\ 
giebt in der sonst reinen Trschtubh dieses Psalters einen zwölf- 
silbigen Stollen und da auch kein passender Sion sieh ergiebt^ 
so steckt, wie ich vermuthe, in den gesperrten Worten ein Feh¬ 
ler. Die Scholien erklären dieselben mit marutas, was höchst 
glaublich. Der Wortlaut widerspricht, ich schlage vor sakamüxa’ 
zu lesen. Dies ist (vgl. säkamdxe ganaya VII, 58, 1) neben 
brhadüx (vgl. brhadAxo marütas „die starkträufcluden Marut u 
111, 26, 4.) Beiwort der Wiude, die den Kegen herboifübren 
und darum mit Kecht uxanas „Träufler“ heissen V, 52, 3. Merk¬ 
würdig dass auch IV, 3, 6 in demselben Worte eine Verderbniss 
vorliegt: pArijinane nüsatiäya xe ist metrisch mangelhaft und 
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da xe an sich keiner Deutung fähig — des Scholiasten Erklä¬ 
rung durch prthivyai, als ob die Sanhitä xmd oder xime läse, 
ganz willkürlich —, so erhalten wir die fehlende Länge da. 
durch, dass wir sowohl dem Sinne angemessen als dem Verse 
entsprechend uxnd (dat. von uxän) lesen „dem herum wandeln¬ 
den Nasatya, dem träufelnden 44 . Näsatya, rudrä, visnu, evayä'marut 
sind lauter Benennungen des Chefs der Winde vrsabhd.mardtvän. 
II, 33, 6 . evayä marut ist zus. geschrieben aus evaya m marüt, 
wobei der Anusvara eingebüsst wie in narä^&nsa. evayäm aber 
entspricht den oben augeführten gen. plr. sthätä'm, devam, 
caräthäm. Dagegen vertritt V % 41, 16 in evayä' m° der Anusvara 
ein n, lies evayan mardtas (acc. plr.). 

V, 52, 14 lies äsca — r»e und dhrsntüojasi wie martito 
dhrindojasas U, 34, 1 statt dhrinava djasä der Sanhita, was 
gegen Vers und dinn. Streiche Ptb. W. 1 abhibutydjas, lies 
abhibüti (adj.) djas IV, 41, 4 und das adj. Bah. accentuire und 
lies abhibhutiojas. Auch verbessere abhl'ti für äbhiti. 

VI, 10, lb tilge die in den Text gekommene Randglosse agnim. 

15, 14 tilge am Anfänge agne, das nur eine Erklärung 
zum voc. adhvarftsya hotar. 

17, 7 b. Der Voc. indra vor stabhayas unnöthig, stört nur 
das VersmasB. 

18, 6 tilge das Augment und lies vitantasayio bhavat 
samätsu vgl. VI, 45, 13. Die Doppelconsonanz yy 
kommt nur einmal in den ersten 7 Büchern vor und 
zwar in dem sehr jungen Hymnus I, 129, wo v. 2 
daxä'yyas zu sprechen. Im 8 ten Buche nur das Patron« 
väiyya^va VIII, 23, 24. 24, 23 (väiyyasva bei Aufr. 
Druckfehler). Erst im lOten Buche begegnen wir Fäl¬ 
len wie rayyä X, 19, 7. mäyy I 9 IH X,128, 3. hrday/ayü 
(nur metrisch) X, 151, 4. arayyam (metr.) X, 155, 2. 
Wahrscheinlich auch mahayä'yyäya, wenn man am An¬ 
fänge tuam spricht X, 122 , 7. 

VI, 18, 12 « tilge prä am Anfänge. Es scheint aus Versehen 
aus dem folgenden Verse heraufgenommen zu sein, da 
es theils das Versmass stört theils einer Verbindung 
mit der W. rap<? widerstrebt. 

23, 5 hat 1 Silbe zu viel. Am leichtesten täd zu entbehren. 

26, 2 wieder ein unnützer Vocativ (indra) eingeschmuggelt. 
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Schafft mau ihn fort, wird das Yersmass hergestellt 
tuAm vrträau sAtpatim tArutram. 

26, 7 1. tvä' st« tvAyä. 

75, 18c tilge te als erklärende Glosse zu urds. 

VII, 39, 3blies urä' - antärixe Pada urau i ant°. Der loc. sgl. 

der männlichen und sächlichen Wörter auf i und u hat 
das Suffix a, vor dem das Stammsuffix verdrängt wird, 
kavi-kavä', nrfi-ura', ä wird dann zuerst umgelautet 
in au endlich in o als: sä'nä, sanau, sano vgl. her¬ 
nach gen.-loc. du. auf äs, (aus), os. VII, 61, 3A lies 
yatd $ nimis&m. 

104,15^ tilge asmi das sich aus der 1 sgl. murtya ergiebt. 

VIII, 3,21 vermuthlich divi einsilbig zu lesen. Vergleicht man 

dya'm und dyäs (= divas) X, 108, 5, so scheint ein 
metrisches dyi im loc. möglich, muss aber in die spä¬ 
tere vediscbe Literatur verwiesen werden. Vgl. a'dyas 
II, 13, 9 statt dessen ich 1" diäs „vom Himmel her“ 
lese; im gen**abl. auch diäus st. dids VIII, 89, 2. 
diäur abhTke vom Himmel I, 71, 8. 6, 37 soll Brhatt 
(8 -|- 8 + 12 + S) sein, cd sind aber um 1 oder 
2 S. zu lang, es leidet überhaupt an allerlei Ausschrei¬ 
tungen. 

19,37« utä me praylyos v° hat 1 überschüssige Silbe, ver- 
mutblich me zu streichen. 

40, 6 tilge die Glosse väsu. 

VIII, 50, 8 stört vipravacasa’ das Versmass im Pausenfasse. Um 
die überschüssige Silbe zu entfernen 1. °vacä\ Die 
mehrsilbigen Formen des Wortes vacss gestatten näm¬ 
lich Zusammenziehung, die aber yon den Redactoren 
wieder aufgelöst ward und nun das Versmass stören, 
oder wo nicht erkannt durch andere Formen ersetzt 
ward. So lesen wir io der SanhitiT nävyasä väca: in 
der Pause 11, 31, 11. VI, 48, 11 neben nävyasä vä- 
casä in der Mitte VI, 62, 5. Offenbar muss in jenen 
Stellen väca: als Instrumental gefasst werden, was aber 
die Form nicht zulässt. Die Behandlung der Pause 
wird dartbun , dass iu derselben die Vocallängen Öfter 
vernachlässigt und dann ohne Berechtigung der Visarga 
binzugefügt ward, sobald dadurch irgend welche grara- 

Or. v. Occ. Jahrg . //. Heft 3. 31 
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matische Casusform sich gewinnen liess. So hier. Man 
stelle her ndvyasa väca zasaramengezogen ans vacasä. 
Dasselbe findet statt I, 26, 2 in demselben Wort divitmata 
vaca: lies vaca. Demgemäss stellen wir VIII, 50. 8 
vipravacl: zsgz. aus °vacasa: her. £inen ähnlichen 
Vorgang erkenne ich in vibhutaya: I,. 166, 11«. Da¬ 
selbst heisst es; 

mahanto mahnä vibhdo vibhutaya: 

Die letzten Worte stimmen nicht eu den beiden vorher¬ 
gehenden, man erwartet vibbutya d. i. vibhötia und so 
dürfte in der That herzustellen sein. Die ungeschickte 
Verbesserung vibhutaya: verdankt ihren Ursprung, wie 
mir scheint, nur der Vernachlässigung der Vocallänge 
in der Aussilbe. Die Redactoren der Sanhitä wussten 
mit einem vibhütya nichts anaufangen, sie brachten es 
in der Noth mit vibhüo in grammatische Uebereinstim* 
mung, gaben dem t vollen Schriftkörper und fügten 
den Visarga hinzu. Eine ähnliche Erscheinung beob¬ 
achten wir in mahds und ndvyas, die Deutung bietet 
aber grössere Schwierigkeit, maha's nämlich erscheint 
in Verbindung mit gen. sgl. xnahä rtasya 11, 23, 17* 
Vr, 49, 15. VII, 64, 2; mit instr. sgl. mahd: 9 armanä 
I, 22, 11 mahd ütl' VII, 25, 1. mahd jydtisa II, 34,12. 
mahd vdjrena I, 121, 11; mit dat. sgl. mahd räyd 

IV, 31, 11. V, 15, 6. VI, 1, 2; mit instr. plr. mahd 
vajebhi: IV, 22, 3; mit nom. du. yä' mahds tasthdtur 
div&tä -iva 1,155,1« 153,1; mit n. plr. mahd: ^drdhansi 

V, 87, 7. mahd? caranti vapunii III, 67, 3. — ndvyas 
tritt uns in der Form ndvyo auch vor u entgegen in 
ndvyo ukthdis I, 61, 13 und ndvyo arkdis I, 62, 11. 

beide im Pausenfusse des elfsilbigen Stollens (u-). 

Andere Beispiele habe ich mir leider nicht gesammelt, 
ndvyo erklärt Roth (Ptb. W. unt. ndvya) au der zwei¬ 
ten Stelle für nom. plr. f., mir völlig unverständlich. 
Benfey sieht darin einen Anlauf zur k&rmadhäraya- 
Zusammensetzung d. b. er lässt beide Wörter getrennt 
von einander bestehen« Es widerspricht die Verschie¬ 
denheit der Casus. Die Sache liegt meines Ermessens 
ganz anders. Man darf zunächst nicht übersehen, dass 
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nävyo ukthäi: wie navyo arksi: in der Pause stehen, 
dass mithin die drittletzte Silbe eine Kürze enthalten 

muss, um den Sobinssfuss o-zu gewinnen. Zu 

dem Behuf müssen wir o fortschaffen und durch seine 
Kürze a ersetzen (o u streitet überdies gegen die Sandhi« 
gesetze) narya ukthäi: und navya arkäi: geben den rich¬ 
tigen SchluBsfu8s, Nun schreibe man ohne Bedenken 
beide zusammen und man erhält eine regelmässige Zu¬ 
sammensetzung navyaarkai: und navyaukthat aber mit 
Spaltung st. n&vyarkai: und navyokthai:. Ich kann mich 
hier der Beispiele enthalten, da in einer folgenden Ab¬ 
handlung die Sache weitläufig erörtert wird und begnüge 
mich hier mit der Erklärung dass Fälle der Art ganz 
gewöhnlich sind. Doch kann ich mich nicht enthalten 
die Sanhitazustutzer zu berücksichtigen. Die Zusammen¬ 
setzung mit ihren klaffenden Vocalen war ihnen anstössig. 
Von der Zusammenziebung hielt sie das Veranlass oder 
auch die doppelten Accente ab, wenn solche schon be¬ 
standen und nicht erst, wie ich glaube, von ihnen selbst 
berrühren. Von denselben Leuten wird auch die Ver¬ 
wandlung des a in o ausgehen, als ob ein navy&s Vor¬ 
lage. Zur richtigen Würdigung des Verfahrens der Re¬ 
daction, wie sie sich allmählich in den Schulen vollzog, 
tragen solche Beispiele wesentlich bet und sind geeignet 
die Vorurtheile zu zerstreuen, als ob der Vedentext in 
ursprünglicher unveränderter Gestalt auf uns gekommen. 
Wir begegnen falschen Bildungen wie khädinam st. khadiam 
VI, 16, 40 um den Hiatus zu vermeiden 9 Verkürzungen 
wie pdrandhim st. ptirandhiam aus demselben Grunde 
I, 134, 3. Auch offenbare Schreibfehler haben sich als 
feste Lesart in der Sanhitä eingenistet z. B. vrijram st. 
vrajäm IV, 20, 6 vgl. v. 8 utä vrajäm apavarta'si gdnlm *) 
Umgekehrt vraja'-iva st. väjra-iva V, 64, 1. 

Was sollen wir nun endlich zu dem proteusartigen 
mabös sagen? Der instr. sgl. und Dual erklären sioh 

1) Ptb. W. führt weder adartär noch apav&rtAr noch abhinetir etc. als 
selbständige nomina verbalia auf, zieht sie vielmehr zu ihren Wurzeln and 
betrachtet also apavsrta'si als tat. comp. Dies fut. comp, exlatirt 
aber aoeh nicht im Ältesten Veda. 


31* 
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aas der Vernachlässigung der Länge and der unbefug¬ 
ten Hinzufügung des Visarga st. maba. Den Dativ 
mahd könnte man für Schreibfehler erklären st. mahd. 
Für den Plural genügt die Deutung nicht: es bleibt 
mir nichts anderes übrig alß anzunehmen, dass in Folge 
von Missverständnissen mahds endlich zu einer starren 
unbeweglichen Form geworden, die sich mit allen Casus 
und Numeri verband und das schon zur Zeit der Abfas- 
■ sung der Lieder selbst. 

VIII, 86,10 soll in Atijagaff abgefasst sein. Drei Stollen ent¬ 

halten je 12 S. und nur c zwei überschüssige S. näm¬ 
lich die Glosse indram, eine Deutung des vorhergehen¬ 
den abhibhü'taratn ndram. Entfernen wir die Glosse, 
so erhalten wir regelmässige Jagatf. 

IX, 67, 30 vermuthlich steckt der Fehler in evd, für das 4 zu 

lesen d.i. a'-7 (sc. pavasva) wie IX, 71, 6. T ist =7m. 
vgl. sdm I g° IX, 72, 6. 

93, 5 1. indo atäri. 

97, 43 tilge pdyas, ergänze in Gedanken sdmam. 

IX, 107,9. Der erste Stollen leidet an einem Üeberschuss. Die 
Strophe ist abgefasst in BrhatT d. i. einer Mischung von 
acht- und zwölfsilbigen Stollen. Den zwölfsilbigen er¬ 
setzt hier in Folge straffer Anziehung des Dijambus der 
elfsilbige mit dem Ausgang U — — | . In ab muss 
axar (so 1.) gespalten werden in axaar, um den Silben¬ 
fall der dijambischen Pause zu gewinnen. Dadurch 
werden in a zwei Silben überflüssig und da das Subject 
sdmas ist, so erweist sich gomän als zu entfernendes 
Einschiebsel. 

IX, 108, 13 streiche die störende Glosse yd rliyä'm und lies 

sd sunve yd vdsünaäm 
ä'netiT yä llänaäm. 

113, 3 tilge das erste täm. 

X, 18, 13d Mit tonlosem te kann der Stollen nicht beginnen, 

überdies kommt te hernach noch einmal vor, mithin 
jedenfalls vor atra zu tilgen. 

X, 50, 2d Der Stollen beginnt wider alle Regel mit dem ac¬ 
centlosen Vocativ satpate und da der Stollen gerade 
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3 Silben zu viel hat, auch bereits in ^üra ein Vocativ 
vorhanden, so erweist sich satpate als störendes Ein¬ 
schiebsel. 

X, 121, 7d wird durch ein sinnloses eka: verunstaltet. 

139,4c die Wiederholung des täd an und für sich unnöthig 
stört nur den Vers. 

150, 4« streiche das unnütze abhavat. 

161, 1 ein Schüler fragt am Rande mit käm nach dem Ob¬ 
ject , da tvä zu unbestimmt. Die gewissenhafte Re¬ 
daction der Sanhita bringt es im Texte unter. 

166, 6d entweder mit Verschiebung zu lesen ma-ud oder ma 
zu entfernen. 

Nach einer Seite hin hat der Leser im Vorstehenden ein 
ungefähres Bild von der Beschaffenheit des Vedatextes, wie er 
in der Sanhitaredaction vorliegt, erhalten. Wir haben er¬ 
kannt, dass die Sanhitäredactoren die alte Lautung grössten- 
theils nach spätem Schulregeln umgestaltet, den Text auch 
hie und da unglücklich verbessert und endlich mit unkritischer 
Gewissenhaftigkeit Randbemerkungen in den Text eingeschoben 
haben. Wir schüessen unsere Abhandlung mit einem handgreif¬ 
lichen Beispiele der letztem Art. 

V, 44,16. Diese Strophe stimmt mit der vorhergehenden 14ten 
Wort für Wort tiberein bis auf yo, wofür Str. 15 je¬ 
desmal agnis setzt, der in der Tbat uuter yo zu ver¬ 
stehen. Durch diese Vertauschung wird nun der Vers 
in den ersten drei Stollen gestört. Den Sanhitäredac¬ 
toren wie den europäischen Herausgebern scheint es 
entgangen zu sein, dass Str. 15 weiter nichts ist als 
eine buchstäbliche Wiederholung der vorhergehenden 
mit einer den Vers verunstaltenden Randglosse. 

Nachschr. S. 482 habe ich au« Versehen navyo ukth&i: als 
Lesung der Sanhita angegeben. Der Text hat navya ukth&i:. 
Ich bitte darnach das Obige zu modificiren. Boll. 



Ueber J. F. Campbell's Sammlung gälischer 

Märchen. 


Von 

telakcld Köhler. 

(Fortsetzung.) 

XXXIX. List ud Leichtgläubigkeit »). 

Drei Witwen haben drei Söhne. Der eine > Domhnull, hat 
vier Stiere, die andern nur zwei. Eines Nachts tödten sie 
Domhnuirs Stiere. Domhnull zieht den Stieren die Häute ab und will 
sie in der Stadt, verkaufen. Unterwegs fängt er in einer Haut 
einen Vogel und verkauft ihn als Wahrsager einem Hann in 
der Stadt für 200 Pfund. Die beiden Feinde tödten nun eben¬ 
falls ihre Stiere, erhalten aber in der Stadt nicht so viel 
Geld dafür wie Domhnull. Aus Rache werfen sie seine Mutter 
in einen Brunnen. Domhnull zieht die Leiche heraus, zieht ihr 
die besten Kleider an, trägt sie in die Stadt und setzt sie an 
einem Brunnen beim königlichen Schloss nieder. Dann veran¬ 
staltet er, dass eine Magd des Königs die Alte ohne zu wollen 
in den Brunnen stösst, worauf ihm der König 500 Pfund zur 
Entschädigung gibt Den beiden Feinden sagt er, in der Stadt 
bekäme man für todte alte Weiber viel Geld. Diese tödten 
nun auch ihre Mütter, bekommen aber natürlich in der Stadt 
nichts. Zornig ergreifen sie zurückgekehrt Domhnull und stecken 
ihn in ein Fass und schleppen es fort, um es von einem Fel¬ 
sen herunter zu rollen. Unterwegs kehren sie einmal ein und 
lassen das Fass auf der Strasse stehen. Ein Schäfer zieht 


1) Von Campbell Oberschrieben: die drei Witwen. 



Ueber J. F. CaropbelTs Sammlung gälischer Märchen. 487 

vorüber und Domhnull ruft ihm aus dem Fasse zu, dass er 
darin viel Qoid und Silber finde. Der Schäfer lässt ihn her¬ 
aus und sich selbst hinein stecken. Domhnull zieht mit den 
Schafen fort, seine Feinde aber rollen nachher das Fass mit 
dem Schäfer den Felsen herab. Auf dem Rückweg abdr begeg¬ 
net ihnen zu ihrem grössten Staunen Domhnull mit der Heerde 
and sagt ihnen, er sei aus jener Welt wieder entlassen worden 
und habe die Schafe geschenkt bekommen. Nun gehen sie mit 
Domhnull an jenen Felsen und lassen sich hinabrollen. 

Zweite Version. 

Ribin und Robin tödten ausMisgunst eine von ihres Nachbars 
Levi’s Kühen. Levi zieht der Kuh die Haut ab und geht zur Stadt. 
Dort täuscht er durch einige in die Haut gesteckte Goldstücke 
einen Mann, indem er vorgibt, die Haut bezahle stets die Zeche, 
und bekommt von ihm 100 Mark. Ribin und Rohin tödten 
nun auch ihre Kühe und halten vergeblich die Häute in der 
Stadt feil, da sie einen gleich hohen Preis wollen. Aus Rache 
tödten sie Levi’s Mutter. Levi zieht die Leiche gut an, trägt 
sie in die Stadt, setzt sie auf einen Brunnenrand und weiss es 
zu veranstalten, dass der Sohn des Provosts sie in den Brunnen 
stösst. Der Vater zahlt ihm 500 Mark Entschädigung. Nim 
sagt er seinen Nachbarn, in der Stadt bezahle man alte Wei¬ 
berleichen hoch, um Pulver aup ihren Knochen zn machen. Die 
beiden erschlagen deshalb ihre Mütter auch, bekommen aber 
kein Geld in der Stadt. Als sie dann Levi zur Rede setzen 
wollen, ladet er 9ie zu Gaste und während des Mahls schlägt 
er scheinbar seine Frau, mit der er alles verabredet, todt und 
erweckt sie durch Hornblasen wieder. Die Nachbarn versuchen 
dies auch an ihren Frauen, die aber todt bleiben. Sie wollen 
nun an Levi sich rächen, der aber flieht., Unterwegs trifft er 
einen Schäfer, sagt ihm, zwei verfolgten und wollten ihn tödten, 
er möge mit ihm die Kleider tauschen und fliehen. Die Nach¬ 
barn erreichen den Schäfer, halten ihn für Levi und stür¬ 
zen ihn in einen tiefen Sumpf. Am nächsten Tag aber treffen 
sie Levi mit seiner Heerde. Er gibt vor die Heerde im Sumpfe 
gefunden zu haben, und sie lassen sich nun von ihm hineinstossen. 

Brüte Version. 

Brian verkauft einem Kaufmann ein Pferd, das Gold- und 
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Silbermünzen fallen lassen soll, dann zwei Hörner, durch deren 
Klang er seine scheinbar getödtete Frau wieder belebt, entrinnt 
aus einem Sack, in dem ihn der Kaufmann in’s Meer werfen 
will, erscheint mit einer Heerde wieder, und beredet den Kauf* 
mann, dass er sich in’s Meer stossen lässt. 

Vierte Version. 

Zwei Nachbarn tödten Hugh’s Kuh. Er verkauft die Haut 
der Kuh theuer, weil er vorgegeben, sie gebe bei jedem Schlage 
Geld von sich. Jene tödten nun auch ihre Kühe. Getäuscht 
bereden sie sich Hugh zu tödten. Der aber hat sie belauscht 
und vertauscht mit seiner alten Schwieger das Bett, die nun 
getödtet wird. Hugh setzt die Leiche auf einen Brunnenrand, 
ein Hirt stösst sie ohne zu wollen hinein und muss Hugh 100 
Mark zahlen. Die Nachbarn tödten nun auch ihre alten Schwie¬ 
gern, halten sie aber in der Stadt vergeblich feil. Hierauf 
tödtet er scheinbar seine Frau, belebt sie aber durch den Ton 
eines Horns wieder. Dies machen die Nachbarn nach und 
tödten so ihre Weiber. Wüthend ergreifen sie Hugh und stecken 
ihn in einen Sack und tragen ihn fort, um ihn zu ersäufen. Un¬ 
terwegs kehren sie ein und lassen den Sack auf der Strasse. 
Hugh beredet einen Schäfer sich an seiner Stelle in den Sack 
stecken zu lassen, indem er ihm sagt, man wolle ihn an einen 
Ort schleppen, wo er keine Kälte, keinen Hunger, keinen Durst 
spüren solle. Als er dann mit des Schäfers Heerde den beiden 
erscheint, sagt er ihnen, er habe die Heerde im Grunde ge¬ 
funden, worauf diese sich in’s Wasser stürzen. 

Campbell macht aufmerksam auf die Gleichheit mit dem 
norwegischen 1 Store-Peer og Vesle-Peer’ (Asbjörnsen No. 54, 
bei Dasent S. 387), auf Grimm’s ‘Bttrle’ (No. 61) und auf 
Straparola’s Novelle 1, 3. 

Das Märchen ist eins der verbreitetsten und findet sich fast 
überall in Europa in verschiedenen Formen. Zugleich gehört 
es zu der Zahl der Märchen, von denen wir schon eine Auf¬ 
zeichnung aus dem frühem Mittelalter aufweisen können. 

Wir finden es nämlich bereits als lateinisches Gedicht de9 
Ilten, vielleicht des lOten Jahrhunderts (Lateinische Gedichte 
des 10. und 11. Jahrhunderts, hgg. V. J. Grimm und A. Schnel¬ 
ler, S. 354 ff., wozu man die Textverbesserungen in Haupt’s 
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Zeitschrift IX, 398 f. vergleiche). Ob dasselbe in Lothringen, den 
Niederlanden oder westlicher in Frankreich verfasst sei, wagt 
Grimm nicht *n bestimmen* Ein armer Bauer — so erzählt 
das Gedicht — hat nur einen Ochsen und wird deshalb Einoch* 
(Unibos) genannt« Auch dieser fällt ihm und er verkauft für 
geringes Geld seine Haut in der Stadt* Auf dem Rückweg 
aber findet er einen Schate« Zu Hause borgt er vom Präposi- 
tue ein Maas, um das Geld zu messen, der Präpositus belauscht 
ihn beim Messen und beschuldigt ihn der Räuberei. Er aber 
sagt, er habe das Geld für die Haut bekommen, da Häute 
jetzt hoch im Preise ständen. Der Präpositus, der Major und 
der Presbyter des Dorfes schlachten nun ihr Vieh und fahren 
die Häute in die Stadt, wo sie sich natürlich getäuscht sehen 
und noch Händel bekommen. Wüthend eilen sie zu Ein ochs. 
Der aber thnt, als hätte er im Zorn eben seine Frau erschla- 
gen, erweckt sie aber dann durch dreimaliges Trompetenbla¬ 
sen* Die wiedererweckte Frau, die sich von dem Blute, mit 
dem er sie beschmiert hatte, wäscht und gut anzieht, scheint 
den dreien schöner als zuvor, und sie kaufen die Trompete, um 
ihre Frauen zu verjüngen. Als sie ihre Frauen getödtet haben 
und sie nicht wieder erwecken können, eilen sie wieder zu Ein« 
ochs. Der hat indess seiner Stute Geld in den Hintern gesteckt 
und gibt vor, sie gebe Geld von sich. Jene vergessen wieder 
ihren Zorn und kaufen die Stute. Als sie bald den Betrug er¬ 
kennen, gehen sie zu Einochs und ergreifen ihn. Er bittet sich 
die Todesart aus: in einer Tonne in’s Meer geworfen zu wer¬ 
den. Sie fesseln ihn und stecken ihn in eine Tonne. Am Ufer 
aber lassen sie, von ihm angeregt, die Tonne stehen und gehen 
erst noch einmal in eine Schenke. Ein Schweinehirt zieht mit 
seiner Heerde vorüber und Einochs ruft aus der Tonne ( Ich 
will nicht Probst werden ’ und erzählt dem Hirten, er solle, weil 
er nicht Probst werden wolle, ersäuft werden. Der Hirt öffnet die 
Tonne, lässt ihn heraus und sich selbst hineinstecken. Einocbs 
zieht mit der Heerde fort, jener aber wird ersäuft. Nach drei 
Tagen erscheint Einoehs wieder mit seinen Schweinen, die er 
im Meer gefunden zu haben vorgibt. Da stürzen sich die drei 
auch hinein, nachdem ihnen Unibos die tiefsten Stellen, wo die 
Schweine seien, gezeigt, und sie im Rauschen der Wellen das 
Grunzen der Schweine gehört haben. 
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Ich lasse nun die deutschen Märchen folgen. In Valentin 
Schumann'* ') NaohtbücUein (1559, vgl. Gödeke Gründriss zur 
Geschichte der deutschen Dichtung 8. 375) wird (No. 6) er¬ 
zählt! Ein Bauer, Einhirn , hat sich durch Schalkheit verhasst 
gemacht. Die Bauern werfen ihm seinen Backofen ein. Er 
stösst den rolhen Leim klein, tbut ihn in einen Sack und geht 
nach Augsburg. Eine Wirthin glaubt im Sacke sei Gold und 
schiebt ihm einen Sack mit Pfennigen unter. Einhirn erzählt 
zu Hause, er habe für den Ofenthon das Geld bekommen. Nun 
zerschlagen die Bauern ihre Backöfen und wollen den Ton in 
Augsburg verkaufen. Getäuscht erschlagen. sie Einhirn’s Kuh. 
Er zieht ihr die Haut ab und verkauft sie in Augsburg. Von 
der Gerbersfrau, deren verliebter Begierde er zu Willen ist, die 
er aber dann ihrem Manne verrathen will, erpresst er 100 Gül¬ 
den und gibt zu Hause vor, sie für die Kuhhaut erhalten zu 
haben. Da schlachten die Bauern ihre Kühe und fahren die 
Häute nach Augsburg. Wieder hier getäuscht, erschlagen sie 
ihm aus Bache seine Mutter. Er stellt die Leiche in den Fahr¬ 
weg, wo sie ein Fuhrmann überfährt, den er des Mordes be¬ 
schuldigt und der ihm aus Angst Wagen und Pferde lässt. 
Endlich stecken ihn die Bauern in einen Back, um ihn zu er¬ 
tränken, hören aber zuvor eine Messe. Einhirn schreit im Sack 
*Ich Will es nicht lernen’ und lügt einem vorüberziehenden 
Schweinehirten vor, sein Vater wolle ihn die Goldschmiedekunst 
lernen lassen. Der Hirt lässt sich in den Sack stecken und 
wird ersäuft. Abends erscheint Einhirn mit den Schweinen im 
Dorf. Die Bauern beschliessen nun einen der ihren auch iu’a 
Wasser 1 zix werfen. Wenn er auf dem Boden Schweine sehe, 
solle er die Hände emporwerfen. Der Ertrinkende thut dies 
und sie springen alle nach. 

Dies ist die einzige bekannte ältere schriftliche deutsche 
Ueberlieferung. Im Volksmunde sind bis auf die neuere Zeit 
folgende Fassungen umgegangea. In Dümarachen (Müllenhoff 
S. 461): Reiche Bauern tödten die einzige Kuh eines armen 
Bauern, die stuf ihre Weideplätze geht. Der Arme verkauft in 
der Stadt die Haut einem Dieb und erhält dann von dem Diebe, 


1) 8chumann*8 ErzRhlnng hat Gödeke io Pfeiffer’s Germania I, $59 f. 
im Auszug mitgethcilt. Leider ist mir das Original nicht zugänglich. 
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dem er 2 « entkommen verhilft, nachdem er einen Diebstahl aus¬ 
geführt , die Hälfte des gestohlnen Oeldes. Zu Hause borgt er 
vom Nachbar ein Mass sum Geldmessen und lässt einige Geld¬ 
stücke drinn stecken. Es folgt nun der Versuch der Bauern 
ihre Kuhhäute ebenso theuer zu verkaufen. Enttäuscht wollen 
sie Dummhansen Nachts erschlagen, der aber hat vorsichtig sei¬ 
nen gewöhnlichen Platz mit seiner Grossmutter vertauscht, die 
die Bauern an seiner Statt erschlagen. Dummhans nimmt die 
Leiche mit in die Stadt und setzt sie auf den Wagen mit einem 
Obstkorbe. Juden wollen Aepfel kaufen, die Alte antwortet 
nicht, da stösst sie einer mit seinem Stock an und sie fällt 
um. Dummhans ruft Mord und erpresst von den Juden viel 
Geld. Den Bauern erzählt er, die alten Weiberleichen würden 
in der Stadt sehr theuer bezahlt Die Bauern erschlagen ihre 
Grossmütter, fahren zu Markte, werden dort als Mörder gefasst 
und müssen schweres Geld zahlen. Zornig ergreifen sie zu 
Hause den Dummhans, stecken ihn in eine Tonne und wollen 
ihn io einen Teich werfen, kehren aber unterwegs in einem 
Wirtbshaus ein. Es folgt nun der Tausch mit einem vorbei- 
ziehenden Schafhirten. Dummhans ruft 4 Ich soll die Königstoch¬ 
ter haben, mag sie aber nicht.* Die Bauern springen dann auch 
in den Teich. Die sich im Wasser spiegelnden Wölkchen hal¬ 
ten sie für Schafe and glauben Dammhansen um so mehr. Der 
erste Ertrinkende ruft Blubblcblubb, was Dummhans auslegt: 
Er hat schon einen grossen Bock. 

In einer andern Fassung 8. 464 kommt auch, wie im Uni- 
bos, das Geld von sich gebende Pferd und die Todte erweckende 
Flöte vor. 

In Vorarlberg (Vonbun Sagen Nro. 73) erzählt man: 

Einem armen Bauern tödten die andern Bauern seine em¬ 
sige Kuh, die auf ihre Weiden geht, und zerlöchern noch oben» 
drein ihre Haut Der Arme trägt sie in die Stadt, eine Ger¬ 
bersfrau will sie ihm natürlich nicht abkaufen, scbenkt ihm aber 
einen alten Trog, in dem — was sie nicht weiss — ihr Büb¬ 
lem schläft. Dadurch erpresst daun der Bauer 100 Tbaler 
von ihr. Die Bauern tödten auch ihre Kühe, durchlöchern 
die Häute und fahren sie zur Stadt. Enttäuscht beschliessen 
sie Nachts das Bäuerle zu tödten, der aber hört davon und 
tauscht mit seiner Frau die Lagerstatt. Die Leiche der Frau 
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trägt er auf die Landstrasse, wo sie ein Herr Überfährt, der 
dem klagenden Bauern Ross und Wagen zur Entschädigung gibt. 
Nun tödten die Bauern ihre Wfeiber. Dann folgt die Geschichte 
mit dem Sacke, mit dem Schweinehirten u. s. w. Der Baner 
ruft 4 Die Königstochter mag ich nicht' und erzählt: wer sieben 
Stunden im Sacke aushalte, solle die Königstochter bekommen, 
er könne es aber nicht mehr aushalten. Der erste hinabsprin¬ 
gende Bauer soll, wenn er die Unterwelt sieht, rufen: Sie 
kommt! Wie er nun ‘plomp’ hinein springt, meinen sie, er 
rufe: Kommt! 

In den von J. <?. Büsching herausgegebenen Volkssagen, 
Märchen u. Legenden S. 296 ff. ist der Held ein Bauer Namens 
Kibitz. Als dieser eines Tages beim Ackern einen Kibitz immer 
1 Kibitz’ rufen hört, denkt er der Vogel spotte seiner, wirft mit 
einem Steine nach ihm, der Stein trifft aber einen seiner bei¬ 
den Ochsen und tödtet ihn ! ). Da schlägt der Bauer auch seinen 
andern Ochsen, mit dem allein er nichts anzufangen weiss, todt 
und trägt ihre Häute in die Stadt zum Verkauf. Er hat Gele¬ 
genheit zu bemerken, wie eine Gerbersfrau ihren Liebhaber in 
eine alte Kiste versteckt, kauft von ihrem Manne die Kiste für 
die Häute und erpresst dann von dem darin steckenden eine 
grosse Geldsumme. Den Bauern seines Dorfs sagt er, er habe 
das Geld für die Häute bekommen, worauf diese ihre Ochsen 
todtschlagen und mit den Häuten zu dem Gerber fahren. Ent¬ 
täuscht wollen sie Kibitz todt schlagen, schlagen aber statt 
seiner seine Frau todt, mit welcher Kibitz die Kleider getauscht 
hat Kibitz setzt nun die Leiche mit einem Korb voll Obst in 
der Stadt an ein Geländer, wo sie dann der Bediente einer 
hochadlichen Herrschaft, der Obst kaufen will und dem sie 
nicht antwortet, stösst, dass sie in’s Wasser fällt Kibitz eilt 
klagend herzu und der Herr des Dieners gibt ihm Wagen and 
Pferde, um ihn zu beschwichtigen. Hiermit kommt er in das 
Dorf zurück. Die neidischen Bauern stecken Um nun in ein 
Fass u. 8. w. Er ruft im Fass ( Ich mag nicht Bürgermeister 
werden * und tauscht dann mit einem Schäfer u. s. w. Den 
Bauern sagt er später, nur die weissen Blasen des Wassers seien 
Schafe. Der Schulze springt zuerst hinein, und da die Bauern 
fürchten, er werde sich zu viel holen, springen alle nach. 


1) Vgl. das unten au besprechende litauische Märchen rom Bauer Lerche. 
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In dem hessischen Märchen bei Grimm Nre. 61 schlachtet 
das Bäuerlein seine Kuh, die er sich eben erst listig verschafft 
hat und für die ihm Futter fehlt, und zieht ihr die Haut ab, 
die er zur Stadt trägt. Unterwegs findet er einen Raben mit 
gebrocbeuen Flügeln und nimmt ihn mit In einer Mühle kehrt 
er ein und belauscht die Liebe der Müllerin und des Pfaffen. 
Als der Mann plötzlich heimkehrt, wird der Pfaff versteckt ebenso 
wie die ihm aufgetragenen Speisen. Das Bäuerle gibt nun vor, 
sein Vogel könne wahrsagen. So kommen die Speisen zum Vor* 
schein und zuletzt der Pfaff im Schrank als Teufel. Für das 
Wahrsagen bekommt er 300 Thaler. Zu Hause sagt er, er 
habe sie für die Kuhhaut bekommen. Da tödten die Bauern 
ihre Kühe und wollen die Häute verkaufen. Dann folgt gleich 
die Strafe, dass er in einem Fass in’e Wasser gerollt werden 
soll. Ein Geistlicher soll ihm aber erst die Seelenmesse lesen, 
wobei sich die andern entfernen. Das ist nun gerade jener Pfaff, 
der durch ihn einst entkam. Ein Schäfer zieht vorüber und das 
Bäuerlein tauscht mit ihm, indem es vorgibt, wer sich in’s Fass 
stecken lasse, werde Schulze. Der Pfaff verräth nichts. Auch 
hier kommt dann der Zug, dass die sich spiegelnden Wolken 
für Lämmer gehalten werden. Das * Plump’ des voranspringea- 
den Schulzen deuten die Bauern als: ' Kommt l 1 

In den Anmerkungen führt Grimm eine Variante 4 vom 
Bauern Hände* an. Die Bauern schlagen ihm — wie bei Schu* 
mann — den Backofen ein, er aber erwirbt sich listig durch 
den Schutt Geld. Die Bauern schlagen auch ihre Oefen ein. 
Dann wollen sie ihn tödten, erschlagen aber seine Mutter, de¬ 
ren Kleider er angezogen. Er erpresst hierauf von einem Doctor 
mit der Leiche Geld. Die Bauern tödten auch ihre Mütter. Dann 
die Begebenheit mit der Tonne und dem Schäfer. 

In Westfalen (Stahl westphälische Sagen und Geschichten 
S. 34) wird erzählt: Ein armer Bauer Hick schlachtet aus .Noth 
seine einzige Kuh. Die Haut trägt er nach Köln. Unterwegs 
wickelt er sich bei einem Gewitter in die Haut und fängt da¬ 
bei einen Raben, der sich auf ihn setzt. In Köln belauscht 
er eine Wirthin, die einen Mönch bewirthet und mit ihm kost. 
Als ihr Mann ankommt, versteckt sie Speise und Trank und 
den Mönch. Hick sagt nun dem Manne, sein Rabe könne wahr¬ 
sagen, und entdeckt ihm die versteckten Dinge und den Mönch, 
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worauf dann der Mann den Vogel ihm abkauft* Zu Hause sagt 
Hick den Bauern, er habe das viele Geld für seine Kuhhaut 
bekommen u. s. w. Nach der Enttäuschung der Bauern mit den 
Kuhhäuten folgt gleich die Geschichte mit der Tonne, die Ein* 
kehr der Bauern im Wirthshaus, der Tausch mit dem vorüber- 
ziehenden Schäfer und endlich das Hineinspringen der Bauern 
in den Ehein. Hick singt hier in der Tonne, zunächst nur 
um sich sein Leid zu erleichtern, den Anfang eines beliebten 
Liedes; Ich sali to Collen Bischop sin un havve keene Lust. 
Der Hirt nimmt das ernstlich und so verfällt Hick auf die List. 
Hick treibt spater seine Schafe an den Bhein und ihre Spiegel¬ 
bilder im Rhein halten die Bauern für wirkliche unten im Was¬ 
ser. Der zuerst hineinspringende. Bauer soll, wenn er die 
Schafe sieht, die Arme in die Höhe recken. 

Andere deutsche Märchen enthalten ebenfalls nur einzelne 
Theile des ganzen. In Siebenbürgen (Haltrich Nro. 59) erzählt 
man: Zwei Brüder haben je nur eine Kuh, pflügen aber ab* 
wechselnd mit beiden. Weil der jüngere aber die Kühe immer 
anruft 4 Meine Kübel’ tödtet der ältere ihm die Kuh. Der jün 
gere zieht ihr die Haut ab und zieht mit ihr und einer durch 
die Kuhhaut gefangenen Elster nach der Hauptstadt. Es folgt 
nun die Belauschung der treulosen Ehefrau, die einen Cantor 
bei sich hat, die Rückkehr des Mannes, das Verstecken des 
Essens (der Cantor entflieht), das Wahrsagen der Elster und 
der Verkauf der Elster und der Kuhhaut, mit der er den Zau¬ 
bervogel gefangen. Der Bruder zieht auch seiner Kuh die Haut 
ab, fängt sich eine Elster und hält beide * vergeblich in der Stadt 
für gleich hohen Preis feil. 

Die übrigen Theile unseres Märchens sind einem andern 
siebenbür gischen Märchen eingewebt (Haltrich Nro, 60). Hans 
hat die Bauern seines Dorfes auf verschiedene Weise angeführt, 
so dass sie ihn zu tödten beschliesaen, statt seiner aber seine 
Grossmutter, mit der er das Bett getauscht, tödten. Auf eine 
listige, diesem siebenbürgischen Märchen ganz eigene Weise ge¬ 
winnt Hans durch die Leiche viel Geld und sagt den Bauern, 
er habe die Leiche in der Stadt verkauft. Nun tödten die 
Bauern ihre Grossmütter und tragen sie zur Stadt, wo sie vom 
Rath Ruthenschläge bekommen. Dann kommt die Geschichte mit 
dem Ersäufen im Sack, der Tausch mit einem in einer Kutsche 
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vorüberfahrenden Edelmann, der bereit ist Bürgermeister zu 
werden, und der Sprung der Bauern in’s Wasser, den Popen 
an der Spitze. Auch hier lässt Hans Kutsche und Pferde und 
Heerde sich im Wasser spiegeln. 

In Tirol (Zingerle Tirols Volksd. II, 5) erzählt man: Ein 
Bänerlein hat nur eine Kuh, die er immer auf fremder Weide 
weiden lässt, dafür erschlagen die andern Bauern aus Zorn ihm 
seine Frau. Das Bäuerlein setzt die Leiche mit dem Spinnrad 
auf den Fahrweg und erpresst von einem Fuhrmann, der sie 
Überfährt, Ross und Wagen. Das Bäuerlein sagt den Bauern, 
er habe die Haut seiner Frau in der Stadt verkauft und für 
den Erlös Ross und Wagen gekauft. Da tödten die Bauern 
ihre Weiber und wollen ihre Häute verkaufen. Dann kommt 
die Geschichte mit dem Sack. Während die Bauern Messe hö¬ 
ren, ruft das Bäuerlein ‘Ich mag sie nicht \ nämlich die Königs¬ 
tochter, und tauscht dadurch seinen Platz mit einem Wanderer. 
Dann erscheint er mit einer Heerde Schweine, die er irgendwo 
gestohlen. Der erste Bauer, der in den See springt, will 1 Kommt* 
rufen, wenn er Schweine sieht, und das *Plumpf T des Hinein« 
springenden wird dafür genommen. 

Ein anderes Tiroler Märchen (Zingerle U, 414) erzählt: 
Einem alten blinden Metzger vertauschen andere benachbarte 
Metzger, eine gekaufte Kuh mit einem Bock. Dafür rächt er 
sich, indem er sie nach Verabredung mit einigen Wirthen glau¬ 
ben macht, er habe einen alten Hat, der immer die Zeche be¬ 
zahle, und ihnen denselben theuer verkauft. Als er die Ge¬ 
täuschten später in sein Haus dringen sieht (die Blindheit ist 
vergessen), verabredet er sich mit seiner Frau und stellt sich 
todt, die Frau erweckt ihn aber durch dreimaliges Berühren mit 
einem Stocke. Die Metzger vergessen ihren Zorn, kaufen den 
Stock und wollen damit die gestorbene Königstochter erwecken. 
Dann verläuft die Geschichte wie gewöhnlich: Sack, Wirthshaus, 
Schweinetreiber, ‘Ich will die Königstochter nicht*, *Kummt\ 
plump. Man vergleiche zu dieser verderbten Fassung weiter 
unten Straparola. 

Nah steht die bairische Erzählung (Panzer bairische Sagen 
I, 90). Drei Nachbarn führen die dumme Frau eines Hei ligen¬ 
bildschnitze is an, der sich dafür rächt, indem er ihnen Dreck 
Als Latwerge thener verkauft. Sie laufen nachher in sein Haus, 
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um ihn zu prügeln. Er aber prügelt seine Frau nach Verabre¬ 
dung, die in den Backofen kriecht f worauf die junge Tochter 
zbm Vorschein kommt. Er sagt, sein Knittel verjünge die 
Weiber. Die Nachbarn kaufen ihn und schlagen ihre Weiber 
todt. Wüthend eilen sie dann wieder in sein Haus, wo er sich 
todt stellt und einen Stock neben sich gelegt hat. Einer der 
Nachbarn gibt ihm mit diesem Stock einen Hieb, worauf er wie¬ 
der aufsteht. Die Nachbarn kaufen nun den Todte erwecken¬ 
den Stock und wollen damit die* gestorbene Prinzess erwecken, 
natürlich vergeblich. Nun kommt die Geschichte mit dem Sack. 
Während sie einkehren, reitet ein Pfaff auf einem Schimmel vor¬ 
bei, Hainbauernseppei, der ihn durch den Sack sieht, ruft ‘Soll 
Papst werden und will nicht 1 und tauscht so mit ihm. Die 
Nachbarn lassen dann einen an einem Strick in den Weiher, 
der, wenn er Schimmel sieht, am Strick reissen soll, was er 
ertrinkend thut. 

ln dem von Grimm in den Anmerkungen zu Nro. 61 an¬ 
geführten Volksbuch vom Bauer Rutschki kommen auch einige 
Züge des Märchens vor. Das Erkaufen des Kastens, worin der 
Liebhaber steckt, durch die Kuhhaut kommt, wie wir sehen 
werden, in mehreren nicht deutschen Fassungen des Märchens 
vor. Minder gut ist in dem erwähnten vorarlbergischen Mär¬ 
chen das Erkaufen eines Troges, in dem ein Kind schlaft. Auch 
im Harze laufen Theile des Märchens um, s. Pröhle Harzsagen 
8. 273, Märchen für die Jugend Nro. 15. 

Wir verlassen nun Deutschland und wenden uns zunächst 
nach Dänemark . Zwei dänische Märchen kann ich beibringen, 
eins von Andersen (Gesammelte Märchen, Leipzig 1847, II, 43), 
das andere von Etlar (Eventyr og Folkesagn fra Jylland, 
S. 134) erzählt. Nach Andersen’s Erzählung sind der groeee und 
der kleine Klaue zwei Bauern, ersterer besitzt vier Pferde, letz¬ 
terer nur eins. Der kleine Klaus borgt die Pferde des grossen 
Klaus, und ruft beim Pflügen ihnen zu: Hü alle meine Pferde 1 
(vergleiche oben S. 494 das siebenbürgische Märchen). Der 
grosse Klaus verbietet es ihm und erschlägt ihm endlich zor¬ 
nig sein Pferd. Der kleine Klaus zieht seinem Pferde die 
Haut ab und macht sich auf den Weg zur Stadt, um sie zu 
verkaufen. Unterwegs belauscht er in einem Bauernhof, wo er 
um Nachtlager bittet, die Bäurin, die den Küster bewirthet, und 
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als ihr Mann plötzlich heimkehrt, die Speisen versteckt und den 
Küster in eine Kiste birgt. Vom Manne erhält Klaus Quartier 
und gibt vor, in der Haut stecke ein Zauberer, und lässt ihn die 
versteckten Speisen und Getränke herzaubern. Der Mann kauft 
ihm die Haut ab und gibt ihm auch auf seinen Wunsch die 
Kiste, worin der Küster steckt, mit. Unterwegs thut Klaus als 
wolle er die Kiste in’s Wasser werfen, der Küster schreit und 
kauft sich los. Zu Haus borgt der kleine Klaus vom grossen 
ein Scheffelmaass, um sein Geld zu messen. Jener hat den 
Boden mit Theer bestrichen und so haften einige Geldstücke 
daran. Der kleine Klaus sagt, er habe das Geld für die Pferde¬ 
haut erhalten, worauf der grosse seine Pferde todtet und ihre 
Häute au Markte bringt. Enttäuscht eilt er Nachts in Klein¬ 
klausens Wohnung, um ihn zu erschlagen, erschlägt aber die 
alte Grossmutter, mit der jener das Lager getauscht hat *). Der 
kleine Klaus zieht am andern Tage der Leiche gute Kleider 
an, setzt sie in den Wagen und fährt mit ihr fort. Unterwegs 
kehrt er ein und bittet den Wirth der Alten ein Glas Meth 
hinauszutragen. Da sie sich nicht rührt, stösst sie der Wirth, 
sie fällt vom Wagen und der Wirth muss des vermeintlichen 
Todtschlags wegen dem kleinen Klaus einen Scheffel Geld ge¬ 
ben. Der grosse Klaus schlägt nun auch seine Grossmutter 
todt und fährt sie in die Stadt zum Apotheker, der ihn fort¬ 
jagt. Er eilt heim, steckt den kleinen Klaus in einen Sack und 
will ihn ersäufen. Unterwegs aber tritt er in eine Kirche und 
lässt den Sack stehen. Der kleine Klaus tauscht mit einem 
vorüberziehenden Hirten, indem er vorgibt, er solle in’s Him¬ 
melreich und wolle noch nicht. Zuletzt lässt sich der grosse 
Klaus vom kleinen in eineu Sack stecken und auch in’s Was 
ser werfen. 

Etlar’s Märchen stimmt fast ganz mit dem Andersen’s. Die 
Helden sind Brüder und heissen der grosse und der kleine Lars. 
Der kleiue Lars borgt das Scheffelmaass des Bruders zum Geld- 
messen und lässt selbst einige Geldstücke drin stecken. Die er¬ 
schlagene Schwiegermutter seizt er mit einem Korb voll Eier 


1) So ist sicher die Ueberlieferung. Andersen lässt den kleinen Klaus 
zu Hause seine Grossmutter todt finden und iu sein Bett legen, um sio zu 
erwärmen und vielleicht wieder zu beleben. 

Ör. <i. Occ. Jakrg . //. tieft 3. 
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auf einen Wagen in die Nähe eines Brunnens. Ein Mann, der 
ihr abkaufen will, etösst sie an und sie fällt in den Brunnen. 
Der Mann muss die Todte begraben lassen und an Lars eine 
Geldstrafe entrichten. Nach einiger Zeit steckt der grosse 
Lars, um auszuspioniren, wie es dem Bruder geht, seine Schwä¬ 
gerin in eine Kiste, die ihm der kleine Lars kurze Zeit aufbe¬ 
wahren soll. Aber der kleine Lars merkt dies, öffnet die Kiste 
und erschlägt die Schwägerin des Bruders und steckt ihr ein 
Stück Fleisch in den Mund, so dass es scheint als sei sie im 
Kasten beim Essen erstickt. Als der Bruder die Kiste wieder 
holt uud die Schwägerin todt findet, weise er nicht was an¬ 
zufangen, um die Leiche sich vom Halse zu schaffen. Klein- 
Lars räth ihm sie in der Stadt zu verkaufen,, wie er es mit 
der Leiche der Schwiegermutter gemacht habe. Der grosse 
Lars thut dies, wird aber festgenommen und muss eine Geld¬ 
busse zahlen. Zuletzt weicht Etlar’s Märchen hauptsächlich nur 
dadurch ab, dass der kleine Lars den grossen nicht wirklich im 
Sack in's Wasser wirft, sondern ihm gegen eine Verschreibung 
von 500 Thalern das Leben schenkt, und schliesslich auch noch 
den Vogt des Dorfes zum Besten hält, indem er ihn glauben 
macht, er habe einen Narrenfinger, mit dessen Hilfe könne er 
alle zum Besten haben, selbst aber nie hinter^ Licht geführt 
werden. 

In dem norwegischen Märchen bei AsbjÖrnsen Nro. 53 sind 
die Helden ebenfalls zwei Brüder, der grosse und der kleine 
Peter. Der grosse erschlägt das einzige Kalb des kleinen, das 
dieser auf seiner Weide weiden lässt. Der weitere Verlauf ist 
ganz wie in den dänischen Märchen: das Belauschen der Bauers¬ 
frau, die den Pfarrer in der Kiste versteckt; der Verkauf der 
Haut, in der eine Wahrsagerin sein soll u. s. w. Die Leiche 
der Mutter, der der grosse Peter im Wahne, es sei der Bruder, 
da sie mit dem Sohn das Bett getauscht hat, das Haupt abge¬ 
schlagen hat, setzt der kleine Peter mit einem Aepfelkorb auf 
den Markt. Ein Schiffer will mit ihr handeln und gibt ihr, als 
sie nicht antwortet, einen Schlag, dass der aufgesetzte Kopf 
herabfliegt u. s. w. Nachher steckt er den kleinen Peter in 
einen Sack, um ihn zu ertränken, und zwar bittet sich Peter, 
wie im Unibos, diese Todesart selbst aus. Dann folgt der 
Tausch Peters, der im Sack ruft: ‘In’s Himmelreich, in’s Para- 
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dies! 1 mit einem vorüberziehenden Hirten u s. w. Zuletzt lässt 
sich der grosse Peter von seiner Frau auch in einen Sack 
stecken und in's Wasser werfen und seine Frau springt nach. 
Norwegische Varianten sind S. 492 angegeben, in denen der 
eigentümliche Zug vorkommt, dass Peter von einer weisen 
Frau, die durch einen Schlag Taubheit Leilen kann und der 
todten Mutter Peters den Kopf abschlägt, 800 Thaler erpresst. 
In einer Variante aus Thelemarken sind die Hauptpersonen 
zwei Bauern, der listige heisst Jon Svik. An die Stelle des 
Schiffers tritt ein Vogt, der die nicht antwortende todte Mut¬ 
ter. in’s Wasser stösst. 

Ein litauisches Märchen (Schleicher S. 121) erzählt: Ein . 
armer Bauer Lerche ärgert sich beim Pflügen über die zwit¬ 
schernden Lerchen, wirft nach ihnen und tödtet dabei seinen 
Ochsen (vgl. oben S. 492 den Bauer Kibitz). Er trägt die 
Haut in die Stadt und sieht im Haus des Gerbers, wie die Frau 
den Pfarrer in einen alten Schrank steckt. Er bittet sich nun 
vom Gerber für seine Haut jenen Schrank aus und erhält ihn. 
Als er dann unterwegs ihn in’s Wasser zu werfen Anstalt macht, 
verspricht ihm der Pfarrer 400 Thaler und zahlt sie ihm dann 
auch aus. Zu Hause leiht er vom Schulzen eine Metze zum 
Geldmessen und lässt einiges Geld darin stecken. Dann gibt 
er vor, in der Stadt ständen die Häute im hohen Preise. Die 
Bauern lassen sich täuschen. Aus Rache wollen sie nachher Lerche 
erschlagen, erschlagen aber seine Frau, mit der er die Kleider 
getauscht hat, Lerche setzt die Leiche auf seinen Wagen mit 
einem Korbe Aepfel und lässt den Wagen auf einer Brücke 
stehen. Ein vorbeikommender Graf fordert von der Leiche ver¬ 
geblich Aepfel und gibt ihr einen Schlag. Lerche eilt herbei 
und erpresst von dem Grafen eine grosse Summe. Die Bauern 
lassen sich wieder von ihm anführen, erschlagen ihre Weiber 
und fahren sie zur Stadt, um sie für Geld sehen zu lassen. 
Nun folgt die versuchte Rache mit dem Sack, der Tausch mit 
dem vorüberziehenden Schäfer, der bereit ist, Schulze zu wer¬ 
den, und der Wassersprung der Bauern, der Schulze voran. 
Das Abspiegeln der Schafe im Wasser findet sieh auch hier. 
Das Gurgeln des Wassers, als der Schulze ertrinkt, erklären 
die Bauern . er rufe den Schafen * burr, burr 1 . 

Ein anderes litauisches Märchen (Schleicher S. 83) erzählt von 

32* 



500 


Reinhold Köhler. 


dem listigen Tschutis, der drei Brüdern ein angeblich Dukaten 
von sich gebendes Pferd verkauft, dann einen angeblich von 
selbst fahrenden Schlitten. Als sie enttäuscht zu ihm eilen, sticht 
er sich scheinbar (er hat eine Blase mit Blut umgebunden) todt, 
seine Frau aber gibt ihm mit einem Stock einige Schläge, wo¬ 
rauf er wieder ersteht und jenen den Stock theuer verkauft, 
die ihn nun an ihren Weibern versuchen. Als sie abermals zu 
ihm eilen, finden sie ihn wie todt im Sarge liegen und wollen 
wenigstens der Leiche einen Schimpf antbun. Tschutis aber 
verstümmelt sie tödtlich mit einer bereit gehaltenen Scheere. 

In einem 3ten übrigens gar nicht hierher gehörigen lilaui- 
schen Märchen (Schleicher S. 41) täuscht ein Besenbinder, 
ganz wie oben in dem Tiroler Märchen *), Kaufleute mit dem 
Vorgeben, wenn man seinen Hut schüttele, sei immer alles 
bezahlt. Als jene sich dann rächen wollen, stellt er sich todt 
und verstümmelt sie wie Tschutis. 

Ein irisches Märchen, welches Lover legends and stories 
of Ireland, second series, London 1834, 8.273 erzählt, stimmt 
mit der vierten gälischen Variante. Little Fairly uud Big Fairly 
sind Brüder, aber von verschiedenen Müttern. Klein Fairly 
hat nur eine Kuh, die ihm Gross Fairly, als sie auf seiner 
Weide grast, tödtet. Klein Fairly zieht ihr die Hautab, steckt 
einige Schillinge in einige Löcher und gibt in der Stadt vor, 
man könne alle Woche eine Hand voll Schillinge herausklopfen. 
So verkauft er sie für 100 Guineen. Vom Bruder borgt er 
zu Hause die Wage zum Wiegen des Geldes. Der tödtet auch 
seine Kühe, bekommt aber in der Stadt nur Prügel. Zurück 
gekehrt will er Klein Fairly durchprügeln , erschlägt aber da¬ 
bei dessen alte Mutter, die sich dazwischen stellt. Klein Fairly 
setzt die Leiche auf einen Brunnenrand im Garten des Squiers, 
dessen Amme sie gewesen, und sagt den Kindern des Squiers, 
die Alte habe Ingwerbrot für sie. Die Kinder stürzen auf die 
Alte los und das eine stösst sie in den Brunnen. Der Squier 
zahlt ihm 50 Goldguineen. Klein Fairly erzählt seinem Bruder, 
der Doctor in der Stadt kaufe die Leichen alter Weiber sehr 
theuer, worauf der seine Mutter tödtet, sie in die Stadt trägt, 

1) Der Schwank mit dem bezahlenden Hut kommt auch einzeln in 
Schottland vor, Campbell S. 237. 
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aber eiligst fliehen muss. Nun kommt die Geschichte mit dem 
Sack. Während Gross Fairly einkehrt» tauscht Klein Fairly 
seinen Platz mit einem vorübergehenden alten Farmer, dem er 
vorgibt, wer sich in den Sack stecke, komme in kurzem in 
den Himmel* Gross FAirly stürzt sich dann auch in den 4 bog 
of Alban’. 

Ein anderes irisches Märchen (K. v. K.(illinger) Sagen und 
Märchen II, 23) erzählt von einem armen Teufel Darby Duly 
der in den Koth seines Schimmels einige Münzen steckt und 
vorgibt, der Schimmel gebe, wenn man ihn peitsche, Geld von 
sich. Ein Herr Purcell kauft ihm den Schimmel ab. Als dann 
Purcell kommt, um sich für den Betrug zu rächen und ihn 
hängen zu lassen, stellt er sich, als sei er mit seiner Frau in 
Streit gerathen, und ersticht sie, nachdem er ihr vorher heim¬ 
lich einen Schafsmagen voll Blut um den Hals gebunden, und 
erweckt sie dann wieder, indem er ihr mit einem Schafbockshorn 
in’s Ohr bläst. Purcell besänftigt sich und kauft ihm das Horn 
ab. Er ersticht seine Frau und sucht sie vergeblich wieder zu 
erwecken. Nun steckt Purcell den Darby in einen Sack und 
will ihn ertränken lassen. Während die Soldaten aber, die dies 
besorgen, in einem Wirthshaus einkehren, zieht ein Hausierer 
beim Sack vorüber und tauscht den Platz mit Darby, der vor¬ 
gibt, er solle Herrn PurcelTs Tochter heirathen und wolle nicht. 
Der Hausierer wird ersäuft. Darby aber zieht mit seinen Waa- 
ren herum und geht nach einiger Zeit zn Herrn Purcell, der 
sehr erschrickt. Darby gibt sich für einen seligen Geist ans 
und bringt GrÜsse von Purcell’s Frau aus dem Fegefeuer und 
bittet in ihrem Namen um Geld, das er auch erhält. 

Hier haben wir das Märchen mit eigentümlichem Schluss. 
Der Zug, dass ein Schlaukopf aus dem Himmel m kommen vor¬ 
gibt und im Namen Gestorbener von deren Angehörigen Geld 
und dergleichen erbittet, kommt als selbständiger Schwank vor, 
Pauli Schimpf und Ernst, Bern 1546, Nrn. 406, H. Sachs III, 3 
(der fahrende Schüler im Paradies) und mit andern Märchen ver¬ 
webt, vergleiche Asbjörnsen Nro. 10 nebst Anmerkungen. 

Das ganze irische Märchen haftet an bestimmten Loeali- 
täten in der Grafschaft Cork. 

In Burgund wird, wie E. Beauvois Contea populaires de la 
Norv^ge, de la Finlande et de la Bourgogne, Paris 1862, 
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S. 218 mittheilt, von Jean Bete erzählt, dass er eine Kuhhaut 
zu Markte tragen wollte. Unterwegs steigt er, als ihn die Nacht 
Überrascht, auf einen Baum, unter dem sich Diebe nieder* 
setzen, um ihr Geld zu theilen. Jean Bete lässt die Haut fal¬ 
len und die Diebe laufen erschrocken davon und lassen das 
Geld liegen, das Jean sich aneignet. Zu Hause borgt er von 
seinem Edelmann einen Scheffel zum Geldmessen. Einige Stücke 
bleiben darin kleben , da der Herr Pech hineingestrichen. Der 
Herr schlachtet alle seine Kühe und fährt die Häute zur Stadt. 
Nun folgt die Geschichte mit dem Sack. Jean ruft im Sack^ 
er wolle nicht Bischof werden, und tauscht den Platz mit einem 
vorüberziehenden Viehhändler u. s. w. *). 

In Gascogne wird nach Cenac Moncaut’s Contes populaires 
de la Gascogne, Paris 1861, S. 173 ff. 1 2 ) das Märchen also 
erzählt. Der fünfzehnjährige Capdarm&re soll das einzige Paar 
Ochsen seiner Mutter verkaufen und sich dafür geben lassen, 
was recht und billig ist. Zwei Kaufleute geben ihm eine Prise 
Taback und eine Bohne. Als er hiermit nach Haus kömmt, 
schilt ihn seine Mutter aus und sagt, er werde den Wolf nie 
beim Schwanz fangen. Capdarm&re geht in den Wald, fängt 
einen schlafenden Wolf mit einer Schlinge und führt ihn seiner 
Mutter vor. Dann hängt er die Haut eines Widders dem Wolf 
um und verkauft ihn als Widder jenen Kaufleuten, in deren 
Ställen der Wolf bald arge Vernichtung anrichtet. Als nun 
die Kaufleute zornig zu Capdarm&re eilen, treffen sie ihn , der 
sie hat kommen sehen , wie er eben seinen Hund mit einem 


1) Beauvoia verweist dazu auf die auch von mir besprochenen Märchen 
bei Grimm, MflUenhoff, Äsbjörnsen, Andersen, EU er, KiUiuger, Straparola, 
Wolf, Cenac Moncaut. Die Citate sind zum Theil durch Druckfehler ent¬ 
stellt. Wenn er auch auf Schott’s walachiache Märchen Nro. 82 verweist, 
so stimmt daraus nur, dass Bakala’s Brüder bei dem Popen ein Fruchtmaass 
zum Geldmassen holen lassen , und dass Bakala einst auf einem Baume 
sitzt, unter dem sich auch Bauern lagern, die aber fliehen, als Bakala seine 
Handmühle heran tarwirft. Das Märchen Basile’s 11, 10 (nicht 1, 10) und 
das aus 1001 Nacht, die Beauvoia und AsbjÖrnstn S. 493 vergleichen, ge¬ 
hören nicht her. 

2) Man vgl. über diese, so wie über die eben erwähnte Mirchenaamm- 
lung von Beauvois meinen Aufsatz in Ebert’s Jahrbuch für romanische und 
englische Literatur V, 1 ff. 
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Messer scheinbar ersticht und dann durch einen Spruch wieder 
belebt. Er gibt vor, dass widerspenstige Thiere, mit diesem 
Messer erstochen und durch den Spruch wieder belebt, zahm 
würden. Die Kaufleute kaufen ihm das Messer ab. Nach* 
dem 'sie dann den Betrug erkannt haben, überfallen sie ihn und 
es folgt nun die Geschichte mit dem Sack u. s. w. Dem vor- 
überziebenden Schweinehändler lügt Capdarmire vor, er solle 
eine Prinzessin heiratben. Die Schweine sollen aus dem Sande 
im Meeres Grunde entstanden sein. Weder der Schweinehändler 
noch die beiden Kaufleute ertrinken übrigens in dem gascogni- 
sehen Märchen, sondern werden noch von Capdarm&re gerettet, 
doch mag dies nur eine Aenderung des Sammlers sein* Ganz 
eigen dem gascognischen Märchen ist die Einleitung. Die in 
vielen der hierher gehörigen Märchen vorkommende Todte er* 
weckende oder verjüngende Trompete u. dgl. ist hier ziemlich unge¬ 
schickt durch das widerspenstige Thiere bessernde Messer ersetzt. 

Eigentümlich gestaltet ist die Erzählung bei Straparola 
(I, 3). Scarpafico, ein Priester, wird von drei listigen Gesellen 
um ein eben gekauftes Maulthier betrogen, indem sie sich ein¬ 
zeln aufstellen und jeder behauptet, das Thier sei ein Pferd, 
bis jener wüthend Über seine Verblendung es dem letzten schenkt. 
Später sieht er ein, dass er betrogen, und rächt sich an ihnen. 
Er kauft sich zwei ganz gleiche Ziegen und gebt mit einer 
derselben auf den Markt, wo er jene drei wieder trifft. Er 
ladet die Scbelme zu Tische und beladet in ihrer Gegenwart 
die Ziege mit Speisen, gibt ihr Aufträge an seine Haushälterin 
und lässt sie laufen. 'Die Schelme lassen sich, da sie bei 
Scarpafico, der alles mit seiner Haushälterin beredet hatte, 
das Essen fertig und die andre Ziege Anden, täuschen, halten 
die Ziege für ein Wunderthier und kaufen sie. Als sieden Be¬ 
trug nachher merken, eilen sie zu Scarpafico, der sie kommen 
sieht und sich rasch mit seiner Haushälterin beredet. Wie die 
Schelme in das Haus kommen, ersticht er scheinbar die Haus¬ 
hälterin und erweckt sie dann durch das Blasen einer Pfeife 
wieder 1 ). Jene vergessen ihren Zorn und kaufen die Pfeife. 


1) In der mir vorliegenden Ausgabe des Straparola, Venedig 1604, ist 
ron einer piva fatta al suo modo die Rede. So ohne Zweifel auch in der 
Aasgabe von 1606, die Schmidt benutzte, ln der Uebersetznng von Lou- 
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Sie versuchen nun die Sache mit ihren Weibern» die natürlich 
todt bleiben. Nun kommt die Geschichte ipit dem Sacke. Die 
Schelme hören ein Geräusch, laufen davon und lassen den S&ok 
stehen. Scarpafico ruft im Sacke 1 Ich mag die Fürstentochter 
nicht’ und tauscht mit einem vorüberziehenden Schäfer den 
Platz u. s. w. Die Schelme lassen sich zuletzt von Scarpafico 
in Säcke stecken und in den Fluss werfen. 

Die Geschichte von den drei Schelmen und dem MauW 
thiere ist ursprünglich indisch und viel verbreitet, vergleiche 
Schmidts Straparola S. 308 f Dunlop - Liebrecht Anmerkung 
356, Benfey Pantschat. 1, 356 f. Die ganze Erzählung 

Straparola’» hat Thomas Simon Gueulette (1683 —1766) in sei¬ 
nem Werke ‘Les miile et nn quart d’heures, contes tartaros’ 
und zwar in der Geschichte des jungen Calenders (106 —109 
quart d’heure, Cabinet des Fdes XXII, S. 132 ff.) mit gerin¬ 
gen, unwesentlichen Aenderungen bearbeitet, wie dies Schmidt 
zu Straparola S. 3 IQ schon bemerkt bat. Thomas Wright Es¬ 
says on subjects connected with the Iiterature, populär super- 
stitions and history of England in the middle-ages II, 77 konnte 
Gueulette’s Erzählung nur für äcbt orientalisch halten, weil er 
Straparola nicht kannte. Er stellt S. 74 ff. Unibos, Gueulette 
und Lover’s Litfcle FairLy zusammen. , Gueulette hat auch sonst 
Straparola benutzt, vergleiche Dunlop-Liebrecbt S. 415, Schmidt 
Straparola S. 294 und 341, von 4er Hagen Gesammt&benteuer 
III, S. L. 

Aber auch deutsch findet sieh die Erzählung Straparola’» 
in Wolfs deutschen Märchen und Sagen, Nro. 11, und zwar mit 
so geringen Abweichungen, dass ein directer Einfluss Straparo- 
la’s nothwendig anzunehmen ist. Das Märchen ist von Wolf 
aus dem Henaegau gesammelt, dort mag es aus der alten fran¬ 
zösischen Uebersetzung Straparola’» bekannt geworden sein. 
Auch in Köln bat es Wolf gehört, doeh ist da die Geiss 
durch einen selbstkochenden Kessel ersetzt gewesen. Hiar müs¬ 
sen Vrir nun noch ein dänisches Märchen (EtlarS. 165) erwähnen. 


venu und Larivey wird das Inatrument ein hautboia genannt und damit den 
Frauen ‘eatre les fessea* geblasen. Bei Gueulette ist ea ein Horn, bei 
Wolf eine FU>te und ea wird den Frauen in’a Ohr geblaaen. 
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das bei aller Verschiedenheit doch dem Straparolaschen nahe 
Bteht. Klaus Schulmeister, der, wie wir oben erwähnten (S. 312), 
Graf Geert’a Schatz auf so listige Weise beraubt hatte« wollte 
eine Kuh verkaufen. Deutsche Soldaten und ein deutscher Vogt 
bestehen darauf, die Kuh sei ein Kalb, und Klaus muss sie als 
solche verkaufen. Um sich au rächen trifft er mit mehreren 
Wirthen eine Verabredung und macht den Vogt glauben, sein 
Hut bezahle, wenn man ihn mit dem Stock schwenke,; die 
Zeche (wie in den oben erwähnten Märchen aus Tirol und aus 
Litauen) '). Der Vogt kauft ihm den Hut theuer ab. Als er 
den Betrug erkennt, eilt er in Klausens Wohnung, der sich ~ 
nach Verabredung mit seiner Frau — todt stellt, aber von 
seiner Frau durch einen Schlag mit seinem Stock wieder er¬ 
weckt wird. Der Vogt kauft nuu den wunderbaren Stock und 
versucht mit ihm einen von des Grafen Geert’s Dienern, der eben 
gestorben ist, zu erwecken. Klaus wird vor den Grafen gefor¬ 
dert und mit der Folter bedroht gesteht er nicht nur den Be¬ 
trug mit Hut und Stock, soudern auch den Einbrueb in die 
Schatzkammer, wird aber vom Grafen, der seine Schlauheit 
bewundert, begnadigt. 

Dies sind die mir bekannten Fassungen des Märchens, das 
wir also in. Deutschland, den Niederlanden, Frankreich, Italien, 
Litauen, Dänemark, Norwegen, Schottland und Irland verbrei¬ 
tet finden. 

Ich füge noch einige Bemerkungen über einzelne Tbeile 
des Märchens hinzu. Die in vielen Fassungen desselben ver¬ 
kommende Geschichte von der ehebrecherische* Frau, die, aU 
ihr Mann plötzlich keimkehrt, den Liebhaber und die ihm bestimm - 
ten Speisen versteckt, aber dabei von einem dritten belauscht wird, 
kommt auch als selbständiger Schwank in verschiedenen Gestal¬ 
ten vor. Campbell S. 228 erinnert an die schottische Ballade 
‘the friars of Berwkk 1 und an Allan Kamsay's 4 the rnouk and 
the milWs wife’. Anderes hierher gehörige bei Grimm III,. 109, 
bei von der Hagen Ge9ammtAbenteuer zu Nro. LXI, Keller 
Fastnachtsspiele S. 1772, Dunlop - Liebrecht Anmerkung 277a. 

1) In Pröhle’s Märchen für die Jugend Nro. 54 machen Studenten einen 
Bauer glauben, die Kuh, die er verkaufen will, Bei eine Ziege. Er rächt 
sich dann dadtreh, das» er ihnen einen Hut verkauft, durch dessen Dre¬ 
hung jede Zeche bezahlt werde. 
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Dass der Schrank oder die Kiste mit dem darin steckenden 
Liebhaber von dem Lauscher erkauft wird kommt auch in einem 
böhmischen Märchen (Wenzig westslawischer Märchenschatz S. 196) 
vor, und zwar wird der Handel auch mit einem Gerber für 
Häute abgeschlossen. 

Bezüglich des Homes oder der Pfeife , wodurch die vorgeb¬ 
lich todte Frau belebt wird, ist auch an Jacob Ayrer’s Fast¬ 
nachtspiel ‘Der Beck, der sein Weib wieder lebendig gegeiget 
hat’ nach einem Schwanke in Valentin Schumann’s Nachtbüch¬ 
lein (vergleiche Goedeke’s Grundriss zur Geschichte der deut¬ 
schen Dichtung §. 160, 8 und §. 171, 48) zu erinnern. 

In Bezug auf die Geschichte mit dem Sack erinnert Grimm 
an das italienische Volksbuch von Bertoldo, wo Bertoldo in 
einen Sack gesteckt ist und ersäuft werden soll, aber dadurch 
entkommt, dass er den ihn bewachenden Sbirren beredet, an 
seiner Stelle in den Saok zu kriechen» Bertold gibt vor , er 
solle ein Mädchen heirathen , dass er nicht wolle. Auch an das 
Märchen von der Rübe bei Grimm Nro. 146- ist zu erinnern. 

Zum Schluss erwähne ich noch eine italienische Novelle, 
die ich freilich nur dem Titel nach kenne, die aber danach in 
engstem Zusammenhänge mit unsero Märchen zu stehen scheint. 
Brunet Manuel du libraire et de l’amateur de livres, 5&me öd., 
III, 219 führt folgenden Titel an: Historia di Campriano con 
tadino, il quäle era molto povero, et haveva sei figluole da 
maritare et . . . faceva cacar danari ad un euo asino ... et 
vendd una pentola que boliva senza fuoco, ec. ( sema luogo ed 
anno ) in 4, Es ist Schade, dass Brunet von dieser ‘nouvelle 
facdtieuse, en ottava rima\ die nach ihm gegen 1550 zu Florenz 
gedruckt zu sein scheint, den Titel nicht vollständig angibt. 

Eine andere Ausgabe oder andere Bearbeitung derselben 
Novelle führt Brunet S. 222 an. Ihr Titel lautet: Historia nova 
composta per uno fiorentino molto faceta de uno con tadino po¬ 
vero: et havea sei figliole da maritare et haveva solo un asi- 
nello et con inzegno gli faceva chagare dinari et la calo a certi 
m&rcatanti: et oltra lasino gli vende una pignatta et uno coniglio 
et una tromba: et finalmente il gitto in uno fiume et molte altre 
cose piacevole da ridere [senz } alcuna indicazione\ in 4., ebenfalls 
ein Druck aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Fortsetzung *). 

Küaf Hymnen des Angiraslden Kntsa. 

94ster Hymnus. 

An Agni. Vs. 8 und 16 auch an die in ihnen erwähnten Gottheiten. 

1. Dies Preislied lasst dem würdigen 95a ) Reichthum he¬ 
genden mit klugem Sinn uns einem Wagen gleich erhöhn 955 ): denn 
dess Fürsorge bringt uns in dem Rathe Heil; mit dir im Bund — 
o Agni! — trifft kein Schaden uns. (= Säma-Veda I, 66 
= II, 4, 414). 

2. Wem du beim Opfer Hülfe leistest, der gedeiht, wohnt 
ungefährdet und gewinnet schöne Macht; empor schwillt er und 
keine Noth erreichet ihn; mit dir im Bund — o Agni! — trifft 
kein Schaden uns 957 ). 

& Dich ansasünden aei uns Kraft! führ du «um Ziel das 
Werk 954 )! die Götter ess’n in dir geopfertes. Bring 955 ) die 
Aditya’s! denn nach <Un begehren wir; mit dir im Bund — 
o Agni! — trifft kein Schaden uns. (= Säma-Y. H, 416). 

4. Lasst Holz uns bringen, lass uns Opfer dir vollziehn, 


*) s. S. *60. 

952) d h. desselben , dasselbe verdienenden. 

953) wie einen Wagen mit Lob beladen. 

954) etymologisch: ‘die Gedanken* d. h. wohl hier: die mit dem Opfer 
verbundenen Wünsche. 

955) toam zn lesen, nicht wie sonst vorwaltend {«am. 
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bei jeglichem Wechsel des Monds erinnernd dich 956 ) ; führ da 
zum Ziel das Werk 954 ), auf dass wir leben lang! mit dir im 
Bund 0 Agni! — trifft kein Schaden uns. (= Säma-V. 
II, 415) 95 0. 

5. Es schreiten in den Nächten deine Sprösslinge 958 ), 
der Häuser Schützer und der Zwei- und Vierfüssler; des Mor- 
genroths bist grosser, lichter, Bote du; mit dir im Bund — 
0 Agni! — trifft kein Schaden uns. 

6. Du bist der Opfrer und der erste Herold auch, bist 
Lehrer, Rein’ger, bist der Priester von Natur; du kennst und 
segnest — Weiser! — jeglich Priesterwerk; mit dir im Bund — 
0 Agni! — trifft kein Schaden uns. 

7. Von allen Seiten schüngeformt bist sichtbar du; selbst 
in der Ferne strahlst du mächtig wie der Blitz; du blickest ob 
der Nächte Finsterniss sogar; mit dir im Bund — o Agnil — 
trifft kein Schaden uns. 

8. Voran — o GötterI — sei der Wagen des Opfern¬ 
den 959 j! die bösgesinnten überwältge unser Spruch 1 Nehmt die¬ 
ses Wortes wahr und lasset es gedeih’nl mit dir im Bund — 
o Agni! — trifft kein Schaden uns. 

9. Schlag die fluchwtird’geu Bösen mit den Waffen weg! 
die Feinde all, mögen sie fern sein oder nah! dann schaff dem 
Opfer, schaff dem Sänger frohe Bahn! mit dir im Band — 
o Agni 1 — trifft kein Schaden uns. 

10. Schirrst du dem Wagen an das rothe flammige, das 
sturmgejagt’ Gespann, dann brüllst du wie ein Stier 9 *°); dann 

1 * 1 

956) nämlich: an uns. Vergleiche Weber Ueber deo Veden - Calender, 
Namens Jyotiaham. Aas de* Abhandlungen dev Berliner Akad- 4er Wissen¬ 
schaften 1862. p. 38. 

957) Beachte, dass der 2te Vers im SAma-.Veda fehlt und dass der 1. 
3. 4. Vers daselbst in anderer Ordnung erscheint, nämlich 1. 4. 3. , die 
zugleich logischer ist. Denn das Zusammentragen des zum Anzünden die¬ 
nenden muss diesem selbst natürlich vorhergehn. 

958) nämlich * die Sterne*. 

969) Der Sinn ist: das Opfer (vgL Vs 10), welches jetzt gebracht 
wird, komme zuerst zu deu Göttern, d. b. seine mit dem Opfer verbundenen 
Wünsche mögen zuerst von den Göttern erhört werden. 

960) d. b. wenn du deine Flammen wie Bosse vor das mit einem Wa¬ 
gen verglichene Opfer spannst um es zu den Göttern zn bringen, dann pras¬ 
seln die Flammen. 
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aufs Gehölz sttirz’st mit dem rauchgeflaggten 96 ■) du; mit dir im 
Bund — o Agni! — trifft kein Schaden uns. 

11. Dann fürchten sich vor dem Gebrüll die Vögel auch, 
wenn grasverzehrend deine Funken ringsum sprtih’n; leicht zu 
erreichen deinem Wagen ist’s und dir; mit dir im Bund — o 
Agnil — trifft kein Schaden uns. 

12. Er hat die Macht den Zorn des Mitra, Varuna, der 
sich abwendenden Marut’s zu sänftigen; sei schön uns hold! 
zurück zu uns kehr jener Herz! mit dir im Bund — oAgni! — 
trifft kein Schaden uns. 

13. Ein Gott der Götter bist, ein wunderbarer Freund; 
der Guten Guter bist du, bei dem Opfer lieb; lass uns in deinem 
Schutz sein, dem umfassendsten! mit dir im Bund — o Agnil — 
trifft kein Schaden uns. 

14. Das machst du schon, dass du entflammt im eignen 
Haus 965 ), somagetränkt, sprühst als Segen gewährendster: 
Kleinode schenkst du, Eeichtbum dem dir Opfernden; mit dir 
im Bund — o Agni 1 — trifft kein Schaden uns. 

15. Wem, Aditi! du o an Schätzen reiche! Sündlosigkeit 
gewährst mit Unversehrtheit 965 ), wem du durch schöne Stärke 
Segen spendest, durch sprossenreiche Gnade — das lass uns sein! 

16. Du 964 ) Agni hier, der du des Glückes kundig, o 
Gott! verlängr’ auf Erden unser Leben! diess möge Mitra, Va¬ 
runa gewähren, diess Aditi, diess Meer uud Erd 1 und Himmel! 


96ster Hymnus. 

An Agni, oder Agni Aushasa. 

1. Ungleichen Anselms wandeln zwei 9ß5 ) , schön wirkend ; 
sie säugen auf abwechselnd einen Knaben; gelb ist der selbst¬ 
herrliche in der einen; wciss, schöuerstrahleud scheint er in 
der andern 9G6 )- 


961) d. i. mit dem Feuer, an dessen Spitz« Rauch wie eine Flagge wogt. 

962) d. i. auf dem Altar; tu lesen tue. 

963) Ueber earvätAti s. den folgenden Excurs. 

964) tvarn zu lesen, während sonst vorwaltend tuam. 

965 ) Tag und Nacht. 

966) als Feuer in der Nacht, als Bonne bei Tag. 
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2. Zehn Jungfrau’n 96r ) nie ermüdend’ haben diesen, des 
Schöpfers Spross, gezeugt, den armgewiegten 968 ); sie führen 
um 969 ) den scharfgespitzten 970 /, welcher mit eignem Glanze 
bei den Menschen strahlet. 

3. Sie schmücken die drei Stätten seiner Zeugung, im 


967) Die zehn Finger. Dm Feuer wird durch Aneinanderreiben von 
zwei Hölzern erzeugt. 

968) vgl. Anm. 747 (in 1 , S. 600). Um die Möglichkeit der dort angenom¬ 
menen Bedeutung ‘Vertheiler ’ zu schützen, mache ich noch auf yäd vibh&rth 
‘wenn du vertheilst’ Bv. V, 31, 6 aufmerksam. Allein nicht alle Möglichkeiten 
gewähren das Richtige. Ich habe mich vorschnell bei einer Möglichkeit be¬ 
ruhigt und nicht alle Stellen, welche auf vfbhrtra Licht zu werfen geeignet 
sind, gehörig in Betracht gezogen. 

vibhrtra, ist I, 71,4, nach meiner Ansicht, Beisatz der Hymnen, an vor 
liegender Stelle, so wie II, 10, 2 ist es Beisatz von Agni; Beisatz von Kin¬ 
dern , die sich fest an die Mutter schmiegen Vll, 43, 3. 

Das Verbum bhr mit dem Präfix vi wird von Agni gebraucht V, II, 4 
agn im niro vf bharante grhggrhe; eben so I, 144, 2 apä'm upisthe vfbhrto 
yid A'vasat und IH, 65, 4 samftnö rä'jä vibhrtah purutri' 9 Aye $*yä'su 
präynto vinA'nu. 

Ferner von der Abfassung von Hymnen VI, 67, 10 vf yäd vä'cam 
kistä'so bhärante. 

Ich glaube jetzt, dass wir für vi bhr und vibhrtra eine Bedeutung zu 
suchen haben, die gleichmässig für Agni, die Hymnen und Kinder passend 
ist. Wäre vi bhr nur von Agni allein gebraucht, so könnte man es , an 
das Hin- und Her-tragen des heiligen Feuers von und zu den drei heiligen 
Stätten denkend, ‘hin und her tragen’ übersetzen. Dies passt aber schon 
nicht I, 144, 2 da Agni hier ‘in seinen Lagern* ruht. Noch weniger passt 
eine Ableitung von dieser Bedeutung für VII, 43, 3 wo die Kinder sich so 
fest an die Mutter schmiegend vorgestellt werden, wie die Götter sich auf 
den Opferteppich niedersetzen sollen. Am wenigsten passt es aber VI, 67, 10. 

Ich glaube für alle drei Stellen passt aber eine weitere Entwickelung 
dieser Bedeutung, nämlich die Specialisirung der Bedeutung zu ‘auf den Ar¬ 
men hin und her tragen, schaukeln, wie ein Kind, das von der Mutter ge¬ 
tragen wird’, endlich ‘liebevoll pflegen’, vibhrtra wo es von Kindern ge¬ 
braucht wird , nehme ich dann in der Bedeutung ‘ ein Kind das noch auf 
den Armen getragen wird’, ein Kind das der Pflege bedürftig ist’, ‘Pflege 
erhält 1,71,4 setze man statt ‘ Schmtzvertheller ’ 4 armgewiegten *. In 
Bezug auf Agni wird damit angedeutet, dass er wie ein Kind, behandelt, 
bedient, geliebt, gepflegt wird; in Bezug auf Hymnen, dass sie wie Kinder 
durch Pflege aus dem Worte heraasgebildet werden. 

969) um das ganze auf dem Altar geschichtete Holz. 

970) wegen der sich zuspitzenden Flammenzungen« 
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Luftmeer ein*, im Himmel und im Wasser: gewaltig 971 ) herr¬ 
schend in der Welten Osten hat er des Jahres Zeiten gleich 
geordnet. 

4. Wer kennt von euch diesen geheimnissvollen ? Kind 
Bernd zeugt er durch seine Macht die Mutter 972 ); der Spross 
der vielen schreitet aus dem Schosse der thätigen, ein grosser 
mficht’ger Sänger 973 ). 

5. Sichtbar geworden wächst der schön* in ihnen empor, 
der seibatglänzend’ im Schooss der Wolken. Beide 974 ) beben 
bei der Geburt des Schöpfers 975 ); ihm zugewendet schmeicheln 
sie dem Löwen. 

6. Die beiden hebren kosen ihm gleich Frauen ; brüllen¬ 
den Küh’n 976 ) gleich nahen sie ihm eilig. Er, dieser, ist der 
Kräfte Kraftgebieter, den von der Rechten 977 ) sie mit Opfern 
salben 978 ). 

7. Wie Savitar 979 ) hebt er mit Macht die Arme 98 °), zu 
schmücken strebt der furchtbare beide Welten 981 ), aus allem 
treibt er sich die Glanzeshülle 982 ), neue Gewänder spendet er 
den Müttern 985 ). 


971) pra in der ersten Hälfte des Halbverses ist aas dem «weiten mit 
$4sat sa ergänzen. 

972) Das Feuer wird als Blitz aas den wassergefüllten Wolken ge¬ 
sengt; indem es aber zugleich die Wolken sprengt, zeugt es in demselben 
Augenblick — noch als Kind — das Wasser, seine Matter. 

973) Feuer als Sänger wegen des dem Blitze folgenden Donners. Un¬ 
ter den thätigen sind hier die atmosphärischen Gewässer za verstehen, wel¬ 
che die Erde befruchten. 

974) d. L Himmel und Erde. 

975) d. I. des Feuers. 

976) wie Kühe zu ihren Kälbern laufen. 

977) d. i. an der rechten Seite des Altars stehend. 

978) dnreh Eingiessen von geschmolzener Butter in das Opferfeuer. 

979) eine mit der Sonne in innigster Verbindung stehende Gottheit. 

980) d. i. seine Strahlen. 

981) sicau Dual von sic ‘der Begnende* ss Himmel. Der Dual be¬ 
deutet , dem vedischen Gebrauch gemäss , den ich in meiner Anzeige von 
Böhtling* 8anskrit.-Chrestomathie (besonderer Abdruck S. 67) zuerst hervor¬ 
hob . die Ben und das vorwaltend mit ihm zusammengedachte Object ‘ die 
Erde', die vom Begen befruchtete. 

982) aus jedem Holzscheit treibt er Feuer, in welches er sich hüllt* 

983) die Mütter sind die Holzscheite aus denen das Feuer geboren 
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8. Wenn er empor die glänzende Gestalt hebt, mit Strah¬ 
len, Finthen in der Luft sich mischend 984 ), die Wurzel 9S5 ) 
schmückt der Sänger, das Gebet dann; diess ist die Vereini¬ 
gung in der Gottheit. 

9. Dein mäcbt’ger Strom umwandelt rings die Wurzel, 
den strahlenreichen Palpst des Gebieters. Entflammt in aller 
eignen Pracht — o Agni! — beschütz mit deinem untrüglichen 
Schutz uns. 

10. Er schaffet Nass im Trocknen 986 ), Bahn der Welle; 
mit klaren Wellen stürzt er auf die Erde; er hält in seinem 
Innern alles Alte; er hauset innerhalb der jungen Sprossen. 

11. Durch unsre Brüder — Agni! — so erwachsend, er¬ 
strahl mit Reichlbum — Beiniger! — zum Ruhme! Diess möge 
Mitra, Varuna gewähren, diess Aditi, diess Meer und Erd 1 
und Himmel. 


96ater Hymnus. 

An Agni oder Agni Dravinodas (Agni als Scbätzespender). 

1. Kaum war vor Alters er durch Kraft geboren, so nahm 
er traun sogleich sich alle Weisheit; und Fluth und Schale 987 j 
warben ihn zum Freunde; die Götter hielten den Schatzspen¬ 
der Agni. 

2. Dieser erzeugte nach uralter Satzung der Menschen 
Sprossen durch des Ayu 988 ) Weisheit, durch glänzend Licht 
den Himmel und das Wasser; die Götter hielten den Schatz¬ 
spender Agni. 


wird; indem er aie in Flammen hüllt, giebt er ihnen gleichsam neue 
Gewänder. 

984) d. i. wenn das Opferfeuer sich in die Luft erhebt uid sich gleich¬ 
sam mit den Sonnenstrahlen und Wolken verbindet. 

986) = höchstem Himmel , Sita der Götter (?). 

986) d. i. in der Luft. 

987) d. i. die Somakufe im Sinne vom Somaopfer. 

988) das personificirte Leben als ein Stammvater der Hänschen gefasst, kyu 

ist Abstumpfung von dem gleichbedeutenden Ayus, von welchem es keinem Zwei¬ 
fel unterworfen ist, dass es aus *aivas = griechisch alfoe t bewahrt in den 
Adverbien alif, ahi beide für (Locativ), hervorgegangen ist. Dass as aus 

organischerem ant entsprungen, ist schon an vielen Beispielen nachgewiesen; 
danach ergiebt sich # aivant als organischere Form, welchem das N. pr. 
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3. Lobpreist ibn,‘ den ersten OpfeTvollender, den opfer- 
geebrten — ArierI 989 ) — den raschen 990 ), den Sohn der Kraft, 
den Träger 99, ) t mächt’gen Geber. Die Götter hielten den 
Schatzspender Agni. 

4. Der MÄtari$van 99a ), vieler Güter Mehrer, der Him- 
raelskund’ge schenke Heil dem Sprossen, der Häuser Schätzer, 
beider Welten 993 ) Zeuger. Die Götter hielten den Schatzspen¬ 
der Agni. 

5. Nacht und Morgen ewig die Farben wechselnd " 4 ), sie 
säugen auf vereinigt einen Knaben 995 ); flammend ersirahlt er 
zwischen Erd’ und Himmol. Die Götter hielten den Schatz¬ 
spender Agni. 

6. Des Reichthums Wurzel, der Verein der Schätze, des 
Opfers Fahne, Vogels 996 ) Wunschvollender; um die Unsterb- 

Alpam (Alavi) so genau entspricht, dass man kaum bezweifeln darf, dass 
es der organischer erhaltene Reflex von ftyus als Eigenname sei; andre Er¬ 
klärungen s. bei Pott im Philologus, Supplementband II, Heft 3, S. 341. 

989) Bekannter gemeinschaftlicher Name der Indischen und Persischen 
(iranischen) Völker indogermanischen Stammes. 

990) Der die Wünsche der Menschen als Bote rasch zu den Göt¬ 
tern bringt. 

991) So die Scholien, indem sie ‘der Opfer' suppliren, oder dies Wort 
im Sinn von ‘Träger (Erhalter) aller Menschen’ nehmen. II, 36, 2 wo die 
Marut’s Söhne des Bharata genannt werden, wird dieses durch 4 Träger der 
ganzen Welt’ und als Beiwort dos Rudra gefasst, welcher für Vater 
der Marut’s gilt (s. Muir Original Sskrit Texts IV, 254, 256 ff.). Diese 
Auffassung ist schon alt, wie Catapatha Brfthm. VI, 8, 1, 14 (p. 665) zeigt, 
wo es als Beiwort des Pradsch&pati erscheint, und als Grund dieses Na¬ 
mens angegeben wird ‘sa Jhid&ot sarvam bibharti’ 4 denn er trägt dieses 
Weltall \ Trotz dem macht die grammatische Formation gegen die Richtig¬ 
keit derselben bedenklich. 

992) Beiname des Feuers. 

993) zu lesen rodasios. 

994) zu lesen ftmemiyäne, Frequcntativ von me ‘tauschen 1 , aber zu¬ 
gleich mit reciproker Bedeutung, wie sie das Medium oft giebt; das Cau- 
salo lautet & mäpaya welches so auffallend mit afittßo für r v/utßio statt 
«utrrto übercinstimmt, dass dadurch sehr wahrscheinlich wird , dass in dem 
anlautendeu a trotz der Kürze ein Reflex des anlautenden Präfixes SBkr. ft 
zu erkennen sei , dessen ausserarische, speciell griechische Existenz bis 
jetzt mehrfach bezweifelt wird. 

995) nämlich den Agni. 

996) d. i. des Bittenden, s. SftmaV. 91 u. d. W. weil dio Bittenden, 

Or. u. Occ. Jahrg . //. Heft 3. 33 
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licbkeit sich za bewahren hielten die Götter den Schatsspen- 
der Agni. 

7. Den Sitz der Schätze heute und vor Alters, die Hei- 
math des entstandenen und entstehenden, des sefnden all und 
werdenden Beschützer, die Götter hielten den Schatzspender Agni. 

8. Der Schatzverleih’r spende vergänglich Gut uns, und 
dauerndes 997 ) spende der Schatzverleiher; der Schatzverleih V 
heldengepaartea Labsal; der Schatzverleih’r schenke uns lan¬ 
ges Leben, 

9. Durch unsre Bränder — Agni! — so erwachsend, er¬ 
strahl mit Reichthum — Reiniger! — zum Ruhme! diess möge 
Mitra, Varuna gewähren, diess Aditi, diess Meer und Erd’ 
und Himmel. 


97ster Hymnus. 

An Agni oder Agni Qutschi (das reine Feuer). 

1. Sein Licht entferne unsre Schuld; bring — Agni! — 
Reichthum durch dein Licht; sein Licht entferne Schuld von uns. 

2. Ob schöner Fluren 998 ), schön Gedeihen, voll Wunsch 
nach Gütern opfern wir. Sein Licht entferne Schuld von uns* 

3. Weil diesen der Lobpreisendste, unsre Weisen entspros¬ 
sen sind 9 ") — Sein Licht entferne Schuld von uns — 

4. Weil dein — Agni! — die Weisen sind, mögen auch 
wir die deinen sein. Sein Licht entferne Schuld von uns. 


gleich wie Vögel stets nach Nahrung piepen, so den Göttern mit Gesang 
und Gebet Wünsche vortragen. 

997) sana-ra von sana, in der Bedeutung von san&tana. 

998) sukshetriyft., sugätüya, vasüyft, alle für °yay&, vedische Instru¬ 
mentale. 

999) ich habe zu pra aus dem jftyemahi Im folgenden Verse ajäyanta 
•upplirt, gestehe aber dass mir sowohl dieser als der folgende Vers dunkel 
sind. Ich halte es fast für möglich, dass sie wegen des eben so mit pra 
yat beginnenden ßten Verses von den Diaakeuasten hieher gesetzt sind. 
Fehlten sie, so erhielten wir zwei schön zusammenhängende Trica’s. Doch 
fehlt uns bis jetzt die Berechtigung für eine derartige Vedenkritik. eshäm 
‘diesen’ scheint mir hier ‘uns’ zu bedeuten. Der Sinn der beiden Verse 
Ist vielleicht ‘weil wir den besten Sänger und Weise haben und diese Wei¬ 
sen dein sind, so lass uns auch die deinigen sein 1 , d. h. in deinem beson¬ 
deren Schutz stehn ; was denn der stete Refrain näher dahin bestimmt, dass 
Agni durch sein Licht sie schuldfrei machen soll. 


Uebersetzung des Rig-Veda. 
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5. Weil des Agni 9 des mächtigen Strahlen nach allen 
Orten gehn. Sein Licht entferne Schuld von ans. 

6. Denn da — allwärts hinblickender! alles nnigiebst be¬ 
schützend da. Sein Licht entferne Scheid von ans. 

7. Führ über — Allwärtsblickender! — den Feind ans 
weg, gleichwie za Schiff. Sein Licht entferne Schuld von ans. 

8. Gleichwie über das Meer zu Schiff, führ ans über zu 
Wohlergehn. Sein Licht entferne Schuld von uns. 

93ster Hymnus. 

An Agni oder Agni Vai^vÄnara ,00 °). 

1. O mögen wir in VaiQvänara’s ,00 °) Huld sein ,00, )I 
ist er doch König, aller Wesen waltend. Hieraus l002 ) gezeuget 
Überblickt diess AU* er. Vai^vdnara wetteifert mit der Sonne 1005 ). 

2. Im Himmel fleht ,00+ ), auf Erden man zu Agni; und 
angefleht drang er in alle Pflanzen; zu Vai<jvänara Agni fleh'n 
mit Macht wir: er schütze uns bei Tag und Nacht vor Schaden. 

3. VaiQvänara du mache diess zur Wahrheit; vergönne 
Schätze uns und reiche Männer. Diess möge Mitra, Yaruna 
gewähren; diess Aditi, diess Meer und Erd* und Himmel. 

Eia Ijaiis des Kacyapa Sohn des larltichi. 

99ster Hymnus. 

An Agni oder Agni Dsch&tavedas l005 ). 

1. Dem Dschätavedas lasst uns Soma pressen! des Bösen 

1000) ‘Der alle Menschen umfassende’(?); es ist ein Beiname des Agni. 

1001) lies stäma. 

1002) aus dem Opferfeuer. 

1003) lies süriena. 

1004) prish/a nimmt der Sch. als Ptcp. tou sprty * berühren’ oder prish 
4 benetzen’. Es ist hier einer der nicht so seltenen Fälle, wo ein Verbum 
in den Veden dieselbe Bedeutung zeigt, wie in verwandten Sprachen, sie 
aber im gewöhnlichen Sskrit eiugebüsst hat; prish/a iBt das Ptcp. von prach 
‘fragen’ aber in der Bedeutung ‘bitten’ wie in dem lateinischen Reflex prec 
in prex, pr*. c-or. Wie nah sich die Begriffe * fragen * und 1 bitten * liegen, 
zeigt lat. rogare. Dieselbe Bedeutung hat prach Rv. VH, fi, 3 wo es der 
Schol. durch arcita oder samprikta erklärt. Auch VH, 1, 23 glaube ich es 
■o fassen su dürfen. 

1005) ein Beiname des Agni, über dessen Erklärung die Scholien, wie 
gewöhnlich, schwanken. Unsre Stelle spricht sehr dafür, dass vedas in ihm 

33* 




616 


Theodor Benfey. 

Reichthum mög’ er niederbrennen; ob alle Nötbe mbg’ uns Agni 
führen wie Über’s Meer 20 Schiffe ob Gefahren. 

Ein Hymnus 4er fünf Söhne des Vrisbdglr, nämlieh des kldsehrdcv»* 
Amharlshn, Sahndern, Bbtynmäna und Snridkas, 

lOOster Hymnus. 

Ad Indra. 

1. Der Bulle, der mit Bullenkraft gerüstet, des grossen 
Himmels und der Erde Allherr, wahrhaftiger l006 ) Krieger, der 
im Kampf zu rufen, Indra mit den Marut’s ,007 ) sei uns zum 
Schutze. 

2. Dess Gang unnahbar l008 ) wie der Gang der Sonne, 
der mächt’ger Feindtödter in jeder Schlecht ist, der bullen- 
stärkste mit den Freunden schleunig, Indra mit den Marut’a ,007 j 
sei uns zum Schutze. 

3. Dess Pfade gehn durch keine Macht erreichbar, von 
Licht sowohl als Samen strömend ,008 ), dieser Feindbewält’ger 
siegreich durch Mauneskräfte, Indra mit den Marut's 1007 ) sei 
uns zum Schutze. 

4. Der Angiras war erster Angiras er, Bulle der Bullen, 
Freund der Freunde, preiswerth unter Preiswerten, hehrste un¬ 
ter Hülfen ; Indra mit den Marut’s 1007 J sei uns zum Schutze, 

5. Der. mit den Rudra’s 1010 ) wie mit Söhnen angreift, 

‘Besits, Reichthum * bedeutet; ich nehme das ganze im Sinn von ‘Schöpfer 
des Besitzes’, indem dieser von der Gründung fester Wohnungen, Stellen für 
das heilige Feuer abhängig oder ansgehend vorgeeteilt wurde. 

1006) satina scheint mir von sat durch das sekundäre Suff. Sna abge¬ 
leitet , mit derselben Bedeutung wie sat-ya, vgl. Übrigens 1, 191, 1 und 
X, 112, 8, an deren erster Stelle satinikankata trotz des Accentes sicher¬ 
lich auch keine Bahuvrihi-Composition ist; vergleicht man kritrimaA 4 ein 
künstlicher* kankataA in Av. 14, 2, 68, so möchte satinAkankata auch für 
die angenommene Bedeutung von satina sprechen und im Gegensätze dazu 
1 einen wahrhaft’gen, natürlichen kankataA’ bezeichnen. 

1007) d. i. den Sturmgöttern. 

1008) zu lesen yasya anäptaA. 

1009) Indra als Licht- und Hegengott. 

1010) Den ‘Heulenden’, Bezeichnung des Marut’s; rudrebhiA ist vier¬ 
silbig zu lesen mit Vokal zwischen d und r, vielleicht noch durch Einfluss 
der Entstehung aus ursprünglichem rudar-a von rudan mit r für n wie oft 
(vgl. oben Th. 1, S. 287, Anna. 1). 
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im Männerwerk l0l, J bewältigend 10U ) die Feinde, mit den 
Nestlingen 1013 ) ruhmreiches erbeutend, Indra mit den Ma¬ 
rut’s ,007 ) sei uns zum Schutze. 

6. Der Schlachtenkämpfer, Feindes Grimm vernichtend, 
erlangte die Sonne durch unsre Heldensch&ar 10 **). Der viel- 
geruf’ne Herr der Guten heute Indra mit den Marut’s sei uns 
»um Schutze. 

7. Ihn freuen Hülfen 1015 ) in dem Schl Achtgefilde; zum 
Friedensschützer machten ihn die Völker; er einzig ist Gebieter 
jedes Opfers 1010 ). Indra mit den Marut’s ,0ü7 ) sei uns snm 
Schutze. 

8. Ihn zu gewinnen an der Stärke Festtag 10l7 ) zu Schute 
und Beute streben — den Mann — die Männer; in blinder 
Finsterniss sogar entsandt’ er Licht ,018 ). Indra mit den Ma- 
rut’s l007 ) sei nns zum Schutze. 

9. Mit seiner linken bändigt er alle Grosse; mit seiner 
rechten nimmt er alle Opfer; wer ihm lobsingt, dem spendet 
er Reichthümer. Indra mit den Marut’s 1007 ) sei uns zum Schutze. 

10. Wohnplätze ,019 ) spendet er und spendet Wagen; in 
allen Fluren ist er heut bekannt nun l03 °). Die Bösen bändigt 
er durch seine Manneskraft. Indra mit den Marut’s l0 ° 7 ) sei 
uns zum Schutze. 

11. Wenn vielgerufen stürmisch er zum Kampf treibt, 
vereint mit Brüdern oder unverwandten, um Wassers Brut und 
Sprossen zu ersiegen, sei Indra mit den Marut’s uns zum 
Schutze 102 '). 


1011) eig. ‘von den Männern zu tragend* = Kampf. 

1012) zu lesen 8fUaha;y A». 

1013) den Marut’s die gleichsam seine Kinder. 

1014) nribhir ist viersylbig zu lesen, also fast wie im Zend n*r*bhir 
(vgl. Ueber ^ ifj und ^ ), ferner wie gewöhnlich söriam. Der Sinn ist: 
er bat durch unsre Opfer gestärkt die Sonne gewonnen. 

1015) Opfer. 

1016) d. h. von ihm allein ist das im Opfer gewünachto zu hoffen. 

1017) d. h. an den Schlachttagen. 

1018) zu lesen jiotir. 

1019) vgl. Rig-V. II, 12, 7. 

1020) d. h. haben die Arier den Cultus des Indra verbreitet. 

1021) Der Sinn ist: Für wen immer — Verwandte oder Fremde — 
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12. Der schreckliche Blitzschleudrer, Feind Vernichter, wilde^ 
vielkund’ge, vielgepries’ne, kühne, Soma’n an Kraft gleich, der 
fünf Stämme ,022 ) Schützer, Indra mit den Marut’s 1007 ) sei 
nns znm Schutze. 

13. Sein Donnerkeil erhrüllet Flammen sendend gleich¬ 
wie ein schreckliches Gebrüll des Himmels; ihm folgen Gnaden 
nach, ihm folgen Schätze. Indra mit den Marut’s 1007 ) sei uns 
znm Schutze. 

14. Dess Maass und Wort in Ewigkeit mit Stärke ohu’ 
Ende herrschet rings ob beide Welten, der führ’, erfreut ob 
unsre Werk 1 , uns über 105Ä ). Indra mit den Marut’s l007 ) sei 
uns zum Schutze. 

15. Dess Kräftefülle Götter nicht durch Gottheit, nicht 
Sterbliche, selbst nicht das Meer erreichet; er überragt an Kraft 
Himmel und Erde. Indra mit den Marut’s lü07 ) sei uns zum 
Schutze. 

16. Die licht’ und dunkle glänzend 1024 ) schöngeschmückte 
himmlische Stute mit den Deichseln tragend den stiergefüll¬ 
ten 1026 ) Wagen zu RidschraQva’s 102fl ) Segen naht freudspen¬ 
dend den Menschenstämmen. 

17. Diess ist das Preislied, welches dir, o Indra! VrischÄ- 
gir’s Spross als Huldigung gesungen, Ridschra^va mit den Freun¬ 
den 1027 ) Ambartscha, Sah&deva, Bhayamäna, Surfldhas 10 2 ö ). 

18. Dieb 1 , Unheilbrüter I029 ) schlägt der vielgerufne, 
schmettert im Sturm sie mit dem Keil zur Erde; es warb mit 


Iodra den Vritra, welcher den Hegen vorenthält, bekämpfen mag, stets möge 
es za anserm Heile sein. 

1022 ) d. h. Schützer aller Menschen, nach einer oft vorkomxnenden 
Eintheilung derselben. 

1024) nämlich alle Nöthe. 

1024) saraat von sa. 

1025) Stier Indra wegen seiner Stärke. 

1026) Wie in n. 1014 ist auch hier «r«jra zu lesen; ebenso vs. 17 
und 117, 17 aber nicht 116, 16; an unsrer Stelle ist auch ° 9 u&ßya su lesen. 

1027) eigentlich ‘mit den Jochen’ d. h. mit den durch ein Joch w^ 
Stiere vereinten, vgl. oben zu I, 39, 6 , Bd. I, p. 390 n. 354 wo man noch 
Rig-V. VI, 47, 24 hinzufüge. 

1028) im Padatext ist vrshnaA zu lesen. 

1029) 91 'myu fraglich; VII, 18, 5 ist es oxytonirt; vgl. ^imi in a-ejimidi, 
VII, 60, 4. 
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seinen leuchtenden Gesellen der Keilgewappnete Flur Sonn’ und 
Finthen 10 3 °). 

19. Zu jeder Zeit sei uns Fürsprecher Indra; wir mögen 
Nahrung ungetrübt erwerben; diess möge Mitra, Varuna gewäh¬ 
ren, diess Aditi, diess Erde, Meer und Himmel. 

(Fortsetzung folgt.) 


Sanskritisch Sarvatati, zendisch haurvatat, lateinisch 

salüt. 

Excurs su Bigveda 1, 94, 15. n. 963. 

S&rvdtäti ist eines von den Wörtern, welche einerseits den 
Bruch zwischen der Zeit, in welcher die Veden gedichtet und 
der, in welcher sie von den Indern erklärt wurden, zu veran¬ 
schaulichen geeignet sind, andrerseits den Werth der Hülfsmit* 
tel, welche uns die vergleichende Sprachwissenschaft für die 
Exegese der Veden zu Gebot stellt; zugleich liefert es auch einen 
weiteren Beweis für die hohe geistige Entwicklung, welche der 
Trennung des indogermanischen Sprachstammes vorherging und 
als Basis der weiteren Individualisirung die dazu gehörigen Spra¬ 
chen in ihre neuen Sitze begleitete. 

Obgleich Pänini schon erkannt und gelehrt hat (IV, 4,142), 
dass tflti in sarvätäti und devätäti ein Suffix sei, auch bezüg¬ 
lich seiner etymologischen Bedeutung wenig vom Richtigen ab* 
weicht, so weiss Sayana, der Scholiast des Rig-Veda, mit die¬ 
ser Erkenntniss doch nichts anzufangen, lässt sich vielmehr da¬ 
durch noch mehr in die Irre führen. 

Er hält sich vorwaltend an die vorpäninische Erklärung, 
wie sie von YAska im Nirukta repräsentirt wird; diese weiss 
noch wenig von Suffixen, betrachtet und erklärt vielmehr die 
Wörter, wie diess in den Anföngen und von den Anfängern 
der Philologie gewöhnlich geschehen ist, als Zusammensetzungen. 

Der genaueren Einsicht wegen werde ich im Folgenden 


1030) vgl. Muir 8skr. Texte 11, 384. Ich beziehe es auf die Besie¬ 
gung Vritra’s und der Dämonen mit Hülfe der blitzenden M&rut's. Dadurch 
erwirbt Indra die Herrschaft über Erde Himmel und Wasser. 
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Säyana’s Erklärung zu den betreffenden Stellen, so weit sie mir 
zugänglich ist, mittheilen. 

Dass sarvätati der Form nach mit dem griechischen ©yUm/r 
identisch ist, wird wohl von Niemand bezweifelt. Dass sarva 
‘all, ganz’ = oto für oXtzo (ion, ep. olXo ) sei, ist längst be¬ 
kannt. Die Abstumpfung von täti zu tat findet in andern zu 
dieser Bildung gehörigen Wörtern schon im Sanskrit ihre Ana¬ 
logie, z. B. devätAt = &tonji neben devätöti, und im zendi- 
schen Reflex von sarvätäti, nämlich haurvatÖt, so wie in allen 
übrigen, durch dieses Suffix gebildeten, Wörtern hat tati, gleich¬ 
wie auch im Griechischen, Lateinischen, Deutschen das i stets 
eingebüsst. 

Dieses Suffix bildet in allen diesen Sprachen Abstracte, so 
dass wir nach Analogie derselben als primäre Bedeutung von 
sarvätäti die Bedeutung ‘Allheit, Ganzheit’ aufstellen dürfen 
und es wäre nicht unmöglich, dass jene Rig-Veda VI, 12, 2 
anzuerkennen sei, wo es heisst: 

ä y äs min tvö . . . . yäkshat . . . sarvätäteva nd DyäuA. 

‘Du (nämlich Agni), in welchem Dyaus eben opferte, wie 
in einer sarvat&ti \ Agni wäre dann gewissermassen wie ein 
Inbegriff des Alls aufgefasst (vgl. übrigens meine Behandlung 
dieser Stelle in GGA. 1860 S. 747). 

Allein in allen übrigen Stellen tritt die Bedeutung hervor, 
welche sich aus dem Begriff ‘Ganzheit’ im Gegensatz zu ‘Ver 
stümmeltheit* herausgebildet hat, nämlich ‘Unversehrtheit, inte- 
gritas, incolumitas, salus’, und diese ergiebt sich mit Entschie¬ 
denheit für den zendischen Reflex haurvatät. 

Dieser ist in den heiligen Schriften der Parsen die Be¬ 
zeichnung eines göttlichen Wesens, welches in innigster Verbin¬ 
dung mit einem andern erscheint, dessen Namen durch dasselbe 
Suffix tAt aus amereta ‘unsterblich* gebildet ist und ‘Unsterb¬ 
lichkeit* bedeutet. Beide, wörtlich genommen ‘Unversehrtheit 
und Unsterblichkeit* bezeichnen die höchsten Wünsche der 
Menschheit ‘auf Erden Heil und nach dem Tode Unsterblich¬ 
keit’, ‘irdisches Glück und ewiges Leben*. 

Die organischere Form des letzterwähnten Wortes ameretat&t 
ist in den heiligen Schriften der Parsen mit unbezweifelbarer 
Gewissheit nur an einer einzigen Stelle bewahrt (Sirozah 11,7); 
wahrscheinlich noch an zwei andern (Y 9 n. 34,11 und 57, X, 24); 
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au allen übrigen — und es sind deren sehr viele — ist das 
Wort verstümmelt und zwar theila zu ameretät, also mit Ein¬ 
busse des auslautenden ta der Basis, augenscheinlich durch Ein¬ 
fluss des aus der nahen Au feinanderfolge der drei t entstehen¬ 
den Missklangs ; theils zu ameretat, worin man , da diese the¬ 
matische Form nur in dem Casus ameretatbya (auch ameretadhbya 
geschrieben) vorkommt, eine durch die Position herbeigeführte 
Verkürzung des ö erblicken dürfte, obgleich die Verstümmelung 
von haurvatät zu haurvat, welche nicht bloss in der analogen 
Casusform haurvatbya erscheint, sondern auch in haurvat-a, 
nnd haurvat-4 und durch Ausstossung des das Suffix anlauten¬ 
den tä entstanden ist, auch für ameretat dieselbe Erklärung 
zulässig macht. 

Ich will nicht entscheiden welche von beiden Erklärungen 
für ameretat die richtigere sei, kann aber nicht umhin darauf 
aufmerksam zu machen, dass wenn der in der Repetition dos t lie¬ 
gende Missklang die Verstümmelung von ameretatat zu ameretät und 
ameretat, von haurvatät zu haurvat im Zend herbeiführte, trotz¬ 
dem dass die organischeren Formen »ich neben diesen Verstüm¬ 
melungen erhielten, ähnliches auch in andern Sprachen möglich 
war, speciell im Lateinischen , wo wir ebenfalls ti vor tu z. B. 
in consuetndo für consuetitudo (Leo Meyer Vergl. Gr. I, 281) 
aus demselben Grunde ausgestossen finden. 

Im Lateinischen gilt salvo für einen der Reflexe von sskr. 
sarva (Pott EF. 2 I, 783) und zwar grade in derjenigen Be¬ 
deutung, welche wir auch in dem sskrit. sarvatäti und dem 
zend. haurvatät annahmen. 

Das Suffix täti hat auch im Latein, wie im Ssskr. schon 
theilweis und im Zend, Griechischen, Deutschen u. s. w. durch¬ 
weg, stets seinen Auslaut eingebüsst, so dass wir annehmen 
dürfen, dass einst dem sskr. sarvatäti im Latein salvotät ent¬ 
sprach, formell genau das griechische oXotqi für oXpoTTjx reflecti- 
rend. Da grade das Suffix, welches im Sskr, va lautet, im La¬ 
teinischen so oft durch uo reflectirt wird z. B. in ex-ig-uo u. aa., 
wie denn Überhaupt v und u im Allgemeinen und speciell im 
Lateinischen in innigster Wechselbeziehung stehen, 60 steht 
nichts der Annahme entgegen, dass einst saluotät gesprochen 
wurde. Dass daraus , wie im Zend aus haurvatät haurvat durch 
eine analoge Ausstossung sälüt etwa für säluot entstehn konnte, 
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wird man nicht io Zweifel ziehen können, wenn man auch den 
Prozess in allen Einzelheiten nicht mit Bestimmtheit darzule¬ 
gen vermag. Erleichtert wurde er vielleicht dadurch, dass 
saluotät, wie im Sanskrit und im Griechischen einst den Ac¬ 
cent auf dem o hatte. 

Die Bedeutung ist wesentlich gleich mit der des zendiseben 
haurvatüt; auch salus ist Appellativ ‘Unversehrtheit und Heil 1 
und Personification dieses Begriffs zu einer Gottheit. 

Diese Gleichheit so wie die anomale Verstümmelung der 
ursprünglicheren Form *salvotat zu salüt machen es wohl un¬ 
zweifelhaft, dass wir in salüt, nicht eine speciell lateinische 
Bildung vor uns haben, analog dem formal gleichen griechischen 
oXorrjT , welches ein speciell griechisches, erst auf griechischem 
Boden unabhängig von sarvatdti und haurvatat ans denselben 
Elementen gebildetes Wort ist, sondern eine alte die Trennung 
der indogermanischen Sprachzweige Überragende Bildung, die 
sich wie so vieles alte, im Latein erhalten hat. Die Existenz 
derartiger aus Abstracten hervorragender göttlicher Namen in 
so uralter Zeit kann zwar auf den ersten Anblick in Erstaunen 
setzen; aber übersehen wir die Fülle der übrigen Momente, 
welche dafür entscheiden, dass das indogermanische Volk schon 
vor seiner Spaltung eine verhältnissmässig sehr hohe religiöse, 
sociale und politische Bildung entwickelt hatte, so mindert sich 
dieses Erstaunen und man sieht keinen Grnud, warum eine Zeit, 
welche Abstracte auf tdt bildete — wie diese ja auch die volle 
Identität von sskr. devatdt mit griech. #<on;r zeigt — nicht ein 
so hervorragendes wie sarvatdti, haurvatri, salüt, welches ge- 
wissermassen den Inbegriff alles irdischen Heils umfasst, bis zur 
Gottheit gesteigert haben sollte. 

Daraus entnehmen wir dann einen weiteren Grund dem 
vedischen sarvdtdti unbedenklich dieselbe Bedeutung zu geben, 
wie dem zend. haurvatdt und dem lateinischen salüt 4 Unversehrt¬ 
heit, Heil’ und zwar selbst im Sinn einer göttlichen Personifi¬ 
cation. Dieser letztere ist jedoch nur vielleicht in der eben 
besprochenen Stelle anzunehmen und auch hier reicht auch schon 
die Annahme einer energischeren Bedeutung des Wortes ‘Heil’ 
aus, wie sie sich im Sskr. bekanntlich bei überaus vielen Wör¬ 
tern findet und der Bedeutung entspricht, welche wir einem 
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Worte durch den Zusatz ‘wahr’ beilegen, z. B. aa putro yah 
‘das ist ein wahrer Sohn, der’. Ich würde also übersetzen: 

‘Du, in welchem der Himmel wie im wahren Heile’ d. h. 
dem Inbegriffe alles Heiles, opferte.’ 

Der Scholiast erklärt sarvatÄti zuerst nach der alten Weise 
als Zusammensetzung sarvais täyamana ‘von allen gespannt 
werdend’ und fasst diess als Bezeichnung des ‘Opfers’, dessen 
Darbringung durch den Ausdruck tan ‘spannen’ gewöhnlich veran¬ 
schaulicht wird. Neben dieser Erklärung schlägt er eine andre 
auf Pdnini’s Regel IV, 4, 142 gegründete vor. Pdn. lehrt hier 
dass das Suffix tit hinter sarva und deva die Bedeutung dieser 
Basen nicht ändre wie ja auch devatdt dwirji * Gottheit’ im 
Allgemeinen dasselbe ist wie deva #sd ‘Gott’. Darauf gestützt 
giebt Sdyana dem Worte sarvatdti die Bedeutung von sarva und 
erlaubt sich gegen alle Grammatik den Locativ sarvatata im 
Sinn eines Nominativs mit dyaus zu verbinden, es also für sar- 
vas zu nehmen. Indem er zugleich gegen jede Analogie dyaus 
durch ‘Lobsänger’ erklärt, giebt diese zweite Auffassung den 
Sinn ‘Jeder Lobsänger opfert in dir Agni.’ 

Ueber diese ganz willkürliche Deutung ein weiteres Wort 
zur verlieren, wäre Papierverschwendung. Wenden wir uns 
vielmehr zu den übrigen Stellen. 

Ich nehme zuerst Rigveda X, 36, 14, obgleich ich die 
Scholien dazu nicht kenne, weil diese Stelle entschieden für die 
angenommene Bedeutung spricht. Sie lautet: 

Savitd' nah suvatu sarvdtdtim Savftd' nah rdsatdm dtrgbdm d'yuh. 
‘Savitar sende uns Unversehrtheit, Savitar spende uns langes 
Leben’. 

Eben so entschieden tritt die Bedeutung IX, 96, 4 hervor 
wo mir die Deutung der Scholien ebenfalls unbekannt ist. Die¬ 
ser Sloka lautet: 

äjftayö 5 hataye pavasva svastdye sarvdtfltaye brihatö | 
täd UQanti vl<?va imd säkbäyas täd ahäm va9ini pavamäna 
Soma || 

‘ Reinige zum Gedeihen, zum Siege, zum Wohlsein, zu grossem 
Heile; um dieses flehen alle diese Freunde, um dieses ich, o 
reinigender Soraal’ 

Mit der vorletzt erwähnten Stelle stimmt im Wesentlichen 
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III, 54, 11 devßshu ca Savitah $ldkam ä<$rer ad asmäbhyam d' 
suva sarvdtatim | 

'auch unter den Göttern (d. h. im Himmel) empfängst du, 
Savitar! den Lobgosang, dann sogleich sende uns Unversehrtheit’. 

Der Schol. erklärt sarvam apekshitam phalam * alle beab¬ 
sichtigte Frucht’ (sc. des Lobgesangs d. b. alles was wir als 
Lohn dafür erwarten). In der grammatischen Exegese beruft 
er sich auf Pan. Angabe, dass sarvatäti mit sarva fn der Bedeu¬ 
tung identisch sei. Die Glosse besteht also eigentlich nur in 
sarvam 'alles’ und apek 0 ist ergänzende Erklärung, 
p Die bisher passend gefundene Bedeutung genügt auch 
I, 106, 2 ti adityd d' gatd sarvätataye. 

'Kommt, ihr Aditya’s! zu Unversehrtheit’ d. h. damit wir 
unversehrt seien ’ oder gradezu ‘ kommt zu (unserm) Heile’. 

Der Schol. erklärt etymologisch mit Auffassung des Wor¬ 
tes als Composition und Annahme einer Ergänzung: sarvair 
vtrapurashais tatdya yuddbäya ‘zu dem von edlen Helden ge¬ 
streckten (d. h. übernommenen seil.) Kampfe’. 

Zweifelhafter könnte man über folgende zwei Stellen sein. 
Da aber die wohl belegte Bedeutung an allen übrigen sich pas¬ 
send erwies, werden wir auch in ihnen nach keiner andern 
suchen. Die erste ist IV, 26, 3 

ahdm pfiro mandasänö vy alram ndva sdk<ba navati'A (^dra- 

barasya | 

patatamdm ve^yäm^ sarvdtdtd Divoddsam atithigvdw* y6d 

d'vam || 

'ImRausch eroberte ich neun und neunzig Städte des Qam- 
bara, die hundertste Wohnung in Unversehrtheit, als ich dem 
frommen Divodfisa hold war.’ 

Das 'in Unversehrtheit’ kann sich auf Indra beziehen 'ohne 
im Kampf eine Verletzung zu erleiden’, oder auf die hundertste 
Stadt, die er nicht zerstört habe, wobei man sich auf VII, 19,5 
berufen könnte. Vgl. Kuhn Herabkunft des Feuers S. 104 n. 
und zu ve<?y k Rv. VI, 61, 14. Der Scholiast glossirt sarvatätd 
durch yajne. 

Die andre Stelle findet sich VII, 18, 19 und lautet: 
d'vad 'Indram Yamünd Tritsava<? ca prd'trd Bheddm sarvdtatd 

mnshdyat. 
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4 Dem Indra halfen die Yamunä und die Tritsu’s; da plünderte 
er in Unversehrtheit (d. h. ohne ira Kampf verletzt zu werden) 

den Bheda’. 

So werden wir denn auch keinen Anstand nehmen, die¬ 
selbe Bedeutung an der Stelle I, 94, 15 anzunehmen, zu wel¬ 
cher dieser Excurs gehört. 

Wir bemerken nur noch, dass der Schol. hier zuerst die 
Erklärung Yäska’s (XI, 24) giebt, wo das Wort als Composi¬ 
tum aufgefasst und sarväsu karmatatishu ausgelegt wird; erbe¬ 
stimmt die Zusammensetzung dann als eine Bahuvrihi und glos- 
sirt sie sarvä stutayo ycshu yageshu. Dann schlägt er als eine 
zweite sarveshu jajfieshu vor, die er wohl auf die päninische 
Gleicbsetzung von sarvatÄti mit sarva stützt, welche er eben¬ 
falls in der grammatischen Exegese anführt. In dieser würde 
die Glosse sarveshu sein und jajneshu die Ergänzung. 


Nachtrag xu 1, 247. 

Der Verlust des s in griech. io* für tovg hat seine vollstän¬ 
dige Analogie in einem, so viel mir bis jetzt bekannt, einzig da¬ 
stehenden Accus. Plur. des Ptcp. Pf. red. von t nd im Ath. V. IX, 
9, 7. Dieser lautet hier vidvdnas. Dass diess wirklich Acc.PI. 
Ptcp. pf. red. sein soll, zeigt der Zusammenhang; denn der 
Halbvers lautet: äcikitväm; cikitüsha^ cid ätra kavi n pricchämi 
vidvdno nä vidvd'n. „Ich, unkundig seiend, frage hier alle kun¬ 
digen, nicht wissend die wissenden Weisen”. Vidväuas ist au¬ 
genscheinlich dieselbe grammatische Kategorie, wie cikitüshas 
und steht Btatt des regelrechten Accusativs vidfishas. Die Form 
erklärt sich aus dem in vidus für vidvas zu Grunde liegenden 
vidvans (statt vidvant vgl. I, S. 244 ff.); daraus hätte im Accus. 
Plur. eigentlich vidvänsas eutstehen müssen, grade wie im grie¬ 
chischen aus r t diokg eigentlich rjdioKTug; wie aber hier mit Eiu- 
busse des $ rjdCoyag so dort vidvdnas. Die gewöhnliche Form 
büsst dagegen das n ein, so dass sie eigentlich vidvdsas lauten 
musste; dieses wird aber mit der so häufigen Vokalisirung von va 
zu u,und daun Verwandlung des s in sh, weil ein andrer Vokal als ä 
vorhergebt (kurze Sskr. Gr, §. 21) vulushas. Auf dieser Neben¬ 
form auf vans (statt vant) beruht auch der vedischo Vokativ 
Singularis z. B. vidvas (vollst. Ssk. Gr. §. 754, V). 



Uebcr die sprachwissenschaftliche Stellung 
der kaukasischen Sprachen. 

Von 

Friedrich Hüller. 


Bekanntlich hat Bopp in einer akademischen Abhandlung 
betitelt „Die kaukasischen Glieder des indoeuropäischen Sprach- 
Stammes” (gelesen im Jahre 1842 und 1845, separat erschienen 
1847) mit wahrhaft bewunderungswürdigem Scharfsinne zu be¬ 
weisen versucht, dass die von ihm im engeren Sinne sogenann¬ 
ten kaukasischen Sprachen, d. h. jene im Süden des Kaukasus 
gesprochenen Idiome , welche sich ans Georgische anschliessen, 
eine Sprachgruppe bilden, die mit der indogermanischen und 
hier vor allem mit dem Sanskrit aufs ionigste zusammen bängt. 
— Bopp’s Gründe und jene Fälle, die er für Unterstützung 
seiner Ansicht beibringt, haben wirklich für Jedermann, der 
mit diesen Sprachen selbst sich nicht naher vertraut gemacht, 
etwas Bestechendes. Aber eben besonders darum scheint es 
mir der Mühe nicht unwerth, auf die Sache noch einmal näher 
einzugehen und die Frage über den Zusammenhang dieser Sprach¬ 
gruppe mit anderen — wenn auch vor der Hand nur in negati¬ 
vem Sinne —: einer endlichen Lösung näher zu führen versuchen. 

Dass die kaukasischen Sprachen mit dem Sanskrit in der 
Art Zusammenhängen, wie die neueren indischen Idiome , d. h. 
dass sie Entwickelungen nnd Fortbildungen der dem Sanskrit 
als Schriftsprache zu Grunde liegenden Volkssprache (als deren 
ältesten Grundstock wir die Sprache der Veda- Hymnen be¬ 
trachten können) darstellen, ist Bopp’s Ansicht nicht. — Eine 
solche Ansicht würde auch bei Jedermann, der mit der Structur 
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beider nur ein wenig vertraut ist, im vorhinein wenig Glauben 
finden. — Bopp’s Ansicht ist vielmehr die, dass wir in den 
kaukasischen Sprachen sogenannte indogermanische (oder viel¬ 
mehr damit eng verwandte) vor uns 1 haben. — Ist dies aber 
wirklich der Fall, so müssen wir gleich die Art und Weise, 
wie der wissenschaftliche Beweis geführt wird, nämlich die aus¬ 
schliessliche Herbeiziehung des Sanskrit behufs der Vergleichung, 
als gegen die strengere sprachwissenschaftliche Methode im höch¬ 
sten Grade verstossend bezeichnen. 

Denn sind die kaukasischen Sprachen wirklich Glieder der 
grossen indogermanischen Sprachkette, so darf man nimmer¬ 
mehr die einzelnen Formen nur in einer einzelnen indogermani¬ 
schen Sprache, ohne genaue stete Rücksicht auf alle verwand¬ 
ten Schwestersprachen, verfolgen und dann am allerwenigsten 
jene Sprachgruppe zur ausschliesslichen Vergleichung herbeizie¬ 
hen, welche, was den Consonantismus betrifft einerseits sich ei¬ 
gentümlich entwickelt andererseits nicht unbedeutende Verän¬ 
derungen erlitten hat. 

Meiner Ansicht nach darf man bei dergleichen Fragen auch 
das Terrain nicht ausser Acht lassen, wo die Sprache, welche 
zu untersuchen ist, gesprochen wird. Obwohl neben eiuander 
liegende Sprachgebiete keineswegs verwandt sein müssen, so ist 
es doch immerhin mehr wahrscheinlich, dass sie, falls ihr Zu¬ 
sammenhang im weiteren Sinne erwiesen ist, mit einander näher 
verwandt sind, als mit weiter davon abstehenden Zweigen des¬ 
selben Sprachstammes. — Wenden wir diese Regel auf unse¬ 
ren speciellen Fall, nämlich die kaukasischen Sprachen, an, so 
sind dieselben, wenn deren indogermanische Natur bewiesen ist, 
oder auch nur angenommen wird, jedesfalls mit mehr Wahr¬ 
scheinlichkeit der erflnischen als jeder anderen indogermanischen 
Sprachgruppe beizuzählen. Und will man dies nicht in dieser 
Entschiedenheit zugeben, so müsste man sie doch als eine Ueber- 
gangsgruppe von den eramschen zu den illyrischen (falls deren 
indogermanische Natur richtig ist) oder doch sicher zu den po- 
lasgischen Sprachen betrachten. 

Zu derselben Ansicht wird man auch mehr oder weniger 
durch eine nur etwas genauere Betrachtung des kaukasischen 
Lautsystems geführt. — Betrachtet man nämlich jenes des Ge¬ 
orgischen, und vergleicht man es mit dem Lautsystem irgend 
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einer erÄniscben Sprache z. B. mit dem des Ossetischen (wobei 
ich in Kürze auf meine Untersuchungen über letzteres verweise), 
so ersieht man, dass man unmöglich indische, sondern nur 
erÄniscbe Laute vor sich hat Eine Sprache mit so zahlreichen 
— acht — Zischlauten, mit mehreren — fünf — von einander 
verschiedenen stummen Gutturalen kann nimmermehr eine indi¬ 
sche, sondern kann nur eine erdnische sein. 

So sind z. B, die Laute z, z, g, £ dem Indischen ganz 
fremd, während sie in den armenischen 3 , & und den 

avghdnischen J, C ( 8tumm ) £ (tönend) sich wiederfinden. — 
Ebenso kennt das Indische nur ein 3? (kJ und W (kh) = georg. 
k‘, aber kein q, während das Altbaktrische und Armenische 
entsprechende Laute in kh und 4 * besitzen. — Für z und g 
hat aber weder das Indische noch eine der erAnischen Sprachen 
ein Aequivalent aufzuweisen. 

Wir kommen also nach diesem zu dem Schlüsse, dass das 
Georgische, der Repräsentant der kaukasischen Sprachen, falls 
von einer Verwandtschaft mit den indogermanischen Sprachen 
überhaupt gesprochen werden kann, — eine eräniscbe Sprache 
sein müsse. — Ist dies aber wirklich der Fall, so müssen 
natürlich alle jene Beispiele, welche man zum Beweise der 
indogermanischen Natur desselben beigebracht hat nach den 
eränischen Lautgesetzen untersucht und diesen gemäss erklärt 
werden. 

Wollen wir einige der von Bopp beigebrachten Belege 
betrachten! 

Auf S. 8 der oben citirten Abhandlung bespricht Bopp die 
georgische Genitivendung sa z. B. —imi-sa ‘jenes’, ami-sa ‘die¬ 
ses’, wi-sa ‘wessen’ und erblickt in derselben die Genitivendung 
des Sanskrit -sya und Pali -ssa. Ein solcher Vergleich ist nach 
dem, was wir eben bemerkt haben, nicht gerechtfertigt, son¬ 
dern wir müssen sehen, wie dieses Zeichen -sya in den eräui- 
schen Sprachen lautet; — hier lautet es aber niemals sya son¬ 
dern nur hya, qyA und he, indem dabei nach einem allgemei¬ 
nen Lautgesetze (wie auch im Griechischen -oio — -ohio) 8 
in h übergangen ist. — Ebenso ist die a. &. O. von Bopp 
gemachte Vergleichung des lasiseben suga mit dem sanskiit. 
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sägara ganz nnd gar verfehlt, da dieses Wort nach eränischen 
Lautgesetzen hägara lauten müsste. 

Während in diesen Fällen das erfinische Sprachgebiet un¬ 
gerechter Weise nicht berücksichtigt wird, erscheint ganz incon- 
sequent auf S. 36 ein Gesetz angewandt; welches dem Indischen 
fremd und den eränischen Sprachen (wenigstens dem Neupersi- 
ßchen) wiederum eigentümlich ist. — Es wird nämlich dort 
der Zahlenausdruck für „drei” georgisch sami mit dem alt¬ 
indischen tri, trayas vermittelt und dabei Schwächung des t zu 
s (durch th) wie im neupersischen (sih) altbaktr. thri an¬ 
genommen. 

Aus diesen wenigen Fällen, deren Anzahl sich ohne Mühe 
bedeutend vermehren Hesse, kann man das Schwankende der 
Bopp’schen Methode, wie sie in dieser Arbeit zu Tage tritt, 
leicht entnehmen. Dazu gesellt sich noch eine gewisse Will- 
ktihr und Kühnheit, die oft vor den abenteuerlichsten Hypo¬ 
thesen nicht zurUckscbreckt. So nimmt Bopp S. 37 an, das 
suaniscbe worstjo „vier” sei mit dem altindischen cätväras 
identisch, indem er ersteres als Umstellung von tjowors fasst 

Einen besonderen Nachdruck legt Bopp auf die Ueberein- 
Stimmung der Pronomina der kaukasischen Sprachen mit denen 
des indogermanischen Sprachstarames (S. 24 und S. 32). Wer 
sich in der Sprachwissenschaft im weiteren Sinne etwas mehr 
umgesehen, den wird Uebereinstimmung in den Pronominal- 
theilen zwischen der einen und der anderen Sprache nicht sehr 
in Erstaunen setzen; denn bekanntlich zeigen fast alle Sprachen 
der Erde in diesem Punkte eine — will man es nennen — 
Verwandtschaft oder Uebereinstimmung, welche aber nimmer¬ 
mehr zu der Annahme einer Verschwisterung oder sonst eines 
näheren Verwandtschaftsverhältnisses verleiten darf. 

Gehen wir nun bei unserer Annahme der eränischen Na¬ 
tur der kaukasischen Sprachen in der Untersuchung des Pro¬ 
blems weiter, so müssen wir gestehen, dass sich dieselbe immer 
mehr und mehr ab ungerechtfertigt ja unmöglich erweist. 

Denn einerseits fallen die Beweise für die indogermanische 
Natur der kaukasischen Sprachen, welche Bopp vorzüglich auf 
die Vergleichung mit dem Sanskrit baut, in sich zusammen, da 
sie mit den Gesetzen der eränischen Lautlehre sich schwer in 
Or, u. Oec. Jahrg. //, Heft 8 . 34 
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Einklang bringen lassen *), andererseits müssen diese Sprachen, 
wenn auch gegen die Flexionselemente (auf deren äusserliche 
Uebereinstimmung Bopp besonders seinen Beweis baut) von 
lautlicher Seite nichts eingewendet werden könnte, jenen Typus 
aufweisen, wie er im Neupersischen, Armenischen, Ossetischen, 
Avghfinischen zu Tage tritt. — Denn man kann doch wohl 
unmöglich annehmen, dass die kaukasischen Sprachen, falls 
man sie zur erdniscben Gruppe rechnet, andere Bahnen der 
Entwicklung als ihre unmittelbar neben ihnen wohnenden Schwe¬ 
stern eingeschlagen haben, eine Annahme, die man, falls sich 
ein Vertheidiger derselben melden sollte, durch den einfachen 
Hinweis auf das Ossetische gründlich widerlegen könnte. — 
Denn dieses merkwürdige Idiom hat, obschon es von seinen 
nächsten Verwandten abgesondert und zwischen ganz fremde 
Idiome eingekeilt ohne literarische Pflege fortwachsen musste, 
doch die Spuren seiner erdnischen Abstammung in so deutlichen 
Zeichen bewahrt, dass man aus einer nicht umfangreichen Wort¬ 
liste allein mit fast mathematischer Sicherheit den Beweis lie¬ 
fern kann, dass wir in demselben einen nahen Veiwandten des 
Persischen und Armenischen vor uns haben. 

Von allem diesem sehen wir aber, wenn wir es versuchen 
die kaukasischen Sprachen mit der neueren persischen zu ver¬ 
gleichen, nicht die leiseste Spur. Es findet hier weder in Zahl- 
und Casus - noch Tempusbildung, weder im Pronomen noch im 
Numerale Uebereinstimmung statt. — Der einzige Punkt, den 
man gelten lassen könnte, wäre die Bildung des Aorists und 


1) Darnach kann die S. 23 gemachte Vergleichung von snl 4 ganz mit 
dem altindischen sarva nicht richtig sein, denn sowohl die eränischcn Spra¬ 
chen als auch das Griechische zeigen hier h an 8telle des s: — altbaktr. 
haurvii neup. .9 (har) — griech. oAof. — Gleich darauf wird jedoch das 
lasische iri ‘jeder’ zu sarva gezogen und mit dem neupersischen ^9 (har) 
verglichen. — Dasselbe wäro auch von den auf S. 29 gemachten Verglei¬ 
chen zwischen georg. esc ‘dieser* und altind. asäu und csha zu sagen. 
Bekanntlich lautet altind. asftu im altbaktrischen hau, in den KeiJinschriften 
hauv. — Vollkommen unbegreiflich ist die Form swidi * sieben * = siwdi, 
indem keine einzige der eränischen Sprachen hier ein s aufweist. — Ebenso 
ist die Vergleichung des lasischcn Ordinalsufflxes ums mit dem sanskriti¬ 
schen ma, neupersischen um (“dessen Zischlaut vielleicht eine Versteinerung 
des sonst verlorenen Nominativzeichens ist“) etwas zu kühn. 
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Perfects mittelst des Dentals d (Bopp a. a. 0. S. 46. 47. 49), 
wenn sich diese Erscheinung nicht in mehreren von einander 
gewiss unabhängigen Sprachstämmen nacbweisen liesse. So ken¬ 
nen (was den Dental betrifft) dieses Princip die ural-altaischen 
Sprachen, die Drdvida-Spracben (Caldwell. Comparative grara- 
mar of the dravidian languages S. 403 ff.) u. a., welche gewiss 
Niemand deswegen als in näherer Verwandtschaft mit den erd« 
nischen stehend betrachten wird. 

Seien wir also aufrichtig und gestehen wir nur, dass die 
kaukasischen Sprachen mit den indogermanischen, trotz dem von 
Bopp geführten leider zu gekünstelten Beweise — nicht Zusam¬ 
menhängen können 1 

Mit welcher Sprachgruppe hängen sie denn zusammen? 

Nachdem die indogermanische Natur der kaukasischen Spra¬ 
chen als nicht erwiesen fallen gelassen werden muss , und der 
Gedanke an eine Verwandtschaft mit den semitischen Sprachen 
aus ähnlichen Gründen und dann besonders aus der einfachen 
Betrachtung des Lautsystems gar nicht aufgenommen werden 
kann, so ist es das natürlichste in denselben Verwandte jener 
grossen Sprachclasse zu vermuthen, welche den Norden Asiens 
inne hat und die man am passendsten mit dem Ausdrucke der 
ural-altaischen bezeichnet *). — Und in der That stossen wir 
auf manche Aeholichkeiten zwischeu den ural-altaischen und 
kaukasischen Sprachen. 

Die kaukasischen Sprachen kennen ebenso wenig ein gram¬ 
matisches Geschlecht (genus), wie die ural-altaischen (obschon 
in diesem Punkte manche von den neueren indogermanischen 
mit ihnen zusammenfallen. Vergl. meine Schrift: das gramma¬ 
tische Geschlecht S. 4. —); sie bilden ebenso wie diese den 
Plural und die Casus durch besondere Suffixe, die sich der 
Wichtigkeit nach an einander reihen, so das9 z. ß. im Plural 
das Suffix desselben dem Thema folgt und erst daran sich das 
C&sussuffix anschliesst 2 ). — Die kaukasischen Sprachen haben 

1) Zu dieser Annahme neigt sich Max Müller in seinem Buche: The 
languages of the scat of war in the east. 2 edil. p. 124 ff., während in 
seinen Vorlesungen über Sprachwissenschaft der kaukasischen Sprachen gar 
keine Erwähnung geschieht. 

2) Im Türkischen z. B. ist (») Zeichen des Gonitivs, s (’a) Zeichen 
des Dativs; ^ (i) Zeichen des Accusativs; J (lar) ist Zeichen des Plu- 

34 * 
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ebensowenig Präpositionen wie die ural-altaischen, sondern meist 
Postpositionen. 

Was nun die einzelnen Functionselemente oder gar Formen 
betrifft, so darf man in dieser Beziehung nicht jene Evidenz 
und handgreifliche Uebereinstimmung fordern, wie etwa auf dem 
Gebiete der indogermanischen oder semitischen Sprachen, da 
zwischen den einzelnen Zweigen dieser grossen Sprachgruppe 
nach dem Urtheile der bewährtesten Forscher auf diesem Ge¬ 
biete selbst nicht jene enge Verwandtschaft angenommen wer¬ 
den kann, wie man sie in Betreff der einzelnen indogermani¬ 
schen und semitischen Sprachfamilien und Sprachen annimmt. 
Jene Sprachen lassen sich ebenso wenig in eine derartige Ein¬ 
heit wie jede der oben genannten Familien zuaam menbringen, 
als es schwer ist, die Völker, von denen sie gesprochen wer¬ 
den , in einen Staat in unserem Sinne zu vereinigen. 

Es wäre nach diesem gar nicht ungereimt die kaukasischen 
Sprachen , wenn nicht als Theile eines Gliedes der Ural - altai- 
schen Sprachkette (was manche bedeutende Schwierigkeiten bie¬ 
ten würde), so doch als ein selbständiges Glied derselben auf¬ 
zufassen. — Wir hätten dann nichts anderes zu thun, als auf 
die kaukasischen Sprachen einen prüfenden Blick zu werfen und 
zu sehen, ob alle jene Merkmale, welche eine Sprache ural- 
altaischer Abkunft charakterisiren, sich hier wirklich nacbwei- 
8en lassen. 

Betrachten wir Formen wie mrgwrgweli “rund” br£eni, 
41 vernünftig, weise’ 1 — mgophi “allein”, mgare “bitter”, ghmerthi 
“Gott” wrkhewiesi “ausgebreitet” mtha “Berg”, thkhuthmethi 


rals. Das Wort ^Lb (dam) “Dach“ wird darnach also flcctirt: Singular 
Genitiv u&eLb (däm-yii) Dat. «ustb (d&m-a ), Accus. ^^iMbCdäm-y); Plural 
Nomln. yUlb (dam-lar) Genitiv (dara-lar-yn) Dat. s JUlb (dAm- 

lar-a) Accus. ^_$ ; JULb (dim-lar-y). — Im Georgischen ist s oder sa Zei¬ 
chen des Genitive , sa (mit Verlust des vorhergehenden Vocals) Zeichen des 
Dativs, tha Zeichen des Instrumentals, sa-gan Zeichen des Ablativs. — 
Als Pluralzeichen gelten bi und ni. Das Wort pari “Brod“ wird darnach 
also flectirt. Singular Genitiv puri-s oder puri-sa, Dativ pur-sa, Instru¬ 
mental pnri-tha , Ablativ pnri-sa-gan. Plural Nominativ pure-bi oder pnr-ni, 
Genitiv pure-bi-sa. Dativ pureb-sa , Instrumental pure-bi-tha, Ablativ pure- 
bi-sa-gan. 



Ueber die sprach wisBenschaftl. Stellung der kauk. Sprachen. 533 

“fünfzehn”, ^khra ‘‘neun”, oder gar die mingrelisehen Formen 
brdhnk “ ich ernähre”, brdhnth u wir ernähren”, so verliert un¬ 
sere Annahme einer ural altaischen Verwandtschaft bedeutend 
an Wahrscheinlichkeit. — Denn keine einzige ural - altaisehe 
Sprache kann solche Häufungen von Consonanten, am allerwenig¬ 
sten im Anlaute dulden, noch weniger eine Form aus sechs 
Consonanten ohne einen einzigen Vocal bestehen lassen. 

Ebenso lassen sich von einem sehr wichtigen Gesetze, wel¬ 
ches man passend die Seele der ural - altaischen Sprachen nen¬ 
nen könnte, nämlich der sogenannten VoccUharmonie , in den kau¬ 
kasischen Sprachen keine Spuren entdecken. — Und zu allem 
diesen erscheint das kaukasische Lautsystem, als dessen Re¬ 
präsentanten ich der Kürze wegen das Georgische hinstelle, für 
eine ural-altaische Sprache als zu complicirt. 

Der wichtigste Punkt ist aber folgender. — Bekanntlich 
kennen die ural-altaischen Sprachen nur das Princip der Suffi- 
gimng (Anfügung), das sie mit einer bewunderungswürdigen oft 
zur grössten Monotonie führenden Starrheit festhalten. ~ In 
jedem ural-altaischen Worte muss die Wurzel vorausgehen und 
beim Verbum z. B. reihen sich zuerst die formbildenden Ele¬ 
mente, dann die Personal- und Zahlzeichen an dieselbe; beim 
Substantivuro gebt das Thema voran, das Zeichen für Zahl und 
Endung folgt darauf. Kurz die Wortbildung geht strenge von 
vorne nach rückwärts vor sich. 

In den kaukasischen Sprachen wird zwar der grösste Theil 
der Wörter auf dieselbe Weise gebildet; daneben stossen wir 
aber auch auf Formen, in denen sich ein ganz anderes Princip, 
nämlich das der Präfixbildung , offenbart. — So wird das Ver¬ 
bum substantivum ar “sein” im Präsens derart conjugirt dass 
man demselben in der ersten und zweiten Person die Zeichen 
w (entstanden aus m = me “ich”) und kb (entstanden aus 
t sss een “du”) vorsetzt z. B. w-ar “ich bin”, kh-ar “du bist”, 
w-ar-th “wir sind”, kh-ar-th “ihr seid” etc. Denn also müssen 
die Formen erklärt werden, nicht aber wie es Bopp thut (a. a. 
0. S. 43)* der in dem suffigirten th (das in den Formen ama-th 
“jene", ima-th “diese” als Pluralzeichen sichergestellt ist) den 
Ausdruck der zweiten Person plur. sucht und denselben in die 
erste Person plur. eingedrungen erklärt, um nur seine Hypo- 
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Friedrich Müller. 


these von der indogermanischen Natur der kaukasischen Spra¬ 
chen zu beweisen. 

Dass aber die Erscheinung der Präfixbildung nicht etwa 
in der Conjugation vereinzelt dasteht, sondern in der Sprache 
förmlich neben der Suffixbildung das Bürgerrecht gewonnen hat, 
beweisen mehrere andere Wortbildungen. — So bildet das 
Präfix me nomina agentis. z. B. me-bustani “Gärtner” von 
buatani “Garten” = neupers. me-thebzi “Fischer” von 

thebzi “Fisch”, me-curi “Töpfer” von curi “Topf” — me-puri 
“Bäcker” von puri “Brod” etc. — Das Präfix sa bildet No¬ 
mina vasis et loci — z. B. sa-bathi “ GänsestaU” von bathi 
“Gans” sa-marili “Salzfass” von marili “Salz” — sa-tbebzi 
“Fischteich” von thebzi “Fisch”, sa-gigni “Bibliothek” von 
gigni “Buch”, sa-armeni “Armenien” von armeni “Armenier”, 
sa-thathari “Türkei” von thathari “Türke”. Das Präfix i bil¬ 
det Nomina simulationis z. B. i-beri ,,einer, der sich für einen 

Mönch ausgibt” von beri “Mönch”, wie arab. “einer der 

sich für einen Propheten G^) ausgibt”, i - morcimuli “einer 
der sich für reich ausgibt” von morcimuli “reich”. — Das Präfix 
me bildet aus den Grundzahlen Ordnungszahlen z. B. me-sami 
“der dritte” von sami “drei” — me-rwa “der achte” von rwa 
“acht”, me-gkbra “der neunte” von gkhra “neun”. — Durch 
das Präfix si werden die Beiwörter gesteigert z. B. si-lamasi 
“schöner” von lamasi “schön” — si-pilsi “hässlicher” von pilsi 
“hässlich”, si-fime “schwerer’ von firne “schwer”.— Das Präfix 
da bildet mit dem Suffixe uli verbunden von Substantiven und 
Adjectiven Adjectiva im Sinne passiver Participien z. B. da- 
klith-uli “verschlossen” von klitbe “Schlüssel xXrjl'g ”, da-pils-uli 
“entstellt, hässlich gemacht” von pilsi “hässlich” etc. 

Alle diese Fälle, welche ein Bildungsprincip aufweisen, das 
dem semitischen Sprachstamme und den Sprachen Afrika’s (dar¬ 
unter besonders dem Kaffer- und Congo-Gebiete) eigenthtimlich 
ist, das aber weder die indogermanischen, mit einigen schein¬ 
baren Ausnahmen, wie das Augment, die Bildung der Negativa 
mittelst a (an), noch die ural-altaischen Sprachen kennen, bewei¬ 
sen zur Genüge, dass wir in den kaukasischen Sprachen nim¬ 
mermehr Verwandte oder Ausläufer der ural-altaischen Sprachen- 
Familie anerkennen dürfen. Wenn Max Müller sich in dem 
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oben citirten Buche (S. 124) auf den Zustand der von ihm so¬ 
genannten turänischen Völker und besonders auf die Sprachen 
Amerikas beruft, so hat er damit seinem Gegner die Waffen in 
die Hand gespielt. — Denn gerade die Sprachen Amerikas 
zeigen trotz ihrer grossen Verschiedenheit im Lexikon und Ab¬ 
weichungen in der Formenlehre eine äusserst merkwürdige 
Uebereinstimmung im Princip ihrer Bildungen, vermöge welcher 
sie sich alle als in letzter Instanz verwandt (in dem Sinne wie 
die ural altaischen Sprachen) ausweisen. — Und unter den zum 
ural-altaischen Sprachstamme gehörigen Idiomen ist kein einzi¬ 
ges, welches eine Abweichung von dem Gesetze der Suffixbil¬ 
dung, vermöge dessen es sich ja als diesem grossen Spracbkör- 
per angehörig documentirt hat, darböte. 

Sollen wir schliesslich unsere durch reifliche Betrachtung 
der kaukasischen Sprachen gewonnene Ansicht aussprechen, so 
ist sie in Kürze diese : — Die kaukasischen Sprachen hängen mit 
den indogermanischen Sprachen nicht zusammen , sie können aber 
auch nicht zu dem ural-altaischen Sprachstamme gezählt werden . 
Sie scheinen — ähnlich dem Baskischen im Westen Europa’s — 
den Ueberrest einer vor der Ausbreitung der semitischen, ari¬ 
schen und ural-altaischen Stämme in den Gegenden des Kau¬ 
kasus und südlich davon verbreiteten ehemals bedeutend grösse¬ 
ren Sprachgruppe zu bilden. 


Nachtrag zu 1, 285. 

Sskr. svar für * savan betreffend. 

Der schlagendste Beweis für diese Erklärung war mir, als 
ich diess schrieb, nicht gegenwärtig. Ich will ihn hier nach¬ 
bringen nnd hoffe, dass die zwar schon ohne diess als gesichert 
anerkannten Erklärungen der indogermanischen Wörter für 
‘Sonne’ dann auch nicht den geringsten Zweifel mehr zulassen 
werden. Es erscheint nämlich auch die Form, welche im Sskr. 
statt svar mit Bewahrung des ursprünglicheren n *svan lauten 
würde in dem zend. qfeng-dare^o = sskr. svar-dri<?a Y<$». 43, 16 
und qfeng = svar unzusammengesetzt ebendas. 44, 3. 


Griechische Etymologien. 

Von 

CI. I ü h 1 e r. 
Fortsetzung ’). 


5. §t%a, ßqä. 

Schon mehrfach ist behauptet worden, dass das ß, welches 
im Anlaute des Lesbischen Vertreters des Homerischen, faia, §ia 
erscheint, aus einem “unorganisch Vorgesetzten” Digamma ent¬ 
standen, die Homerische und gemeingriechische Form des Wor¬ 
tes also die ursprüngliche sei. Man hat es auch versucht, das 
Wort von dieser Annahme ausgehend zu etymologisiren. Benfey 
erklärte im Gr. WL. I, 54 ^'crzog für identisch tnit rajishtha; 
später zieht er es vor, in , eine Verstümmelung des Sanskr. 

raghu zu erkennen. L. Hirzel betrachtet es neuerdings (Zur 
Beurtheil. d. Aeol. Dial. p. 37 f.) als eine Ableitung der Wur¬ 
zel 8ru “fliessen”. Man kann nicht läugnen, dass Benfey’s zweite 
Etymologie, was die Bedeutung anbetrifft, ganz passend ist. 
Allein man wird dieselbe, selbst wenn das Vorkommen des un¬ 
organischen Vorschlages eines Digamma über alle Zweifel er¬ 
hoben wäre, nur so lange gelten lassen können, als keine an* 
dere Deutung, welche von der volleren Gestalt des Wortes aus¬ 
geht, gefunden ist. 

Eine solche Etymologie nun bietet sich, wie mir scheint, dar. 

Nimmt man an, dass der im Lesbischen anlautende Con- 
sonant ß , ursprünglich zum Worte gehörte ; so muss, da ßqü 


1) Vgl. s. 340. 
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Griechische Etymologien. 

offenbar aus *ßQia, */?p«a zusammengezogen ist, die urgriechi- 
eche Form *pQtta gelautet haben und pg$ oder p^die Wurzel sein. 

Das ältere Sanskrit bietet nun ein Wort, welches dieselbe 
Bedeutung wie *pqeia hat und von einer gleichlautenden Wur¬ 
zel abgeleitet ist — vrithd. Im classischen Sanskrit bedeutet 
vrithd u vergeblich, umsonst, leicht hin n , im Rigveda dagegen 
“leicht, mühelos 1 ’. So heisst es R. V. I, 92. 2. 

t&d apaptann arund' bhdnävo vrithd svdydjo drushtr gd' ayuxata|| 
“Die röthlichen Strahlen flogen (am Himmel) empor, leicht spannte 
sie (Ushas) die gehorsamen bräunlichen Kühe in’s Joch”, und 
R. V. VIII. 20. 10. 

vrishana^vdna maruto vrishapsunä rdthena vrlshandbhind | 
d' ^yona so nd pazino vrithd naro havyd' no vitdye gata || 

“0 Maruts, mit dem spendenden Wagen, des Rosse, dessen 
Nabe (Segen) spendete, kommt mühelos, o Helden, wie Falken 
raschen Fluges, an unserem Opfer euch zu laben , ihr herbei”. 

An beiden Stellen glossirt Sayana vrithd durch anäydsena 
“ohne Anstrengung”. Andere Belegstellen finden sich in Ben- 
fey’s S. V. gloss. s. v. vrithd. 

Vrithd ist nun augenscheinlich durch das Suffix thd gebil¬ 
det, welches regelmässig an Pronomina und pronominale Ad- 
jective gefügt wird, um “die Art und Weise, in der etwas ge¬ 
schieht” zu bezeichnen. In der ältern Sprache wird es auch 
an Substantivs gehängt z. B. an ritu, ritdthd “zur rechten Zeit”. 
Wir dürfen demnach voraussetzen, dass in der Silbe vri ein 
Nomen steckt. Ein Substantivum vri besitzt das Sanskrit nicht. 
Beachtet man aber, dass ri mitunter aus ara entstanden ist, wie 
in sünritä = sünara -f- td, prishtha, Rücken = parastha das 
hinten befindliche, (vgl. oshthd = avasthd), so darf man *vara- 
thd als ursprüngliche Form für vrithd ansetzen , und vri(-thd) 
als eine Verstümmelung von vara “Wunsch” betrachten. Diese 
Erklärung passt auch, was die Bedeutung anlangt, sehr wohl. 
*Varathd würde “nach Wunsche” bedeuten, woraus sich der 
Begriff “ leicht, ohne Anstrengung”, unschwer entwickeln konnte 
(vgl. sukhena, wörtlich “mit Freude”, dann “leicht”). 

Kehren wir nun zu *pgtTa zurück, so ist es höchst wahr¬ 
scheinlich, dass dieses Wort ebensogut wie vrithd von der Wur¬ 
zel vri “wählen, wünschen”, die ja im Griechischen regelrecht 
durch ptQj pgt vertreten sein würde, abgeleitet ist, Die Bil- 
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düng desselben ist jedoch durchaus eigentümlich. Das kurze 
auslautende Alpha macht es von vorn herein wahrscheinlich, 
dass wir es mit einem der im Griechischem so zahlreichen, von 
Adjectiven abgeleiteten Adverbien, wie Tu%a, u ha, xaXX*<rtu 
(ursprünglich nom. pl. neutr.) zu thun haben« Wir müssten 
demnach ein *pQtio$, mit der Bedeutung “erwünscht” ansetzen, 
und stehen um so weniger an, dies zu thun , da wir in nXstog 9 
“ voll” eine ganz analoge Bildung von \Z~mX, nXe, Sskr. prt be 
sitzen. Was aber das Verhältniss der Formen fcTa, §(a, (>£u 
(i. e. <?a) und ßqa zu einander betrifft, so verhalten sie sich 
genau wie avo : <sio : oevj Cov . Schwieriger ist es, die Form 
welche zwar selten allein, um so häufiger aber als erstes Glied 
von Coropositis erscheint, mit Sicherheit zu deuten. Ich betrachte 
dieselbe als einen alten Locativ Sing, von *pQtto$ (vgl. npcJ). 

6 . ßXco&Qog* 

Wie der Asiatiseh-Aeolische Dialect es liebt, p vor q in ß 
zu verwandeln (ßqäy ßQtj tu>q etc.), so lässt auch das Gemeingriecbi- 
sche hie und da p vor q und X in ß übergehen z. B. in ßqox°$ 
= vrungo, ßqfyM = (v)rigare, ßXac-raCvu) = vridh. Zu der letztem 
Wurzel wird auch ßXuifrqog “hoch wachsend” gezogen. Diese 
Etymologie bedarf jedoch einer kleinen Berichtigung. Man kann 
nämlich ßlw&qog nicht unmittelbar von vridh, sondern nur von 
einer Nebenform dieser Wurzel vrödh ableiten. Es ist desshalb 
sehr interessant, dass in der Vedischen Sprache sich noch Spu¬ 
ren von derselben erhalten haben. 

Naigh. III. 3 wird unter den Synonymen für “gross” vrÄdhan 
aufgeführt. Im Rigveda finden sich auch zahlreiche Formen 
eines Wortes dessen Thema vrddhat lauten muss (accus, sing, 
vrädhantam, nom. pl. vrä'dhantah, acc. pl. vrAdhatah) mit der 
Bedeutung “mächtig, stark, gross”. Vrädhat ist aber augen¬ 
scheinlich ein altes Participium Präsentia der angenommenen 
Wurzel vrÄdh “wachsen, gross werden”. 



Ans Afanasjew’s Sammlung rassischer Volks¬ 
märchen. 

Von 

A. Sehiefner. 


Es war einmal ein Kaufmann, welcher drei Töchter hatte. 
Er baute sich ein neues Haus und schickte seine älteste Toch¬ 
ter auf die Nacht dahin, damit sie ihm erzählte, was sie dort 
(räumen würde. Sie träumte, dass sie einen Kaufmannssohn 
zum Mann bekommen würde. In der zweiten Nacht schickte der 
Kaufmann seine mittlere Tochter ins neue Haus. Diese träumte, 
dass ihr ein Edelmann zu Theil würde. In der dritten Nacht 
kam die dritte Tochter an die Reihe; dies arme Mädchen träumte, 
dass ein Ziegenbock ihr zum Mann beschieden sei. Der Vater 
erschrack und verbot es seiner Lieblingstochter ins Freie zu 
gehen, selbst nicht vor die Thür sollte sie sich wagen. Allein 
sie gehorchte nicht und trat vors Haus. Da packte der Bock 
sie auf seine hohen Hörner und entführte sie Über steile Ufer. 
Er schleppte sie in seine Behausung und bereitete ihr ein Lager, 
der Rotz und Geifer liefen an ihm herab, das arme Mädchen 
aber wischte sie immer mit dem Schnupftuch ab und hatte keinen 
Ekel. Das gefiel dem Bock. Am andern Morgen stand das 
Mädchen auf und sieht, dass der Hof von einem Stangenzaun 
umgeben ist und auf jeder Stange ein Mädchenkopf steckt} nur 
eine Stange steht noch leer. Es freute sich das arme Mädchen, 
dass sie dem Tode entronnen war. Aber schon langst weckt 
Bie die Dienerschaft: „Es ist nicht mehr Zeit zum Schlafen, es 
ist Zeit zum Aufstehen; kehre die Zimmer und wisch den Keh¬ 
richt hinaus!” Sie tritt vor die Thür und sieht Gänse fliegen. 
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A. Schiefncr. 


„Ach ihr grauen Gänselein mein! kommt ihr nicht aus meinem 
Heimathland und bringet ihr mir nicht Nachricht vom lieben 
Väterlein?” Die Gänse geben also Antwort: „Wohl kommen 
wir aus deinem Heimathsland und bringen eine Botschaft dir: 
bei euch zu Hause ist heute Verlobung, deine älteste Schwe¬ 
ster heirathet einen Kaufmannssohn.” Der Bock hört alles die¬ 
ses mit an und ruft seinen Dienern zu: „Heda, ihr getreuen 
Knechte! bringet Prachtgewänder herbei, spannet die Rappen 
ein, damit sie in drei Sätzen an Ort und Stelle seien.” Das 
arme Mädchen kleidete sich an und fuhr davon; in einem Au¬ 
genblicke gelangte sie zum Vaterhause. Auf der Treppe schon 
kommen ihr die Gäste entgegen und drinnen ist ein grossartiges 
Gelage. Unterdessen hat der Bock die Gestalt eines Jünglings 
angenommen und geht auf dem Hofe als Spielmann auf und ab. 
Wie sollte man den Spielmann nicht zum Gelage rufen? Er 
tritt in den Saal und fängt an zu spielen: „Hast einen Ziegen¬ 
bock zum Mann, hast den rotzigen Bock zum Mann!” Das 
Mädchen versetzte ihm eine Maulschelle auf die eine und dann 
auf die andere Wange, lief zu den Rappen und war im Nu davon. 

Sie kam nach Hause und fand den Bock schon auf dem 
Lager liegen: der Rotz und der Geifer liefen an ihm herab; 
das Mädchen aber wischt sie mit dem Tuche ab und empfindet 
keinen Ekel. Am Morgen wecken sie die Diener: „Nicht ist 
es Zeit zum Schlafen, es ist Zeit zum Aufstehen; kehre die 
Zimmer und wirf den Kehricht hinaus! ” Sie stand auf, räumte 
alles in den Zimmern auf und trat vor die Thür. Da flogen 
wiederum Gänse. „Ach ihr grauen Gänselein mein! kommet ihr 
nicht aus meinem Heimathland, bringet ihr mir nicht Nachricht 
vom lieben Väterlein!” Die Gänse geben also Antwort: „Wohl 
kommen wir aus deinem Heimathsland und bringen eine Bot¬ 
schaft dir: bei euch zu Hause ist heute Verlobung, deine mitt¬ 
lere Schwester heirathet einen reichen Edelmann”. Wiederum 
fuhr das Mädchen zum Vater; auf der Treppe kommen ihr die 
Gäste entgegen und drinnen ist ein grossartiges Gelage. Der 
Bock aber hat die Gestalt eines Jünglings angenommen und 
geht als Spielmann auf dem Hofe auf und ab. Man rief ihn 
herzu und er fing an zu spielen: „Hast einen Ziegenbock 
zum Mann, hast den rotzigen Bock zum Mann!” Das Mäd¬ 
chen gab ihm eine Maulschelle auf die eine und dann auf 
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die andere Wange, lief zu den Rappen und war im Nu ver¬ 
schwunden ! 

Sie kam nach Hause; der Bock lag auf dem Lager: der 
Kotz und der Geifer liefen an ihm herab. Es verging noch 
•eine Nacht; am Morgen stand das Mädchen auf, trat vor die 
Thür; wiederum kamen Gänse geflogen. „Ach ihr grauen Gän¬ 
selein mein! kommt ihr nicht aus meinem Heimathland ; brin¬ 
get ihr mir nicht Nachricht vom lieben Väterlein?” Die Gänse 
geben also Antwort: „Wohl kommen wir aus deinem Heiroath- 
land, und bringen eine Botschaft dir: bei deinem Vater ist ein 
grosses Gelage”. Sie fuhr zu ihrem Vater; die Gäste kommen 
ihr auf der Treppe entgegen, drinnen ist ein grossartiges Ge¬ 
lage. Auf dem Hofe geht der Spielmann auf und ab und 
spielt auf seinem Instrument. Mau ruft ihn in den Saal; wie¬ 
derum spielt er wie früher: „Hast einen Ziegenbock zum Mann, 
hast den rotzigen Bock zum Mann!” Das Mädchen giebt ihm 
wiederum Maulschellen und ist im Nu zu Hause. Auf dem La 
ger sieht sie nur ein Bockfell liegen; der Spielmann hatte noch 
nicht Zeit gehabt sich in den Bock zu verwandeln. Flugs warf 
sie das Fell in den Ofen und hatte nun nicht mehr einen Zie¬ 
genbock, sondern den schönsten Jüngling zum Mann. 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Das Jos primae noctis. 

Es ist bekannt dass dieses Recht im europäischen Mittel- 
alter weithin beansprucht wurde, wie man dies z. B. von Deutsch¬ 
land, Schottland, Nordengland, Russland, Frankreich und Italien 
bestimmt weiss 0 . Grimm Rechtsalterth. S. 379 f. 384. Weinhold 
die deutschen Frauen des Mittelalters S 194 f.; die Erklärer 
zu Shakspeare’s Henri VI. Part II. Act. 4. Sc. 7 *). Aber auch 
noch Älter und weiter herrschend, sogar bis nach Asien und 
Afrika hin, findet sich jenes tyrannische Recht; so Übte es nach 
Solinus c. 22 der König der Ebudischen Inseln, der des liby¬ 
schen Stammes der Adyrmachiden nach Herod. 4, 168 2 ); in 

1) Ueber das italien. cazzagio s. Roquefort Gloss. Supplem. p. 106. 

2) Vergl. die Sage von dem Sohne des kephaleniscken Königs Pro- 
mnesus bei Hcraclid. Pont, fragm. 31. 
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Felix Liebrecht. 


Arabien tnasste es sich an Amlek ein alter König der Stämme 
Dschadis und Tasm; s. Caussin de Perceval Hist, des Arabes 
1 , 28 ff., und m Betreff des Königs von Ziamba (südlich von 
Cochinchina in dem südöstlichen Theile der Halbinsel Camboja) 
berichtet Marco Polo (Buch IH. Cap. 6. p. 360 der engl. Uebers. 
von Marsden ed. Lond. 1854): „In the first place it sbould be 
noticed that in his dominions no young woman c&n be given 
in marriage, until she has been first proved by the King. Those 
who prove agreeable to him he retains for some time, and 
when they are dismissed, he furnishes them with a sum of 
money, in Order that they may be able to obtain , according 
to their rank in life, advantageous matches. Marco Polo in 
the year 1280, visited this place, at which period the King had 
three hundred and twenty-six children, male and female. Most 
of the forroer had distinguished themselves &s valiant soldiers.” 
Aber auch in Indien finden sich Spuren davon dass einst jener 
Brauch dort herrschte, wie ich aus einer Stelle bei Burnes ent¬ 
nehme, der in seiner Reise nach Bokhara und Labore (Lond. 
1834; französ. in Biblioth&que univers. d. Voyages etc. par Al¬ 
bert- Montömont vol. 37 p. 423. Paris 1835) Folgendes berichtet. 
,,A cinquante milles environ de Tolumba [am Ravy] dans la 
direction de Test, je m’avan$ai de quatre milles dans Tinterieur 
des terres pour examiner les ruines d’une antique citd nomrnöe 
Harapa ... La tradition fixe la chute d’Harapa k la m£me ^poque 
que celle de Shorkote *) et les indig&nes ajoutent que ce fut une 
vengeance divine exercöe contre le gouverneur qui riclamait 
certain primlege lor$ du mariage de chaque couple et qui dans le 
cours de ses sensualitös se rendit coupable d’inceste." 

Schliesslich noch die Bemerkuug dass sich in diesem so 
alten und weitverbreiteten Brauch muthmasslich Spuren jenes 
Hetärismus, jener tnlxowoq erhalten haben, deren einstige 

Herrschaft Bachofen in seiner erschöpfenden Untersuchung über 
das Mutierrechl (Stuttgart 1861) ausführlich besprochen hat (s. 
das. das Register s. v. Hetärismus). Die Inhaber der Gewalt 
hielten, wie es scheint, länger an dem ursprünglich allgemeinen 
Rechte fest, als es schon längst in den Übrigen Volksschichten 
verschwunden war. 

1) Welches wahrscheinlich durch Alexander den Grossen zerstört wurde 
s. Burnes 1. c. p. 419 f. 
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2. Nongolisehe Gebräuche. 

Grimm über das Verbrennen der Leichen S. 24 (Abhand» 
lungeu der Berliner Akad, d. Wissensch. 1850. S. 212) hat auch 
das von Herodot 4, 71 geschilderte Verfahren der skythischen 
Gerrhen mit der Leiche ihres Königs besprochen. Hierzu will 
ich bemerken dass noch im dreizehnten Jahrhundert die Tataren 
(Mongolen) einen fast gleichen Brauch beobachteten, indem jeder 
vornehme Tatar prächtig gekleidet auf einem ausgestopften und 
mit einer Stange dnrchstossenen Pferde reitend begraben und 
ein lebendiger Sklave mit ihm in den Grabhügel (in tumulo suo) 
gesetzt wurde. Dies erzählt der Franziskaner Johannes de Plano 
Carpini, dessen Keisen in die Jahre 1245—48 fallen, jedoch 
kenne ich sie nur aus dem Auszuge in des Vincentius Bellova- 
censis Specubim Historiale, wo die betreffende Stelle, die ich 
mir leider nicht abgeschrieben, sich 1. 29 c. 86 findet *). Soll 
man nun aus jener Uebereinstimmung in den Begrabnissgebräu- 
chen auf irgend einen Zusammenhang zwischen Mongolen und 
Skythen schliessen ? — Dies erinnert mich daran dass die mon¬ 
golischen Hunnen auch bei Priscus Panita Skythen heissen und 
er von ihnen einea Gebrauch berichtet den Marco Polo zu seiner 
Zeit auch noch bei den Mongolen wieder fand. Priscus näm¬ 
lich erzählt dass er auf seiner Gesandtschaftsreise zu Attila ei¬ 
nes Abends in einem Dorfe anlangte und fahrt so fort: „jfifc 
cte iv xfj xdpfl aßjfovffqg yvvaixdi; (pCa di avirj jwv Bkrjdu yvvcu- 
xutw iytyova) jQotpäq qfiiv dtujrefitpafjLivrig xul Int GvvovGla yvvuT- 

1) Die vollständige Reisebeschreibung steht in Recueil de Voy. et de 
Mem. de la Societ^ de Göogr. Paris 1839 Vol. IV. p. 603—779. Hierher 
gehört vielleicht auch folgende böhmische Sage welche im Festkalender aus 
Böhmen von O. Freih. von Reinsberg* Düringsfeld (Wien und Prag 1861) 
8. 199 mitgetheilt wird : „Ein böhmischer Ritter, der sich schwer an seinen 
Landleuten verging, sei zur Strafe dafür, auf seinem Pferde sitzend, an einen 
Pfahl gebunden und so lebendig begraben worden, indem jeder der Beschä¬ 
digten und Zuschauer seinen Helm mit Erde füllte und diese Erde rings um 
den Ritter und sein Ross ausschüttete, so dass zuletzt der ErdAufwurf Klaf¬ 
terhoch über den Kopf des Reiters emporragte und der seitdem Homole ge¬ 
nannte Hügel entstand.”. Letzterer befindet sich bei dem Dorte Dusnik an 
der Strasse zwischen Prag und Beraun. — Hier nun handelt es sich muth* 
masslich von einem tartarischen Bcgräbniss und der Pfahl entspricht der 
Stange bei Plan*Carpio. Ob vielleicht eine Tartarenschar zur Zeit ihres 
grossen Einfalles in Schlesien und Mähren auch nach Böhmen verdräng? 
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xag tvnqtmlg (2xv&ixr} St avtrj rCfirj) rag ftiv yvvatxag Ix r&v 
nQOXtipivu)* iStodCfiut* tfiXofpQovricdfAtvob tjj nqbg avrag opdlu 
airtjyoQtvaufitp etc.” S. Fragmenta Hist. Graec. 4 82. Marco 
Polo nun von der Stadt Tai-du (Peking) sprechend berichtet 
Folgendes (Buch II. Cap. 7. p. 185 f.): „The number of public 
women . . . . is twenty-five tkousand. To each hundred and 
to each thousand of these there are superintending officers ap- 
pointed, wbo are ander the Orders of a captain general. The 
motive for placing them under such command is this: when 
ambassadors arrive charged with any business in which the in- 
terests of the grand khan are concerned, it is customary to 
maintain them at bis majesty’s expense and in Order tbat they 
may be treated in the most honourable manner the captain is 
ordered to furnish nightly to each individual of the embassy 
one of these courtezans who is likewise to be changed every 
night, for which Service, as it is considered in the light of a 
tribute tbey owe to the sovereign, they do not receive any 
remuneration”. 


Nachtrag zu Bd. 1. S. 116 f. 

von f. Liebrecht. 


Dass viele Schwänke, Novellen u. s. w. ursprünglich eine 
mythologische Grundlage haben ist bereits mehrfach erkannt 
und nachgewiesen worden s. z. B. oben Bd. I. S. 129 ff. zu den 
Avad&nas no. 54 a ). Gleiches scheint mir nun auch bei der 

1) Das. 8. 117 Z. 20 v. o. setze ein Komma nach descent und streiche 

es nach rer#. — 8. 122 s. meine Bemerk, in den Gott. gel. Ans. 1861. 

8. 578 zu Passow Pop. Carm. Gr. rec. nr. 480. — S. 124 zu den Nachwei¬ 
sen, die ich zu Dunlop 8. 500 Anm. 383 gegeben, füge noch meine Zasätae 
in Pfeiffers Germania 4, 237 ff. 

2) Das. 8. 130 Anm. lies attrünr. — Zu den Nachweisen S. 131 füge 
O. Spatzier Altenglische Märchen (Braunschweig 1830) Bd. I. 8. XXIII. — 
S. 135 zu dem Avadäna no. 69. Ein ähnlicher Schwank ist auch In Eng* 
Und bekannt wo er so erzählt wird: „A Yarmouth mattster hired an Irish* 
man, to assist in loading bis sloop with malt. Just as the vessel was about 
to sei s&il, the Irishman cried out from the quay — „Captain! I lost your 
shovel overboard ; but I cut a big notch on the rail-fence ronnd Stern, right 
over the spot where it went down; so you’ll find it when you come back”. S. 
auch v. d. Hägens Narrenbuch S. 493. 
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Erzählung vom verstellten Narren der Fall zu sein. Der Schau¬ 
platz der so weit uns bekannt ältesten Version , d. h. der mon¬ 
golischen ist darin nach Indien verlegt, und dies ist ohne Zwei¬ 
fel auch die ursprüngliche Heimath der Erzählung (s. oben I, 136 
Benfey’s Nachtrag). In letzterer aber sehen wir hauptsächlich 
wie ein dummer Pralhans dadurch gestraft wird, dass er seine 
Frau auf einen ganz ungewöhnlichen Tbeil küssen muss. Die 
Frau selbst stellt aber den Suriya baghadur vor; letzteres Wort 
aber heisst, wie Benfey zeigt, weibliche Scham habend ”, und 

wird daher ursprünglich nicht auf den „ Sonnengott ” sondern auf 
eine weibliche Gottheit gegangen sein, wobei man alsobald an 
Parwadi und ihr Symbol das Yoni denkt. Die mythologische 
Grundlage der vorliegenden Erzählung, die sich dann später wei¬ 
ter entwickelt und eine schwankartige Form angenommen hat, 
scheint deshalb zu sein, dass jemand einst der Göttin die schul* 
dige Ehrfurcht und Anbetung versagt hatte, sie ihn aber end¬ 
lich zwang ihr dieselbe zu erweisen und zwar auf eine Art dass 
er dadurch die Göttlichkeit des von ihr repräsentirten Princips 
deutlich und unverkennbar anerkaunte. 

Welche weite Verbreitung übrigens die Verehrung und An¬ 
betung der männlichen und weiblichen Symbole der Zeugungs¬ 
kraft auch Über Indien hinaus besass, ist bekannt gonug uud 
verweise ich hinsichtlich des klassischen Alterthums hier nur 
auf Bachofens treffliche Arbeiten über die Gräbersymbolik der 
Alten und das Mutterrecht , bei beiden im Register s. vv. Fasci- 
nus und xrtlg, wo zu letzterem Worte auch noch hinzuzufügen 
Gräbersymbolik S. 2U4 Anm. 4. Dieser rohe Naturdienst herrscht 
unter den drusischen Kadmusiten auch noch jetzt; sie verehren 
die xnfg knieend und mit längeren Gebeten, welche in einem 
der ersten Jahrgänge des Athdnaeum fran9ais mitgetheilt wur¬ 
den. Leider habe ich mir keine genauere Notiz darüber gemacht; 
vgl. Mutterrecht S. 389, 1. 

Ist nun meine obige mythologische Auslegung richtig, so 
ergibt sich ferner, dass die weitere von Benfey oben a. a. O. 
gegebene Erklärung von bhagadhara nämlich „kraftbesitzend 1 ' 
gleichfalls auf die Göttin Parwadi passt, indem sie, abgesehen 
von andern sich auf sie beziehenden Mythen, bloss schon als 
Repräsentantin der weiblichen Naturkraft jenes Epitheton bean¬ 
spruchen kann. 


Or. «. Occ. Jahrg . //. Heft 3. 
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Und wenn der Himmel wär’ Papier. 


Von 

Reifthold Köhler. 


Nicht nur Mythen, Märcheu, Novellen und Fabeln, Lie¬ 
der, Sprüche, Sprichwörter und Räthsel wandern von Volk zu 
Volk und lassen sich in mannigfach veränderter Gestalt über 
weite Strecken des Raumes und der Zeit verfolgen, auch von 
einzelnen Vergleichungen, Bildern und dichterischen Formeln 
gilt dasselbe. Freilich wird man auch hier zuweilen — und 
noch öfter als dort — geneigt sein keine Wanderung, keine 
Entlehnung von einander, sondern selbständige , unter sich un¬ 
abhängige Erfindung anzunehmen. 

Ich erlaube mir nun den Lesern dieser Blätter eine viel¬ 
fach vorkommende dichterische Formel, die ich seit langem im 
Auge gehabt habe, in den mir bisher bekannt gewordenen ver¬ 
schiedenen Gestalten und Anwendungen vorzulegen, und be¬ 
ginne gleich mit den ältesten. 

Der berühmte Rabbi Rabbi Jochanan ben Zacchai, der zur 
Zeit Vespasian’s lebte und Lehrer des Josephus gewesen sein 
soll, soll von sich gesagt haben: ‘Wenn alle Himmel Pergament 
wären und alle Sohne der Menschen Schreiber und alle Bäume des 
Waldes Schreibfedem , sie könnten nicht ausschreiben was ich 
gelernt habe’ (Jalkut fol. 7, col. 1. Chronic. Schalscheleth 
fol. 26, 2). Im Talmud aber (Schabbas fol. 11, 1) heisst es: 
‘Wenn alle Meere Tinte und alle Binsen l ) Schreibfedem und der 

1) Diese und die folgende Stelle des Talmud finden sich hebräisch und 
lateinisch ln Johannis Buxtorfii Lexicon chaldaicum, talmudicmn et rabbini- 
cura , Basileae 1G40, p. 2042, rgl. p. 22. 

2) Hebräisch agamim, von Buxtorf * junci ’ Übersetzt. 
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ganze Himmel Pergament und alle Söhne der Menschen Schreiber 
wären, sie reichten nicht aus au beschreiben die Tiefe des Her¬ 
zens der Könige 1 . 

Hiermit stimmt ziemlich genau tiberein eine Stelle eines 
noch heute Üblichen hebräisch-aramäischen Pfingstliedes, welches 
der im elften Jahrhundert lebende Kabbi Meir ben Isaak ge¬ 
dichtet hat. Sie lautet: 

4 Wären die Firmamente Rollen und Federn alles Röhricht *), 
wären alle Meere und alle Getcässer der Seen Tinte, wären alle 
Bewohner der Erde Schriftgelehrte und geübte Schreiber, so wäre 
doch unbeschreiblich die Majestät des Bimmelsherren und des 
Erdballfürsten 1 *). 

Aus dem Koran gehören zwei Stellen hierher. Die eine 
(Sure 31, V. 26) lautet nach UUmaoifs Uebersetzung (Crefeld 
1842, S. 352): 4 Wären auch alle Bäume auf der Erde Schreib - 
federn und würde auch das Meer zu sieben TitUenmeeren anschwel¬ 
len , so würden die Worte Gottes doch noch nicht erschöpft 
sein, denn Gott ist allmächtig und allweise 1 8 ). Die andere 
(Sure 18, V. 109, bei Ullmatm S. 250): '‘Wenn selbst das Meer 
linte wäre, das Wort meines Herren ganz nieder zu schreiben, 
so würde doch das Meer noch eher als das Wort meines Herrn 
erschöpft sein, und wenn wir auch, noch ein ähnliches Meer 
binzuftigten 1 + ). In einem türkischen Tractat, der sich handschrift¬ 
lich auf der Dresdener Bibliothek befindet und den Ebert in 
den Curiositäten f Weimar 1818, VII, S. 335 ff. übersetzt hat, 
lesen wir, dass nach der eignen Erzählung des Propheten, die 
sein Vertrauter Ans Ebn Malek Überliefert hat, der Engel Ga¬ 
briel den Propheten die Kraft eines gewissen mystischen Gebe- 

1) kene kol churscbata. 

2) Auf die Existenz dieser Stelle bin ich durch den Anonymus in FronT 
mann's deutschen Mundarten VI, 223 aufmerksam gemacht worden, der sie 
jedoch nicht wörtlich mittheilt. Diese Mittheilnog in Original und Ueber- 
setznng verdanke ich Herrn Professor Paulus Cassel in Berlin. 

3) Ullmann bemerkt zu der Stelle: ‘ Eine ganz ähnliche Stelle befindet 
sich im Talmud , und, wenn ich nicht irre, im Tr. Sabbath. Vgl. auch 
Sure 18, 8. 250.’ 

4) Wenn In der Zeitschrift für die deutschen Mundarten a. a. O. Koran 
Sure 31, 26; 18, 109; 16, 18 citiert werden, so ist das letzte Citat unge¬ 
hörig, da an jener Stelle nur ganz allgemein gesagt wird: Gottes Wobltba- 
ten seien nicht zu zählen. 
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tes also geschildert habe: 'J Venn alle Meere Tinte , alle Bäume 
Schreib/edem, alle Menschen Schreiber wären , so würden sie den¬ 
noch von nun an bis zur Auferstehung die Kraft dieses Gebe* 
tes nicht beschreiben können’ *). Es ist kaum nothwendig daran 
zu erinnern, dass in allen drei Stellen der Himmel als Perga¬ 
ment fehlt. 

Indem ich mich nun nach Europa wende , beginne ich zu¬ 
nächst mit Griechenland. 

In einem neugriechischen Lied klagt ein Liebender, wie 
in der Zeitschrift für die deutschen Mundarten a. a. O. ohne 
Quellenangabe mitgetbeilt ist: 

Tdv ovquvo xupvijj X a Q x ^> T V y #«Ä«(X<ra ptXuyt], 

Na yQuytut lä imGfiunxa xal nuhv db fit q&ava , 
d. h. Den Himmel nehm ich zum Papier, zur Tinte nehm das 

Meer ich, 

Um auszuschreiben all mein Leid, doch reiche nimmer 
mehr ich. 

Im Gedanken ganz gleich, in den Worten etwas anders 
gewandt hörte Edward Dodwell von Atheniensern singen : 

Nä riiavt o ovQuvog x u Q x h xa 1 V &<*Xa<f6a fitXufrrj, 

/ftd vu ygdifHv iovg novove ftov axo/u» db t<f$uike 
d. h. Wenn der Himmel Papier wäre und das Meer Tinte, 
es würde noch nicht ausreichen um meine Leiden auszuschrei¬ 
ben. Dodwell (A classical and topographical tour through 
Greece, London 1819, II, S. 18) findet dies übrigens ‘singu- 
larly hyperbolical and ridiculous! 1 Ä ). 

Endlich gehört hierher noch der Anfang eines jener Lie¬ 
der, mit denen am ersten Januar, dem Feste des heiligen Ba- 
silios, die einzelnen Glieder eines Hauses angesungen werden. 


1) Ebert vergleicht in einer Anmerkung 8. 339 Koran 21, 26, Buxtorfs 
Lexicon &. a. O. und zwei unten anzuführende Stellen, die eine von Chaucer 
oder vielmehr von Lydgate , die andere aus des Knaben Wunderhorn. 

2) Mit den Versen bei Dodwell müssen die von Hobhouse Joumey 
through Albania p. 1091. mitgetheilten wohl genau stimmen. Hobhouse ist 
mir nicht zur Hand, Talvj in ihrem Versuche einer geschichtlichen Charak¬ 
teristik der Volkslieder germanischer Kationen , Leipzig 1840, S. 460 citiert 
Hobhouse , gibt aber nur eine deutsche Uebersietzung : 

Wenn all das Weltmeer Tinte war’, der Himmel all Papier, 

Wollt* ich beschreiben meinen Schmerz, nicht Gnüge thät' es mir. 
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Und wenn der Himmel wär’ Papier. 

Das uns hier berührende Lied gilt einem erwachsenen Sohne, 
der — wie Müller in seioer Uebersetzung der Faurielschen 
Sammlung II, S. 127 sagt — dem Inhalte nach einen Anstrich 
von gelehrter Bildung haben müsste. Der Anfang lautet (Fauriel 
II, 252, daraus Passow Popularia carmina Graeciae recentioris 
No. 303): 

jf^a/j/uauxsj ygappanxt, yQappanxt xal tpdXrrj, 

Tbv ovQavbv X a Q x * > &dXa<f<fav juflcm, 

Ä’ uv fyQ<*<pfSj x äv tfjv doXuiuv i^v äyantjv. 

d. h. 0 Schreiber du, o Schreiber du, o Schreiber du und Sänger! 
Du nimmst den Himmel zum Papier, das Meer zu dei¬ 
ner Tinte, 

So oft du schreibstund wieder schreibst an deine arme Liebe. 

(Müller H, 109). 

Von den Griechen wenden wir uns zu den ihnen benach¬ 
barten Serben . In einem Liede (Talvj Volkslieder der Serben 
H, 87) spricht eine Liebende: 

All der Himmel wenn'8 ein Blatt Papier wär*, 

All der Wald wenn es Rohrfedern wären, 

All das Meer wenn's schwarze Tinte tcäre, 

Und wenn ich daran drei Jahre schriebe, 

Nicht ausschreiben könnt 1 ich meine Schmerzen. 

Gehen wir nun nach Italien über. Hier habe ich zunächst 
einen mittelalterlichen Dichter anzuführen, der freilich in latei¬ 
nischer Sprache schrieb. Henricus Septimellensis, von seinem 
Geburtsort Settimello im Florentinisehen so genannt, dichtete 
im Jahre 1191 oder 1192 eine Elegia de diversitate fortunae 
et philosophiae consolatione, von deren Beliebtheit auch eine 
alte italiänische Prosaübersetzung zeugt (vgl. Tiraboschi Storia 
della letteratura ital., sec. ediz. IV, 449, Grässe LiterSrgeschichte 
II, 3, 825). In diesem Gedicht (über 1, v. 232, bei Leyser 
Historia poetarum medii aevi p. 464) klagt der Dichter: 

Tot mala, tot poenas patior, quod si quis arenam 
Conferat in numero, cedat arena meis. 

Pagina sit coelum, sint frondes scriba, sit unda 
Incaustum: mala non nostra referre queant. 

In italienischer Sprache kann ich mehrere neuerdings ge¬ 
sammelte und bekannt gemachte Volkslieder anführen. Ein 
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toscanischcs Volkslied bei Tommaseo C&nti popolari I, 97 (dar¬ 
nach bei Tigri Canti popolari toscani S. 76, No. 268) lautet: 

Se gli alberi potesser favellare, 

Le foglie che c’ 6 au, sar&n le lingue *), 

E fusse inchiostro Vacqua deUo mare, 

La terra fusse carta, e Verba penne, 

Tanto ci mancherebbe qualche foglio 
A scrivere, amor mio, ’l ben che vi voglio. 

Ein anderes bei Tommaseo I, 98 ist zum § Tbeil wörtlich 
gleich, znm Tbeil wieder abweichend: 

Se gli alberi potessan’ favellare, 

Le fronde ehe son su fossano lingue, 

V inchiostro fosse Vacqua de lo mare, 

La terra fusse carta e Verba penne, 

E in ogni ramo ci fusse un bei foglio, 

Ci fusse scritto il bene che ti voglio 1 
E in ogni ramo ci fusse un bei breve, 

Ci fusse scritto quanto ti vo’ bene! 

Ein venezianisches Lied bei Dalmedico Canti del popolo 
veneziano, seconda edizione, Venezia 1857, 8. 70 lautet: 
Vorave che qu’i albori parlasse, 

Le fogie cbe xe in cima fusse lengue, 

U aqua che xe nel mar el fusse ingiostro, 

La tera fusse carta e Verba pene, 

Ghe scrivaria una letera al mio Bene. 

Ma chi fusse quel can che la lezesse, 

Sentir le mie paBsion e no pianzesse? 1 2 3 ) 


1) Vgl. im deutschen Märchen ‘vom treuen Johannes’ (Grimm Nr. 6) 
die Worte: Meine Liebe ist so gross , wenn alle Blätter an den Bäumen 
Zungen wären, sie könnten’s nicht aussagen. 

2) Nach Paul Heyse’s Uebersetzung (Italienisches Liederbuch S. 77). 
Ich wollte dass die Bäume sprechen könnten, 

Die Blätter an dem Gipfel Zungen wären, 

Das Meer zu Tinte, zu Papier die Erde, 

Die Flur soll statt der Graser Federn treiben, 

Dann wiird’ ich meinem Schatz ein Briefchen schreiben. 

Wo wäre dann der Hund , der all mein Sehnen 
Geschrieben sah’ und las’ es ohne Thräncn? 
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Und wenn der Himmel war* Papier. 

In einer corsischen Todtenklage bei Tommaseo II, 158 
rühmt die Klägerin die Tbaten dea Ermordeten und sagt von 
ihnen; 

S'ejo Tavessi da scrive, 

S’ejo l’avessi da stampane, 

D’argentu buria la piumma, 

E d’oru lu calamane, 

Per inchiostru ei vuria 
Tuita Vacqua di lu mare, 

Per papbre ci vuria 

La piana di Mariana *). « 

Hervorzuheben ist, dass in allen angeführten italienischen 
Volksliedern als Papier nicht der Himmel, sondern stets die 
Erde — im corsischen Liede Muriana’s Ebene — gedacht wird, 
was uns später auch im Englischen begegnen wird. 

Es bleibt noch ein toscanisches Lied zu erwähnen, wo die 
Erde als Papier fehlt, als Schreiber aber die Sterne gedacht 
werden, was sonst nur, wie wir gleich sehen werden, in der 
deutschen Poesie vorkömmt; 

Se Vacqua dcllo mare fosse inchiostro 
D'ogni stclla ci fitese uno scrivano, 

Non scriveressi il bene ch* io vi voglio. (Tigri S. 240, 
2to Ausg. S. 131). 

In französischer Sprache ist mir nur eine Stelle bekannt 
geworden, und zwar ein Erzeuguiss der altfrauzösischen Kunst¬ 
lyrik. In einem Lied eines ungenannten Dichters (Wackerna¬ 
gel Altfranzösische Lieder und Leiche S. 64) wird gesagt, die 
Güte des Erlösers könne keiner aussprechen, auch wenn er alle 
Sprachen verstände und wenn Meer und Himmel in Tinte und 
Pergament verwandelt wären, 


1) Nach Paul Heyse’s Uebersetzung a, a. O. 8. 240: 
Wenn ich es zu schreiben hätte, 

Wenn in Druck ich’s geben sollte, 

Müsste silbern sein die Feder 

Und das Schreibzeug ganz von Golde, 

Tinte müate sein die Meerflut 
Alle die an*a Ufer rollte, 

Und Papier Marian&’s Ebne, 

Drauf ich alles schreiben wollte. 
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meir et cicls fuissent muei 
en euere et en parchamin *). 

Ehe ich Stellen in deutscher Sprache mittbeile, schicke ich 
zwei Stellen in lateinischer Sprache voraus, die aber von Deut¬ 
schen herrühren. 

Ein sonst unbekannter Adolphus dichtete im Jahre 1315 
in elegischem Masse zehn fabulae mit Prolog und Epilog, sämmt- 
lich auf List und Trug der Weiber sich beziehend , die Ley- 
ser in seiner Historia poetarum medii aevi p. 2007 ff. her¬ 
ausgegeben hat, und sagt darin v. 575 ff. 

* Si stellet scribm, pelle* ceelum, maris unda 

Esset incaustum, nec cifra cum sociis 
Sufficerent plene mulierum scribere fraudes, 

Cum quibus illaqueant corda modo juvenum. 

Sehr ähnlich ist der von Mone im Anzeiger für Knnde 
deutscher Vorzeit 1834, Sp. 32 aus einer Handschrift des 15ten 
Jahrhunderts in der Heidelberger Bibliothek mitgetheilte Spruch: 
Si membrana polus foret, encauMum mare, stellae 
Pennee, non possent mulierum scribere veile. 

In diesen beiden lateinischen Stellen haben wir wie in fast 
allen folgenden deutschen die Sterne als Schreiber . 

In dem anmuthigen mittelhochdeutschen Gedicht ‘das Räd¬ 
lein von* Johann von Freiberg, welches wahrscheinlich dem 
dreizehnten Jahrhundert angehört (von der Hagen Gesammt- 
abenteuer III, 111 ff.), sagt eine Jungfrau, nachdem sie das 
erste Mal der Liebe genossen, V. 435 ff.: 

Und wäre da$ mer tintc 
Und der himcl perminte 
Und edle sterne daran, 

Beule, sunne unde man, 

Grras, grie j unde loup, 

Darzuo der kleine sunnen stoup, 

Da 5 da^ i cceren pfaffen und schribecre, 

Den waere ej allen ze sweero 


1) Die Handschrift des Liedes hat 1 trrre et ciels\ Wackernagel bessert 
aber S. 177 mit Recht meir und vergleicht dann ‘von vielen Stellen ähn¬ 
licher Art' die oben angeführte des Henricus Septimellensis und die gleich 
anzuführcnde des Johann von Freiberg. 
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Daj sie vol schrtben und vol lesen 
Kunden, wie sanft mir ist gewesen. 

In der Schrift von der ewigen Weisheit des Mystikers 
Heinrich Suso (+ 1365), den Wackernage] in seiner Litteratur- 
geschickte S. 336 4 Überschwänglich in Bildern der Phantasie 
und den Ergüssen der Empfindung, einen Minnesinger in Prosa 
und auf geistlichem Gebiete 1 nennt, finden wir folgende Stelle 
(Wackernagel Altdeutsches Lesebuch2te Aufl., S. 873, 29): Wer git 
mir des himeU breit bermit , des meres tiefe ze tincten, lob und gras 
ze vedren , da$ ich vol schrib min herzeleid und daj unwider¬ 
bringlich ungemach daj mir daj leitiich scheiden von minem 
geminten hat getan? 

Andre mittelhochdeutsche Stellen bieten die Formel nur 
unvollständig und entstellt. Reinbot von Dürn sagt in seiner 
Dichtung vom heiligen Georg, die zwischen 1231 — 1263 ver¬ 
fasst sein muss, einmal (V. 3941 ff.): 

Wcere der gric 3 gar gczaU f 
Der bi allen wax^em lit. 

Und wcere da$ allis pcrmit 
Und hie dar zu wcere 
Jglicher Stern ein schrtbcere, 

Die mohten von der godis kraft 

Noch von aller einer geschaft. 

Vol ahten , noch vollen schrtben. 

Und schon vorher, V. 1013 : Wcer allis laub permit, 

Daran mohte man geschriben niht 
Die frceudo die man an in beiden siht— 
nämlich an Christus und seiner Mutter im Himmel. 

In dem 1293 verfassten Gedicht von den Martern der 
heiligen Martina des Bruder Hugo von Langenstein lesen wir 
81, 13 ff. 

Wcere s6 geschaffen 
Da$ alle Sternen pfaffen 
Waren wol geleret .... • 

Die mohten niht den anevanc 
Machen kunt, der dne wanc 
Ze dfner (Gottes) wlsheit pflihtet. 

Der Dichter einer Marienklage (bei Mouo Schauspiele des 
Mittelalters I, 245) singt: 
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Wan wär der himel bcrmit ici$ 

Unt leite ich allen rainen VÜ 3 
Unt scbrtbe ich alle mine tage 
Die vil bitterlichen klage 
Marien unt die ungehabe, 

Die sie tet an ir kindes grabe, 

Ich möhte ©3 niht geschriben. 

In einem Fastnacbtspiele dee 15. Jahrhunderts — wahr¬ 
scheinlich von Hans Rosenplttt — (Keller S. 134) sagt ein 
Ehemann: 

Nu hört, ir frauen und ir man, 

Wie ich mein weip so recht liep han. 

Wenn das mer eitel Unten wer, 

Das schrieb man aüs auß trocken und ler, 

Daß nindert kein tropf darin belieb, 

Ee man mein lieb nur halbe geschrieb, 

Die ich hab tag und nacht zu ir: 

So unaussprechlich liebt sie mir *). 

In einem handschriftlichen gereimten Liebesbriefe vom Jahre 
1548 (Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1858, S. 216) 
schreibt der Liebende: 

Ich hett’ euch geren mer geschriben, 

Mich hat die Inbrinstigkeit der Lieb vertriben. 

Und wan der Himel wär ’ Papier, 

Und ein jeder Steren ein stolzer Schreiber wär\ 

So kund ich euchs, Herzlieb, nit alls erschreiben. 

Um die unaussprechliche Grösse der Liebe anzudeuten, 
kommen Himmel und Sterne als Papier und Schreiber in deut¬ 
schen Volksliedern sehr häufig vor. Das Meer als Tinte wird 
im Volkslied nie erwähnt. 

Wenn glai dar Hiemmel popiren weär’ 

Onn ides Stanle a Schraiberle weär 1 
Onn schrieben a’n ides meit sieve Hend’, 

Se queme ni meit mai’r Liv zu End’. 

Alte teutsche Volkslieder in der Mundart des Kuhländchens, 
hgg. von J. G. Meiner!. Wien u. Hamburg 1817.1, S. 253. 

1) Ich folg© io der 4ten und 6ten Zell© der Münchner und Wolfen- 
bÜttler Handschrift. 
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U wenn der Himmel papyrige wär’ 

Und e jede Sterne-n-e Schryber war’ 

U jedere Schryber bätt siebe siebe Händ’, 

Si schriebe doch alli mir Liebi kes End’. 

Schweizerisch, Wunderhorn, neue Ausg. I, S. 334. 
Und wenn der Himmel wär’ Papier 
Und jeder Stern ein Schreiber wär’ 

Und schrieben all mit tausend Händ’, 

Sie schrieben doch der Liebe kein End’. 

Fränkisch, Wuhderhom IV, S. 138. 

Wenn all der Himmel wär’ Papier 
Und jeder Stern ein Schreiber schier 
Und beschrieben das ganze Firmament, 

Sie schrieben der Liebe ja noch kein End’. 

Aus Rheindorf bei Bonn, Simrock Deutsche Volkslieder S. 605. 
Und wann der Himmel wär’ Papier 
Und jeder Stern könnt’ schreiben hier 
Und schreiben die Nacht bis wieder an Tag, 

Sie schreiben die Liebe kein Ende, ich sag! 

Aus Schwaben in Böckh’s und Gräter’s Bragur I (1791), 
S. 275, daraus in Biisching’s und von der Hagen’s Samm¬ 
lung deutscher Volkslieder S. 147. 

Und wenn der Himmel Papiere wär’ 

Und alle die Sterne die Schreiber wär’n, 

Schreiben thäten sie die liebe lange Nacht, 

Sie könnten nicht beschreiben was Liebe ausmacht, 
v. Ditfurth Fränkische Volkslieder II, S. 73. 

Und wenn der Himmel papieren wär’ 

Und alle Sternlein Schreiber wär’n 

Und schrieben von Morgen bis in die Nacht, 

So schrieben sie uns beide die Liebe nicht ab. 

Aus Thüringen im Weimarischen Jahrbuch HI, S. 300. 
Derartiger Volkslieder oder Liebesbriefe erinnerte sich ohne 
Zweifel der Dichter der 1799 zura erstenmal erschienenen Job- 
siade, Konrad Arnold Kortiim, als er darin (Buch III, Kap. 20, 
Strophe 13) Esther an den Baron schreiben Hess: 

Wenn der ganze Himmel Papier wäre 
Und alle Sterne Schreiber und Sekretöre 
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Und schrieben fort bis zum jüngsten Gericht, 

So kleckten sie doch zur Beschreibung meiner Liebe nicht. 

Abweichend von den bisher mitgetbeilten Stellen deutscher 
Volkslieder sind zwei andre. Nach der einen (Altrheinländi¬ 
sche Märlein und Liedlein, Coblenz 1843, S. 106) sollen die 
Wolken das Papier sein: 

Wären alle Sterne Schreiber gut 

Und alle Wolken Papier dazu 

Und sollten sie schreiben der Liebsten mein, 

Sie brächten die Lieb 1 in den Brief nicht hinein. 

Nach der andern (Wunderhorn III, S. 107) sollen die Fel¬ 
der Papier sein, wie in dem oben erwähnten corsischen Liede 
Mariana’s Ebene : 

Ich wollt’ dass alle Felder wären Papier 
Und alle Studenten schrieben hier, 

Sie schrieben ja hier die liebe, lange Nacht, 

Sie schrieben uns beiden die Liebe doch nicht ab. 

Aber nicht bloss zur Anzeigung massloser Liebe wird un¬ 
sere Formel gebraucht. In einem Volkslied aus der Eifel 
(Schmitz Sitten und Sagen des Eifler Volkes I, S. 130) klagt 
eine arme Seele: 

Allwann der Himmel Papier nur wär’ 

Und jedes Sternlein ein Schreiber wär’, 

Sie könnten nicht beschreiben zumal, 

Was ich muss leiden für Pein und Qual. 

In einem Schwank, den die Sachsen in Siebenbürgen er¬ 
zählen (Haltrich Deutsche Volksmärchen aus dem Sachsenlande 
in Siebenbürgen S. 252) sagt ein aufschneidender Student: ‘Ich 
habe soviel gelernt, dass man’s nicht niederschreiben könnte, 
wenn das Meer lauter Tinte und der ganze Himmel Papier 
wäre’. Der sächsische Student spricht also ganz ähnlich dem 
Eingangs erwähnten jüdischen Rabbi. 

Und jetzt komnen wir zum Schluss unserer Sammlung 
deutscher Stellen zu einem Spruch, der die Formel in ihrer 
Dreiheit (Himmel, Wasser, Sterne) bietet: 

Ja wenn gleich wär’ das Firmament 
Lauter Papier und Pergament, 

Und alle Wasser sammt dem Meer 
Nichts dann lauter Tinten wär’, 
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Die Stern am Himmel allzumal, 

Deren doch seind ohne Zahl, 

Ein jeder sich zum Schreiben rieht, 

Könnten sie doch die Bosheit nicht 
Beschreiben eines bösen Weibs: 

Der Teufel in der Höll beschreibe. 

So ist der Spruch im Jahre 1644 zweimal in ein Stamm¬ 
bach eingezeichnet, welches damals einem Buchbindergesellen 
aus Hall in Tirol gehörte und sich jetzt in der grossherzog* 
liehen Bibliothek zu Weimar befindet (Stammbücher Nr. 34). 
Denselben Spruch, nur mit ein paar kleinen sprachlichen Va¬ 
rianten, führt der Anonymus in der Zeitschrift für die deutschen 
Mundarten a. a. O. aus dem Kosctum Historiarum , , . durch 
Matthceum Hammerum, Zwickau 1654, S. 165 an. 

Aus England kann ich zwei Stellen beibringen. ln einem 
Gedicht (A balade warning men to beware of deceitfull women), 
welches in altern Ausgaben Chaucer’s (so z. B. auch in Kobert 
Anderson’s The works of the British Poets, Vol. I, p. 586, 
London 1795) ihm beigelegt wird, aber nach einer Harleiani- 
schen Handschrift von John Lydgate herrührt und deshalb aus 
den neuern Ausgaben Chaucer’s verschwunden ist (vgl. The 
Canterbury Tales of Chaucer; with an essay upon his lan- 
guage and versification, an introductory discourse, notes, and a 
glossary, by T. Tynchitt, Vol. I, London 1822, S. LV) heisst 
die letzte Strophe: 

ln soth to saie, tJiough all the yerth so loannc 
Wer parchiment smoth t white and 8cribabell f 
And the gret se, that called ü the Ocean t 
Were toumid into ynke blackir than sabell , 

Eche sticke a pen f eche man a scrivener abel, 

Not coud thei writin woman’s trechirie, 

Beware therefore , the blind eteth many’ a flie. 

Ein mir befreundeter Engländer erinnert sich folgender 
Zeilen, die er in seiner Jugend ausweudig gelernt hat: 

Could I with inh the ocean fill, 

Were the whole earth of parchement made, 

Were every blade of gras a quill 
And every man a scribe by trade . . . 

(Gottes Grösse könnte nicht ausgeschrieben werden). 
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Er vermuthet, dass die Zeilen aus einem geistlichen Gedichte 
des übrigens sonst sehr poesielosen Dr. Isaac Watts sind. 

Das sind die mir bekannt gewordenen Gestalten derselben 
Formel. Wir siud ihr — nm das Bisherige zusammenzufassen — 
bei Juden, Arabern, Neugriechen, Serben, Italienern, Franzo¬ 
sen, Deutschen und Engländern f ) begegnet, und ich glaube 
wir haben ihren Ursprung bei den Juden zu suchen und, so 
lange kein älteres Vorkommen nacbgewiesen wird, den Rabbi 
Jochanan als ihren Vater zu betrachten. Der Koran hat ohne Zwei¬ 
fel aus dem Talmud entlehnt ; für die spätere Verbreitung der 
Formel aber im Abendland ist wahrscheinlich das oben ange¬ 
führte jüdische Pfingstlied von Wichtigkeit, welches seit dem 
11 . Jahrhundert in den Synagogen alljährlich gesungen ward. 
Keine der von mir beigebrachten abendländischen Stellen ist 
nachweislich älter als das jüdische Pfingstlied. Natürlich braucht 
nicht bei jedem europäischen Volke die Entlehnung direct aus 
dem jüdischen stattgehabt zu haben. 

Dass aber eine Stelle eine& religiösen jüdischen Liedes Christen 
bekannt geworden ist und auf ihre Dichtung Einfluss gewonnen hat f 
wird uns um so weniger wundern, wenn wir bedenken, dass ein 
ganzes jüdisches Osterlied unter den Christen bekannt geworden 
und natürlich in modificirter Gestalt grosse Verbreitung gefun¬ 
den hat. Es ist dies das Lied, welches beginnt 'Ein Zicklein, 
ein Zicklein, das hat gekauft mein Väter lein* und welches in 
Griechenland, Ungarn, Deutschland, Frankreich, England und 
Schottland mannigfache Nachahmungen veranlasst hat. Vgl. die 
Nachweise von Roehholz Alemannisches Kinderlied 8. 153 ff., 
Stöber Elsässiscbes Volksbüchlein I, S. 129 ff., von einem Un¬ 
genannten in Frommann’s deutschen Mundarten VI, S. 223 und 
von mir in Pfeiffer's Germania V, S. 463 ff. 

Auch von einem andern jüdischen Osterliede ‘Eins das weiss 
ich, einig ist unser Gott’ nimmt man an (Erk Deutscher Lieder¬ 
hort S. 407 ff., Roehholz a. a. O. S. 267 ff. , Stöber a. a. O. 
S. 147 ff., Frommann’s Mundarten VI, S. 224), dass es das 
Original für zahlreiche ganz ähnliche, aber christlich umgedich¬ 
tete Lieder sei. Nur könnte vielleicht ein altes bretagnisebes 


1) Auch bei den lodern s. Nachtrag. Antn. der Red. 
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Lied, welches Villemarqu6 Barzaz-Breiz, 4. dd. I, S. 1 ff. mit¬ 
theilt, dem jüdischen die Originalität streitig machen *). 

Ein sicheres Beispiel jüdischen Einflusses auf nichtjüdische 
Poesie sind endlich noch die von mir in Pfeiffers Germania II, 
481 mitgetheilten Reime ‘Zehn Dinge in der Welt stark sind’, 
die ich damals nur aus dem ‘ Neu vermehrten Rathbüchlein' kannte, 
seitdem aber auch mit einigen Abweichungen in dem 1668 er¬ 
schienenen 1 Kurtzweiligen Zeitvertreiber von C. A. M. v. W.' 
[d. i. Simon Dach], S. 582 gefunden habe. Diese Reime und 
der von mir mit ihnen zusammengestellte äthiopische Spruch 
finden ihre Quelle in dem Talmud (Baba bathra 10*) , wie ich 
aus Landsberger^ Einleitung zu den Fabeln des Sophos, Posen 
1859, S. LII1 sehe. 


Nachtrag zu S. 558 

von 

Theodor Beufey. 

Wie oben zu S 558 bemerkt, erscheint diese Ausdrucks- 
weise auch bei den Indern, nämlich in dem von Subandhu ab» 
gefassten Roman Vasavadattd, dessen Zeit zwar nicht genauer 
zu bestimmen ist, der aber doch, nach der Ansicht des Her¬ 
ausgebers Fitz Edward Hall, wohl vor zwölfhundert Jahr ge¬ 
schrieben sein möchte (s. dessen Einleitung zu der Ausgabe in 
der Bibliotheca Indica. Calc. 1859 S. 24). Hier sagt S. 238 
die Vertraute der Heldin zu dem Geliebten derselben: tvcitkrte 
ydnayd vedanänubhütd sä yadi nabhah patrdyate sdgaro melänan- 
ddyate braJimdyate lipikaro bhujagardjdyate kathakas tadd leim api 
katham apy anekayugasahasrair abhilikhyate kathyate vä. Das ist 
‘Welch Leid diese deinetwegen ertragen, das liesse sich, — 
wenn der Himmel sich in Papier verwandelte, das Meer zum Tin¬ 
tenfass würde, der Schreiber (an Ewigkeit des Lebens) zu Brahma, 
der Erzähler (an Vielfältigkeit der Zungen) zum Schlangenkönig, 
nur zum Theil und mit Mühe in vielen Tausenden von Welt¬ 
altern niederschreiben und erzählen 1 . Aus der wahrhaft colossa- 
len Uebertreibung, welche mit dem übrigen Charakter des Ro¬ 
mans in Harmonie steht, dürfen wir schliessen, dass die naivere 
Form in Indien allgemein bekannt war. 

1) Die deutschen Lieder sehe man bei Erk, Rochholz und Stöber an 
den angeführten Stellen und bei Schmitz Sitten und SAgen des Eifler Volkes 
1, S. 113. Neugriechisch bei Sanders Volksleben der Neugriechen S. 328, 
mährisch bei Wenzig Westslawischer Märchenschatz S. 293, wendisch bei Haupt 
und Schmaler Lieder der Wenden II, 8. 150, spanisch bei Segarra Foesias 
populäres, Leipzig 1862, 8. 131, schottisch bei Chambers Populär rhymes 
of Scotland, 3. ed., 8. 199, dänisch bei Grundtvig Gamle danske Minder, 
ny Sämling , S. 68 und endlich in lateinischer Sprache bei Erk a. &. 0. 
8. 409 und Villemarqud a. a. O. S. 25. 
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xccra, cis, sskr. änti, äti, deutsch „und”. 

Von 

Theodor Benfe;. 

Es giebt kein auch nur entfernt wahrscheinliches Beispiel, 
in welchem lateinisches 1 sanskritischem t entspräche; zwei zu¬ 
sammen treffen da t verwandeln sich im Latein beide in s, wie 
quasso (womit casso, eig. ausgeschüttelt = leer, wohl identisch) 
quassu, quassu-m (Supinum) aus quat-to (Ptcp. Prs. Pass.) und 
quat-tu (Nom. abstr.); messus, messum (von metere); missus, mis- 
sura. In versus, versum von vert ist das eine s eingebüsst. 
Diese beiden Momente sprechen entscheidend gegon die im 
Aufrecht - KirchhofTschen Werke über das Umbrische I, S. 67. 
80. 130 aufgestellte Gleichung von lat. ultimu-s mit sskr. ut- 
tama-s. Wenn daselbst S. 80 zur Erklärung des phonetischen 
Verhältnisses angenommen wird, dass das sskr. t im Latein wie 
d behandelt, d. h. wie dieses bisweilen, in 1 verwandelt sei, so 
fehlt zunächst der Nachweis, dass dieses t wie d behandelt 
werden durfte; dafür Hesse sich zwar theilweis geltend machen, 
dass das in dem anlautenden sskr. ut erscheinende t für ur¬ 
sprüngliches d steht (anders zwar Pott EF. I 2 , 629), aber nur 
theilweis: denn im Lateinischen wird auch d vor t entweder 
ganz wie t behandelt, vgl. cessum und -cessus für ced-tu-m 
und ced-to-s, sessum sessus, scissum scissus , fissum fissus, pas- 
sum passus (pandere), fossum fossus, oder wesentlich ebenso — 
nämlich mit Einbusse eines s und, wo nöthig, Ersatz der ein- 
gebüssten Positionslänge durch Dehnung des vorhergehenden 
Vokals, vgl. mtsi für mit-si und cösum cäsus, 6sum esus für 
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ed-tu-m ed-to-s, rÄsum, caeaum, laesum, scansum, rnansum, pensura, 
r6sum, clausam, plausum, cüsum, füsum, lüsum, trüsum, tunsum. 
Auch für den Uebergang yon d in 1 vor t wird mau vergebens 
nach einem Beispiele suchen. 

Trotz dem hat Corssen (in Kuhn’s Zeitscbr, f. vgl. Sprach* 
forschg UI, 243. 288) und mancher andre dieser Zusammen¬ 
stellung seine Beistimmung gegeben, Corssen jedoch mit Ver¬ 
werfung — nicht aber Widerlegung — der versuchten phoneti¬ 
schen Vermittlung, an deren Steile er eine andre setzt. Mit 
sskr. uttama ist nämlich a. d. aa. Oo. auch umbrisch hondomu 
und gothisch hindumist (hinterste), so wie mit sskr. uttara la¬ 
teinisch ulter ultra, umbrisch hondra, hutra gotb. hindar iden- 
tificirt Hierauf sich stützend, schlägt Corssen vor, das lateini¬ 
sche 1 aus dem im Umbrischen und Gothischen erscheinenden 
Nasal zu erklären, also bei nltimus u. s. w. ein unt-timu-s zu 
Grunde zu legen. Der Uebergang von n in 1 ist überhaupt 
(z. B. aliU’B = sskr. anya-s) und speciell vor t (vgl. alter 7 
aas goth. an{)ar) hinlänglich gesichert, so dass von dieser Seite 
dieser phonetischen Vermittlung nichts im Wege stände. Allein 
im Eifer eine phonetische Erklärung zu fiuden, hat Corssen ver¬ 
säumt sich die Vorfrage zu stellen, ob denn diese in speciell 
so verschiedenen Sprachen wie Umbrisch und Germanisch er¬ 
scheinenden Formen mit anlautendem h und inlautendem Nasal 
mit Hecht der sskritschen ohne beides gleichgesetzt werden dür¬ 
fen, zumal da die letztre, sowol bezüglich des Mangels des 
Nasals, als auch eines Reflexes von gothisch h in dem eben¬ 
falls ihm speciell so entlegenen griechischen t *ff-UQO-$ == sskr. 
nttara-s and vcmio-g wesentlich = sskr. uttama-s eine schwer¬ 
wiegende Unterstützung findet. Denn dass der anlautende Spir. 
asper nicht mit gothischem h gleichgesetzt werden dürfe, ist 
eine schon so lange bekannte sprachliche Thatsache, dass es 
nur Staunen erregen konnte, wenn es im Aufr.-Kirchh. Werke 
dennoch geschah. Nur wegen der Leser, welche mit sprach¬ 
vergleichenden Untersuchungen minder vertraut sind, mag be¬ 
merkt werden — was übrigens ebenfalls allgemein bekannt 
ist — dass der griech. Spir. asper, wo er organisch ist, frü¬ 
heres s oder v reflectirt, vor v aber auch unorganisch hinzu- 
trat. Aber abgesehen von diesem schon an und für sich gegen 
dieBe Zusammenstellung fast entscheidenden Gegensatz: einer 
0r. m. Occ. Jahrg . //. Heft 3. 36 
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seits uttara v&uqo , uttama vötar o , andrerseits bindar hondra, 
hiudumist hondomu, würde es auch fast unmöglich sein, die 
Einschiebung von n in jenen oder dessen Ausfall in diesen ir¬ 
gendwie wahrscheinlich zu machen. Im Sskr. und Griechischen 
wird zwar mehrfach ein n insbesondre vor t ausgestossen, allein 
es ist überaus unwahrscheinlich, dass in uttara, uttama t 
tJöTaro je ein Nasal seine Stelle gehabt habe. Denn das zu 
Grunde liegende sskr. u-d verhält sich zu der als Partikel be¬ 
wahrten Pronominalform u genau wie das als Partikel bewahrte 
id zu dem Pronominalthema i, d. h. es ist wie id dessen als 
Partikel bewahrter Nom. Acc. Si. ntr. Mag nun u selbst ein 
Pronominalthema gewesen sein, oder — was mir wahrschein¬ 
licher — eine — in Uebereinstimmung mit vielen analogen Er¬ 
scheinungen stehende — Zusammenziehung des in Partikeln und 
in der Zusammensetzung mit a insbesondre , wie im zendischen 
ava und sonst bewahrten Pronominalthema va, auf keinen Fall 
lässt sich irgendwie wahrscheinlich machen, dass ud einen Na-' 
sal vor dem d enthalten habe. Im Latein aber ist ein erschei¬ 
nendes n — soviel mir bis jetzt bekannt — nie eingeschoben, 
sondern — abgesehen von den Verbis, welche der Analogie 
der 7ten sskr. Conj. CI. folgen — stets ursprünglich und das¬ 
selbe, glaube ich, wird auch im Gothischen und Umbrischen der 
Fall sein; hutra speciell, die Nebenform von hondra, hat — 
zumal wenn man die Uebereinstimmung des Gothischen in Be¬ 
tracht zieht — unendlich mehr Wahrscheinlichkeit ein n einge- 
büsst (vgl. ähnlich griech. %ov&og für %av&og, pv&og für * futv&og 
von (xavd 1 u. aa.) , als hondra ein solches eingeschoben zu haben. 

Bugge ist so viel ich weiss der einzige, welcher sich öffent¬ 
lich gegen jene Vergleichung erklärt hat (in Kuhn’s Ztschr. III, 
86 ), ohne jedoch entscheidende Gründe vorzubringen, vielmehr 
etwas vorschnell eine Grundform quoltimu-s quoltra annehmend, 
welche wir unberücksichtigt lassen. 

Wenigen Beifall scheint die von Bopp Vgl. Gr. Anm. zu 
§. 394 vorgeschlagne und in der 2ten Auflage wiederholte Ab¬ 
leitung des mit ultimus zusammenhängenden ultra von ille ge¬ 
funden zu haben (vgl. jedoch Schömann in Ztschr. f. Wissen¬ 
schaft der Sprache I, 259) und der nun folgenden gegenüber 
scheint sie mir auch kaum einer eingehenderen Diskussion zu 
bedürfen. 
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Es ist nämlich in der That, wie Corssen geahndet hat, das 
latein. 1 Vertreter von ursprünglichem n; ultimu-s ist ganz jpd 
gar das ganz gleichbedeutende sskr., antimd, oder, wie es im 
Qatap. Br« 6, 2, 1, 39 gewiss archaistischer lautet, antatnä; das 
i in jenem ist eben so Schwächung von a wie im lateinischen 
Seflex. Diese Schwächung hat zwar im .Sskrit nicht völlig den¬ 
selben Umfang, wie im Latein, doch ist sie auch dort reich 
genug vertreten; in beiden Sprachen ist sie aber fast durchweg 
unabhängig von einander (vgl. Fälle wie sskr. janitar lat. geni- 
tor aber dazwischen ffvcrop). Die Form anta-md verhält sich 
zu dnta „Ende” wie adha-md „der unterste” zu dem nur in 
Adverbien bewahrten ddha eig. „unten”, apa*mä „der entfern¬ 
teste” von dpa „ab”, ava-md „der unterste” von dva „ab”, upa« 
md „der oberste” von dpa, welches eigentlich „die perpendiku¬ 
läre Richtung”, jedoch von unten nach oben, bezeichnet, ddi-md 
„der erste” von Ädi „Anfang” oder ä'dya „vorn befindlich” (ans 
&d-tya von der Partikel &d oder ät altem Ablativ von a, wie 
mad'iya n. aa. von ma<L mat Ablat. des Pronomens der lsten 
Person), agri-mä „der erste” (wie anti-md, für *agromä) von 
dgra „die Spitze” u. s. w. 

Zwischen ddha und adhamd liegt als Comparativ ddhara, 
ganz analog erscheinen dpara, dvara, tipara; es liegt danach eine 
grosse Wahrscheinlichkeit vor, dass das zwischen dnta und an- 
tamd stehende dntara ebenfalls den Comparativ derselben bilde. 
Dafür spricht die adjectivische Bedeutung „verschieden” wenn 
man sie als ein „weiter ab” fasst; sieht man darin aber nur 
die Bedeutung „anders*’, welche in antara ebenfalls hervortritt, 
so braucht sie nicht mit antamd in gleicher Begriffsrichtung zu 
liegen (vgl. weiterhin); ferner „ausserhalb seiend” gefasst als 
„mehr Über dem Ende, derGränze seiend”; weiter die substan* 
tivischen „Entfernung” („das weiter ab Sein”), Verschiedenheit 
(wie oben zn beurtheilen); dann noch die indische Erklärung 
„am Ende, Rande” und die 'Bedeutung „ohne (ans ausser)” im 
Adverb antdr und dem adverbial gebrauchten ursprünglichen Ca¬ 
sus antarä', so wie endlich die Bed. „ausser” bei dem adverbial 
gebrauchten dntarend. Dagegen aber die Bedd. „im Innern be¬ 
findlich, nahe stehend, angrenzend” bei dntara Adj., „das In¬ 
nere, der Zwischenraum” bei dntara Subst., „innen, zwischen” 
bei antdr, „darin, dazwischen, in der Nähe, beinahe” bei an- 

36* 
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tarA', „innerhalb, zwischen” bei AntarenA. Die übrigen Bedeu¬ 
tungen schliessen sich an diese und bedürfen desshalb keiner 
besondern Erwähnung. Jene Gegensätze verstatten noch keine 
Entscheidung; ich enthalte mich ihrer daher für jetzt, da erst 
im Nachfolgenden genauere Bestimmungen hinzutreten werden. 

Wenn wir aber auch noch fraglich lassen wollen, ob dntara 
den Comparativ, die Zwischenstufe zwischen Anta und antamd 
antimA bildet, so ist es doch nicht dem geringsten Zweifel zu 
unterwerfen , dass lat ul-ter den Comparativ zu dem Superlativ 
ultimu-s und zugleich zu dem in uls liegenden Positiv 1 bildet 
Dass dieses letztre höchst wahrscheinlich für ursprüngliches, in 
der altrömischen Sprache erhaltenes ultis steht hat schon Pott 
EF. 2 II, 338 bemerkt und ist weiter ausgefübrt von Corssen 
in Kuhn’s Zeitschrift III, 288. Ist aber uitimu-s mH Hecht 
= sskr. antamä-s antimA-s gesetzt, so dürfen wir auch in dem 
bei ultis, einem adverbial gewordenen Casus etwa nach Analo¬ 
gie von föris, quotannis, multimodis, zu Grunde liegenden Posi¬ 
tiv *ulto den reinen Reflex des sskr. Positiv anta erkennen* Da 
anta „Ende, Grenze, Hand, Saum” bedeutet, so könnte ultis im 
Sinn von „an den Enden” aufgefasst werden, doch ist diese 
Bedeut, nicht sehr passend und möglich, dass anta und dem¬ 
gemäss auch *ulto ursprünglich eine andre Bed. hatten, aus 
welcher sich die von ultis, uls mit grösserer Zuversicht erklä¬ 
ren lässt. Tn den indogermanischen Sprachen finden wir bei 
alten Zusammensetzungen und Ableitungen nicht selten ein aus¬ 
lautendes a des vorderen Gliedes, oder der Derivazionsbasis 
eingebüsst. So wird das sskr. Pronominalthema tya, im Sing. 
Nom. msc. fern, syas, syd, allgemein als eine Zusammensetzung 
von ta und ya, sa und ya betrachtet, sma wird mit sa-ma 
identificirt vom Pronomen sa, in anya „der andre” wird das 
anlautende an aus dem Prouominalthema ana erklärt; ganz ähn¬ 
lich (pCkngo, <p(luxTO von tpCko . So dürfen wir vermuthen, dass 
auch in anta das aulautende an für ana stehe und diese Muth- 
jnassuug erhält ihre Bestätigung durch Vergleichung der grie¬ 
chischen Präposition am. Deren Hauptbedeutung ist „auf, oben”, 
und grade aus der Anschauung „oben sein” entwickelt sich eine 
Bezeichnung für den Begriff „Ende” wohl am allernatürlichsteo. 

Mit diesem avu ist entschieden eng verwandt die sanskriti¬ 
sche Präposition Auu. In den Bedd. „durch, wiederum” stimmt 
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sie mit uvd ganz tiberein; ausserdem tritt in ihr die Bed. „ent¬ 
lang” hervor, auf welcher mir auch „durch” sowohl in dvd als 
änu zu beruhen scheint. „Entlang” drückt „eine einem andern 
Objecte parallele Richtung von einem Punkte zu dem andern 
in einer Ebne” aus und ich glaube dass diese Bed. die Grund¬ 
lage von denen der Präpositionen uvd änu und der darauf be¬ 
ruhenden Bildungen ist. Die beiden Grenzpunkte können als 
ein „oben” und „unten” gefasst werden und so sehen wir in 
dvd die Bed. „oben” hervortreten; sie können aber auch, weil 
in einer Ebne vorgestellt, als ein „vorn” und „hinten” ange¬ 
schaut werden und so sehen wir in änu insbesondre die Bed. 
„hinten, nach” erscheinen. Dass sich hier aus der Grundbedeu¬ 
tung in einem wesentlich gleichen Wort zwei fast entgegenge¬ 
setzte Bedd. entwickelt haben, erklärt sich aus der Natur dieser 
Grundbedeutung, welche eben Gegensätze enthält und hat meh¬ 
rere Analogien z. B, in den Ableitungen von upa „perpendiku¬ 
läre Richtung, jedoch von unten nach oben”, wo die Gegen¬ 
sätze selbst in derselben Sprache auftreten z. B. sskr. upa, upa- 
tya, goth. uf, griech. Ivo haben Bedd. die auf „unten” beruhen, 
dagegen sskr. upara, upari, upama, goth. ufar, ahd. üf, oba, 
griech. vniq solche die auf „oben”. Was die Form der sskr. 
Präposition betrifft, so ist, da im Sskr. u oft aus am entstan¬ 
den ist (vgl. z. B. sskr. nigu von ni-gam und Kuhn in Bei¬ 
träge zur Vgl. Sprfschg I, 355), darin eine Umwandlung von 
*anam und in diesem der adverbial gebrauchte Acc. Si. ntr. zu 
erkennen; ob im griech. dvd wie im Accusativ Sing, der drit¬ 
ten Declination und im Aor. I, S. 1 (naTiQa für naUQa-vx irvipa 
für lxv\ffa-m) das m spurlos hinter « eingebtisst ist, so dass dvd 
ganz mit diesem *anam identisch wäre, oder ob darin der Acc. 
PI. ntr. zu erkennen ist, oder vielleicht gar ein alter Instrum., 
so dass es formal dom vedischen anä entspräche, dessen Bei 
aber noch ganz dunkel ist, wage ich nicht zu entscheiden. 

Ob der Zutritt von ta zu an (für ana) in an-ta die Bedeu¬ 
tung desselben ursprünglich stark modificirt habe, lässt Bich 
ebenfalls nicht mit Sicherheit entscheiden. Doch glaube ich es 
kaum. Denn ich vermuthe, dass dieses ta das Pronomen de¬ 
in onstrativura ist grade wie im sskr. e-ta, griech. «tUio, o-S-ro; 
und wie die Verbindung von manchen Adverbien mit dem nach 
stehenden alten Ablativ desselben: tdt (z. B. udaktätj adhas-tdt 
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keine irgend wesentliche Bedeutungsveränderang des voranste- 
heu den Thema herheifQhrte , udak-tAt eig. „ oberhalb von diesem’’ 
völlig dieselbe Bed. wie ndak hat, die der zusammengesetzten 
Pronomina sich wenig von den nnznsammengesetzten unterschei¬ 
det, vgl. z. B. sskr. e-ta eigentlich ‘hier (e alter Locativ von a) 
der 1 (ta ‘der’), griech oi-ro vedisch sa u ‘der da’, so*glaube 
*ch dass an-ta ähnlich wie sskr. e-ta, der Zusammensetzung ge¬ 
mäss, zunächst „oben das”, „das, was oben ist” bedeutete, dann 
als das „obere” als „Ende u. s. w.” gefasst ward. Von diesem 
Gesichtspunkt aus erklärt sich nun das lat. ultis, uls viel ein¬ 
facher. Aehnlich wie im Sskr. der adverbial gewordene Casus 
uccais von ucca „in der Höhe befindlich” die Bed. „hoch” hat 
so uls von *ulto „oben befindlich” die Bed. „ob, über”. Der 
Comparativ ulter ist eigentlich „weiter oben befindlich” ultimus 
„am weitesten oben befindlich” „oberste” dann „äusserste, letzte”. 

Ehe ich weiter gehe erlaube ich mir eine beiläufige Ver¬ 
gleichung. Da nämlich den Gegensatz von &va im Griechischen 
xa-ra „unten” bildet, den von uls, ulter, ultra, ultro, ulterior, 
ultimus im Lat. cis, citer, citra, citro, citerior, citimus, so scheint 
mir die Folgerung unabweisbar, dass x<x in xa-ra dem ci in 
ci-s u. s. w. gleich ist, womit dann eine weitere Bestätigung für 
die Annahme hervortritt, dass avd und die verwandten eig. „die 
Sichtung von unten nach oben (in einer Ebne)” bezeichneten. 
Dass xa in xa-ra, wo ra wohl dem sskr. Suff. thA gleich ist, 
mit x« in f-x«i u. s. w. zusammenhängt ist schon GWL, II, 
147 vermuthet. 

Wenden wir uns nun noch einmal zu anta zurück, theils 
um noch einiges über das Verhältniss von antara hervorzuheben, 
theils um noch einige bieher gehörige Wörter zu erwähnen. 

anta hat die Bed. „Ende” angenommen; sowohl aus dieser, 
als aus der unsrer Entwicklung nach zu Grunde liegenden „das 
Obere” kann die Bed. „die Spitze” hervortreten. Im sskr. agra, 
welches die Bed. „Spitze” wirklich hat, wird diese als das 
„vordre” gefasst und insbesondre die adverbial gewordnen Casus 
desselben, wie agre, agratas erhalten die Bed. „in Front von, 
gegenüber, Angesichts”; ganz ebenso heisst im Sskr. Anti „ge¬ 
genüber, Angesichts, in Gegenwart” und dieselbe Bed. tritt 
auch in an( lat. ante u. s. w. hervor. Es ist demnach am wahr¬ 
scheinlichsten , dass diese sich ebenfalls auf dem angegebnen 
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Weg entwickelt haben. Was die Endung i im Sskr. und (trotz 
lat. antid-eo, antid-bac) auch im Griech. betrifft, so betrachte 
ich sie als Zeichen des Locativ, Si., sehe aber nicht, wie frü¬ 
her, eine Schwächung der regelmässigen Locativform der The¬ 
men auf a darin (Anti für änte), sondern — insbesondre wegen der 
Uebereinstimmung der verwandten Sprachen — eine archaisti¬ 
sche Form mit Einbusse des themaauslautenden a vor der En¬ 
dung (vgl. ganz analog z. B. im Aor. 7. des Sskr. sa-)— i nicht 
se sondern si s. Kze Gramm. §. 289). 

Das, was „in Gegenwart” ist (änti), ist „nahe”. Durch die¬ 
sen Uebergang Hessen sich die schon in sskr. dnta „Nähe” anti-kd 
„Nähe” und in adverbial gebrauchten Casus „dicht an”, äntama 
,,der nächste” (fraglich ob sss lat. intimu-s da dieses eich eng 
an in schliesst) hervortretenden Bedd. erklären; doch lässt sich 
auch annehmen, dass sie auf der Grundbedeutung beruhen, wel¬ 
che, wie im griech. avd, sich zu „dicht über” „daran” erweitert 
hätte, so dass dnta auch bedeutete „das an” „das was an, neben, 
etwas andrem ist”. Auf jeden Fall sehen wir, dass sie damit in 
Verbindung stehen, und wir erhalten damit die Berechtigung noch 
eine Bed. von dntara, autark, welche sich oben noch sträubte, 
in die Bedeutungsrichtung von antamä einzugehen, bieherzuzie- 
hen, nämlich „nahe stehend, angrenzend” und „in der Nähe, 
beinahe”. Dadurch wird das Recht antara als Comparativ von 
änta zu betrachten, ebenfalls erhöht. Bedenklich kann man je¬ 
doch über dessen Bed. „anderes” sein , welche im Sskr. nur als 
Substantiv hervortritt, in den verwandten Sprachen (z. B. lat. 
alter goth. anf>ar) aber auch als Adjectiv. Wie sskr. i-tara 
„der andre” unmittelbar vom Pronomen i „dieser” durch das 
gewöhnliche Comparativsufffx tara gebildet ist, so kann auch 
antara in dieser Bed. unmittelbar vom Pronomen ana „dieser” 
gebildet sein. Ich wage darüber keine Entscheidung, bemerke 
aber dass auch in diesem Fall eine Verwandtschaft zwischen 
dem aus anta und dem aus ana unmittelbar hervorgetretnen an¬ 
tara besteht, da es zwar bei der Proteusnatur der Pronomina 
nicht bewiesen werden kann, aber doch höchst wahrscheinlich 
ist, dass auch das in dvu, sskr. anu, anta u. s. w. zu Grunde 
liegende ana nichts andres ist, als eben dieses Pronomen. 

Wenden wir uns noch einen Augenblick zu dnti zurück. 
Im Sskrit sowohl als im Griechischen ist der Ausfall eines n 
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vor t überaus häufig vgl. z. B. lat. centu-m, im Sskr. $atA-m, 
griech. l-xax o-r; er beruht fast durchgebends (wie auch in den 
eben angeführten Beispielen) darauf, dass auf die Sylbe mit 
dem Nasal eine accentuirte folgt und dadurch Schwächung der 
unmittelbar vorhergehenden herbeiführt. Dass auch sskr. dnti 
einst nicht paroxytonirt war, macht das griech. &nl höchst 
wahrscheinlich; so konnte *ati, dann, mit der bei adverbialem 
Gebrauch häufigen Aocentversetzung, vgl. sskr. divä' Instrumen¬ 
tal divä Adverb, griech. c5xa Adverb von vixv für dxla u. aa. 
äti griech. ln entstehen. Dieses heisst im Sskr. „Über” und 
lehnt sich also eng an die Grundbedeutung „oben”; die übrigen 
Bedd. ergeben sich aus dieser mit Leichtigkeit. Dürfen wir 
mit griech. ln lat. et zusammenstellen, so sehen wir wie der 
Begriff „über, jiberdiess” zu „und” wird und erhalten vielleicht 
das Recht mit dem bei ati zu Grunde gelegten anti das ahd. 
anti, enti, inti, inte, unte, unta, endi, indi, unda, unde = „und*' 
in Verbindung zu bringen; die Formen auf a, e (unta, unte, 
unda, unde vgl. auch nord. enda) machen es mir jedoch wahr¬ 
scheinlicher, dass die Grundlage dieser so vielfach variirenden 
Conjunction in der letzterreichbaren Gestalt anta lautete und 
mit dem im Sskr. hervortretenden Uebergang von am in u (vgl. 
S. 565 und lat. ambo, a/upo = sskr. ubha) hier in der Form 
utä „und, auch” bewahrt ist. 

Zum Schluss nun nur noch ein Paar Worte über die in 
dntara und dessen näheren Verwandten hervortretende Bed. „im 
Innern befindlich, zwischen” und in antär ausserdem „unter”, 
wie im Lat. inter und im Deutschen. Diese Bed. wage ich 
nämlich nicht unmittelbar zwischen dnta und antamä einzureihen, 
sondern betrachte äntara in diesem Sinn als eine Ableitung 
durch tara von * ani = hl, im Sskr. zu ni im Lat. und Deut¬ 
schen zu in und im Griechischen gewöhnlich zu h verstümmelt. 
Wie in anti sehe ich in *ani, hl einen alten Locat. von an4, 
welches also eigentlich „in diesem” bedeutete, dann aber ähn¬ 
lich, wie oben udak-tdt, den demonstrativen Begriff aufgab und 
zu blossem „in” ward. Wir finden nun im Sskr. sehr häufig, 
dass bei Ableitungen von Adverbien der letzte Vokal des Ad¬ 
verbs sammt folgenden Consonanten eingebtisst wird z. B. von 
samprati : s dm p rata, von vahis vahya, von sanutar sanutya; so 
ging auch aus * ani „in” mit Einbusse des i än-tara „das mehr 
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in seiende” hervor. Die Bed. „zwischen” ist wesentlich mit 
„in” gleich; „unter” eine Art Verstärkung davon. Dass mir 
auch der latein. Superlativ intimus dahin zu gehören scheint, * 
habe ich schon angedeutet. 


Miscelle. 

castrum. 

Dass trum das gewöhnliche Suffix tro = vqo sskr. tra enthalte, 
welches Nomina bildet, die das Mittel den Verbalbegriff zu voll¬ 
ziehen bezeichnen, bezweifelt gewiss Niemand. 

Trennen wir es ab, so bleibt cas als Verbalthema, welches sich 
als Verbnm nachweisen lässt, aber keine hieher passende Be¬ 
deutung hat. 

Allein wie ros-trum aus rod so kann auch castrum aus cad 
entstanden sein. Das bekannte Verbum cad-o passt jedoch 
eben so wenig. 

Allein es existirt im indogermanischen Verbalschatz auch 
ein Verbum dessen organische Form ursprünglich skad war, am treu¬ 
sten bewahrt in goth. skad-us ‘Schatte’, wozu auch nhd. ‘Schutz’ 
gehört (vgl. Pott EF 1 . I, 243). 

Aehnlich wie organisch skid ‘spalten’ in griech. <JxC<}-vaftat } 
durch den aspirirenden Einfluss des s auch griech. in 

<T£t£c<j für ward, und durch diesen verbunden mit pala- 

talisirendem und darauf folgender Einbusse des gruppenanlau¬ 
tenden s, zu sskr. chid ‘spalten’, so ward auch jenes skad im 
Sskr. zu chad ‘beschatten’. 

Auf gleiche Weise fiel in dem Lateinischen caedo — altem 
Causale — von seid in scindo = sskr. chid, das anlautende s 
ab und nach dieser Analogie brauchen wir auch keinen Anstand 
zu nehmen, diesen Abfall auch in dem Verbum zu vermuthen, 
welches dem sskr. chad (= goth. skad) im Lateinischen ent¬ 
sprechen würde. 

cas in castrum steht demgemäss für scad und das erwähnte 
Nomen bedeutet eigentlich ein ‘Mittel zu beschatten’ oder ‘zu 
beschützen’. 

Beachtet man die Bedeutung des Singulars allein, so würde 
man letztre Bedeutung als die primäre annehmen, abo ‘ Schutz¬ 
mittel (gegen den Feind)’, dann ‘Befestigung’ ‘Feste’. 

Beachtet man dagegen den Gebrauch des Plurals z. B. ca- 
stra ponere, so halte ich es gar nicht für unmöglich, dass es 
‘Schutzmittel überhaupt, z. B. gegen Regen’ bedeutete, mit 
anderm Worte ‘Zelte’. Dafür spricht das wesentlich sowohl im 
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Verbal- als Suffixal-Theil entsprechende litt. sze-tra, cze-tra, 
welches die Bedeutung ‘Hütte, Zelt 1 hat (Pott EF 1 I, 243), so 
* wie das ebenfalls zu diesem Verbum gehörige giiech. Gxtjyjj für 
oxadvu (GWL. II, 185) und das sskr. chat-tvara ‘Laube’, wo 
das verbale d wegen des suffixalen Anlauts t zu t geworden ist. 

Wie man aber auch über die primäre Bedeutung von CAstro 
urtheilen möge — ob ‘Befestigung, Zelt’ oder ‘Schutzmittel 1 
überhaupt, oder beides zugleich umfassend — die Richtigkeit 
meiner Etymologie von *cad = goth. *skad = sskr. chad wird 
gewiss Niemand bezweifeln. 

Beiläufig bemerke ich, dass das erwähnte chat-tvara‘Laube’, 
so wie auch chit-tvara von chid ‘ zum Abschneiden dienlich u. s. w.* 
‘feindlich’, in meiner kurzen Sskrit- Grammatik S. 211, Z. 23 
noch als Beispiele für ursprüngliches tvan statt van hinzuzufü¬ 
gen sind; derfn sie sind aus Formen auf n mit Zutritt des se¬ 
kundären a und Verwandlung des n in r (wie in ptvar-a von 
pivan u. aa.) entstanden. Bemerkenswerth ist noch, dass neben 
diesen Formen auch die ohne anlautcndes t des Suffixes erschei¬ 
nen: chad-vara und mit dem gewöhnlichen Uebergang von va 
in u chid-ura und zwar in gleichen Bedeutungen. 

Th. Benfey. 


Anzeige!. 

On the Gaulish inscription of Poitiers: containing a charm 
against the demon Dontaurios. From the papers of Rudolph 
Thomas Siegfried, Dr. phil. Tübingen, late professor of Sanskrit 
in the university of Dublin, arranged by Carl Friedrich Lottner. 
Extracted from the proceedings of the Royal Irish Academy. 
Dublin: printed at the University press, by M. H. Gill. 1863 
(20 Seiten in 8,). 

Bekanntlich wurde im Jahr 1858 bei Poitiers beim Auf¬ 
graben der Erde eine Kapsel gefunden, welche ein Silberblech 
mit vier und eine halbe Zeile füllenden merowingischen Cbarac- 
teren enthielt. Herr de Longuemar erkannte aus den am Ende 
stehenden lateinischen Worten Justina quem peperit Sarra durch 
Vergleichung mit ähnlichen Wendungen bei Marcellus Burdiga- 
lensis, dass das Silberblech eine Beschwörungs - oder Zauber¬ 
formel enthalten müsse, und wirklich ergibt sich durch die in 
oben verzeichneter Schrift gebotne Entzifferung, dass dasselbe 
als Amulet gegen Unfruchtbarkeit, wahrscheinlich des Weibes, 
gebraucht ward. Unser der Wissenschaft so früh entrissner 
Landsmann Siegfried, Professor des Sanskrit in Dublin, der sich 
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vielfach mit den celtischen Sprachen beschäftigte, und ans des¬ 
sen hinterlassnen Papieren Herr Lottner obige Schrift bearbeitet 
hat, entdeckte zunächst noch mehrere lateinische Wörter in der 
Inschrift, neroiieh pater nam esto magi ars secuta (früher setnta 
gelesen) te, und schloss daraus, dass durch den Zauberspruch 
eines Druiden (magi) dem Sohne der Justina Sarra Nachkom¬ 
menschaft garantiert werden soll. Durch das mehrmalige Vor¬ 
kommen des lat. bis ergibt sich ferner, dass die Formel eine 
Art Canon gewesen sein muss, dessen Ordnung aber nicht wohl 
zn ermitteln ist. Der Spruch lautet, nach dem Sinne abgetheilt: 
Bis : Dontaurion anala 
bis bis : Dontaurion | deanala 
bis bis : Dontaurios datala 
ges[saj I vim danimavim (s) 
pater nam esto | 
magi ars secuta te 
Justina quem | peperit Sarra. 

Die Erklärung, welche uns Lottner aus Siegfrieds Nach¬ 
lass gibt, genügt den Anforderungen, die man an den Erklä¬ 
rer einer Inschrift in einer noch zum grössten Theil unbekann¬ 
ten Sprache stellen muss, in hohem Grade. Sie steht mit den 
lateinischen Worten in Einklang, ist auf richtige Anwendung 
der Gesetze der Sprachwissenschaft gegründet und ändert keine 
Buchstaben; dazu kommt, dass die altgallischen Wörter auch 
in den neueren celtischen Dialecten nachgewiesen werden bis 
auf zwei, die Wurzeln tur und ged, deren Annahme aber keine 
Bedenken hat, da sie in den verwandten Sprachfamilien reich¬ 
liche Aaste getrieben haben. Etwas bedenklich bleibt freilich 
die Erklärung des s vor dem Wort pater für einen scratch, 
der nichts bedeute, obwohl der Parallelismus der offenbar mit 
demselben Flexionsaffix versöhnen Wörter gessavim und dani¬ 
mavim für dieselbe spricht. 

Dontaurion ist der Name eines bösen Geistes und bedeutet 
the destroyer of the embryo, indem don Erzeugtes, Embryo, 
wovon ir. duine (Mensch, eigentlich related to the embryo, off¬ 
spring) abgeleitet ist, taurio von tur, Sskr. tü'rvati (man vgl. 
auch den daeva tauru oder tanrvi des Avesta, vend. 10, 10. 
19, 43 Westergaard), Zerstörer heisst. Das Wort erscheint im 
Accusativ, zweimal des Singulars (dontaurion), einmal des Plu¬ 
rals (Dontaurios); letztre Form wird man beim ersten Blick im 
Angesicht von altgalliscben Nominativen wie tarvos auf dem 
Pariser Marmor und Segomaros Villoneos toutius (Bürger) in 
der Vaisoninschrift ebenfalls für einen Nom. Sing, halten, doch 
spricht hier wieder der Parallelismns des Verbums datala mit 
den beiden andern anala und deanala für Siegfrieds Annahme, 
wonach also eine ganze Classe solcher Dämonen verwünscht wird. 

Alle drei Verba sind Imperative von denominativen Ver- 
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bis, das eine geht auf das Substantiv zurück, welches im ir. 
däl (-suide, forum), im welschen dadl (Streit) lautet, die bei¬ 
den andern sind aus der Wurzel an entsprossen. 

Die beiden letzten gallischen Wörter sind Instrumentale 
des Plurals mit dem bekannten Affix , welches in den Schwe¬ 
stersprachen bald mit b, bh, bald mit m, im altir. meist mit 
b, bh, aber auch mit u auftritt. Was die Bedeutung der Wör¬ 
ter anbelangt, so wird danimavim als Superlativ mit dem ir. 
dan (strenuous) däna (bold) u. s. w., gessavim (dessen ergänz¬ 
tes sa einen leeren Kaum am Ende der Zeile füllt) mit dem ir. 
geasa (Gelübde, Zauberspruch) zusammengestellt. Auch bei 
Marcellus Burdigalensis Nro. 19 und 20 findet sich curia curia 
casaria sor obhi (removeat removeat imprecatio dolorem & vobis) 
und vigaria gasaria (frangere (imperat. pass.) incantatio!). Die 
Uebersetzung lautet demnach: 

Breathe at the Dontaurios; The Dontaurios breathe down 
upon; accuse the Dontaurii; with holdest charms. 

Wichtig scheint es, dass auch bei diesen wenigen altgalli¬ 
schen Worten zunächst auf das Irische zurückgegangen werden 
muss, denn selbst wo die kymrische Form näher liegt als die 
gälische, wie bei datala, ist doch ausgemacht, dass die letztre 
früher ebenfalls einen Dental vor dem L gehegt hat. Schon 
von der Sprache der marcellischen Formeln zeigte Grimm, dass 
sie sich an den gälischen Zweig anschliesst; die Gegend unsrer 
Inschrift liegt noch näher an Armorica und zeigt, wie weit die 
gälische Zunge über Gallien ausgereckt war. 

Was die lateinischen Worte betrifft, so wird wohl „pater 
nam esto” wirklich den Zweck ausdrücken, für welchen die 
Formel recitiert werden soll; dagegen sind die letzten Worte, 
wie Dr. Bickell dem Ref. vorschlägt, eine Anrufung der heili¬ 
gen Justina, von der man freilich nicht recht einsieht, weshalb 
sie einen Spruch schliessen soll, der gegen fruchtzerstörende 
Dämonen angewendet wird. Die heil. Justina, Tochter des 
Edisius und der Cledonia in Antiochien wurde von dem jungen 
Aglaidas geliebt; sie erwiderte ihm seine Neigung nicht, weil 
sie eine Verlobte Christi sei, und als alle Versuche des Jüng¬ 
lings vergeblich waren, bat dieser den Cyprianus magus in 
Antiochien, die Erfüllung seines Wunsches herbeizuführen. Die 
Dämonen, welche der Zaubrer jetzt operieren liess, schlug die 
Heilige sämmtlich mit dem Zeichen des Kreuzes, und durch 
diesen wunderbaren Erfolg von der Wahrheit der christlichen 
Religion Überzeugt, bekehrte sich der Zaubrer nicht allein, son¬ 
dern starb sogar mit Justina zusammen unter Diocletian den 
Märtyrertod in Nicomedien (vgl. die Acta Sanctorum der Bol- 
landisten zum 26. September, und Edm. Martene et Urs. Du¬ 
rand, thesaurus aneedotorum. Paris 1717. Tom. III, p. 1622 ff., 
wo an vielen Stellen die „magicae artes” erwähnt werden, mit 
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welchen Cyprian die Heilige „persecutus est”). Wäre nicht 
jenes „pater nam esto”, so könnte man vermuthen, die Dämo¬ 
nen wären lüsterne den Jnngfranen nachstellende Wesen 5 so 
wie die Formel aber jetzt lautet, muss man nur auf das Wort 
secuta Gewicht legen und den Schluss sich so erklären, dass 
die Heilige, welche ebenfalls Verfolgung der Dämonen auszu¬ 
stehen und : sie siegreich überwunden hatte, zur Bekräftigung 
der Formel und zum Beistand der Frau angerufen wird. Es 
ist also zu übersetzen : „Vater sollst du (Gatte der Frau, von 
welcher die Dämonen abgehalten werden sollen) 'seinl 0 Ju- 
Btina, (auch) dich verfolgte die Kunst des Zaubrers, welchen 
Barra gebar”. Sarra bedeutet dann die Carthagerin oder Car- 
thago (wie bei Silius Italicus VI, 468 uud sonst), und es liegt 
hier die im ganzen Mittelalter constante Verwechslung des Zau¬ 
brers Cyprian von Antiochien mit dem carthagischen Bischof 
vor. Auf diese Weise erklärt sich auch das Wort magus, des¬ 
sen Bedeutung „Druide” für die Zeit unsres Spruches, in wel¬ 
cher das gallische üeidenthum längst gebrochen war, nicht an¬ 
zunehmen ist. 

In einem Appendix gibt uns Lottner noch zwei Hymnen 
des Atharvaveda in der Uebersetzung Siegfrieds, welche wie 
unsre Formel Sprüche gegen die Unfruchtbarkeit enthalten. Die 
Uebersetzung ist an einigen Stellen etwas ungenau, z. B . be¬ 
fremdet sogleich die des ersten Satzes: y 6 na vehäd babhüvitha 
nä^dyamasi töt tvdt durch ßince thou hast become a cow (that 
has taken tbe bull), we will destroy it from tbee statt whereby 
thou hast become barren (veliät ist eine unfruchtbare Kuh), 
tbis thing we will destroy (expol) from thee. Der Hymnus ist 
wie auch der folgende bereits von A. Weber (Indische Studien 
5 , 223. 252) Übersetzt und erläutert worden. Danach bedeutet 
v. 1 . pativddanäu (die beiden Brautwerber) den Busen des Mäd¬ 
chens, weil dessen Reize die Männer anlocken, und die Mutter 
wischte (drückte] die Brustwarzen des Kindes nach der Geburt 
aus, wie diess noch bei unserm Volk Brauch ist; vatsäp&h be¬ 
deutet dann nicht who protects the children, sondern ist der 
Name eines die Milch der Mutter aussaugenden Kobolds (eigent¬ 
lich wie ein Kalb trinkend). V. 2 enthält Koboldnamen. Ein 
Fehler ist v. ö, die Uebersetzung von äsura (für äsurah, es 
folgt die Gruppe st; vgl. Benfey, vollständige Sskr. Grammatik 
§. 106, Bern. 1 ) durch den Vocativ; denn diesem müsste der 
Accent entzogen sein. Die folgenden Nominative sind wieder 
Koboldnamen. Bastaväsino v. 12 bedeutet nicht that dwell 
with goats, sondern smelling like a he-goat. V. 17 piercing 
the two feet, the two heels as a cow .... muss heissen 
schlag sie mit dem Fuss, mit der Ferse, wie den Eimer eine 


1) Die Uebersetzung ist nicht vollständig. 



rasche (? syandanA) Kuh. V. 21 liest Siegfried und Böhtlingk- 
Roth chdyakäd, Weber $Ayakdd, was beides den Lautregeln 
gemäss ist und dem Sinne nach passt. Ein Fehler ist v. 26 
die Trennung der Worte mä'rtavatsamä'drödam in märtavatsam 
ädrodam , denn ädrodam müsste hienach zwei Acute tragen; es 
ist vielmehr mArtavatsam Ad (für At) rddam zu trennen (Ge¬ 
bären todter Kinder und Thränen, oder mit aghäm : beweinens- 
werthes Uebel, s. Weber, a. a. 0. S. 261). J. 

Mordtmann . Ueber die altphrygische Sprache. (Sitzungs¬ 
berichte der k. baierischen Akademie der Wissenschaften 1862. 
I. S. 12—38). 

Nichts gereicht der Wissenschaft mehr zum Schaden, als 
wenn Männer, die sich durch manche treffliche Arbeiten einen 
geachteten Namen und dadurch eine gewisse Autorität erworben 
haben, auf Gebiete sich begeben, denen sie weder durch die 
dazu nöthigen Kenntnisse, noch die Methode, die zu solchen 
Arbeiten erfordert wird, gewachsen erscheinen. In einen sol¬ 
chen Fall ist Mordtmann, der besonders durch seine Arbeiten 
Über orientalische Numismatik bekannte Gelehrte gerathen. — 
Bei aller Achtung vor Mordtmanns bedeutenden gelehrten Kennt¬ 
nissen kann ich nicht umhin, den oben angeführten Aufsatz in 
seinen Resultaten als ganz und gar verfehlt, in seiner Ausfüh¬ 
rung als jeder strengeren wissenschaftlichen Methode entbehrend 
zu bezeichnen. — Der Beweis für meine Behauptung wird 
sich, hoffe ich, im Laufe vorliegender Besprechung ergeben. — 
Mordtmann wählt ganz richtig zur Grundlage für seine Un¬ 
tersuchung die vier bilinguen in griechischen Charakteren ge¬ 
schriebenen Inschriften, die sich bei Hamilton Researches in 
Asia Minor, Pontus and Armenia. London. 1842. Vol. II. 
App. V.Nro.165 (p. 435) Nro.'376 (p. 476) Nro. 383 (p. 478). 
Nro. 449 (p. 489) finden und also lauten: 

I. . . NKNO VMANIKAKA . . . ENDEOEKEZEMI _ 

AKEOIEIPOIATIETITT .. NO V. 

H. ICKECEMO VN KO VMINOCAAAKENMEAlw A.. OMOA 
wETITETIKMENOC. 

III. EL CNICCAOVNKNOVM . NIKAKONAAJAKETZEI - 
PAKEOinElECKETITTETIKMENAAIHCAAElIJNO Y 

IV. I02NIZIM0 VNKNO VMANIHA KO YNABBIPETOAI- 
NIMM YPATOSNIA . . . IM TA S2 2 TIMEKA T . . 
TITTETIKMEN02EIT0 Y. 

Da alle vier Inschriften zu Anfang und Ende gleichlautend, 
ferner lauter Grabsteine sind, so dürften wir, meint Mordtmann, 
nicht irren , wenn wir als den ungefähren Inhalt derselben an¬ 
nehmen: 

Hoc monumentum fecit N. N. memoriae causa. 
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Da der griechische Text mit pvqp’TC X**Q* V endigt, so kön¬ 
nen wir etetikmenos = memoriae causa ansetzen (1) 

Was nun den gleichbedeutenden Anfang der vier Inschrif¬ 
ten betrifft, so tbeilt ihn Mordtmann in vier Worte ab; 

1. in is oder ios, das er einstweilen durch hoc, hune, hanc 
übersetzt; 

2. in ein Wort, das kesemun, kisimun lautet und dem 
armenischen ^hphqJiub (gerezman) sepulcrum (auf S. 21 aber 
von Mordtmann kjerjezman geschrieben und akaraza gleichge¬ 
stellt) entsprechen soll. Diese Erklärung ist schlechtweg unmög¬ 
lich. f bplrt[d*uit geht wahrscheinlich auf altind. brh, altbaktr, 
berez „sich erheben”, davon altb. berezat, bereza armen. puipAp 
(bar£r) zurück und bedeutet ursprünglich „Hügel, Grabhügel”. 
Gesetzt aber auch, diese Etymologie sei nicht die richtige, so 
lässt sich wohl beweisen dass im Armenischen im Anlaute k 
älterem g, nimmermehr aber, dass g älterem k entspricht. — 
Ferner wo bleibt bei diesem Vergleiche das r der armenischen 
Form? 

3. in ein Wort kuumani, das entweder als Substantiv 

„monumentum”, oder als Adjectiv zu kesemun „memoriale” be¬ 
deuten und mit dem oben erwähnten kmenos , tikmenos Zusam¬ 
menhängen soll. — Dieses Wort soll dem neupers. (gumän) 

oder dem armen. 4 <UI ^ (kam) entsprechen. qU/ ha* bekannt¬ 
lich erst dem Neupersischen sein g = älterem v zu verdanken 
und lautet im Altbaktrischen vfmanö. Ebenso ist armen. 
(kam) nichts anders als das altind. kdma. In beiden Fällen 
lässt sich aber, abgesehen von dem k = v, das n der altphry- 
gischen Form nicht erklären. 

4. in ein Wort das kakun heissen muss, und ein redupli- 
cirtes Perfectum der Wurzel kn (neupers. ^ (kun) zu 
(kardan)) sein soll. Bekanntlich ist aber q? das altpersische 
ku-nu altb. kere-nu und n darin Ueberbleibsel des Präsenscha¬ 
rakters (eigentlich Zeichen der Dauer) nach Classe V der Wur¬ 
zel kar und kann daher nimmermehr kn, kun als Wurzel und 
folgerichtig auch kakun nicht als reduplicirtes Perfectum von 
kar betrachtet werden. 

Nachdem aus diesen, wie wir sehen sämmtlich verfehlten 
Bemerkungen als der gemeinschaftliche Inhalt dieser vier In¬ 
schriften sich ergeben hat: 

Hoc sepulcrum memoriale (oder hoc sepulcrale monumen¬ 
tum) fecit N. N. memoriae causa, 

geht der Verfasser auf den speciellen Inhalt besonders von 
Nro. 3 über und betrachtet vor allem jenen Theil, der dem 
griechischen EYAAM . . KAiEAYTQ ZÜN. entsprechen soll. 
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Er hält alda Jttr ein Verbum = erezit, das er 8. 22 an armen. 
lf£uibir£~ (elanel) ankntipft. Das fehlende ketzeira tbeilt er in 
ketz = xal etiam, vermuthlich weil neugriechisch xal (spr. ke) 
an dasselbe anklingt und eira (nach Mordtmann ira auszuspre¬ 
chen — nach neugriechischer Aussprache) = sibi von armen. 

(iur). Armen, fci-p ist aber altbaktr. ava -(- ra (das r wie 
in puipi/> , «/%» etc.), daher dieser Vergleich unrichtig. Zur 
Erklärung des darauf folgenden keoi wird armen. (keal) 

herbeigezogen. Da aber das k im Anlaute des armenischen 
Wortes specifisch armenisch ist, und daher nicht alt sein kann 
so wäre das Vorkommen der Wurzel giv als keo im Altphry- 
gischen sehr auffallend. 

Weiter wird das Wort (a)pisadipnu = armen. 

(h t iu6nuthiun) constructio erklärt. — Abgesehen von dem d und 
p im altphrygischen Worte die , als n und th im armenischen 
entsprechend, einen Vergleich mit demselben ausschliessen, halte 
ich selbst den lautlich richtigen Vergleich des p und in die¬ 
sem Falle nicht für passend. — tyLMhm-ß-fiLb von 
t ujv geht wohl auf altind. siv davon sütra zurück und es ist 
armen. *> = altem s anzusetzen. 

In dieser oder einer noch schwankenderen Weise wird dio 
Untersuchung über die folgenden noch schwierigeren Inschriften 
fortgeführt, und derselben am Ende eine Reihe von Erklärun¬ 
gen altphrygischer Namen angefügt. Ich hebe daraus besonders 
folgende Erklärung hervor. 

Gordius soll Arbeiter bedeuten entweder von armen. 

(gorgel) oder von (kertel). Da nun = neup. 

(warztdan) altbaktr. veiez griechisch entspricht 

und g im Anlaute ein neueranisches Product ist, aber 

wieder altbaktr. kerent und altphryg. g = k schlechtweg nicht 
zu begreifen ist, so liegt das Unbegründete dieser Erklärung 
auf der Hand. 

Was der Verfasser über den Buchstaben S. 37 bemerkt, 
muss bei jedem in orientalibus Bewanderten wahres Erstaunen 
erwecken, vollends wird man aber an Hammer - Purgstairscho 
Etymologien erinnert, wenn man S. 37 unter fiixog liest: „das 
Wort ist nicht bekos, sondern vekos (natürlich nach neugriechi¬ 
scher Aussprache!) auszusprechen und schneiden wir die griechi¬ 
sche Eudung og ab, so behalten wir vek, welches mit unserem 
deutschen Wecken sich ungezwungen erklärt.” 

So viel Über Mordtmanns Versuch; auf den Gegenstand 
selbst werde ich ein anderes Mal in dieser Zeitschrift ausführ¬ 
licher zurückkommen. 

Wien. 


Friedrich Mittler. 



Beitrüge zur Erklärung des Phrygisehen. 


Von 

Pr. 1 ■ 11 e r. 


1. Die phry gische« Glesse«. 

Nachdem ich in einem früheren Aufsätze (S. 574 ff.) meine 
Ansicht über den neuesten Versuch der Entzifferung phrygiscber 
Inschriften von Dr. Mordtmann ausgesprochen habe, will ich, ehe 
ich mich zu dem eigentlichen Gegenstände, den Inschriften selbst, 
wende, noch einiges über einen anderen unsere Materie betref¬ 
fenden Versuch bemerken, nämlich über die von P. Bötticher 
(Lag&rde) in seinen Arica 8. 30 — 39 erklärten phrygischen 
Glossen. — Diese Glossen sind für die Erklärung der phrygi¬ 
schen Inschriften einerseits, wie auch andererseits für die Frage 
über die sprachwissenschaftliche Stellung des Phrygischen nicht 
unwichtig: sie zusammengestellt und ihre Erklärung versucht zu 
haben, will ich Bötticher gerne zum Verdienst anrechnen; ob 
ihm aber Überall die richtige Erklärung gelungen, das werden 
Kenner aus den Bemerkungen, die ich hier folgen lasse, selbst 
benrtheilen können. 

Nro 1. H. adufxvkiv id fiktiv y xui (Pqvytg iöi> <pCXov adufxvu 
kiyovctr. Bötticher denkt dabei an neup. ^X+9 unaspirans. — 
Dabei bleibt der Ausfall des m von ham (altind. sama) und das 
überschüssige n in dem phrygischen Worte unerklärt. Ich theile 
das Wort in hada-mna und erkläre es durch aitpersisch hada 
„mit” (in den Keilinschriften oftmals] und zend. manö , mananh 
altind. manas, dessen a vorn gleichwie in nemd, uemanh, altind. 
namas, und griech. als kurzes e in der Aussprache Über¬ 

hört werden konnte. 

Or. u* Oec . Jahrg . //. Heft 4. 


37 
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Nr. 2. H. u&vov nuiyutya <l*Qvyig. E. M. aty* Oijpalrti *ai 
mdyutyu xuiu &Qvyug. Bötticher vergleicht armen, tubhjh^ „Deu 
Bart scheren” und bemerkt am Ende: goth. veihs xw/jtr^? — Was 
dies zu bedeuten habe, wusste ich lange nicht, bis mir die Ver- 
muthung aufstieg, Bötticher habe vielleicht xwpt} mit xoptj ver¬ 
wechselt, und goth. veihs (= vicus, polxog) für eine Ueber- 
setzung des letzteren gehalten. — Was nun die armen. Parallele 
betrifft, so ist zu bemerken, dass tukirjb^ ein verbum denomin&t. n. 
M tJ „Rasiermesser” ist und dieses wahrscheinlich mit 
„führen” zend. j/az griech, ay- latein. ag- zusammenhängt. — 
Nebstdem ist der Zusammenhang zwischen „Bart” und „Messer” 
nicht recht klar. — Ich knüpfe das Wort an altind. j/vaoh, 
barih „wachsen” „sprossen”. 

Nro 10. H. ßalijy ßuoifavg. (fQvyiUif. Bötticher zieht, ge¬ 
stützt auf Plutaich. flumin. p. 52. 53. die slavischen Formen 
zur Vergleichung herbei: und bemerkt ßaXqw proprie lncidus. — 
Da aber Plutarch. 1. c. bemerkt-, ßuXrjy, Sjtsq fU&tQpyjrtvopfyoy 
tau ßaatXevg, so liegt kein Anlass au solcher Deutung vor. — 
Ich denke, das Wort lässt eine doppelte Deutung zu. Entwe¬ 
der ist es indogerman. Ursprungs und hängt dann mit altind. 
bala „Kraft” zusammen (balavin), oder es ist semitisch and dann 
mit hebr. arab. zu vergleichen. 

Nro 11. H. ßdfißaXov Ipanoy xai ib alSotov toqvytg. — 
Bötticher zieht in ersterer Bedeutung altind. kambala „lodix 
lanea” und in zweiter Bedeutung das vedischo kaprlh penis her¬ 
bei. — Beides ist wegen des Anlautes k = b nicht möglich. — 
Ich ziehe vor: ersteres an vr, zend. vere „bedecken” (davon 
altes Intensiv vanvar nach Analogie von altind. cancal von cal) 
anzuknüpfen, während ich zur Erklärung des letzteren auf latein. 
veni „Spiess”, veretrum „männliches Glied" verweise. — In Be¬ 
treff des /? = v vergl. ßidv = zend. vaidhi goth. vato. 

Nro 12. ß(dv Töt/f &Qvyag io vdatQ qqal xctXety .... 
Neben altind. udaka, udan ‘ (= udaut, vSur-) goth. vato und 
slav. woda vergl. man besonders zend. vaidhi „Fluss” armen. 
yhut neupers. 

Nro 13. tvQiOxf 0Qvyag xaXioyiug ibv uqto* (ßixog) 
Ist richtig an armen. a nzuknüpfen. Da hier ß altem p 

gegonübersteht, was sehr auffallend ist, so ist anzunehmen, dass 
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das Phrygiscbe echoe damals etwa auf der Stufe des Osseti¬ 
schen stand und im Anlaute ein f hatte. 

Nro 14. H. ßQfxvvdui dalpov**; g\ 0gvytg. Ist jedesfalls 
ein Participium praesent. in -«nt. Was die Ableitung anlangt, 
so müssen wir, wie ich denke, auch die andere Glosse ßgfxvxdai 
dalpovig i&€g xai jtopßot herbeiziehen. — Daraus ergibt sich 
leicht für erstere Bedeutung altind. bhr&? „leuchten, glänzen 1 '— 
darnach die daCf*orcg „die Leuchtenden 11 wie im Zend die dae- 
va’s — für die letztere bhra$ „fallen 11 . — Was Bötticher zur 
Vergleichung h^rbeiziebt bietet bedeutende lautliche Schwie¬ 
rigkeiten. 

Nro 16. yuxog augdÖHCog , yagpa } <puigj avyj}, Xtvxoujgj 
XafATtrjdutVi ydovi) xaf r\ vawa vno Qgvywv, — Offenbar sind hier 
mehrere Worte vermengt. Was ydvog = naQddsusog anlangt, 

so ist es sicher nichts anderes als hebr. p arab. l ); bei 
ydvog sss yagpa, rjdov^ dürfte wahrscheinlich ein alter Fehler 
für pdvog zu Grunde liegen und an altind. ]/van zu denken 
sein, dasselbe vermuthe ich bei ydvog = <fdjg, uvyr\, lapnrjdujv, 
die ich auf altind. \/~bhd zurückführe. — Mit ydvog ss vuivu 
weiss ich vor der Hand nichts anzufangen. 

Nro 18. H. yXovgbg X(t vco $ m — Offenbar ist altslav. slato 
goth. gulth altzend. zairi neup. )j altind. hiranya (= haranya) 
zur Vergleichung herbeizuziehen. Die phrygische Form hat die 
alte Lautstnfe gh gegenüber dem Altindischen (h) und den ver¬ 
wandten eränischen Sprachen (z) unversehrt bewahrt. 

Nro 19. H. ddog .. vno &Qvywp Xvxog. Ich halte dieses 
Wort gar nicht für indogermanisch, sondern für semitisch und 

£ 

verweise dabei auf das aramäische 3tn arab. , dessen b 
nach einem Voc&le als v ( p ) leicht überhört werden konnte. 

Nro 25. H. ^(fAtXiv ßaQßuQOV avdqdnoäov &Qvytg. — Böt- 
ticher erklärt ksbmd -f* anya (armen, qui aliam terram pa- 
triam habet, was unmöglich ist wegen der Stellung der beiden 
Compositionsglieder. — Ich halte das Wort für gar kein Com¬ 
positum, sondern für eine einfache Adjectivbildung von zem 
Thema zu zäo, vgl. neup. c fo*) (eigentl. Adjectivum zum vor- 


1 j Oder ist auch hier wie bei den folgenden piivos =s vana zu erklären 1 

37* 
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hergehenden etwa zema§na). In Betreff der Bedeutung ▼gl. la¬ 
tem. rusticus. 

Nro 26. Ph. • . Gqpctfvt* . . nikp. — Ist nicht 
griech. *ad- latein. he(n)d zu vergleichen? — Was Bötticher 
bietet ist lautlich unmöglich. 

Nro 27. H. £ev(iäv itjp &qvy$q. Armen, „Meer’’ 

ist von Bötticher richtig verglichen; dies setzt aber älteres g—g 
im Anlaute voraus. — Daher sind wir auf altind. gu (davon 
gava) — griech. zurückgewiesen. — Das phry gische Wort 
bedeutet darnach „die Sprudelnde 11 . Gegen das altind. Wort, 
welches Bötticher vergleicht; erheben sich bedeutende lautliche 
Schwierigkeiten. 

Nro 37. E. vojqixov ol &Qvyt£ %o* äexor xaXovCk tfgpr- 
i£qu foaXixi w. —- Zur Erklärung dieses Wortes ziehe ich altind. 
nAra, ntra, „Nass, Wasser 11 herbei. Vergl. ferner griech. 

In Betreff des = i vergl. man zend. io (mäonhem 
= altind. mäsam) und die Neigung der neueren erinischen Spra¬ 
chen i wie 6 zu sprechen z. B. neup. spr. öfitöb, 

spr. kitöb; im Ossetischen o = fi, 

Nro 45. E. M. covaov t6 xqCvop vird &QvyÜ>v If/tnu. Of¬ 
fenbar ist es nichts anderes als hebr. juntt? arab. &**}**• 

Vor der Hand so viel; auf die anderen Glossen hoffe ich 
bald, nachdem ich manche Schwankungen in der Erklärung 
derselben beseitigt habe, zurückzukommen. 



Einiges über das Passivum. 

Von 

Friedrich Silier. 


Interessant für die Natur des Passivanis und ein Beweis 
dafür, dass diese Sprachform nicht ein iodtes Leiden als solches« 
sondern eine Handlung darstellt, sind folgende Fälle, die ich in 
Kürze hieher setzen will. 

1. Im Hebräischen hat das Passiv in einzelnen Fällen das 
Object der Handlung (welches bei uns als grammatisches Subject 
im Nominativ Btebt) im Accusativ bei sich, ein Beweis, dass 
dem Verbum seine von Haus aas inwohnende Natur, Etwas 
im Thun sich befindliches za bezeichnen, nicht abhanden gekom¬ 
men ist, sondern immer fortwirkt. Z. B. Moses 1.27.42: wayyuggad 
leribqäh et-dibr^ 5 esäw „und es worden verkündet der Ribqäh 
die Worte Esaus”, wo das wayyuggad noch immer seine Kraft 
auf et-dibrä *esäw ausübt, gleichsam: „et factum est Rebeccae 
io nuntiare verba Esau”. Moses I. 4. 18. wayyiwallßd lach fl nok 
et-*fräd. „Und es wurde dem Henokh Irad geboren.” 

2. Im Urdu werden die transitiven Verba in den vom 
Particip. perfect, abgeleiteten Zeiten unter anderem so construirt, 
dass das Subject in den sogenannten state of the agent zu ste* 
hen kommt, das Verbum durchgehends in der dritten Person 
singul. stehen bleibt und das Object im Accusativ sich anschliesst. 
Z. B. us-nä ghore-ko märä „er schlug das Pferd”, eigentlich 
„von ihm ist das Pferd (accusat.) geschlagen worden”, uu-ne 
ghore-kö märä, „sie schlugen das Pferd”, eigeutl. „von ihnen ist 
das Pferd (accusat.) geschlagen worden”. In beiden Beispielen 
ist dasjenige, was logisch Object ist, und was bei uns als Sub* 
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ject auftreten müsste, im Aceusativ stehen geblieben, damit der 
im Verbum liegende Begriff der Handlung als solcher freier 
bervortreten könne. 

Es ist bekannt, da98 das Sanskrit unter allen indogermani¬ 
schen Sprachen neben dem aus dem Reflexiv entsprungenen Me¬ 
dium (das im Griechischen, Latein und in den slavischen Sprachen 
zur Bildung des Passivs verwendet wird) eine reine Passivform 
besitzt, die mittelst des Charakters 7 a gebildet wird *), der 
wahrscheinlich mit dem Charakter der IV. Verbalclasse verwandt 
oder mit demselben identisch ist. Bopp muthmasst scharfsinnig, 
dass dieser Charakter ya mit i „gehen” zusammenhängt und 
beruft sich auf das Bengali, wo das Passiv mittelst derselben 
Wurzel (z. B. ami dekhft yditecehi „ich werde gesehen”) um¬ 
schrieben wird. — Weitere Parallelen dazu bieten das Urdu und 
Neupersische. — In ersterem wird das Passiv mittelst gänä 
„gehen” = altind. gam umschrieben, z. B. main märä gffttä „ich 
werde geschlagen” — eigentlich „ich - geschlagen - gehend” main 
mdrd giyfl „ich bin geschlagen worden” etc. Das Neupersische 
verwendet zur Bildung des Passivs iudan z. B.: pursidah sudam 
„ich ward gefragt”, eigentlich „gefragt gegangen ich” — pur¬ 
sidah mi-suwara „ich werde gefragt” etc. Das Verbum «udan 
hatte aber ehemals die bestimmte Bedeutung „gehen”, wie aus 
dem PärsS (Spiegel p. 85), dem Ossetischen (Sjögren p. 470) 
und dem älteren Neupersischen (vgl. Sftdi Bostin I, 249 nnd 
im Schihnimeh oft) zu ersehen ist. 


1) Nur das Armenische hat noch in dem i (Petermanna IV. Classe), 
das sowohl Zeichen des Passiv« (Sanskr. ya) als der intransitiven Verben 
(Sauskr. IV. Classc) ist, ein Ueberbleibsel. 


Er&nica. 


Von 

l'riedrieh Hüller. 


I. Heber die nenpersische Plnralendaag i». 

Dass diese Pluralendung für unbelebte Wesen im Neupersi- 
scheu nicht etwa aus dem Plural der altbaktrischen Neutra in 
anh ( 6), der bekanntlich in äo auslautet (— altind, Äiisi — äs-f-ni 
wie Ani = A -f- ni), z. B. 9 raväo „Reden” Plural von $rav6 
(«jravarib) = ^ravus, xXtpog erklärt werden kann, beweisen be* 
sonders die PArsiformen kdhi-hA, „die Berge” dary&vi-bA „die 
Meere”, welche hä als ein entschieden selbständiges 8uffix 
darstellen. 

Ohne mich auf eine Beleuchtung oder Widerlegung der 
über diesen Punkt herrschenden Ansichten einzulassen, will ich 
auf die Sache selbst eingehen und jene Formen in den neueren 
erAnischeo Sprachen, welche mit unserem Suffixe LP Zusammen¬ 
hängen, hersetzen. 

Es sind dies sicher folgende: 

I. Das ossetische Pluralzeichen tha, tbä. Z. B. fidal*thä 
„Eltern” mädal-tbä „Mütter” erwÄdel-thä „Brüder” (vgl, altind, 
pitar, mAtar, bhrfitar) ‘). 


1) Schiefncr (in seinem verdienstlichen Aufsätze: „Ossetische Spriich- 

Wörter” M61anges russea Tom IV. 1862 * 8 ' 306 * ^ *** * l 

in diesen Verwandtschaft* Wörtern, das im Singular nicht erscheint für ein 
Pluralaeichen und siebt in den also gebildeten Pluralen nach Analogie der 
kaukasischen Sprachen doppelte Pltiralbeseichnnng. Obwohl diese Auffassung 
Manches für sich hat, so vermag ich mich demselben schon deswegen nicht 
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Was nun neupersisdhes * = t, tb betrifft (ohne Einfluss 
eines folgenden r) darüber vergleiche man = gaetha, 

= gätu, in den Keilinschriften githn, = ratha vergl. 
Pehlewi OiriDDK (asp-räs) Pferdebahn, armenisch: 

(aspa-r6s), = cata (Vendid. VI. 72), = pathana 

(Vendid. XIX. 173). 

II. Das kurdische Pluralsuffix dd (Beresiue Recherches sur 
los dialectes persans. Kasan 1853. S. 122), welches Beresine 
irrthtimlich für tatarisch hält — Z. B. (kh&nieh-dd) 

Plural von = neup. ß \ö (loweh - dd) „Kurban” 

von 

Eine Ansicht über den Ursprung des Suffixes thd aufzu- 
stellen, will ich vor der Hand unterlassen; es sei genug, gezeigt 
zu haben, dass weder das neupersische ^, noch das ossetische 
tha so vereinzolt, als man gewöhnlich glaubt, dastehen. 


H. S'upfiLf (hariir) „hindert”. 

Diesen Zahlenausdruck des Armenischen weiss Bopp (vergl. 
Gramm. H. 90) nicht zu erklären, während er ihn in seiner 
akademischen Abhandlung „die kaukasischen Glieder des indo¬ 
europäischen Sprachstammes” 8. 41 sonderbar genug für 
(l^adiur) = <jata, hält. In den benachbarten kaukasischen 
Sprachen ist mir kein Ausdruck für hundert bekannt, der dar¬ 
auf hinweisen könnte, dass das Wort etwa entlehnt sei. — 
Letzteres ist mir auch deswegen nicht recht wahrscheinlich, weil 
an (biur) ^Zehntausend” so frappant anklingt, 

dass man beide von einander nicht trennen kann. — ist 


Huxuschliessen, weil sich diese Art von Plural meines Wissens nur bei die¬ 
sen mittelst tar gebildeten Verwand tscbaftsWörtern nacbweisen lässt, und es 
viel natürlicher ist, anzunehmen, diese Formen haben das alte Erbgut, wenn 
auch nur im Plural (vergl. Plural von swXÄf altpers. bandaka) 

bewahrt, als um ihretwillen ein Gesetz aufzustellen, das aus sprachwissen¬ 
schaftlichen Gründen (indem Eindringen von fremden Ffarionselementen 
äusserst selten und hier auch fraglich erscheint) mit Misstrauen betrachtet 
werden muss. 


Erdnica. 
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bekanntlich auf das altbaktrische badvard zurückzufübren. In 
dieser Form glaube ich aber den Ausdruck für „zwei” (gl. bitya) 
als erstes Glied deutlich zu erkennen. Darnach muss man das 
Wort in älteres dva -|- ivare zerlegen. — Was den letzteren 
Bestandtbeil betrifft, so kann ich vor der Hand nur eine Ver- 
muthung aussprechen. Ivare setzt offenbar ein älteres ivas 
(gl. zävare = gavas neupers. voraus und dürfte mit afiva 
„eins” zusammenzuBtellen sein. Wenn man nun baevare =s 
ba -f- ivare gelten lässt, so muss folgerichtig auch die hypo¬ 
thetische Form parafivare, auf welche zurückgeht, in 

para ivare zerlegt werden. — Was nun para anlangt, so 
ziehe ich besonders das ossetische farast „neun” hieher, das, 
verglichen mit ast „acht”, offenbar 1 -f- 8 bedeutet. Dann ist 
aber para nichts anderes als „eins”. Ist dies richtig, so em¬ 
pfängt auch prathama, fratemö ganz neues Licht, indem es an 
unser pra, para „eins” das mit pra „vor” wieder zusammen- 
liängt, sich unmittelbar verschliesst. Sobald wir dies zusam¬ 
menfassen und mit ^pfci-p in Bezug auf die Bedeutung 

vergleichen, so kann, da ersteres 10,000, letzteres 100 bedeutet) 
hier nur ein Multiplicationsverhältniss stattfinden (^pt^T = 100 

ffa = 100 X 100). 


Parallele. 


I. 

Dsckelaleddin Rumi, Mesnewi VI, 87 ff. p. 496 ff. Ge¬ 
schichte des Mannes von Bagdad, dem träumte, dass er in Kairo 
an einem gewissen Orte einen Schatz finden werde. Als er in 
Kairo sich bei dem Besitzer des Hauses erkundigt, sagt ihm 
dieser , ihm habe geträumt, dass in einem Hause zu Bagdad 
(dem Hause des Fragenden) ein Schatz liege, wo der heimkeh¬ 
rende Bagdader ihn hebt. , 

Vierzig Vezire, übers, v. Behrnauer S. 270. 

Karlmeinet, hrsg. v. A. v. Keller, Stuttg. 1858. 8. 2—5 
Traum von dem Schatze auf der Brücke in Paris. 

Agricola, Sprichw. nr. 623: Einem träumte, auf der Regens¬ 
burger Brücke reich zu werden (‘Oft von meinem lieben Vater 
gehört’. Agric.) 

J. G. Schiebels Historisches Lusthaus. Leipz. 1682.1. S. 186. 

Musäus, Volksmärchen: der Stelzfuss. K. GödeJce. 



Die lateinische Abstractbildnng durch das 
Suffix Hon, 

Von 

Le® Seyer. 


Keinerlei Abstracta sind im Lateinischen in so reicher Fülle 
entsprossen, als die weiblichgeschlechtigen durch das Suffix tiön 
unmittelbar aus Verbalformen gebildeten, die gleich wie alle 
lateinischen Nominalgrundformen auf Nasal mit unmittelbar vor¬ 
hergehendem Vocal o im Singularnominativ ihren Nasal ganz 
einbüssen und daher hier den Ausgang tid zeigen. In älterer 
Zeit wird hier der lange Vocal durchaus gewahrt, die im La¬ 
teinischen aber mehr und mehr um sich greifende Kürzung aus- 
lautender oder auch vor bestimmten auslautenden Consonanten 
unmittelbar vorhergehender Vocale hat gegen den Ansgang des 
ersten nachchristlichen Jahrhunderts auch schon häufiger jenes 
<5 ergriffen und Corssen (Ueber Aussprache der lateinischen 
Sprache, 1, Seite 344) führt zum Beispiel aus dem Juvenal, 
dessen Lebenszeit schon in das zweite nach christliche Jahrhun¬ 
dert hineinreicht, folgende Beispiele davon an: portio , Theil 
(Satire 9, 128). pötio, Getränk (6, 624), mentui , Erwähnung 
(3, 114), auctu>, Versteigerung (6, 255), ultiö , Hache (13, 2); 
cendtio , Speisesaal (7, 183), indignäiio , Unwillen, Entrüstung 
(1, 79), dcspcrätio, Verzweiflung (6, 367), permütälio, Vertau¬ 
schung (6,653), ittcldmatio , Gegenstand des Gesprächs (10,167), 
occäsio, Gelegenheit, Grund (13, 183; 15, 39; dieselbe Form 
wird beigebracht aus Juvenals Zeitgenossen Martial, 8, 9, 3). 

Was die Behandlung der zu Grunde liegenden Verbalform 
beim Antritt des Suffixes tiön anbetrifft, so ist sie ganz die näm- 
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liehe wie bei der Anfügung des participbildenden Xo (Singular- 
nominatir: -tus, -ta, -tum ), was kun zu erwähnen hier ausreicht« 
So stimmt in der fraglichen Beziehung Überein speetätion - f An¬ 
schauung, mit vpectätd-, angeschautj ansehnlich; positiön- Lage, 
Stellung, mit posüo -, gelegt, gestellt; mtssiön - Sendung, Ent¬ 
lassung, mit misao-, gesandt, und anderes mehr. 

Gleichwohl wird es nicht als ganz überflüssig erscheinen, 
aus der grossen Menge der fraglichen Bildungen auf tiön wenig¬ 
stens noch einige zur Belebung des Ganzen herzustellen, wie sie 
gerade in die Hände fallen. Es ist gewiss nicht gut, wenn, wie 
es doch in manchen sprachlichen Werken der Fall zu sein pflegt, 
gerade die durchgreifendsten Gesetze fast ohne Belege oder 
doch nur mit sehr spärlichen angeführt werden im Gegensatz 
£U reichbedachten und daher scheinbar jene Hauptgesetze ganz 
überwuchernden und in Schatten stellenden Ausnahmen. 

Wie die Verba der sogenannten ersten Conjugmtion im La¬ 
teinischen alle übrigen an Anzahl weit überragen, so sind natür¬ 
lich auch die daran sich schliessenden Abstraotbildungen auf 
tiön bei Weitem die zahlreichsten, sie überragen in dem gewöhn¬ 
lich betrachteten Umfang der lateinischen Sprache, wenn wir 
die einzelnen Zusammensetzungen alle mit einrechnen, ein volles 
Tausend noch um mehrere Hunderte. Wir nennen aberrdtiön 
Zerstreuung, culndrätion-, Bewunderung, appropinqudtiön^, Annähe¬ 
rung, asseterätidn-, Behauptung, Betheuerung, oessätiön-, Unter¬ 
lassung, Mtissiggaug, commemorätion-, Erwähnung, Erinnerung, 
conformätiön Gestaltung, cunctätion-, Verzögerung, cür&tiön-, Be¬ 
sorgung, Pflege, dclectätiön ErgÖtzlichkeit, dispensätiön-, Verwal¬ 
tung, Smenddtiön Verbesserung, exomdtion Ausschmückung, fa- 
ftricätiön-, Verfertigung, Bildung, geminätiön-, Verdopplung, hortd - 
tiön-, Ermunterung, ignördtion-, Unkenntniss, instaur&tiön-, Erneue¬ 
rung, joedtiön Scherzen, laudääon-, Belobung, Lobrede, mitigdtiön 
Milderung, narrätiön-, Erzählung, notätidn Bemerkung, Wahr¬ 
nehmung , obeervdtion -, Beobachtung, örätion-, Bede , osculatiön-, 
Küssen, pdcißcätiön-, Friedensstiftung, pröeredtiön-, Zeugung, reno- 
vdtiön Erneuerung, rog&tiön-, Frage, Vorschlag, seddtiön-, Beru¬ 
higung, temperdtiön-, Massigung, tolerdtiön -, Erduldung, tractdtiön-, 
Behandlung, venerdtiön-, Verehrung, vtdnerdtiön-, Verwundnng. 

Sehr treten dagegen schon zurück die an die sogenannte 
vierte Conjugation sich anschliessenden Bildungen auf Uiön-, die 
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an Zahl kaum ein halbes Hundert übersteigen. Dahin gehören 
aucUtidn- , Anhörung, condttion-, Würzen, Einmachen, deftnttiAn -, 
Bestimmung, erudttidn-, Unterweisung, Unterricht, impeditidn-, 
Verhinderung, largitiön-, Verschwendung, Schenkung, mSHHAn-, 
Bewerkstelligung, münttidn-, Befestigung, pünStiön -, Bestrafung, 
sortitiön Loosen, auch congutstiiAn-, Herbeischaffung, petttidn-, Be¬ 
werbung. Das e der sogenannten zweiten Conjugation, die Über¬ 
haupt manches tieferer Erklärung noch bedürftige Eigenthümliehe 
zeigt, ist nur bewahrt in detttiön-, Vernichtung, das aus Lucilius 
angeführt wird; sonst finden wir an seiner Stelle das kurze h 
so in abolüiAn Abschaffung, Vernichtung, appärüidn, Aufwartung 
Dienst, debüion.-, Schulden, Schuld, exercition-, Uebung, monilidn-, 
Erinnerung, prohibüion- , Zurückhaltung, eorbüidn- f das Schlürfen, 
tuitiön-, Erhaltung, Beschützung, und nicht sehr zahlreiche andere. 

Eben so mannigfaltig in Bezug auf die Gestaltung des zu 
Grande liegenden Verbs, als die Farticipbildungen durch das 
bereits erwähnte Suffix to, sind die von den im Allgemeinen 
unabgeleiteten und ältesten Verben, die unter dem Namen der 
dritten Conjugation gesammelt sind, ausgehenden Bildungen durch 
unser Abstractsuffix tidn. Wir wollen sie daher einiger Massen 
vollständig angeben, ohne indess alle einzelnen Zusammen¬ 
setzungen zu berücksichtigen. 

Mit kurzem a vor unserm Suffix finden sich nur datiön-, 
das Geben, das »Zutheilen, nebst satiB-daHAn-, Gewährleistung, 
Btatiön das Stehen, Aufenthalt, ratidn Rechnung, Rücksicht, 
Grund, und BaHör*, das Säen. Sonst erscheint vor Hon von den 
kurzen Vocalen nur das s, so in itidn -, das Gehen, ab-itiAn-, das 
Fortgehen, düiAn-, Gewalt, Gerichtsbarkeit, a-gnitiön-, Erkennt- 
niss, co-gniti6n-, Erkenntnis, con-ditiön Verbältniss, Bedingung, 
trd-düiön-, Uebergebung, po-sitiAn-, das Setzen, Stellung, Lage, 
com-po-8Üi6n- t Verbindung, Zusaromenfügung, oon-süidn-, Besäung, 
in-stitiAn-, das Stillestehen, circum-liliAn-, das Umschmieren, das 
Umstreichen, in deren einigen also offenbar die Schwächung ei¬ 
nes ursprünglichen o zu i vorliegt ; ferner noch in ac-cubüiAn -* 
das Liegen zu Tische, vomitiAn-, das Erbrechen, ex-spuiHdn-, 
das Ausspeien, per-fmüiAn-, Ergötzung (bei Augustin), luätAn 
Bezahlung. 

Von den langen Vocalen ist dagegen keiner, den wir nicht 
vor antretendem HAn anträfen. So finden wir & in IdHAn-, das 
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Bringen, das Vorschlägen, de-ldtiAn das Angeben, Anklage, eo- 
-gndUAn-, Verwandtschaft, a-gndtiAn-, Verwandtschaft, nätiAn-, Ge¬ 
schlecht, Völkerstamm, prae-fätiAn-, das Vorherreden, Vorwort, 
in-fldüAnr, Aufblähung, pro-strätiön-, Niederwerfung (bei Tertul- 
liau) ; — «in cretiAn-, Antretung einer Erbschaft, se-creiiAn-, 
Trennung, ac-cretion-, Zunahme ,< con-cretiön-, Verdichtung, ex-ple- 
tiAn-, Erfüllung, Sättigung, con-evetion-, Liebschaft, de-fletiAn hef¬ 
tiges Weinen, spretiön- y Verachtung, re-quietiAn-, Ruhe (bei Hie¬ 
ronymus); — i in ac-cition-, Herbeiholung (bei Arnobius), ot- 
trüiön^, Anreibung, pras-scitiAn-, Ahnung (bei Ammian), suf-fition-, 
das Räuchern (bei Columella), 8u-9pition (aus su-spictiAn-), Arg¬ 
wohn ; — ö in ndtion Untersuchung, Kenntniss, Begriff, p6tidn~, 
Trank, motiAn-, Bewegung, lAtiön Waschung, das Baden, de- 
- v&tion das Geloben, Aufopferung; — ü in e-lütidn-, das Ab¬ 
waschen, Abspülen, so-ldti&n Auflösung, locütiAn das Reden, 
con-secüUAn Folge, Schlussfolge, e-volütidn-, das Aufschlagen, 
Lesen, tribütion-, Eintheilung, de-minütiin-, Verminderung, ex-acü- 
tiAn-, das Schärfen, constitütiAn- r Einrichtung, Beschaffenheit, 
futütiAn-, das Beschlafen. Auch das au erscheint so, doch nur 
in caution Vorsicht, und pr««-caMt*o»-, Vorsicht um etwas abzu¬ 
wenden, (nur bei dem Mediciner Cälius Aurelianus). 

Von den Consonanten finden wir vor dem Suffix tiAn- am 
häufigsten die harten Stummlaute c und p , deren erster auch 
als Stellvertreter für g sowohl als h vor dem t eintritt, sowie 
das p auch für b. Es lassen sich nennen: ab-jection-, Wegwer- 
fung, diotiAn-, Vortrag, facti&n das Machen, satis-factiAn-, Ge- 
nngthuung, Abbitte, af-feotiön-, Beschaffenheit, Verhältniss, con- 
ductiAn-, das Pachten, das Miethen, de-ductiAn Wegführung, Ab¬ 
leitung, frictiön das Reiben, de-spectiön-, Verachtung, con-seciion 
Zerschneidung, de-victi6n gänzliche Besiegung (bei Tertullian), 
pactiAn-, Verabredung, Vertrag, sanctiAn Verordnung, Straf¬ 
gesetz, vinction-, das Binden (bei Tertullian); coction - (für coqv - 
tiAn-), Verdauung, de-re-lictiin-, Vernachlässigung. Für g trat 
das c ein in action- (aus agtiAn -), Verrichtung, Klage, af-fictiön-, 
Anfügung (bei Fädrus), fictiön-, Verfertigung, Erdichtung, o/- 
-flictiAn-, das Martern, auctiAn-, Versteigerung, lecti&n -, das Lesen, 
col-lectidn Sammlung, Wiederholung, fractiAn-, das Brechen (bei 
Spätem), tactiAn-, Berührung, Gefühl, prA-tectiön-, Beschützung f 
Vertheidigung, junctiön Verbindung, reciidn Regirung, cor- 
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-rectiön-, Verbesserung, a-strictiön-, zusammenziehende Kraft, com- 
-paction-, Zusammenftigung, fwnctidn-, Verrichtung, e-muncti6n- f das 
Auzschneuzen, punctiön-, das Stechen, unctidiv-, das Salben, per- 
fricUdn-, Erkältung, in^inctidn-, Taufe (bei Kirchenschriftstellern)»- 
prae-cinctiön-, Umgärtung, minctidn-, das Harnen, di-stincttön-, 
(ans di-sttngvtion-) Unterscheidung, con-victidn- (aus -vigvtiAn-), 
Zusammenleben, Umgang, con-struction- (aus strugvU&n-), Zusam- 
menfügung, Errichtung, ßuctiAn das Fliessen (bei Plinius), per- 
-fructi&n-, Öeniessung (bei Augustin); — für h nur in con-tractiön- 
(aus -trahtiön -, -tragh-ti6n -), Zusammenziehung, und vectitin -, das 
Fahren, das Reiten, und den dazugehörigen Zusammensetzungen. 

Minder häufig finden wir Formen mit p an der fraglichen 
Stelle; zu nennen sind captidn-, das Fangen, Täuschung, ex- 
-cerptiAn Auszeichnung aus einer Schrift, septidn Verzäunung, 
Verschlag, raptitm-, das Hauben, Entführung, cor-repti6n-, Zusam¬ 
menfassen, Verkürzung, ab-niptiön*, Abreissung, Option-, Wahl, 
Belieben, ad-opti6n*, Annehmung an Kindes Statt, Ankindung. 
Für b ist p eingetreten in scriptton- (aus scribtiot^) , das Schrei¬ 
ben e-nuptidn-, daa Wegheirathen, Ausscheiden durch Heirath, 
und ab+sorptiön-, Trank; einige Male ist’s auch nach m vor dem 
folgenden t aus rein lautlichem Grunde eingetreten, so in con- 
-tempti6n- (aus -temtiön-) , Verachtung, emption-, das Kaufen, 
demptidn-, das Wegnehmen, sumptiön-, das Nehmen, und den 
weitern dazu gehörigen Zusammensetzungen. 

Von den übrigen Consonanten finden wir vor unserem Suf¬ 
fix nur r, n, s und vereinzelt auch L Wir geben wieder die 
hauptsächlichsten Beispiele an, es sind: ab-orU6n-, anzeitiges Ge- 
bärem, aperti&n-, Eröffnung, as-sertiön Behauptung, dt-sertion 
Hintansetzung, portidn Antheil, Verhältnis, partiön-, das Ge¬ 
bären, con-tortum- (aus -torqvti&n-), Verschlingung, Verwicklung, 
ex-pertiön-, Versuch, con-sortion Genossenschaft, welches letztere 
offenbar mehr in unmittelbarem Anschluss an con-sort-, Genosse, 
gebildet ist, als in noch klarem Gefühl des zu Grunde liegen* 
den einfachen Verbs ; — ventidn-, das Kommen, mentidn-, Er¬ 
wähnung, Vorschlag, cotuidn- (auf Inschriften nur mit t geschrie¬ 
ben; Corssen 1, Seite 22), Versammlung, Rede vor der Ver¬ 
sammlung, re-tenti6n-y Zurückhaltung, in-tcntion- (aus ferwZ-ttVm-), 
Anstrengung, Bemühung, cantion Gesang, Lied, con-ceniion-, 
Harmonie, dention- (wahrscheinlich verkürzt aus dentitidn-) , das 
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Zähnebekommen; — gesti&n- , Verrichtung , con-questiAn- , Be¬ 
schwerde, quaestiAn-, Untersuchung, pastiön-, Viehweide, vxtiAn-, 
das Brennen, comb-ustiön > das Verbrennen (bei Firmicus Mater¬ 
nus), con-textidn-, Zusammenfügung, mixtidn- oder mistiAn-, Ver¬ 
mischung; — culUdn-j Bearbeitung, und ultiAn- (aus ulctiön-), Rache. 

Besonders heryorzuheben ist dann noch, dass beim Zus&m- 
menstoss des anlautenden t im Suffix tiAn mit bestimmten vor¬ 
ausgehenden Consonanten, insbesondere den Telauten, sich sehr 
häufig der Zischlaut entwickelt hat. Bei dem Zusammentreffen 
des t mit vorhergehendem Telaut war die Lautentwicklung ohne 
Zweifel der Art, dass zuerst jener vorhergehende Laut in s 
tiberging, wie sum Beispiel claustbm, Schloss, Riegel, aus claud- 
-trum hervorging, weiter aber dann das anlautende t des Suffixes 
der Uebermaobt des neuentstandenen Zischlautes erlag und ihm 
ganz gleichgemacht wurde. Mehrere hiehergehörige Formen 
haben noch das doppelte ms, nämlich mission- (aus mis-tiAn-, mit - 
-tiön-), Loslassung, Sendung mession-, das Mähen, con-fessiAn-, 
Bekenntuiss, pa**i6n-, das Leiden, Unpässlichkeit, per-pession 
Erdulduug, con-cussiön-, Erschütterung, und ungefähr ebenso 
viele, in denen dem Suffix ursprünglich ein d vorausging, näm¬ 
lich cessiin - (aus ces-tiAn-, ced-ti6n -), Abtretung, Uebergebung, 
ßssiSn-, das Spalten, fossion-, das Graben, gressiön-, das Schrei¬ 
ten, Schritt, scission-, Trennung, Zertheilung, und sessiön-, das 
Sitzem Häufiger ist im letzteren Falle der eine Zischlaut ge¬ 
wichen und es erscheint dann vor dem bleibenden der voraus¬ 
gebende Vocal gedehnt, so in caesiön- (für caessiön-, caestidn-, 
caed-tiön-) , das Beschneiden, oc-cision-, Tödtung, oc-cdsiön-, Ge¬ 
legenheit, xüsion , das Schlagen, das Prägen, laesion-, Verletzung, 
col-lision-, Zusaminenstossen, lütiön-, das Spielen, con-jision-, Ver¬ 
trauen, föxlon-, Ausguss, Ausfluss, con-clüsiön- , Verschliessung, 
Schluss, ex-plAsi&n das Ausklatschen, sup-plausion-, das Aus- 
stampfen, circum-räfiön-, das Abkratzen rings umher, rtsiön das 
Lachen, rösiön Benagung, con-tdsiön Zerquetschung, abs-trüsiön 
Verbergung, sväsion-, Empfehlung, in-vdsiAn-, Angriff, di-visiön 
Eintheilung, visiön-, Anblick, Erscheinung, also fast lauter Bil¬ 
dungen aus Verben, deren Präsensformeu auch schon langen 
Vocal vor ihrem d zeigen. Dasselbe ist zu bemerken in Bezug 
auf i Uiön-, Gebrauch, die einzige ähnlich gebildete Form von 
einem Verb mit innerem t (üti, gebrauchen, alt oitier). 
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Jenes Hervortreten des Zischlautes bemerken wir auch in 
mehreren Bildungen von Verben mit innerm Telaut nach einem 
Nasal, in welcher Consonanten Verbindung natürlich dann auch 
nnr ein einfacher Zischlaut bestehen konnte. Hieher gehören 
gcansiön- (aus scand-tiön -), das Steigen, de-fendon -, Verteidigung, 
tn-cendon-, Anzündung, pre-hendön- t das Ergreifen, tondAn-, das 
Scheeren (in der Vulgata), ex-pandön-, Ausbreitung, in-tendön- 
Ausdehnung, pendön-, Wägung ; Auszahlung, spondön-, Verspre¬ 
chung, Angelobung, ob-tundon-, das Anschlägen. Daran schtiessen 
sich dann noch cu-sendon- (aus -sent-tion -), Beifall, nebst dü- 
-sensidn-, Meinungsverschiedenheit, und mendon- (aus mcnt-Hon-) t 
das Messen, neben welchem letzteren das einfache Verbum me- 
tirt, messen, den Nasal gar nicht mehr aufweist. 

Einige mehr vereinzelte Formen, die das alte Suffix Hon 
durch den Einfluss anrennender Consonanten auch noch als don 
erscheinen lassen, stellen wir noch besonders zusammen. Das 
d übte noch jenen Einfluss in mordon~ (aus mord-HAn-), das 
Beissen, das aus dem weiterhin noch zu nennenden verkleiner¬ 
ten mordumada mit Sicherheit zu folgern ist; das t in re-ver- 
dön- (ans -vcrt-tiln -), Umkehr, nebst den sich anschliessenden 
andern Zusammensetzungen nnd vielleicht anch noch in drei 
andern Formen, neben denen die zn Grande liegenden Verba 
d zeigen, von welcher Consonantenvereinignng aber das t viel¬ 
leicht nnr den Präsensformen angehört, nämlich in nexion- (aus 
nect-tion- oder nec-ti6n-) y Verknüpfung, neben nectere % verknüpfen, 
flexiAn -*, Biegung, nnd com-plexi6n-, Umfassung, Zusammenfassung. 
Durch einfaches g neben dem t wurde der Zischlaut hervor- 
gernfen in af-fixiAn- (aus - fig-Hon-) y Anheftung; durch gv in 
fluxtön- (aus flugv-tiön -), das Fliessen; durch k , wie es scheint, 
in con-vexion - (aus -veh-ti&n -'), Wölbung; durch g nach r in 9par- 
d&n- (aus aparg-tidn-), das Ansstrenen, und de~merdAn~, das Ver¬ 
senken ; durch qr nach r in tardon- (aus torqp-tidn -), die Marter 
(in der Vulgata); durch e nach l in per-muldon - (ans -mufc-tid«-), 
das Streicheln; durch # nach n in cenddn - (ans cens-tiön-)^ 
Schätzung, Züchtigung, und tuc-cension-, Unwille; durch einfaches 
» in mandAn - (aus man-tiAn -), das Bleiben, Aufenthalt; durch r 
in curdAn- (aus cur-tiön -), das Laufen; durch l in de-puldAn - (ans 
pul-tiAn -), das Forttreiben, Abweisen, nnd con-vuldAn-, Krampf; 
durch einfaches m in pression- (ans premdiön -), Druck, und in 
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**vnptriön-, das Nehmen, einer alten Nebenform von mmptidn-, 
die schon oben genannt wurde; und dann noch durch b in oolr 
-lap&ön - (aus lab-tiön-\ das Zusammenstärzen, und in jussiön-, 
Geheiss, worin der Zischlaut dann wieder seine überwältigende 
gleichmachende Kraft auf den vorhergehenden Lippenlaut austibte. 

Die gegebenen Beispiele mögen genügen, um den grossen 
Beichthutn der Abstractbildungcn durch das Suffix tiön- einiger- 
massen fühlen zu lassen, so wio sie anf der andern Seite auch 
klar genug zeigen, dass die Bedeutung, die das Suffix tiön er¬ 
zeugt, im Wesentlichen mit der der deutschen Abstracten auf 
das formell allerdings ganz abliegende Suffix ung übereinstimmt. 
Damit ist der Umfang seines Gebrauchs indoss durchaus nicht 
erschöpft und es kann hier zum Beispiel noch bemerkt werden, 
dass mehrfach auch wieder ganz concrete und süinliehe Dinge 
damit bezeichnet werden, wie in cenätiön-, Speisesaal, ap-pdrüiön-, 
Diener; sorbüiön-, Brühe, Suppe, Station Schildwache, Posten, 
ndtion-, Volk, con-vinctiön Verbindungswort, Partikel (bei Quin- 
tilian), prae-cinctiön rings herumgehender Zwischenraum zwi¬ 
schen den Zuschauersitzen im Theater (bei Vitruv), und anderen. 
Auf die verschiedenartige Gestaltung der mit dem tiön verbun¬ 
denen Bedeutung wollen wir indess hier nicht näher eingeben. 
Ehe wir aber zu genauerer Betrachtung des Suffixes selbst uns 
wenden, ist in Bezug auf die lateinischen Abstractbildungen mit¬ 
telst des Suffixes tiön noch eins hervorzuheben. 

Die grosse Vorliebe des Lateinischen für Dcminutivbildun- 
gen, die so durchgreifend war, dass viele Dinge in den Toch¬ 
tersprachen des Lateins, den sogenannten romanischen Sprachen, 
überhaupt nur mit Verkleinerungsformen bezeichnet werden, und 
die sieb zum Beispiel auch darin zeigt, dass das Lateinische 
sogar zahlreiche verkleinerte Adjective aufweist, von denen ich 
die eigentümlichen Bildungen auf iusetdus wie longiusculus, etwas 
lang, einmal zusammenetellte in Kuhns Zeitschrift (6, Seite 382), 
wozu Schwabe in seiner kleinen Schrift de deminutivis (Giessen 
1859, Seite 21) nooh ein paar nachträgt, hat auch die Ab¬ 
stracto auf tiön nicht unberührt gelassen. Mehrfach betrifft 
diese Vcrkleinerungsbildung allerdings solche Formen, die mehr 
sinnliche Dinge bezeichnen, indess keines Weges etwa ausschliess¬ 
lich. Die Bildung selbst aber geschieht durch Antritt von cula 
an jenes tiön, dessen ö sich dann vor der so entstehenden Con- 
Or, ff. Occ. Jahrg , 77. Heft 4. 38 
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sonantenverbindung nc zu 4 verdunkelt und dann doch wohl 
auch verkürzt, ganz wie zum Beispiel Pluralgenetive wie psdum, 
der Füsse, früher ohne Zweifel auf om -ausgingen in Ueberein- 
Stimmung mit griechischen wie hier 7ro6(Sv y deren schlieasender 
Nasal ursprünglich auch ein m gewesen sein muss. 

Diese Bildungen auf tiuncula nun aber sind nicht etwa 
Schöpfungen erst späterer Zeit, sondern gerade in der Blüthe- 
zeit der lateinischen Sprache treten sie mehrfach hervor, und 
was ich schon früher in Bezug auf die adjectivischen Deminu¬ 
tive auf iusculus zu bemerken Gelegenheit hatte, dass Cicero sie 
besonders liebe*, gilt auch wieder hier. Einige kommen aus- 
schliesslich oder doch vornehmlich bei ihm vor, so aedificätiun- 
oula, kleiner Bau, cantiunctda , schmeichelndes, lohendes Lied, 
oommfoiuncida , kleine krankhafte Erregung, Unpässlichkeit, con- 
tiunctda, kleine Rede ans Volk, concUUiuncula, kleiner Schluss¬ 
satz, kleiner Schluss, contractiuncida, kleiner Anfall von Trüb¬ 
sinn, offensiunctda , Beleidigung, Verdruss, Widerwärtigkeit, ord- 
tiuncvXa, kleine Rede , posaessitmcula , Gütchen, Grund Stückchen, 
quaestiunada, kleine Frage, rogdttuncula, kurze Frage, scs*iunc%da t 
Zusammenkunft zum Schwatzen, stiptddtiunada , kleines Hand- 
gelöbniss, assentätiuncula f kleine Schmeichelei (auch bei Plautus), 
captiuncula , Verfänglichkeit (auch bei Gellins), interrogätümeula, 
kleiner Vernunftschluss (auch bei Seneca), ratiuncula, kleine 
Rechnung, kleiner Grund, Vernunftschlnss (auch bei Plautus 
und Terenz). 

Im Grossen und Ganzen sind diese Bildungen allerdings 
nicht sehr gebräuchlich , und wenn wir auch ihre Ges am int zahl 
etwa auf ein halbes Hundert ongeben dürfen, so sind doch da¬ 
von mehr als die Hälfte nur einmal zn belegen. Ans der vor- 
ciceroni&nischen Zeit finden wir abgesehen von der 6chon ge¬ 
nannten Form, die auch bei Terenz vorkömmt, nur welche bei 
Plautus und zwar mehrere auch wieder nur hei ihm; so ard- 
tiuncula r Gütchen, occäsiunada , Gelegenheit, opprestiuncula , das 
Drücken, Betasten, perjürdtiunetda, Meineid, morsiunetda , das 
Beissen mit den Lippen, Küssen (auch bei Appulejus). In der 
Zeit nach Cicero finden wir einige bei Seneca, so descriptiunc%da r 
kurze Beschreibung, Schilderung, düptddtiuncula, kleine Abhand¬ 
lung (auch bei Gellius), exceptiuncula , kleine Bedingung, proeü - 
rdtiuncula, kleine Besorgung, punctiuncula , leiser Stichj bei Pli. 
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nius, so actiuncula, kleine gerichtliche Rede, ctnatiuncula, Speise- 
zimmerchen, indignätiuncnla , kleiner Unwille, kleiner Aerger, 
narrdtwncida, kurze Erzählung (auch bei Quintilian), portiuncula, 
Theilchen, Stückchen (auch beiUlpian); bei Petronius: sponsitm- 
cula, Bürgschaft, und potiuncula, Tränkchen (auch bei Sueton); 
bei Columella: pensiunctda, Auszahlung; bei dem Mediciner Scri- 
bonius: dqectiuncula , schwaches Purgiren; bei OelliuB: annotd- 
tiuncula, kleine Anmerkung, auditiunctda, kurzer Vortrag, discep- 
tätmncula, kleiner Wortstreit, kleine Auseinandersetzung, lücubrd- 
twncula, Nachtarbeit, das Arbeiten in der Nacht (auch bei Mark 
Aurel und bei Hieronymus). Die Übrigen sind aus späterer 
Zeit: cohorUUiuncula, kurze Ermahnung, contestdtiuncula, eine kleine 
Rede, conventiuncula , kleine Versammlung, exposüiunctda , kurze 
Darlegung, habitätiuncida, kleine Wohnung, prasfdtiunada , kurze 
Vorrede, Vorwörtchen, saltdtiuncula r Tänzchen, sorbitiuncula, 
Tränkchen, und das nicht ganz sichere sügiüatiuncula , blauer 
Fleck vom Schlagen (bei Claudius Mamertinus). 

Für die weitere Betrachtung des Suffixes tion ist es nöthig 
zunächst noch einen Blick auf seine früheren Erklärungen zu 
werfen. Im ersten Bande seiner etymologischen Forschungen 
(Seite 90) stellt Pott neben das im Altindischen so sehr ge¬ 
bräuchliche weibliche Abstractsuffix ti sogleich die lateinischen 
„H und si”, für die er als Beispiele sementi-, Samen, und messt-, 
Ernte, angiebt, mit dem gleich folgenden Zusatz „wofür das 
mit einem zweiten Suffix versehene ti-&n und si-6n f. gebräuch¬ 
licher geworden ist”. Unter jenem selben Suffix ti führt Pott 
auch im zweiten Bande (Seite 551) wieder „ti-ön f.” auf, ohne 
indess auch hier den geringsten weitern Aufschluss über jenes 
zweite Suffix ön zu geben. Dieselbe Erklärung aus ti und dn 
finden wir später bei Georg Curtius wieder (Grundzüge der grie¬ 
chischen Etymologie, Seite 64), dessen eigene Worte wir her¬ 
setzen : „Andrerseits dürfen wir auch der Zeit nach der Sprach- 
trennung noch so viel Triebkraft Zutrauen, die Suffixe nicht etwa 
bloss zu verstümmeln und zu entstellen, sondern auch zu erwei¬ 
tern und zu verzweigen. Wenn zum Beispiel das Lateinische 
noch nach der Trennung vom gräco-italischen Grundstöcke aus 
dem, so scheint es, damals vorhandenen Stamme gno-ti (gr. 
yvw-at-f) durch den Zusatz eines zweiten SuffixeB gno-ti-on 
(Nom. gno-ti-o ) zu bilden vermochte, warum sollen wir den 

38 * 
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Griechen es nicht Zutrauen, gelegentlich selbständig ein t hinzu¬ 
zunehmen , zumal ja doch das Ziel vollständiger Gleichsetzung 
aller verwandten und . bedeutungsgleichen Wörter auch von dem 
kühnsten Etymologen nicht erreicht werden wird”. Auch Bopp 
giebt diese Erklärung als seine neueste (vergleichende Gram* 
matik 3, Seite 242): „Als Bildungsmittel verbaler Abstracta hat 
das in Rede stehende Suffix ti im Lateinischen eine noch grössere 
Erweiterung erfahren durch den Zusatz ven 6n f also ttön (Nom. 
tio , mit den durch §. 101 bedingten euphonischen Veränderun¬ 
gen ) = skr. ti”. ln einer angeschlossenen Anmerkung wird 
gesagt, dass früher (erste Auflage, Seite 1305) auch die Mög¬ 
lichkeit eines andern Ursprungs der Abstracta auf iio, * io dor- 
gethan wordeu sei, nämlich des durch das Suffix tön aus dem 
Passivparticip auf <a, die obige Erklärung aber vorgezogeu 
werde, „um nicht dem Lateinischen die Fähigkeit fast ganz 
abzusprechen, unmittelbar aus Verbalwurzeln oder aus Verbal- 
themen Abstracta zu bilden und anzunehmen , dass das im San¬ 
skrit und seinen sonstigen Schwestet-sprachen so verbreitete Ab- 
stractsuffix ti oder dessen Entstellungen im Lateinischen etwa 
bloss iu mes-si*, tus-sis und den Adverbien wie trac-ti-m t eur-sim 
erhalten sei.”. In Bezug auf jene andre Möglichkeit wird noch 
auf einen Aufsatz Aufrechts in Kahnes Zeitschrift (G, Seite 177) 
verwiesen; darin ist aber nur die Rede von den seenndären 
Suffixen tia, t#, tio, durchaus nicht von unserm Abstracta bil¬ 
denden tion* Was wir nun aber weiter über jenen Znsatz un 
finden, beschränkt sich auf eine bei anderer Gelegenheit gege¬ 
bene kurze Bemerkung (3, Seite 225): „der Zusatz 6n, tW’ 
[der im Suffix tüdo, tüdin angenommen wird] „könnte wenig 
befremden, da sich auch das skr. Suffix ti, wovon später mehr, 
im Lateinischen durch einen ähnlichen unorganischen Zusatz er¬ 
weitert hat und zum Beispiel der skr. Stamm pdk-ti im Lateini¬ 
schen zu coc-tiön geworden ist.” Damit können wir vergleichen, 
wenn es etwas später (Seite 241] heisst: „Aus ert hat sich im 
Griechischen durch den unorganischen Zusatz eines a die Form 
ena entwickelt”, zu der xhrtfa, Opfer, doxtpuöto; Prüfung, \nna~ 
oCa , das Reiten, &tQpu6Cu, Hitze, cripaata, das Zeichengebeu, 
und Imßoata (neben i7t(ßa<toc) , das Hinaufsteigen, als Beispiele 
gegeben werden; dem sei ganz ähnlich, dass dem altindiechcu 
tri im Griechischen rqm, zum Beispiel in iQxfatQiu, T&nzerinn, 
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gegenübergetreten sei. Hier aber deutet schon der andre Ac¬ 
cent eine wesentliche Verschiedenheit der Bildung an, und dann 
ist auch nicht za bezweifeln, dass tq$ a vielleicht eine vollere 
minder verstümmelte Suffixgestalt ist, als da« altindische tri. 
Wir erhalten also gar keinen Aufschluss über jenes ön und jene 
Erklärung von tiön aus ti-j-dn ist also gar keine Erklärung. 

’ Annehmbarer könnte schon die vorhin angegebene von 
Bopp früher (vergleichende Grammatik, erste Auflage, Seite 1305) 
aufgestellte Möglichkeit scheinen, dass tiön "durch das Suffix tön 
aus dem Passivparticip auf ta entsprungen sei, aum Beispiel 
möt-idn y Bewegung, aus mötus, bewegt. Die Bildnngcn auf tiön 
aber sind so durchaus primärer Natur, so unmittelbar aus dem 
Verb selbst hervorspringend , dass man sie jedenfalls nicht auf 
lateinischem Boden erst als WeiterableituÄgen auf Participbil- 
dungen zurückbringen darf. Es müssten A bstract bi 1 dun gen mit 
dem bestimmt gestalteten Suffix tiön schon weit vor die Sonder¬ 
geschichte der lateinischen Sprache hinaufreichen. In Bezug auf 
jenes Suffix tön selbst aber kann auch nicht ausreichen, was 
Bopp nicht weit vorher (Seite 1302) darüber sagt „Mit dem 
unorganischen Zusatz eines « und Vertretung des A durch 6 ... 
hat sich das Skr. Suffix y &" [für das Seite 1300 rra/yd'-, Wan¬ 
derung, vidyd'-, Wissenschaft, und fapyä'-, das Liegen , als Bei¬ 
spiele gegeben waren] „in einigen abstracten Femininstämraen 
zu tön gestaltet”, von denen con-tdgiön Berührung, Ansteckung, 
tuspieiön-, Argwohn, obsidiön-, Belagerung, Einschliessung, ambä - 
ffiön , Umschweif, Weitläufigkeit, und capion- , das Nehmen, als 
Beispiele angeführt werden. Jenes „unorganischen” schliesst 
eben den Gedanken des noch nicht erklärt Seins in sich ein. 
Zu den letzten Beispielen aber ist noch zu bemerken, dass 
tuspieiön- , Argwohn, seines langen f wegen nicht wohl einfach 
durch tön aus auspicerc , Argwohn haben, worin das i zunächst 
durch Schwächung aus e entstand, hergeleitet werden kann und 
dass, da sowohl mspicio als ampitio in Handschriften vovkömmt 
und die Form auspitio handschriftlich sogar besser verbürgt er¬ 
scheint, wohl Fleckeisens Erklärung aus anspictiön- das Rechte 
trifft, in welchem Sinne auch wir schon vorhin die Form auf¬ 
führten. Etwas später (Seite 1303) werden auch noch einige 
Denominative oder secundäre Abstracte auf tön aus dem Latei¬ 
nischen angeführt, nämlich Union-, Einheit, tdliön-, Erwiedc- 
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rang, commünion-, Gemeinschaft, and rebeUidn Kriegsemeuerung, 
Aufstand. 

Wieder an das schon mehrere Male genannte weibliche 
Suffix ti schliesst auch Kuhn in seiner Zeitschrift (4, Seite 40) 
unser tidn mit den Worten: „was das Suffix betrifft, so hat die 
Mehrzahl der alten Abstracta auf ti im Lateinischen eine Erwei¬ 
terung des Suffixes durch 6n (= skr. van, vom) erhalten. Das 
lange o in idn und 6$u$ ist durch den Einfluss des in jenem 
noch vorhandenen, in diesem einst dagewesenen n hervorgerufen.” 
Zur Erklärung der Vocallänge in idn kann diese Bemerkung 
nicht genügen; über jenen Suffixschlusstheil van, vani, aber ist 
gar nichts hinzugefügt. 

Aehnllch urtheilt über unser Suffix auch Ebel in Kuhns 
Zeitschrift (6, Seite 420), wo er bei Besprechung einiger umbri- 
scher und oskischer Formen ganz kurz bemerkt: „Auch konnte 
sich »ti, was doch der Hauptbestandtheil dieser Suffixe ist, eben 
sowohl mit -an als mit van zu einem neuen Suffix verbinden”, 
ohne das geringste Weitere über diese neuen Suffixtheile an¬ 
zugeben. 

Noch ist eine Andeutung Schweizers anzuführen, die er in 
seiner Besprechung (Kahns Zeitschrift 3, Seite 393) des Schluss- 
theiles von Bopps vergleichender Grammatik, insbesondere des 
darin behandelten Suffixes ya, macht. Seine Worte sind: „Es 
ist ausgemacht, dass die Masse der hier aufgezählten Wurzeln 
das Affix ya das heisst den Stamm der Relativpronomen an sich 
trägt; aber doch erlauben wir unß die Frage, ob nicht auch 
da einige deutliche Spuren der Bildung auf tya und vielleicht 
tyan sich finden. Zu den ersten rechnen wir die griechischen 
UftpaSiog, ixiddiog, in denen der Verfasser das d als 
eingeschoben erklärt, während eine Erweichung der Tennis vor 
j im Griechischen nicht mehr geläugnet werden kann; zur zwei¬ 
ten zählen wir freilich nicht ohne Zagen und Zweifel die latei¬ 
nischen Wurzeln auf tion” 

Es ist zur Genüge klar, dass unter den angegebenen Er¬ 
klärungsversuchen kein einziger als der einfach richtige klar 
hervorleuchtet. So viel nur mag als gemeinsames Ergebniss 
jener Erklärungsversuche (von den „unorganischen” Erklärungen 
sehen wir natürlich ganz ab) gelten dürfen, dass das Suffix 
tidn kein uraltes einfaches Suffix ist, sondern dass es aus meh- 
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reren Elementen besteht. Und das ist in der That klar genug 
und bedarf keines weiteren Beweises. 

Da wird nun für das Weitere sehr belehrend se^n, im Vor¬ 
übergehen noch einen Blick auf ein paar andre lateinische Suf¬ 
fixe su werfen, die auch deutlich aus mehreren Elementen be¬ 
stehen, wir meinen die Suffixe tot und tüt . Was die Erklärung 
des tdt =5 ttjt betrifft, so kann der Gedanke wenig befriedigen, 
der Pott [etymologische Forschungen 2, Seite 197) darüber ein¬ 
gekommen ist, ob es sich nicht gebildet habe durch Verstümm¬ 
lung aus Mtä-t (statue, Zustand), an dem er auch gleioh selbst 
wieder zweifelhaft wird durch das lateinische tüt und das im 
Zend vorkommende Suffix tat. Noch mal kömmt er (Seite 563) 
auf diese Erklärung zurück, ohne von ihrer Richtigkeit über¬ 
zeugt tu s6iik Die Uebereinstimmung der Zendbildungen Äaur- 
vatat , Ganzheit, und amaretdt, Unsterblichkeit, so wie des gotbi- 
schen qfukduffs, Ewigkeit, hält er noch für sehr unsicher, das 
Suffix tüt hat ihn auch an das celtische tauta, Volk, Land, Art 
und Weise, Gattung, erinnert. Diese Bemerkungen bedürfen 
wohl keines genauem Eingehens. Vielleicht, heisst* dann wei¬ 
ter, seien tat und tüt aus zwei Suffixen zusammengeflossen, wie 
es mit den altindischen Participialsuffixen ta-vant t ta-vat der Fall 
sei. Die Deutung Grimms von dem Suffix tüdon aus tüt scheint 
Pott durchaus unrichtig, viel glaublicher die Zerlegung von 
tüdon in tu -f- don. 

Bopp handelt über das fragliche Suffix im dritten Bande 
seiner vergleichenden Grammatik (Seite 221 und folgende), wo 
er zunächst einige vedische denominative Abstracte auf täti an* 
führt, wie vasuläti, Reichthum, von vdsu, Schatz, Vermögen, 
und andre, und dann gleich auf den Ursprung des Suffixes 
übergeht, an dessen Zusammenhang mit dem einfachen td, wie 
wir es zum Beispiel im altindischen prthütd, Breite, und $amdtä, 
Gleichheit, haben, er kaum zweifelt. Ihm ist am Wahrschein¬ 
lichsten, dass sich dem Suffix tä zunächst ein t anfügte in der* 
selben Weise, wie den Wurzeln mit kurzem und im Griechischen 
denen mit langem Endvocal, wo sie am Ende von Compositen 
erscheinen, ein Telaut als Stütze beigefügt werde. Als solche 
griechische Beispiele nennt die Anmerkung dyrtor-j unkundig, 
und t&poßQi Jr-, roh fressend; ein altindisches der bezeicbneten 
Art ist $arva-jit-, alles besingend, in Bezug auf welches Benfey 
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in Kubus Zeitschrift (9, Seite 105) sehr tTeffend bemerkt: „Dass 
t ein phonetischer Zusatz sei, dafür spricht absolut nichts. 11 Das 
i von täti, heisst es dann weiter bei Bopp, wäre bei dieser 
Auffassung nur ein späterer Nachwuchs und die in den Veden 
gelegentlich sich zeigenden Formen auf tät müssten demnach 
al9 die älteren anerkannt werden. „Die analogen zendiseben 
Ab8tract& auf tat hätten also kein stammbaftes i verloren, son¬ 
dern sich nur des jüngeren Zusatzes »enthalten, der auch den 
griechischen und lateinischen fern geblieben wäre, im Fall der 
schliessende t - Laut der Suffixe tijt, tat , tüc ein aus der asiati¬ 
schen Urbeimath mitgebrachtes Erbgut 11 [was denn doch in der 
That auch nicht bezweifelt werden kann], „und nicht erst auf 
europäischem Boden erwachsen ist. Befremdend aber wäre es, 
wenn das in Bede stehende Suffix des Griechischen, Lateinischen 
und Send aus der Form täti hervorgegangen, das schliessende i 
aber in den 3 genannten Sprachen spurlos untergegangen wäre 11 
[was für das Lateinische doch zum Beispiel dutcli Pluralgenetive 
wie ctvüätium, der Staaten, deutlich genug widerlegt wird], „da 
dießer Vocal doch sonst, im Griechischen und Send wenigstens, 
in den mit dem Sanskrit gemeinschaftlichen Weltklassen auf t 
sich nirgends hat verdrängen lassen 11 [Abfall eines auslantenden 
i ist im Griechischen vielmehr durchaus nicht ganz unerhört, 
wie zum Beispiel in Formen wie du zeigst, gegen alt- 

indische wie etighndushi, du steigst, und andere]. Ganz ähnlich 
urtheiit Ckrfc'u* (de nomin uro Graecorum formatione, Seite 12), 
dass in den Nominalhildnngen auf ttjt , welchem Suffix das la¬ 
teinische tat uud tüt entspreche, das letzte t spätem Ursprungs 
zu sein scheine. Etwas später (Seite 224) bemerkt Bopp noch, 
aus dem schliessenden » des gothischen Suffixes dujri (managdujri-, 
Menge, mikildupi-, Grösse, ajukdupi-, Ewigkeit), falls es wirk¬ 
lich mit dem vedischen täti, tät Zusammenhänge, dürfe man nicht 
die Folgerung ziehen, dass nothwendig täti die ältere Form sein 
müsse, da im Gothischen, wie überhaupt im Germanischen die 
Declination der Consonanten, n ausgenommen, nicht beliebt sei 
und daher der leichteste Vocal, t, leicht habe zugoftigt werden 
können. Viel besser und schärfer urtheiit Schweizer schon im 
zweiten Bande der Kuhnscheu Zeitschrift (Seite 354), es sei 
sicher, dass lateinisches tät und griechisches njt ein altes täii 
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voraussetzen, der Genetiv -tum, der in solchen Bildungen auf¬ 
trete T zwinge, nicht anders zu entscheiden. 

Bopp hält am angeführten Ortfe (Seite 221 und 222) auch 
für möglich, dass t&ti eine bloss fonetische Erweiterung von td 
sei, so dass ti eigentlich nur die Wiederholung von iä mit 
Schwächung des d zu t, oder auch dass täti aus jenem« td be¬ 
stehe und daneben, wie Aufrecht vermuthe, aus dem Suffix ti, 
das zur Bildung primitiver, das heisst verbaler Abstracta ver¬ 
wendet werde» Ebel nennt in Kuhns Zeitschrift (5, Seite 308) 
das lateinische- tdt , griechische np, eine weitere Entwickelung 
des altindischen Suffixes td, dem gothisches j>a entspreche, ohne 
über den Schlusstheil jener Hageren Formen irgend etwas wei¬ 
teres zubemerken. 

Am Einsichtigsten und Eindringendsten handelt über die 
fraglichen Suffixe tdt, njr y tdt, täti Theodor Aufrecht in einem 
besondern Aufsatz im ersteh Bande der Kuhnscheu und damals 
auch noch seiner Zeitschrift (Seite 159 bis 163). Er spricht 
zunächst über die Verwendung des griechischen rqr, dann die 
etwas freiere Verwendung des lateinischen tdt, das in fünf Wör¬ 
tern die Gestalt tdt angenommen habe, nnd zuletzt noch ge¬ 
nauer über das vedisebe täti, woneben auch der fraglichen 
Zendformen Erwähnung geschieht, ehe er zur Erklärung des 
Suffixes selbst übergeht. Hier bestreitet er zuerst die Ansicht 
der alten indischen Erklärer, dass das Suffix täti ein Substantiv 
sei mittels des Suffixes ti aus der Wurzel tan, dehnen, bereiten, 
gebildet, was man in allen den Fällen möge gelten lassen, wo 
eine Bildung über die Bezeichnung eines Zustandes hinausgehe. 
In einigen besondern nicht ab9tracten altindischen Bildungen 
hält auch Bopp (3, Seite 225) jene Erklärung des täti aus tan, 
ausdehnen, für möglich, die Benfey (vollständige Sanskritgram¬ 
matik Seite 234) überhaupt dafür aufstellt. Aufrecht vergleicht 
dann noch besonders die Suffixe tüdon und sss skr. tvana % 

in denen auch zwei Suffixe mit einander verbunden seien*, was 
er hier nicht weiter verfolgt, und deutet ihnen entsprechend 
sehr Überzeugend täti als ein Doppelsuffix und zwar durch td 
und ti, die beide schon für sich Abstracta bilden, das erstero 
aus Nominalformen, das letztere aus Verbalwurzeln. In irjt und 
dem lateinischen tdt so wie dem gleichlautenden vereinzelt in 
den Veden vorkommenden tdt erkennt er dann eine sehr alte 
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Abschiebung des schliessenden *. lieber die Uebereinstimmnng 
des griechischen AbstraCtsuffixes avvrj mit dem altindischen sach¬ 
lichen tvana, wie es zum Beispiel in mahüvand -, Grösse, er¬ 
scheint ; handelt Aufrecht auch in einem besondern Aufsatz der 
genannten Zeitschrift (Band 1, Seite 481 bis 483); er erkennt 
in dem tvana eine Verbindung der Suffixe tva und ana, so dass 
es eigentlich tvdna heissen müsse. Die Annahme des anlauten¬ 
den a aber im zweiten Suffix scheint uns durchaus unnöthig 
und die Erklärung aus tva -f- na auszureichen, da beide Suf¬ 
fixe in der bezoichneten Gestalt auch einfach sehr gewöhnlich sind. 

Wenn in Bezug auf das Suffix tüdon Bopp (3, Seite 225) 
es für möglich hält, dass tüdon sich erweitert habe aus tüt = tdt 
mit Erweichung des zweiten t zu d, der Zusatz 6n, inü könne 
wenig befremden, da auch ti im Lateinischen- sich zu tidn er¬ 
weitert habe, so können wir das hier ruhig bei Seite lassen. 
Benfey sagt mit Recht in der Kuhnschen Zeitschrift (Band 2, 
Seite 231), nachdem er eingehender die Uebereinstimmung des 
griechischen dor und lateinischen den mit dem altindischen Suf¬ 
fix tvan naebgewiesen, unzweifelhaft stecke auch jenes don im 
lateinischen Abstractsuffix tüdon. Da sich im vedischen purmha- 
tvd-td , Mannheit, das Suffix tva mit dem weiblichen td verbun¬ 
den habe, habe ebensowohl im Lateinischen sich jenes don als 
Schlusstheil mit dem weiblichen tä vereinigen können, dass also 
zum Beispiel multitüdon-, Menge, einem zu denkenden altindi¬ 
schen pürtartä-tvan , Fülle, Menge, entsprechen würde. Das alte 
d sei durch ü wiedergegeben; wir dürfen damit vergleichen; 
dass Bopp (erste Auflage, Seite 1166) die unzweifelhafte Zu¬ 
sammengehörigkeit der Suffixe tdt und tüt behauptet, da die 
Schwächung des d zu ü ebenso wenig befremden könne, als 
die von a zu u; er vergleicht noch das Futursuffix türm mit 
dem entsprechenden altindischen tdr . Wir möchten hier noch 
in Erwägung geben, ob nicht in dem ersten Theile des lateini¬ 
schen Suffixes tüdon sowohl als in dem des kürzern tüt, mit 
weichem letztem das erwähnte gothische das ebensowohl 

auch dü\>i lauten kann, genau übereinstimmt, doch auch ein Ab¬ 
bild der alten und sehr verbreiteten Suffixgestalt tva, auf die 
ja zum Beispiel auch das lateinische einfache Suffix tu in ftuctu-, 
Woge, magUtrdtu-, Obrigkeit, und anderen Formen zurückführt, 
enthalten sei; die Dehnung des u würde sich dann ganz so 
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erklären wie zum Beispiel in atMus, listig, neben astu-, List, 
und ähnlichen Formen. Hier aber wollen wir diese Frage nicht 
weiter verfolgen. 

Es genügt uns für jetzt ans dem Letstbesprochenen ab kur¬ 
zes Ergebniss herauszunehmen, dass so wie das griechische Suf¬ 
fix (tvyij (zunächst aus jvnj , tund) in die beiden einfachen Grund- 
theile toa und na sich zerlegen lässt und das lateinische tü-don 
in tt 2 (td) und don, ebenso die vollere Suffixform, die dem grie¬ 
chischen tijt und ihm entsprechenden lateinischen tdt, vielleicht 
auch tüt, zu Grunde liegt, nämlich tdti, deutlich in die beiden 
Grundbestandteile t& und ti sich auflöst, und damit können 
wir zur genauem Betrachtung unseres Suffixes tidn wieder über¬ 
gehen. Es muss als Thatsache gelten, dass auch es ans meh¬ 
reren Grundtheilen besteht, auf deren richtige Scheidung es in- 
dess noch ankömmt. 

Das Suffix nun aber, mit dem das lateinische tidn in seinem 
ersten Theile, oder können wir bestimmter sagen abgesehen von 
dem schlieasenden n vollständig übereinstimmt, lautet im Alt¬ 
indischen tydy wie auch ich im sechsten Bande der Kuhnsohen 
Zeitschrift (Seite 297) schon einmal zu bemerken Gelegenheit 
nahm. Es mögen die Worte wiederholt sein; „Wir haben aber 
in dtrp [unmittelbar vorher waren die homerischen Adverbia 
afKpaSirjy, öffentlich, unverhohlen, nahe, in der Nähe, 

und avtoaxtACfp, ganz in der Nähe, angegeben, von denen ich 
jetzt die nah vorher damals noch etwas anders behandelten auf 
drpj wie xQvßdrpty heimlich, ßdSyvj schrittweise, tju<nQoy>dAijr } 
sich umherwendend, nnd ähnliche, durchaus nicht mehr glanbe 
trennen zu dürfen, da sie wohl nur aus metrischem Grunde das 
i oder vielmehr den Halbvocal j zwischen ihrem 3 und rj ein- 
büssten], „gewiss keine andere Gestalt desselben Suffixes tvd 
zu stehen, sondern ohne Zweifel den Singularaccusativ von weib¬ 
lichen Abstracten auf skr. tyd , wie skr. kr tyd, f. That, Hand¬ 
lung, Geschäft, eins ist und wie sie ja namentlich im Lateini¬ 
schen häufig sind, primär erweitert durch n in der Gestalt tidn 
(nom. 06, wie mdtid, actio t juncttd, drdtiö, verrid ), secundär in 
der Gestalt tia oder tie (nom. tih, wie justitia t laetitia, amtcitia, 
cdnüies, tristüic*y\ Die altindischo Grammatik führt allerdings 
gar kein aus Verben Abstracta bildendes weibliches Suffix tyd 
auf, wohl aber ein Suffix yd (in Benfejs vollständiger Gram- 
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matik §. 338), von dem es heisst, dass in bestimmten Fällen 
davor ein t an die Wurzel trete (Bdnfey §. 417, Nr. 1, mit 
etwas unbequemer Verweisung auf Seite 131 und §. 338), eine 
Auffassung, der wir natürlich nicht beitreten können , da jene 
Lehre von der Einschiebung des t durchaus als grundlos er¬ 
scheinen muss. Jenes altindische Suffix tyd besteht in der That, 
und zwar zunächst in dem schon genannten krtyd', That, Hand¬ 
lung, Geschäft, worin die Wurzelform har , machen, tbun, sich 
vor dem betonten Suffix zu hr verkürzte. Ausserdem lässt 
sich aber nur noch eine geringe Anzahl damit gebildeter For¬ 
men angeben, wir nennen bhrtya, Lohn, Nahrung, das von 
tragen, nähren, ganz so gebildet wurde, wie aus har das eben 
genannte krtya\ welches letztere auch noch in einigen Zusam¬ 
mensetzungen begegnet, wie su-brtyd, * schönes Opfern (Benfey’s 
Glossar zum Samaveda), artha-hrtya, eine auf den Nutzen ge¬ 
richtete Handlung, päpa-hrtyft r , böse That, Schandthat. Ferner 
gehören hi eher ityft, Gang, das also mit dem lateinischen ütSn -, 
Gang, Gehen, abgesehen von dem hier schliessendea « ganz 
genau überein stimmt; jityä, Gewinn, Sieg, cityd, dos Schichten, 
das Aufbaüen, und agni-cüyd , die Anlegung des heiligen Feuers, 
hatyd, das Tödten (von han, todten, schlagen, dessen Nasal vor 
dem t des Suffixes eingebüsst wurde), in a$va-hdtyä, Pferdetöd- 
ttmg, vrtra-hatyfl , Writratödtung, und ähnlichen Zusammen¬ 
setzungen. Wie das Suffix tyd ebensowohl an und für sich laut¬ 
lich dem lateinischen tiön, vom Nasal, wie gesagt, abgesehen, ganz 
genau entspricht, was ja hier im Einzelnen nicht weiter bespro¬ 
chen zn werden braucht, als auch mit dem tiön in seinem un¬ 
mittelbaren Antritt an die Verbalform überemstimmt, so zeigen 
die angeführten altindischen Beispiele auch die genaueste Ueber- 
einstimmung mit den lateinischen auf tidn in Bezug auf die 
Bedeutung, und wir dürfen daher wohl, insbesondere allen frü¬ 
hem zum Theil sehr mangelhaften Erörterungen Über das frag¬ 
liche lateinische Suffix gegenüber, das altindische tyd und latei¬ 
nische tiö-n für ein nnd dasselbe Suffix halten. Nur der Nasal 
in der lateinischen Form des Suffixes macht noch einige Schwie¬ 
rigkeit 

Da nun aber das n in tidn durchaus nicht rein lautlich zu¬ 
gefügt oder etwa wie andre sagen würden „unorganisch” zngo- 
treten sein kann, was zu sagen vielleicht das Bequemste, aber 
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auch zugleich in Bezug auf wirkliche Erklärung das Unfrucht¬ 
barste sein würde, so scheint sich nach allen früheren Ausein¬ 
andersetzungen von selbst zu ergeben, dass in dem n noch ein 
ursprünglich selbstständiges Suffix stecken muss und zwar kein 
anderes, als das, das in seiner ursprünglichsten Form na lau¬ 
tet, und das wir auch schon obeu grade in enger Verbindung 
mit andern Suffixen fanden, wie zum Beispiel in dem griechi¬ 
schen ttdyrj (in dixcuoavvrj, Gerechtigkeit, tv<pQOC^rrj, Frohsinn, 
Heiterkeit, und vielen andern Formen). Es wurde oben er¬ 
wähnt, dass sich dieses <rim/ eng an das altindische tvana (in 
sakhi-tvand , n. Freundschaft, und soust) anschliesst, das deutlich 
aus tva uud na, deren jedes auch als selbstständiges Suffix sehr 
gewöhnlich ist, zusammengesetzt ist. Neben jenem tvana zeigt 
das Altindische in einigen Formen auch das daraus durch Ab¬ 
fall des letzten Vocals verstümmelte tvan, dessen genaue Ueber- 
einstimmuug mit dem lateinischen don (in lib\don-, Begierde, cm- 
pidon-, Verlangen, und sonst) und dem griechischen dor (in 
äXYqdov-, Schmerzgefühl, und sonst) in Kuhns Zeitschrift (2, 
Seite 226) von Benfey, wie wir auch schon vorhin erwähnten, 
klar erwiesen ist. Gerade diese letzteren Soffixformen zeigen 
deutlich genug, dass der Abfall eines ursprünglich schliessenden 
Vocales auch im Suffix tiön durchaus nichts Unwahrscheinliches 
hat, um so mehr als hier noch der schwere lange Vocal dem 
Nasal vorausgeht. Wir können hier noch herrorheben, dass 
zum Beispiel auch neben äpmdoV-, Seil, Strick, noch häufiger 
das vollere uqmduvr] auftrilt, dass frtXtSwv-, Sorge, das hier 
auch wird genannt werden dürfen, noch das unverletzte pfXe- 
diovr) neben sich hat, und dass zum Beispiel xoxvXrßov-, Saug 
warze, das auch kein anderes Suffix als das oben genannte ent¬ 
hält, in der Odysseestelle (5, 433), wo wir es lesen, in der 
pluralen Iustrumentalform xoivXqiiovöipiv auftritt, in der auch nur 
sehr unpassend von dem o vor dem als von einem Binde- 
vocal die Bede sein könnte. 

Da nun aber das Griechische in den genannten Wörtern 
neben der sonst Verstümmelten und nasaliscb auslautenden Suf¬ 
fixform noch eine vollere vocalisch ausgehende Nebenform deB 
Suffixes zeigt, so ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass das 
Griechische, das ein ganz deutliches Ebenbild des lateinischen 
tiön nirgend aufweist, die entsprechende Suffixform noch ent- 
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hält in einem mehr vereinzelt stehenden auf q ansgehenden 
Wort, wir meinen in iantyr\, Gabe. Es begegnet dieses nicht 
sehr gewöhnliche aber doch bei Herodot zum Beispiel auch zu 
findende Wort einige Male bei Homer, nämlich Ilias 9, 155; 
9, 297; Odyssee 9, 268 and 11, 352. Es ist nämlich nicht 
unmöglich, dass SwUrq wirklich für JwjhJ wj, das nicht in den 
Hexameter gepasst haben würde, eintrat und dann dem lateini¬ 
schen datiön das Geben, ziemlich genau entspräche, abgesehen 
natürlich von der etwas verschiedenen Gestaltung des Wurzel- 
voc&ls, die wir zum Beispiel auch haben in dator 9 Geber, im 
Gegensatz za den entsprechenden SunriQ, Sluhjjq , Jwttjs. Ent¬ 
stand donivri wirklich aus de AiTiuSnj , so ist diese Lautverände¬ 
rung ganz die nämliche, die wir in den homerischen weiblichen 
Vaternamen ^Aöqi\<nivri, Tochter des AdrGstos, und Evyrfvij, 
Tochter des Eußnos, haben im Gegensatz zum vollem 
Tochter des Akrisios. Es ist dieses letztere iyq so wie twnj 
nichts anderes als die weibliche Form des männlich ableitenden 
für, das Homer in 'AxQtptutv, Sohn des Atreus, und nrjkxptov, 
Sohn des Peleus, und noch ein paar andern Namen hat. Die¬ 
selbe Suffixform wie dunivti, Gabe, scheinen auch nvitvij, um¬ 
flochten e Weinflasche, und faaytj , Harz, zu enthalten, die sich 
aber doch hier weniger vergleichen lassen. Das oben angege¬ 
bene vollere uwvtj scheint sich, mit dem nicht weiter bemer- 
kenswerthen Uebergang des t in den Zischlaut, in dem Pflan- 
sennamen la<nwyrj zu finden und dann in efytatoyy , ein zu Fest¬ 
zügen mit Wolle umwundener Oliven- oder Lorbeerzweig, die 
aber beide ihrer Bedeutung wegen auch nicht wohl mehr hier 
in Vergleichung gezogen werden können. 

Somit darf es wohl als möglich gelten, dass das lateinische 
tiön aus einem vollen tydnd hervorging, und dass also zum Bei¬ 
spiel datiön-, das Geben, in alter Form ddtydnd lautete: denn 
dass jenes fragliche Suffix im Auslaut nur ein kurzes a ein- 
gebüsst und seinen weiblichen Ausdruck nur in der Dehnung 
des innern Vocals gehabt habe, also nur tydna gewesen wäre, 
ist nicht wohl anzunehmen. Nun aber drängt sich doch noch 
eine andere Möglichkeit vor, die noch mehr für sich zu haben 
scheint, als die, dass tiön aus tydnd hervorgegangen sei. 

Da sich für ein altes tydnd eben nichts bestimmt Vorhan¬ 
denes angebon lässt, abgesehen möglicher Weise von dem oben 
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besprochenen dunirtij Gabe, das aber, falls auch unsere Ver- 
muthung Über seinen Ursprung die richtige sein sollte, doch 
noch nicht ohne Weiteres als ganz massgebend für alle lateini¬ 
schen Bildungen auf tidn gelten darf, so darf man, da der Abfall 
eines sch Hessen den kurzen und an und für sich schwachen Vo- 
cales doch zunächst immer mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
als der eines langen, wie der oben vermuthete des auslautenden 
d in dem aufgestellten tydnd einer sein würde, auch noch eine 
andre Grundform für tidn annehmen, und zwar keine andre als 
tydni. Auf diese Annahme führt unmittelbar der Vergleich 
mit dem im Obigen auch näher erwogenen Abstractsuffix tdti, 
das in die beiden auch selbstständigen weiblichen Suffixe td und 
zerfiel, so wie nun auch dieses tydni sich leicht scheidet in 
das schon oben betrachtete weibliche tyd und in ni. Ganz wie 
jenes ti ist auch das fragliche ni im Altindischen ein weibliches 
Suffix, das Abstracta unmittelbar aus bestimmten Verbal wurzelt), 
bildet, das sich also auch um so eher wieder als Schlusstheil 
eines zusammengesetzten Abstractsuffix es vermuthen lässt, als 
eben auch ti in jenem tdti ein solcher Schlnsstheil ist. Im Go* 
thischen haben sich die Suffixe ti, das nach Umständen auch 
als di, J>* oder auch *i erscheint, und ni von wenigen Beson¬ 
derheiten abgesehen in ddr Weise getheilt, dass ti die Abstracta 
aus den alten oder starken Zeitwörtern bildet, ni aber aus den 
abgeleiteten oder schwachen, und zwar letzteres immer mit ganz 
dentHchen Zeichen der Ableitung. So finden wir den Ausgang 
eini in den Ableitungen von Verben mit Infinitiv jan, wie gdleini*, 
Grass, von gdljan, grüssen, den Ausgang aini bei den Verben, 
die im Infinitiv statt des hier erwarteten aian nur an zeigen, 
wie trauaini Vertrauen, neben trauan, vertrauen, und endlich 
öni von den Verben auf ©», wie frijöni-, Kuss, neben frijön, lie¬ 
ben, küssen. Wie beliebt diese Bildungen im Gothischen sind, 
siebt man daraus, dass unsere doch nicht so umfangreichen 
gothischen Denkmäler ihrer fast neunzig aufweisen. 

Im Altindischen tritt das weibliche ni statt jenes tf ab- 
stractbildend insbesondere an die Wurzeln, die auch im Particip 
des P&ssivperfects na statt des gewöhnlichen ta eintreten lassen; 
so nennt Bopp (vergleichende Grammatik, 3, Seite 238) lü-ni-, 
Losreissung , neben lü-nd-, losgerissen, weiter noch glani Er¬ 
schöpfung, jirni-, Alter, Gebrechlichkeit, und hSni-, Verlassung. 
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Jenes na aber tritt für ta ein vornehmlich bei Wurzeln auf r, bei 
soloheu auf d, bei mehreren vocalkch auslautenden meist mit 
Consonantengruppen beginnenden, und einigen auf Kehllaute 
(Palatale nach Angabe der indischen < Grammatiker). Im Latei¬ 
nischen und Griechischen liegen ganz deutliche Abbilder dieser 
Bildung auf ne nicht vor, doch vergleicht Bopp am letztange- 
fährten Orte vielleicht nicht mit Unrecht Mangel, dessen 

Wurzel aber im Griechischen nirgend mehr verhales Leben zeigt. 

In Bezug auf die Entstehung der lateinischen Bildungen auf 
Hon aus alten mit dem Suffix tydni (ti&ni) dürfen wir hier aber 
aus dem Griechischen noch auf die weiblichen Wörter mit No^ 
minativ auf tu hinweisen, wie rjxw s Wiederhall, mdh J, überzeu¬ 
gende Beredsamkeit, yfwftu, Schonung, Kindbetterinn, uud 

ähnliche, die Benfey, wenn ich nicht irre, zuerst im achten 
Bande der Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesell¬ 
schaft, überzeugend aus alten Formen auf on erklärt hat, wel¬ 
cher letztere Ausgang aber, wie wir hier nur vorübergeheud 
kurz erwähnen wollen, sehr wahrscheinlich noch früher onja war, 
von wo wir doch möglicher Weise dann auch noch bestimmter 
auf eine damit übereinstimmende noch ältere Form des lateini¬ 
schen tiön sohHessen dürfen. Das ausgehende » ist in den Vo- 
cativen wie 17/01 bewahrt und in der Kuhnschen Zeitschrift (3* 
Seite 82) hebt Ahrens hervor, dass auch manche Nominative 
hiehergehöriger Formen das * bewahrt haben, wie die Namen 
Oilvnp und andere auf Inschriften. Der Ausfall des 
Nasals aber kann hier eben so wenig auffallend erscheinen, als 
in andern Formen, wie zum Beispiel den comparativen ufjxtvw, 
besser (Ilias 3, 11 ; 4, 400. — Odyssee 7, 310), für df^Cvova, 
grösser, für und anderen, die, wie die angezo¬ 

genen Stellen zeigen, auch schon homerisch sind. 

Eben so wenig aber als die Form Verstümmlungen in den 
eben angegebenen griechischen Formen, kann im Lateinischen 
die Veränderung eines alten ti&ni in der Weise, wie sie eben 
die Flexion der fraglichen weiblichen Abstracta zeigt, auffällig 
erscheinen. Wir können hier am zweckmässigsten die Flexion 
eines weiblichen Abstracts auf das Suffix ti, das im Lateini¬ 
schen auch so manche Verstümmlung erfahren hat, vergleichen, 
wie genH - (Nominativ gen») Geschlecht, eins ist und zum Bei¬ 
spiel auch morti - (Nominativ mors) , Tod. Die Flexion der Ab- 
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Btracta auf tiöni- (tibn-) stimmt mit der der genannten Formen 
sonst ganz überein, so haben wir im Pluraldativ actiöni-bua, den 
Handlungen, wie genti-bue , den Geschlechtern, wo also das ,* 
vor b durchaus nicht etwa als Bindevocal bezeichnet werden 
darf. Wir haben im Singular den Accusativ actiönem wie gen- 
tem, den Ablativ actiöne wie gente, also ohne Bewahrung des i 
(nicht -im, noch wie doch zum Beispiel das weibliche turri-, 
Thurm, im Ablativ turri lautet). Verschieden ist nur der Plu¬ 
ralgenetiv genti-um und ohne i vor der Endung um :actiön-um; 
da ist aber zu bemerken, dass in diesem Casus in Bezug auf 
jenes i Überhaupt manche Schwankungen Vorkommen insbeson¬ 
dere bei alten Grundformen auf ». So besteht zum Beispiel 
neben dem schon oben genannten Pluralgenetiv dvüdtium , der 
Staaten, auch die Form dvitatum, Ausserdem würde nur noch 
der Singularnominativ zu beachten sein: actio (von der vollen 
Grundform actiöni-) und gena (von der vollen Grundform gcnti -) 
lassen beide im Nominativ ein volles Nominalsuffix (dort ni, 
hier ii) vermissen, dazu wahrte aber gena noch das nominativi- 
sche 8 im Gegensatz zu actiö . Während nämlich gena, das für 
altes gentü steht, nach Einbusse des % aber das t in der harten 
Auslautsgruppe nta aufgeben musste, sein schliessendes ns be¬ 
wahren konnte, da das Lateinische diesen Auslaut nicht weiter 
zerstört, wo ursprünglich ein t zwischen den beiden Consonan- 
ten stand (amana, liebend, für amanta; frone, Stirn, für fronte, 
und anderes), wurde ein alter Nominativ wie actidnia , nachdem 
er sein letztes t eingebüsst hatte, aus actiöna, weil hier der 
schützende Telaut ja fehlte, gleich weiter verstümmelt zu actiön-, 
und dann, weil in rein lateinischen Wörtern ein nominativischcs 
» nach 6 fast nie geschützt wird (so steht komö, Mensch, für Äomon, 
eermö , Rede, für eermön, und anderes ähnlich), auch noch wei¬ 
ter zu actiö, in welcherlei Formen später dann sogar auch noch 
die Verkürzung des schließsenden ö vorkömmt, wie wir hervor 
zu heben schon gleich zu Anfang unserer Abhandlung Gelegen¬ 
heit nahmen. 

Noch müssen wir hier einen Blick auf das Gothische wer¬ 
fen, das den lateinischen Abstracten auf tiöni-, oder können wir 
der allgemeinen Anschauung gemäss doch kürzer sagen tiön, 
einige ziemlich genau entsprechende Formen gegenüberstellt (mit 
Vertretung des alten t durch d sowohl als durch das gewöhn- 
Or, m. Occ. Jahrg . II, Heft 4 . 39 
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lieh entsprechende f>), nämlich zunächst mitadjön-, Maase (nur 
Lukas 6, 38 im Singulardativ mitadjön ), worin indes» das in* 
nere a auffallt, weshalb wir es vielleicht hier doch nicht unmit¬ 
telbar vergleichen dürfen, von mitan, messen. Ausserdem Äejyo»-, 
Kammer (nur Markus 6, 6 im Singularaccusativ Jityjön, wonach 
an und für sich auch die Grundform he\>joni- möglich wäre), 
das sich an Lager, Schlafstätte, xhg&(U) liegen, und das 

altindiBche gt, liegen, anschliesst; schwerlich auch «ij);on-, Ver¬ 
wandte , Base (nur Lukas 1, 36 im Singularnominativ «*[>/(>), 
das ein männliches ni\yjar 9 Vetter, Verwandter, zur Seite hat; 
aber dann noch rafyjön-, Rechnung, Berechnung, Rechenschaft, 
Zahl (nur Singularcasus kommen vor: der Nominativ ra\*jo und 
das für Accusativ und Dativ gleichlautende raJ>/o»), das vom 
gothischen Standpunct allerdings unmittelbar mit dem Particip 
garafyana (sachlicher Pluralnominativ, Matthäus 10, 30), gezählt, 
zusammenzugehören scheint, aber doch zugleich auch wuuderbar 
genau mit dem lateinischen ration-, Rechnung, Rechenschaft, Rück' 
sicht, übereinstimmt. Darnach scheint fast das {> iu dem ge¬ 
nannten Particip garatyana und daraus sicher zu erschliessenden 
starken Zeitwort auf ein altes Nominalsufiix zurückzuweisen. 

Auffallen kann hier allerdings, dass die Flexion der oben 
genannten Grundformen auf aini t eint, und oni, deren Schluss-s 
in ihren meisten Casus noch deutlich hervortritt, nun doch in 
den meisten Casus deutlich abweicht von der der letztgenannten 
Formen auf djön und die sich in die sogenannte schwache 

Flexion stellen. * Da ist indes» hervorzuheben, dass die gothi¬ 
schen weiblichen Wörter auf i auch sonst manche Verschieden¬ 
heit unter sich zeigen. So bilden die meisten weiblichen Grund* 
formen auf % ihren Casus wie qvtns t Ehefrau (Grundform qveni -), 
mit dem Singulardativ qvenai, Singulargenetiv qcenais, Plural* 
nominativ qveneis , Plnralaccnsativ qvenins, während s^ioh mehrere 
an baurgs , Stadt (Grundform baurgi-) anschliessen mit dem Sin- 
gularclativ baurg, Singulargenetiv baurgs , Pluralnorainativ baurgSy 
Pluralaccusativ baurgs. An die Flexion von baurgi- aber schliesson 
sich im Wesentlichen auch die obengenannten Formen auf djön 
und so wie die gothischen weiblichen Wörter auf ön (i*nd 

ein , wie marein Meer) der sogenannten schwachen Declination 
Überhaupt. Wir wollen die Casus-Beispiele von qvinön-, Frau, 
entnehmen. Abweichend ist im Plural nur der Dativ qvtnöm 
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(nicht qtnnönim) ira Gegensatz zu baurgim, den Städten, wo bei 
der Schwere der Formen überhaupt im erstem Falle dle^ Ver¬ 
kürzung im Schiusstheile nicht weiter auffallen kann, und dann 
der Genetiv qvinönd (nicht qvinone ), im Gegensatz zn laurge, 
der Städte. Für den letztem Fall ist aber zu bemerken, dass 
wir von dem weiblichen Abstract mitöni Gedanke, also einer 
deutlichen Grundform auf s, im Pluralgenetiv doch auch müono 
(wie qvintind) im Römerbrief (14, 1) antreffen, allerdings neben 
ga-müoni (wie baurge) im Brief an die Efeser (2, 3). Ausser in 
diesen beiden Pluralcasus weicht die Flexion der fraglichen 
weiblichen Wörter nur im Singularnominativ ab, der lautet 
baurgs y aber nicht qyindns, sondern hier nur qyinö, also mit ei¬ 
ner Verstümmlung ganz wie im Nominativ der lateinischen Ab* 
stracta auf Üön ; actid, Handlung, für actiön* (noch älter actionU) % 
und wahrscheinlich in Folge ganz des nämlichen lautlichen Ein* 
flusses. Es ist zu beachten, dass unter den Wörtern, die genau 
wie battrgi - flectirt werden, kein einziges ist, das ein n vor 
seinem auslautenden » hat. 

Es ist nicht wohl zu bezweifeln, dass die gothischen weib* 
liehen Grundformen auf ön und ebenso die auf ein, welche beide 
nach Jakob Grimm ja unter dem Namen der schwachen weib* 
liehen Declination zusammengefasst zu werden pflegen, ursprüng¬ 
lich nicht auf n ausgingen, sondern nach dem Nasal auf i (in 
ältester Zeit wahrscheinlich yd), dieses in unsern Sprachen so 
weit verbreitete Kennzeichen weiblicher Formen. Das aber wei¬ 
ter zu verfolgen ist hier nicht der Ort. 

Wir wenden uns noch einmal zum Lateinischen zurück. 
Schon oben kam es im Laufe unserer Untersuchung zur Sprache, 
dass das Lateinische neben dem sehr häufigen Abstractsuffix 
Uon auch ein abgesehen von dem hier anl&utenden t dem ganz 
gleichstehendes iön besitzt. Wir haben ebenso im Gothischen 
neben dem oben betrachteten djön uud f )jön ein kürzeres yd« 
in weiblichen Abstracten, wie sakjon-, Streit, ga-runjon- y Ueber- 
schwemmung, ga-riudjön Schamhaftigkeit, ga-timrjon-, Gebäude, 
vcuhjönr , Kampf, iumjön-, Menge, Haufen. Nicht minder bietet 
auch das Altindische neben den oben betrachteten weiblichen 
Abstracten auf tyd solche auf yd f wie vtajya Wanderung, 
vidyäy Wissenschaft, tayya, das Liegen, die Bopp in der ver¬ 
gleichenden Grammatik (erste Auflage, Seite 1300) nennt, 

39* 
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ijyft (aus yc,jy<5 ), Opfer, und andere; chäyft, Schatten, und 
mäy8, Trug, Täuschung, gehören auch dazu. 

Ohne hier genauer zu prüfen, in welchem Verhältniss dieses 
altindische yd zu dem vollem tyd, das gothische j6n zu <$j6n 
und ]>jdn y und dann auch das lateinische ion zu dem oben wei¬ 
ter behandelten tiön stehen, genügt uns für jetzt die Bemerkung, 
dass das lateinische weibliche Abstractsuffix ion in seinem Schluss- 
theile nicht wohl anders gelautet haben wird, als die oben 
entwickelte Form von fron, also i&ni, noch älter jdni (das sich 
deutlich in jd und ni scheidet) und ebenso das gothische j6n in 
älterer Zeit joni , was wir hier nicht weiter verfolgen. 

Das Lateinische weibliche ion steht an Gebräuchlichkeit dem 
tidn, mit dem es doch in seinem Gebrauch sehr grosse Aehnlieh- 
keit hat, ausserordentlich nach. Nur wenige Male finden wir 
es in einfachen aus alten unabgeleiteten Verben abgeleiteten For¬ 
men , nämlich in regiön-, Richtung, Linie, Gegend, das doch 
ganz anders gebraucht wird als rectidn Regierung (bei Cicero); 
in legiön Schaar, Heer, das von lection-, das Sammeln , das 
Lesen, sehr weit abliegt; ferner noch in capiAn-, das Nehmen, 
das später auch ganz gleich gebraucht wird mit üsü-capiön Ei¬ 
genthumsrecht durch Verjährung. Aus abgeleiteten Verben ent¬ 
sprangen opiniAn-, Meinung, ( optndri, meinen, vermuthen) , uud 
postulidn~ f Forderung einer Gottheit an die Menschen (po&tiddre , 
fordern). Etwas gebräuchlicher sind zusammengesetzte Formen 
durch das Saffix tön - gebildet, so ob-UviAn~ f Vergessenheit, neben 
dem gleichbedeutenden sächlichen ob-livio- (Nominativ ob-Uvium) y 
obsididn-, Belagerung, Einschliessung, neben obsidium , oc-cidion, 
Niedermetzluug, Untergang, neben oc-tidium f ex-ctdi f )n- f Zerstö¬ 
rung (bei Plautus), neben ex-ctdium f re-UgtAn-, Bedenklichkeit, 
Gewissenhaftigkeit, Religion, von re-legere , in der Bedeutung 
„bedenken”, nebst ir-religi6n- f Ungewissenhaftigkeit, Gottlosigkeit 
(bei Späteren), col-luviAn- (neben col-luvi «-), Zusammenfluss, Un¬ 
rath, di-luviön- (neben cti-luvie - und di-luvium), Ueberschwemmung, 
pro-luviAn - (neben pröduvium ), Ueberschwemmung; subter-luvion 
das Untenbespülen, Untenhinfliessen, con-8picion- f der aufmerk¬ 
same Blick des Augurn, condägi&n - (neben con-tägium und 
con-tägis), Berührung, Ansteckung, amb-rigion - (neben dem häu¬ 
figem amb-dgis oder amb-äges, meist in der Mehrzahl gebraucht), 
Umschweif, Weitläuftigkeit, ad-agiAn- (neben dem gewöhnlicheren 
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ad-agium ) , Sprichwort, von dj6 (aus agjo) , ich sage. An das 
abgeleitete necdre, tödten, schüesst sich inter-nccibn -, gänzliche 
Tödtung, völliger Untergang. Einige Bildungen auf das weib¬ 
liche ion schliessen sich offenbar auch unmittelbar an Nominal¬ 
bildungen , der Bedeutung nach aber fast alle wie aus Verben 
entsprungen, so commümon Gemeinschaft, zu commünis , gemein¬ 
sam ; perduellinn-, feindseliges Betragen, Hochverrath, von per- 
diteUü, feindlich; rebelliSn - (neben rebellium ), Erneuerung des 
Kriegs, Aufstand, von rebdlis f Erneuerer des Kriegs, Empörer; 
ferner die unzusammengesetzten dupliön- , das Doppelte, von 
duplus, doppelt, oder vielleicht zunächst von dupläre , verdop¬ 
peln , das erst später auftaucht; tdlion-, gleiche Vergeltung, 
Erwiederung, von tdlis, solcher; üniön-, Einheit, Vereinigung, 
von ünus, einer. Die Formen ümdn-, Perle, das auch männlich 
ist, und rubellidn-, ein röthlicher Fisch, von rubelius, röthlicb, 
kommen hier nicht weiter in Betracht. 

Die männlichen Bildungen auf i6n-, wie centurioTi-, Haupt* 
mann, von centuria, eine bestimmte Abtheilung, curculidn Korn¬ 
wurm , histriAn-, Schauspieler, homuncidn Menschlein, lanion 
Fleischer, lavemi&n Dieb, libelli6n- t Buchhändler, lüdi6n-, Schau¬ 
spieler , mateUiön Nachttopf, öpiliön - oder üpUiön -, Schäfer, 
päpiliön-, Schmetterling, pugi6n- f Dolch, pümili6n-, Zwerg, ecipiön 
Stab, stellen Sterneidechse, titiön Brand, tridn Dreschochse, 
vespertiliön Fledermaus, uud die andern lassen wir dieses Mal 
ganz bei Seite, da sie einen wesentlich andern Charakter tra¬ 
gen. Sie sind grössteutheils offenbar erst aus Nominalformen 
abgeleitet. Der Zahl nach erreichen sie ungefähr das Dreifache 
der letztbesprochenen nicht sehr zahlreichen weiblichen Bildun¬ 
gen, sehr viele unter ihnen sind indess auch nur wenig ge¬ 
brauchte und mehr vereinzelte Wörter. 

Am letzten October 1860. Leo Meyer . 



Ueber die Amalekiter 

nad eisige andere Nachbarvölker der Israelitin. 

Von 

Thei^or Nildeke. 


Uralt ist im Semitischen Asien der Gegensatz zwischen 
sesshaften und wandernden Völkern. Freilich ist dieser Ge¬ 
gensatz kein absoluter: es gab wohl nie einen grösseren Be* 
duinenstamra, von dem nicht einige Leute hie und da die Pflege 
der Dattelpalmen oder der Feldfrüchte den Mühsalen des Wan* 
derlebens vorzogen. So sind nach und nach ganze Stämme aus 
Nomaden Ackerbauer geworden, während das Umgekehrte viel 
seltner Statt gefunden hat, wie in neuerer Zeit bei den aus 
Aegjptischen Fell&h’s hervorgegangenen mächtigen Huwaität *) 
und im grauen Alterthum bei den aus Aegypten verdrängten 
Israeliten, die freilich auch so bald als möglich wieder feste 
Ansiedlungen einnahmen. Wo aber die Mehrzahl eines Stam* 
mes das Wandern mit den Heerden zu ihrer Hauptaufgabe 
macht, und wo die Beduinensitte auch bei den vereinzelten An¬ 
siedlern überwiegt, da nennen wir den ganzen Stamm nomadisch. 
Solche Völkerschaften werden nun durch natürliche Vermehrung 
und durch Anschluss anderer Stämme und Stammestbeile an sie 


1) Vergl. WaUin im Journal of the geogr. Soc. Vol. 24 pg. 131. Ueber- 
haupt sind die Angaben Wallin’s als dea besten Kenners der neueren ech¬ 
ten Araber für alle diese Verhältnisse ausserordentlich wichtig Y womit na¬ 
türlich nicht gesagt sein soll, dass die. Berichte Burckh&rdt’s, Burton’s^ 
Wetzstein’» u. A. m, darum nicht auch sehr zu berücksichtigen wären. 
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oft allmählich gross und mächtig, aber wenn ihnen dann wie¬ 
der grosse Unglücksfalle begegnen , wenn sie durch Feinde 
decimiert oder ans den fruchtbarsten Weidegebieten vertrieben 
werden, dann wandert wohl ein Theil in ferne Länder ausi 
Andere werden gänzlich versprengt und schliessen sich fremden 
Stämmen an; oder es erheben sich einzelne Abtheilungen eines 
grossen Stammes über die andern, werden allein mächtig, und 
man hört bald nur noch ihren Namen, während der Name des 
ganzen Stammes untergeht. Solche Schicksale betreffen beson¬ 
ders die grossen kameelreichen Stämme, aber m geringerem 
Grade auch die mehr in den Gebirgen wohnenden und den 
sesshaften ähnlicheren, welche sich vornähralich mit der Pflege des 
Kleinviehs abgeben *). Verschwindet nun ein solcher Beduinen 
stamm,, so gehn gewöhnlich auch alle Spuren von ihm ver¬ 
loren. Dagegen lassen die fest angesiedelten Völkerschaften, 
auch wenn sie wenig zahlreich gewesen, im südwestlichen Asien 
oft unvergängliche Spuren ihres Daseins zurück, welche die, 
übrigens auch viel zähere, Existenz des Volkes noch lange über¬ 
dauern. Kaum bat eine wirklich wissenschaftliche Untersuchung 
der Topographie Palästina^ und der Semitischen Nachbarländer 
begonnen, so findet man eine alte Stadt nach der andern wie¬ 
der, bald wirkliche Trümmer, bald nur blosse Namen, die, mehr 
oder weniger entstellt, vielleicht an einem kahlen Hügel, einer 
Quelle oder einem elenden Dorfe haften blieben, während das 
Andenken an den Wanderstamm gänzlich untergeht. Wo s ; ud 
heute die grossen Stämme, die uns beim Beginn des Islam’a 
entgegentreten und deren Heldenkämpfe noch in tausend Lie¬ 
dern wiederklingon , welche uns der Eifer der alten Gelehrten 
und Schöngeister gerettet hat? Wo sind die c Abs, Faz^ra, 
‘Amir, Sulaim und die andern grossen Qais-Stämme, wo die 
Asad und Kalb, wo die Taglib und Bakr? Vielleicht findet 
sich noch bie und da in Arabien ein Rest von ihnen unter 
seinen alten Namen (wie die Hilal und Salfil von den ‘Amir), 
oder im fernen Afrika oder Mesopotamien tauchen die altbe¬ 
rühmten Namen bei kleinen Bruclitheilen der Volker wieder 
auf. Und ebenso ging es früher den zahlreichen Stämmen, 


1) Dergleichen Stimme sind z. B. in den Gebirgen von Mekka die 
dort seit wenigstens 1300 Jahren sitzenden Hud&il and F&hm. 
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welche uns Ptolemöus und andere klassische Schriftsteller in 
Arabien nenüen, und ebenso wird es dereinst wohl auch den 
jetzt blühenden Beduinenstämmen, wie den gewaltigen ‘Aneze 
und den Harb! gehn *). 

Wir dürfen uns demnach nicht wundern, wenn auch die 
im Alten Testament erwähnten Wandervölker schon früh das¬ 
selbe Schicksal getroffen hat. Während die drei zunächst mit 
den Israeliten verwandten sesshaften Völker, Edom, Moab und 
Ammon, sich noch bis in die nachchristliche Zeit erhielten und 
ihre Namen zum Theil noch heute am Boden haften a ), sehen 
wir die Nomaden an der Ost- und Südgränze Israel’s entweder 
schon zur Zeit des A. T. nach und nach untergehn, oder sie 
sind doch schon völlig verschwunden, als der Isldm auftritt. 
Wir wollen die wichtigsten dieser Völker im Einzelnen etwas 
näher betrachten. > 

Einer der ältesten Namen solcher Nomaden ist IsmaeL Dies 
ist wahrscheinlich ein heiliger Name, ähnlich wie Israel, mit 
welchem die, vielleicht nur religiöse, an irgend ein Heiligthum 
(etwa am Sinai?) geknüpfte, Einheit einer Reihe von weit aus- 


1) Sehr lehrreich ist die Vergleichung der, freilich nicht vollständigen, 
Liste der jetzigen Beduinenstämme, welche uns Sprenger in der Zeitschrift 
d. D. M. Ges. XVII , 214 ff. giebt, mit den Verzeichnissen der alten Ge¬ 
lehrten aus den ersten Zeiten des Islim’s. 

2) Moabiter und Ammoniter nach dem Exil erwähnt Neh. 13, 23. Und 
noch Justinus Martyr (dial. cum Tryph. 113) sagt ausdrücklich: xai 

wrwr i<m vvv nokv nlrjfrog. So halte ich auch die Omani , welche Plimus 
6, 28 im Anfänge des Kapitels erwähnt ($. 145 bei Sillig) für die Ammo¬ 
niter. Josephus Antiq. 13, 135 rechnet die Moabiter zu den Arabern. Die 
Städtenamen XaQccx/LHoßa und *Paßcc${4U)ßa (Ptol. 5, 16) sind bekannt, und 
letzterer Ort erhielt sich als MaAb bis in die neuere Zeit. Ebenso der 
Käme ‘Ammän, Für den Namen Idumaea wäre es überflüssig noch beson¬ 
dere Stellen anzuführen. Der Untergang der Idumäer hängt mit dem der 
Juden zusammen, denen sie sich zuletzt angeschlossen batten Der völlige 
Untergang von Ammon und Moab als Völker trat wohl erst bei dem Er' 
scheinen der Yemeoischen Stämme S&lih und Gassän in diesen Gegenden ein 
(etwa von 200 nach Chr. Geb. an). — Ich bemerke hier, dasB ich die be¬ 
kannteren Namen aus dem Alten Testament in den gebräuchlichen Luther- 
schen Formen gebe, während ich die weniger bekannten nach einem System 
umschreibe, das sich dem von mir für das Arabische angewandten an* 
schliesst. 
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gedehnten Araberstämmen bezeichnet wird. Der AuBgang dieser 
Völker muss von der Nähe Aegyptens her sein, denn es ist 
doch sicher nicht ohne Bedeutung, dass die Wüste Paran (das 
Tlh) Gen. 21, 21 als Aufenthalt IsmaeFs genannt wird, dass 
ferner sowohl seine Mutter, wie Beine Frau (Gen. 21, 21) für 
Aegypterinnen gelten ! ). Nun finden wir aber später die Söhne 
Ismaers (Gen. 25, 15—18 = 1 Chron. 2, 9—13), welche wir 
verificieren können 1 2 * * * * * 8 ), östlich und südlich von Israel und dem 
Gebirge Seir, und ebenso kommt nach dem spätem Erzähler 
Gen. 37, 25 eine Ismaelitische Karawane von Gilead nach Ae* 
gypten. Wahrscheinlich haben die Ismaeliten, oder doch ein 
Theil von ihnen, einst in einem ähnlichen Verhältniss zu Ae¬ 
gypten gestanden, wie die Israeliten, und sind dann auf einem 
ähnlichen Wege durch die Sinaihalbinsel oder durch das Tih 
in die Östlichen und südlichen Wüsten gewandert, nur dass sie 
dann grösstentheils Wanderstämme blieben. Ein Theil von 
ihnen mag in der Sinaihalbinsel geblieben* sein (vgl. Gen. 25,18). 
An zwei andern Stellen wird auch der grosse Wanderstamm 
der Midianitei zu ihnen gerechnet, nämlich Gen. 37, 28, wo 
diese Zusammenstellung freilich erst dem spätem Erzähler an¬ 
gehört, der die Verse 25 — 27 und den Schluss von 28 zu den 
ursprünglichen Worten (v. 28 bis hinzusetzte, und Jud.8, 24, 

während dies Volk sonst einer durchaus nicht weiter bekann¬ 
ten Völkerverbindung Ketura (Gen. 25, 1 = 1 Chron. 1, 32) 
zugewiesen wird. Aber schon zu DavicTs Zeit erscheint der 
Name Israael zum letzten Mal: eine Schwester des Königs ist 
mit einem Ismaeliter verheiratbet (1 Chron. 2, 17), uqd, recht 


1) Wenn Hagar eine Aegyptische Magd ist, so haben wir dies aus 
dem Pragmatismus der Hebräischen Sage zu erklären, und es bezeichnet 
schwerlich eine wirklich niedrigere Stellung der Ismaeliten. 

2) Dies sind die Namen Yetür (’/tov^kJo*) , welche Strabo als räuberi¬ 

sches Gebirgavolk auf dem Libanon und dem Haurängebirge kennt, also 

wie Wetzstein (Zeitschr, für allgem. Erdkunde N. F. VII, 198 f.) vermuthet, 
vielleicht die Väter der heutigeu Drusen; ferner Temä und DämÜ, höchst 

wahrscheinlich die schon im Alterthum wichtigen Orte T&imä’ (ftaljxa Ptol. 

6, 7) und Daumat-aljandal (Jov/aai&a Ptol. 5, 18), heute gewöhnlich Algauf 
genannt. — Dass die Zahl der Ismaelitischen Stämme gerade die heilige 

Zwölf ist, wie die der Israelitischen, spricht für dio religiöse Bedeutung 

dieser Völkervereinigung. 
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bezeichnend, der Oberbirt der Kameele David’s ist ein Ismaeli- 
ter Voifit (1 Cbron, 27, 30), in dessen Namen man versucht 
ist ein Arabisches Appellativ W „Kameelhirt 11 zu sehen. Nun 
aber kommt der Name durchaus nicht wieder vor; denn wenn 
der sehr späte Psalmist 83, 7 lange nach dem Exil den Namen 
Ismael unter den Feinden seines Volkes aufftihrt, so gebraucht 
er da nur dichterisch den altöberkommenen Namen für Ähnliche 
Völker, wie er auch das längst untergegangene Assur nennt *), 
Wir haben also aneunehmen, dass die Völkerverbindung, welche 
unter dem Namen Ismael bestand, sich schon früh auflöste. 
Wenn der Name dann später wieder bei den Arabern als mythi¬ 
scher Stammvater Muhammed’s und aller Stämme erscheint, 
welche sich von 'AdnÄn oder Ma‘add (Muaddrjvof bei Procop. 
bell. Pers. 1, 19 und 20 recht passend im Gegensatz zu den 
'OfirjQTtcur , den Himyar, welche einige Stämme von jenen be¬ 
herrschten) herleiteten, so ist er dahin erst durch Jüdische 
Ueberlieferung aus dem A. T. gekommen. 

Dagegen treten einige Stämme, die entweder zu den Is- 
maeliten gerechnet wurden oder ihnen doch nahe verwandt waren, 


1) Der Name der Ismaeliten kommt dann noch Judith 1, 13 vor. 
Steph. Bya. bat seinen Namen ’Jtyid?JLa ri/f 'Agaßicts ytoptov erst dnrch einen 
falschen Schluss aus dem ihm durch Josephus bekannten Gentilicium ’iapatj- 
XUa * gewonnen, wie er ähnlich aus dem Namen SccQaxyyoi fälschlich eine 
Gegend Zagaxa erschliesst. (Natürlich kann der von Ptol. 6, 7 in Temen 
angeführte Ort Saraka Dicht mit den Saracenen Zusammenhängen). Da wir 
übrigens gerade von den Saracenen sprechen , so erlaube ich mir hier 
nebenbei die Bemerkung, dass die jetzt beliebte Ansicht, als bedeute ihr 
«o , 

Name die „Oestlichen” == 133 schwerlich richtig ist. 

Die genaueren klassischen Schriftsteller kennen dies Volk als einen ganz 
bestimmten Stamm mit bestimmten Sitzen (z. B. auf der Sinaihalbinsel Ptol. 
5, 16), und erst Spätere, wie Ammianus Marc., dehnen den Namen auf alle 
Bewohner der Syrischen Wüste und noch weiter aus. Nun ist aber doch 
nicht anzunehmen , daBS die Araber eich selbst den Namen „die Oestliehen” 
gegeben hätten, sondern der Name müsste von Palästina ausgehen. Dann 
müsste aber, auch wenn die Wohnsitze des Stammes wirklich zu dieser 
Bedeutung passten , die Form nicht aus dem Arabischen , sondern aus dem 
Hebräischen, Griechischen oder dem Aramäischen erklärt werden, was nicht 
möglich ist. — Syrisch wird der Name von Bardesanes (2. Jahrh. nach 

Chr. Geb.) (Snrqäyö) geschrieben (Cureton, spicU. Syr. 16, lin. ult.). 
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mit der Zeit immer mehr hervor. Kedar , zuerst Gen. 25, 15 
(=1 Chron. 1, 25) als Sohn IsmaeFs aufgeführt, wird zur 
Zeit der Propheten und noch nach dem Exil mehrfach genannt 
und zwar meist mit Zusätzen, die ihn als ein echtes Wander¬ 
volk bezeichnen, welches in schwarzen Zelten (Cant. 1, 5) oder 
Nomadendörfern (Jes. 42, 11) wohnt, reich an Gross- und 
Kleinvieh (Ezech. 27, 21; Jes. 60,7 aus dem Ende des ExiPs; 
Jer. 49, 28 f.). Da solche Nomaden periodisch in weit entle¬ 
gene Länder ziehn, und da die Israeliten eine natürliche Ab¬ 
neigung vor dem Nomadenleben hatten, so ist es begreiflich, 
dass sie als ein Volk genannt werden, unter dem zu leben der 
Verbannung in weiter Ferne gleich kommt (Jer. 2,10; Ps. 120,5 
wahrscheinlich nachexilisch). Als ihre Wohnung wird Jes. 21, 
13 ff. ziemlich deutlich das nordwestliche Arabien angegeben, 
wo die nach v. 16 f. offenbar zu ihnen gerechneten Dedaniten, 
welche Gen. 25, 3 zu den Kindern Ketura’s zählt, nach TaimA 1 
flüchten. Noch zur Römerzeit muss der Stamm bestanden ha¬ 
ben , da ihn Plin. 5, 11 unter dem Namen Cedrei nennt, aber 
der Isldm fand ihn nicht mehr vor. Wie so viele noch den 
Griechen und Römern bekannte Völkerschaften war er wohl vor¬ 
her von dem Strom der Yemenischen Völker verschlungen. 

Der Gen. 5, 15 (= 1 Chron. 1, 29) als „Erstgeborner 
IsmaelV* d. h. als, wenigstens in alter Zeit, mächtigster oder 
angesehenster Stamm (ähnlich wie Buben bei den Israeliten) ge¬ 
nannte und darum auch Gen. 28, 9; 36, 3 besonders erwähnte 
Stamm Nelajotk kommt nur noch Jes. 60, 7 neben Kedar vor 
als reich an Widdern in einer poetisch - prophetischen Stelle aus 
dem Schluss des Exils, welche es noch etwas zweifelhaft lässt, 
ob hier von einem damals noch exist ; erenden Volk gesprochen 
wird. Möglich ist es freilich, dass dieser Stamm später wieder 
in dem berühmten Volk der Nabataei auftritt. Doch davon 
unten Mehr. 

Als Namen eines mächtigen Wanderstammes haben wir den 
der Hagriter 0*WWt). Es liegt zn nahe, diesen 

Namen mit dem der Mutter Israael’s Hagar *) zusammenzuhalten, 

1) Der Name, eigentlich „Gehege” oder „Stadt” bedeutend fvergl. das 
AethiopiBche und H im y arische hagar „Stadt”), kommt allerdings auch an 
verschiedenen Stellen Arabien* als Städtenanie vor. 
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wenn wir auch nicht im Stande sind, das, vielleicht mit der 
Zeit wechselnde, Verhältnis der durch die Namen Istnael und 
Hagar bezeichneten Völkerschaften zu einander genauer zu er¬ 
klären. Denn dass die Hagriter nicht geradezu einen Theil der 
Ismaeliter bildeten oder umgekehrt, sieht man aus 1 Chron. 
27. 30 f., wo ein Hagriter als Hirt des Kleinviehs einem Ka* 
meelhirten von Ismael gegentibergestellt wird. Man wende nicht 
ein, dass das späte Buch der Chronik keine Sicherheit über 
solche Dinge des Alterthums gäbe, denn diese Angabe steht in 
einer der alten Listen, aus welchen der Chronist einen grossen, 
und vielleicht den werthvollsten, Theil seines Werkes zusam¬ 
mengestellt hat. Der Chronist erwähnt dann noch zweimal die 
Hagriter in Berichten, die ihrem Wesen nach glaubwürdig sind, 
wenn in der zweiten Nachricht auch starke Uebertreibungen 
Vorkommen. Nach 1 Chron. 5, 10 eroberten die Rubeniter das 
Gebiet der Hagriter Östlich von Gikad, also am Saum der Syri¬ 
schen Wüste, und nach 1 Chron. 5, 19—22 kämpften sie glück¬ 
lich mit ihnen, den Ituräern und zwei anderen uns unbekannten 
Stämmen, von denen der eine Gen. 25, 15 = 1 Chron. 1, 31 
auch als Sohn Ismael’s vorkommt, eroberten ihr Land und 
machten fabelhafte Beute. Hagriter werden dann noch Ps. 83, 7 
als Feinde lsrael’s genannt. Und dasselbe Volk sind ohne Zwei¬ 
fel die 'AygaXoi^ welche Ptol. 5, 18 im Binnenlande neben den 
Batanäern (Basan) wohnen lässt, also ganz in denselben Gegen¬ 
den, in welchen die Chronik die Hagriter kennt. Auch Erato- 
sthenes (Strabo XVI, p. 767 Cas. und danach Steph. Byz. s. v.) 
nennt sie, ferner Plinius 6,28 als Agraei oder Agrei und dessen 
Zeitgenosse Dion. Perieg. v. 956 als 'Aygitg, welchen Namen 
der Uebersetzer Priscian beibehält, Avienus in Agreui verändert. 
Dann verschwindet dies den Muslimen ganz unbekannt geblie¬ 
bene Volk wie die Kedariter, denn die Bezeichnung der Mus¬ 
lime als Agareni im Mittelalter ist erst aus der Bibel genom¬ 
men und von Hagar, Ismaers Mutter, abgeleitet, wie jene von 
den Juden ähnlich genannt wurden. 

Endlich sehen wir noch ein mächtiges Wüstenvolk ver¬ 
schwinden, das der Midianiter . Nach einigen Stellen des Ba¬ 
ches Exodus scheint es, dass dieser Stamm Niederlassungen im 
Süden der Sinaihalbinsel hatte. Denn wenn Moses die Heerden 
des Priesters von Midian an den Horeb treibt (Exod. 3, 1), so 
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ist das wohl nicht anders zu verstehn, als dass der Erzähler 
wenigstens voraussetzte, dass damals die Sinaihalbinsel zu den 
Wohnsitzen der Midianiter gehört hätte. Dann muss man an¬ 
nehmen, dass die Edomiter ihre Wohnsitze damals nicht bis 
nach Aila ansdehnten, und dass daher eine Verbindung der 
Midianitischen Gebiete auf der Halbinsel mit den Östlich gele¬ 
genen Hauptsitzen an der Nordspitze des Ailanitischen Meerbu¬ 
sens offen stand, wie ja auch die Israeliten auf diesem Wege 
das Edomitische Gebiet umzogen. Aber wenn wir bedenken, 
dass nach genaueren Berichten der Schwiegervater des Moses 
ein Keniter war (Jud. 1, 16-, 4, 11) *), dass die Israeliten nicht 
auf der Halbinsel, dagegen sofort, nachdem sie Östlich vom Ge. 
birge Seir erschienen, mit den Midianitern feindlich zusammen- 
stiessen (Num. 31, 2 ff. vgl. Cap 25; in der Geschichte Bileams 
Cap. 22 ff. ist nach und nach der Name der später als feind¬ 
liches Volk mehr bekannten Moabiter an die Stelle Midians ge¬ 
treten, dessen Name aber doch nicht ganz unterdrückt ist, siehe 
22, 4), so wird jene Angabe wieder sehr zweifelhaft. Oestlich 
vom Gebirge Seir mögen die Gen. 25, 4 (= 1 Chron. 1, 33) 
einzeln anfgezäblten Stämme der Midianiter weit und breit um¬ 
bergezogen sein. So heisst es denn, dass die Söhne Ketura’s, 
zu denen sie gehören, in’s Qnp yix „das Ostland” d. i. die 
Syrische Wüste, gezogen seien (Gen. 25, ö). Diese „Ostländer 17 
Dnp *03 werden Jud. 6, 3, 33; 7, 12 noch von den Midiani¬ 
tern unterschieden, aber 8, 10 werden diese mit zu jenen ge¬ 
rechnet. Bei einem so unbestimmten Namen ist ein solches 
Schwanken leicht erklärlich 1 2 ). Wenn sie Jos. 13, 21 als unter 
dem Amoriterkönig Sihon von Gilead stehend Vorkommen, 
so ist das eine ähnliche Vermischung wie in der Geschichte 
Bileams, von der der ältere Bericht Num. 31, 8 Nichts weiss. 
Eine Midianitische Karawane zieht Gen. 37, 28a bei Sichern 
vorbei nach Aegypten, ohne dass im ursprünglichen Texte ge¬ 
sagt wäre, woher sie gekommen. Die, wenn auch nicht streng 
geschichtliche, Verbindung, in welche man, wie wir eben sahen, 


1) Vergl. Ewald, Gesch. des Volkes Israel II, 59. 

2) DTp als Bezeichnung tod Bewohnern der östlichen Wüsten 
finden wir noch Jes. 11, 14; Jer. 49, 28; Ezech. 25, 4, 10 ; Hiob 1, 3; 
1 Reg. 5, 10. Dasselbe bedeutet vielleicht ‘'STSTp Gen. 15, 19. 
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die Midianiter mit Moab und den transjordanischen Amoritern 
setzt, deutet auf ihre Sitae in der Nähe von» Grilead und Moah. 
So wird denn auch eine Schlacht zwischen Midian und Edom 
im Gebiete der Moabiter (Gen, 36, 35 = X Chron, 1 , 46) er¬ 
wähnt, das wir als zwischen beiden feindlichen Völkern liegend 
anzusehen haben. Aus der Stelle 1 Reg. 11, 18, wo pn» eine 
feste Ansiedlung zu bedeuten scheint, folgt nichts Bestimmtes 
für die Lage derselben. Der grösste Zusammen st oss von Midia» 
nitern mit Israeliten fällt in die Heroenzeit dieser, die s. g. 
Richterperiode (Jud. 6 ff.; darauf zurückgewiesen schon Jcs. 
10, 26 und dann Ps. 83, 10, 12). Die in jenen Ländern so 
alte nnd immer wieder neue Bedrückung und Ausplünderung 
der Landbauer durch die Wtistenvölker, von der uns auch 
Strabo (XVI, pg. 755 Cas.) erzählt (vergl. Josephus, Antiq. 
16, 9), und welche immer da eintritt, wo nicht eine kräftige 
Regierung oder das feste Zusammenhalten der Angegriffenen 
sie zurücktreibt, so dass sie heute, wo Beides fehlt, auf den 
höchsten Grad gestiegen ist und die blühendsten Länder zu 
Einöden gemacht bat, diese Bedrückung war schon damals 
ausserordentlich geworden , als sich die einzelnen Tbeile des in 
Kanaan angesiedelten Volkes immer mehr von einander abge¬ 
sondert batten. Die kecken Midianiter und andere WüstenvöL 
ker drangen raubend und zerstörend über den Jordan bis ge« 
geu die Meeresküste vor, bis endlich Gideon seinen Stamm ge¬ 
gen sie aufbot, und sie nach einem längern Kriege in mehreren 
Schlachten, deren Lokal immer weiter gegen Osten hin fallt, 
und woran immer mehr Israeliten Theil nahmen l ), völlig besiegt 


1) Vergl. die Ausführung Ewald’s, Gesch. II, 499 ff. D$e Namen der 
Midiaoiterfürsten und 2*")? könnten geschichtlich sein, obgleich es 

immer wahrscheinlicher ist, dass die Namen der beiden ranbsüchtigen Thiere 
„Wolf” und „Babe” erst vom Hebräischen Volke den Führern dieser Räu- 
berschwärme gegeben seien. Aber die Namen der beiden andern Fürsten 
rDT und sind sicher keine wirkliche Benennungen. Der eine be¬ 

deutet „Gemetzel ”, der andere „Schatten (d. h. nach dem bekannten Bilde 
Schutz” oder „Gnade”) ist versagt”; es trägt sich nur, oh diese Namen 
aktiv oder passiv zu deuten sind , d. h. ob man damit die mitleidlos Wür> 
genden oder die, als sie einmal gefangen genommen waren, ohne Gnade 
Hingeopferten bezeichnen wollte (Jud. 8, 18 — 21). 
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wurden. Hier treten sie durchaus als die räuberischen Bewob* 
ner der Syrischen Wüste auf. Nach diesem Kampf sehen wir 
sie nicht wieder thätig in die Geschichte eingreifen. Erwähnt 
werden noch die Lederzelte (myn* 1 ) ihres Landes, welche sie 
als Nomaden kennzeichnen (Hab. 3, 7), und am Ende des Exils 
kommen in dei schon citierten Stelle Jes. 60, 6 noch die ,.jungen 
K&meele von Midian und c Efä ?1 (dies ist nach Gen. 25, 4 = 1 Chron. 
1, 33 ein Zweig der Midianiter) vor, aber dann hören wir von 
dem Volke Nichts mehr 1 ). Allein ihr Name ist dennoch nicht 
völlig verschwunden. Die an der Küste des rothen Meeres 
liegende Stadt Modtuvu (66° 40' 0. L. 27° 45' N. B.., was 
nach den sonstigen Ortsbestimmungen nicht weit vom heutigen 
Muwailih liegen kann) und die Binnenstadt Mudiufiu (68° O. L. 
28° 15' N. B.), welche uns Ptolemaeus 6, 7 nennt, scheinen 
beide den Namen des Volkes zu enthalten, von dem also ein 
Theil hier feste Wohnsitze eingenommen haben muss. Vielleicht 
entspricht eine von ihnen der Niederlassung, von welcher an 
einigen Stellen des Exodus und 1 Reg. 11, 18 die Rede zu 
sein scheint; die erstere der beiden Städte ist dann wohl auch 
dieselbe, welche noch die Arabischen Geographen als Madyan 
kennen, ein Name, der allerdings heut zu Tage nicht mehr 
lebendig ist. 

Wir haben bis jetzt einer Reihe von Völkern ihre Wohn* 
sitze anzuweisen gesucht. Mau wird freilich linden, dass diese 
Bestimmungen nicht sehr scharf sind, und dass mehrere von 
ihnen ungefähr in dieselbe Gegend gesetzt werden. Aber bei 
den wenigen Anhaltspunkten, welche wir für unsere Bestim¬ 
mungen haben, darf das nicht befremden, zumal bei Wander¬ 
völkern, deren Gebiete sich oft sehr durch einander schieben, 
wenn gewiss auch in jenen alten Zeiten gerade wie jetzt und 
wie vor 1200 Jahren, jeder Stamm seine ganz bestimmten 
Weidegebiete gehabt bat, die freilich in verschiedenen Jahres¬ 
zeiten sehr weit aus einander gelogen haben können. So wenig 
es möglich ist, die Gebiete der jetzigen Beduinenstämme, auch 


1) Erwähnt werden sie noch Judith 2, IC. Steph. Byz. hat seine 
Mudiqyoi oder AfrttfiaWrr« , wie alle dergleichen Namen, erst aus Josephus. 
Diese Werke schöpfen natürlich allo nur aus dem A. T., wie es auch uns 
vorliegt. 
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wo sie uns, wie zum Theil in der nördlichen Wüste, genauer 
bekannt sind, chartographisch einfach darzustellen, so wenig 
wäre das bei den Stämmen aus der alttestamentlichen Zeit mög¬ 
lich, auch wenn wir Über ihre Weidegebiete und Wanderztige 
viel genauer unterrichtet wären, als wir es sind* Das Gebiet 
der Nomaden, namentlich derer, welche Kamfcele halten, wechselt 
stark mit der Jahreszeit, und ausserdem treffen im Lauf der 
Jahrhunderte die ganzen Gebiete auch grosse Veränderungen, 
da sich die mächtigen Stämme auf Kosten der schwächeren aus- 
dehnen oder grosse Auswanderungen vor sich gehn. 

Alles, was wir bis jetzt durchgeuommen haben, sollte 
hauptsächlich nur dazu dienen, uns bei der Untersuchung über 
das Volk behülflich zu sein, mit dem wir uns hauptsächlich be¬ 
schäftigen wollen, die AmcUekiter. Wir müssen den Mangel po¬ 
sitiver Angaben durch Analogien zu ergänzen suchen, welche 
wir aus den Berichten über die heutigen Zustände jener Länder 
den genaueren Angaben der alten Arabischen Schriftsteller über 
die Stämme ihrer Zeit und den Andeutungen des A. T. über 
andere Völker dieser Gegenden gewinnen. 

Die Amalekiter müssen ein sehr altes Volk sein. Beim er¬ 
sten Auftreten der Israeliten treffen sie mit diesen feindlich zu¬ 
sammen; hartnäckige Kämpfe müssen mit ihnen geführt sein, 
welche zu einer furchtbaren Erbitterung gegen sie führten, wie 
kaum gegen ein anderes Volk, aber schon sehr früh gehn sie 
bei diesen Kämpfen zu Grunde. 

Alle Angaben über die Sitze der Amalekiter führen uns auf 
die Sinaihalbinsel und die nördlich davon gelegene Wüste: nur 
zwei alte Stellen, die sich glücklicher Weise gegenseitig erläu¬ 
tern, erwähnen den Namen des Volkes beiläufig als im Innern 
Kanaan’s haftend. Dies sind die Worte des Deboraliedes Jud. 
6, 14: „von den Efraimiten , deren Wurzel in Amalek ist” und 
Jud. 12, 15: „und ‘Abdon der Sohn HilleTs von Pifäton starb 
und ward begraben in Pir atdn im Lande Efraim auf dem Ge¬ 
birge (oder „Berge”) des Amalekiterß” *). Der letzte Ort ist 
jetzt unter dem Namen Fer ata nicht weit W. S. W. von Nä- 
bulus (Sichern) und fast südlich von Samaria wiedergefunden 


1) Das Hebräische setzt das Gentilicium bekanntlich gern im Singu- 
laris statt im Pluralis. ln andern Sprachen würde man sagen „der Amalekiter". 
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(Bohinson, Neuere Bibi. Forschungen in Palästina S. 175). Beide 
Stellen stimmen also darin überein, dass das Gebirge Efraim 
oder ein Theil desselben im eigentlichen Gebiet des Stammes 
Efraim früher von den Amalekitern seinen Namen gehabt habe, 
woraus zu folgern ist, dass hier einst Amalekiter gewohnt ha¬ 
ben. Aber da von diesen sonst keine Spur im Innern Kauaans 
erhalten ist, so waren sie wohl schon vor der Eroberung des 
Landes durch die Israeliten verdrängt, oder dieser Theil des 
Volkes ward doch gleich in der ersten Zeit der Eroberung ver¬ 
tilgt, so da68 sich das Andenken an diese Ereignisse zur Zeit, 
da die Berichte Über die Eroberung abgefasst wurden, schon 
gänzlich verloren hatte. Ob die Amalekiter nun einst in Ka¬ 
naan ihren Hauptsitz gehakt batten und etwa durch die Ka¬ 
naaniter und Amoriter von dort in die südlichen Wüsten ge¬ 
drängt waren, oder ob jene Amalekiter auf dem Gebirge Efraim 
nur ein abgerissener Zweig des ganzen Volkes waren, darüber 
lasst sich jetzt Nichts mehr. entscheiden. 

Alle andern Stellen, aus denen wir überhaupt Etwas auf 
die Sitze der Amalekiter schliessen können, zeigen sie uns auf 
der Sinaihalbinsel, in der Wüste Tih (Paran) nud den südlichen 
Theilen der Stämme Juda und Simeon, also da, wo jetzt die 
Teyähä und einige andere Beduinenstäinme nmherstreifen. „Das 
Gefilde der Amalekiter” bei Kades, in welchem sie nach der 
sagenhaften Erzählung Gen. 14, 7 zur Zeit Abraham’s, als noch 
die später von den Edomitern verdrängten Horiter auf dem Ge¬ 
birge Soir wohnten (v. 6), von den Königen des Ostens ge¬ 
schlagen wurden, bildet den nördlichen Theil des Tih; denn 
wenn die Lage vou Kades auch noch nicht sicher ermittelt ist, 
so lag es doch jedenfalls nahe westlich vom Nordende des Ge¬ 
birges Seir , und da das Gebiet der Amoriter (v. 7) bei Engedi 
am todten Meere daneben besonders genannt wird, so bleibt 
uns für das Gefilde nur die Ausdehnung nach West und Süd 
von Kades. 

Kaum waren die Israeliten in die Gegend des Sinai ge¬ 
kommen , so hatten sie mit den Amalekitern zu kämpfen (Exod. 
8, 8—16). Refidim, wo dieser Kampf Statt fand, ist jedenfalls 
nicht weit nördlich vom Hauptpunkt des Sinaigebirges zu suchen., 
Der Gedanke liegt nahe, dass die Israeliten damals vorhatten, 
queer durch die Halbinsel nach Norden zu gegen Kanaan vor- 
Or . k. Oco. Jahrg , //. Heft 4. 40 
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zurticken, und dass sie durch deu Widerstand der in diesen 
Gegenden bansenden Amalekiter davon abgeschreckt wurden, 
wenn diese auch im Kampfe überwunden sein mochten. Wie 
dem aber auch sei, seit jener Zeit setzte sich der bitterste Hass 
gegen die Amalekiter bei den Israeliten fest; der Krieg gegen 
Amalek war nach dem offenbar uralten Spruch v. 16 ein heili¬ 
ger Krieg und sollte „von Geschlecht zu Geschlecht dauern. 11 
Aus der ganzen Weise der Erzählung scheint es mir hervorzu¬ 
gehn , dass in den Zeilen der älteren Könige, in welche wir die 
Bedaktion der Erzählung zu setzen haben, die Verheissung „dass 
das Andenken Amalek’s vertilgt werden sollte 11 (v. 14), schon 
im Wesentlichen erfüllt war. Dieser Kampf wird noch erwähnt 
Deut 2b, 17—19 (und Judith 4, 13 Lat. Text). 

„Amalek wohnt im Süden 11 (naa), sagen die nach Kades 
rückkehrenden Kundschafter (Num. 13, 29). Da dieser „Süden” 
Kanaans vom Gebirge der Amoriter, Hethiter und Jebusiter un¬ 
terschieden wird, so bleibt uns wieder nur der nördlichste Tbeil 
der Tfh oder der südliche resp. südwestliche von Juda übrig. 
Dasselbe Gebiet wird Num. 4, 25 „das Thal” oder die „Ver¬ 
tiefung 11 genannt. Als die Israeliten hier in der Wüste west¬ 
lich von Seir um den Mittelpunkt Kades herum lange Zeit no¬ 
madisierten, geriethen sie mit den Amalekitern in Kämpfe, wie 
das bei zwei Nomadenvölkern, deren eines dem andern die Wei¬ 
den verkürzt, nicht zu vermeiden ist. Es vermischen sich aber 
in den Berichten die Erinnerungen an die Kämpfe mit den Ka¬ 
naanitern, in deren Land die Israeliten von Süden her einzu¬ 
dringen suchten, mit denen an die Amalekitischen Streitigkei¬ 
ten. Die Israeliten werden nach der Erzählung von den Ama¬ 
lekitern und den auf dem Gebirge wohnenden Amoritern zu¬ 
gleich bis Horma zurückgeschlagen (Num. 14, 45). Als Folge 
dieses vereitelten Versuches ist es an zusehn, dass sie sich nach 
Süden wenden, nm das Gebirge Seir berumziebn nnd dann von 
Osten her in Kanaan eindringen. Das Deuteronomium 1, 44 
nennt bei dem Kampfe am Horms bloss die Amoriter, was 
besser an den sonstigen Angaben stimmt; aber die älteren Be¬ 
richte in Num. 14, bei denen stets Amalekiter nnd Kanaaniter 
(deren Name als der allgemeinere, auch die Amoriter umfassen 
kann) zusammen genannt werden (v. 25 ; 43; 45), bedeuten 
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doch jedenfalls so Viel, dass Israel in diesen Gegenden auch 
mit Amalek zu kämpfen hatte x ). 

Wenn die Amalekiter in der Zeit, in welcher die Israeliten 
einer festen Staatseinheit entbehrten, gewiss wiederholt mit an¬ 
deren Feinden das Volk befehdeten (siehe unten), so war es 
eine der ersten Aufgaben der Könige, welche Israel als poli¬ 
tische Macht wiederherstellten, sie zu züchtigen. So zieht denn 
Saul bald nach seinem Regierungsantritt gegen die Amalekiter, 
um einen Vernichtungskrieg gegen sie zu führen, der ihm auch 
gelingt (1 Sam. 15). Er nimmt den König Agag gefangen und 
schlägt sie „von Hawila bis Sür, welches gegenüber Aegypten 
liegt” (v. 7). Die westliche Grenze ist deutlich; man könnte 
nun annehmen, dass Hawfla einen östlichen Punkt der Wüste 
Tih bedeute, aber dies ist unmöglich, da Gen. 25, 18 dieselbe 
Grenzbestimmung viel weiter ausgedehnt ist. Nach letzterer 
Stelle ist Hawila offenbar ein Ort viel tiefer in Arabien, ohne 
dass wir jedoch im Stande wären, seine Lage näher zu bestim¬ 
men 1 2 3 * ). Aber diese ganze Bestimmung scheint ebenso eine 
Uebertreibung zu sein, wie die Angabe, dass Saul mit 210000 
Mann gegen sie gezogen sei (v. 4) 5 ). Das Siegeszeichen er- 


1) Uebrigens ist der günstige Kampf gegen die Kanaaniter von *Aräd 
bei Hormä Nom. 21, 1 ff. gewiss eigentlich mit dem im Text besprochenen 
identisch, zumal da die Israeliten dieser Erzählung zufolge nach der Schlacht 
gen Süden ziehn, was bei einem wirklichen Siege undenkbar ist. Später 
wird Hormä unter den Eroberungen Josua’s aufgeführt Jos. 12, 14 und als 
von Juda uad Simeon erobert genannt Jud. 1, 17 (wo auch der frühere 
Karne Sefat angegeben wird und dieselbe Erklärung der späteren Benennung, 
wie Nuxn. 21, 3 vorkommt). Die Stadt wird zu Simeon gerechnet Jos. 19, 4; 
1 Chron. 4, 30, zu Juda Jos. 15, 30. Aus dem Allen erhellt ihre unge¬ 
fähre Lage, wenn es auch nicht sicher ist, dass sie dem heutigen Sufäh 
entspricht. 

2) Die beliebte Zusammenstellung mit Chaul&n In Yemen (von dem aus 
Chaulän bei Damask wohl erst seinen Namen bekommen hat} vergl. Wetz- 
Btein in der Zeitschr. für allgem. Erdkunde N. P. 7, 300) ist mir sehr zwei¬ 
felhaft. Man könnte an die Xavloralot denken, die Nachbaren der Naba- 
täer und Agräer (Strabo XV, 8. 767 Cas. nach Eratostbenes), vergl. Dionys. 
Perieg. v. 955 Xavicunoi, ein Name, den die Paraphrasten und Scholiasten 
zum Theil arg entstellen. 

3) Nach dem ursprünglichen Text des verderbten Verses waren es viel¬ 

leicht noch mehr. Hinter 10000 ist wohl ausgefallen, und dann 

40* 
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richtete Saul auf dein Judäischen Karmel (v. 12), welcher durch 
Robinson unter dem Namen Kurmul, 3 Kameelstunden S. S. O. 
von Hebron, wieder entdeckt ist (Bibi. Researches II, 193 ff.). 
Dies Siegeszeichen wird doch wohl auf dem Hauptschlachtfelde 
errichtet worden sein, und die Annahme, dass das räuberische 
Volk so weit nördlich vorgedrungen sei, hat nichts Auffallendes. 
Merkwürdig ist, dass uns in diesem Bericht (v. 6) „die Stadt 
AmalekV* genannt wird. So weit alle Angaben von der älte¬ 
sten bis zur neusten Zeit reichen, ist das Tili stets ein Land 
gewesen, welches in seiner grössten Ausdehnung zum Anbau 
unfähig war, und dadurch waren wir gleich zu der Annahme 
berechtigt, dass die Amalekiter, wie die heutigen Tey&hä, Be¬ 
duinen gewesen. Aber die Erwähnung der Stadt, unter der wir 
uns freilich nur ein etwas befestigtes Dorf zu denken brauchen, 
und ebenso der Umstand , dass sie Rinder besasscn (v. 3, v. 9. 
vergl. 1 Sam. 27, 9), welche in jeuen Ländern nur bei einer 
sesshaften Lebensweise gehalten werden können, deuten darauf 
hin, dass wenigstens ein Theil von ihnen sich an irgend einer 
Oase *) angesiedelt hatte. Bei der Zähigkeit, mit der sich die 
Namen von festen Ansiedlungen im Semitischen Morgenlande 
erhalten, wäre es nicht unmöglich, dass ein glücklicher Reisen¬ 
der irgendwo in dem fast noch ganz unerforschten Tih oder in 
dem stellenweise fruchtbaren Süden der Halbinsel einmal einen 
Namen entdeckte, der an das längst untergegangone Volk 
erinnerte. 

Auf den Vertilgungskrieg SauVs gegen Amalek wird hinge¬ 
deutet 1 Sam. 14, 48 und geradezu zurückgewiesen 1 Sam. 28,18. 

Aber vernichtet war damit das Volk noch nicht. Als Da¬ 
vid in Ziklag im südlichen Philisterlande war, machte er ver¬ 
heerende Züge gegen die Amalekiter und zwei uns sonst unbe¬ 
kannte kleine Völker, die Gesür (nicht zu verwechseln mit dem 
Aramäischen Volke gleichen Namens im N. 0.) und die 
oder nach anderer Lesart ■»Tia. Diese drei Völker heissen hier 
„die Ureinwohner 2 ) des Landes in der Richtung nach Sur bis 


würe noch die nicht namhaft gemachte Zahl der Judäer hinzuzufügen. Viel¬ 
leicht ist auch die Ortsbestimmung in v. 7 verderbt. Siehe weiter unten. 

1) Oder in Wftdi Fairen? 

2) Wenn dpr Text richtig ist, so kann er nur so aufgefasat werden 
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nach Aegypten hin” (1 Sam. 27, 8 f.). Das Lokal ist hier also 
ganz entschieden die östlich an Aegypten stossende Wüste. 
Auch dass David *vorgebeu konnte, er hatte den Süden Jnda's 
verheert (v. 10), pasßt zu dieser Ortsbestimmung. 

Von einem dieser Züge David 1 » gegen die Amalekiter ha¬ 
ben wir noch einen genauen Bericht (1 Sam. cap. 80). Dies 
Volk plündert die Südgegend (Negeb) Juda 1 » (v. 14) und der 
Kreter (ebend.) d. h. der Philister und verheert Ziklag in Da¬ 
vid 1 » Abwesenheit, schleppt auch viele Beute und Gefangene 
mit sich. Er kommt zurück, verfolgt sie mit nur 600 Mann, 
von denen er noch 200 bei dem nicht näher zu bestimmenden 
Bache Besor zurücklässt und trifft nach kurzer Zeit, durch 
einen wegen Krankheit von Reinem Amalekitischen Herrn zu- 
rückgelassenen Aegyptischen Sklaven geführt, auf die Amaleki- 
ter, welche sich „essend, trinkend und feiernd mit aller grossen 
Beute, die sie aus dem Philisterlande und aus dem Lande Juda 
genommen hatten” (v. 16), Über das Gefilde zerstreut haben. 
Er Überfallt sie und schlägt sie gänzlich, jagt ihnen allen Raub 
ab und richtet ein grosses Blutbad an, so dass sich nur 400 
junge Männer auf ihren Kameelen retten (v. 17). Diese ganze 
Erzählung trägt in ihren wesentlichen Zügen das Gepräge grosser 
Treue* Das Schlachtfeld kann nicht weit von Ziklag gewesen 
sein. Der Raub9tamm, der aus der Wüste in das angekaute 
Land eingebrochen war, ist, wie vorauszusetzen, nicht sehr 
zahlreich; denn für so überlegen wir auch die 400 Männer Da- 
vid’s über die ungerüsteten Feinde ansehen mögen * so dürfen 
wir doch das Missverhältnis» der Zahlen nicht zu hoch spannen. 
Solche kleine Zahlen bieten viel mehr Gewähr ihrer Genauig¬ 
keit, als die Hunderttausende, mit denen z. B. Saul das Volk 
bekämpft haben soll, das in seinen Wüsten nie sehr zahlreich 
gewesen sein kann. Dieser Zug David’s wird noch erwähnt 
2 Sam. 1, 1. 

Die nur beiläufig erwähnten Züge David’s gegen dies Volk 
nach seiner Thronbesteigung (siehe unten) scheinen dasselbe 


(Ewald, Geach. I, 310), aber freilich leidet der Text der Bücher Samuel an 
starken Verderbnissen. Vielleicht ist auch die Stelle 16, 7 durch einen 
blossen Gedächtnissfehier eines alten au eilfertigen Schreibers nach Q en , 
26, 18 entstellt. 
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fast ganz aufgerieben zu haben. Nun erklärt es sieb, dass sich 
die Reste der Amalekiter, um sich zu sichern, einem stärkeren 
Volke anschlossen, und so erscheint denn Amalek als ein Theil 
der Edomiter. Ich will diese Erklärung durchaus nicht für 
sicher ausgeben; es kann sich ja schon seit alter Zeit ein Theil 
der Amalekiter mit Beibehaltung seines Namens den Edomitern 
angeschlossen haben, aber die ganzen Verhältnisse machen un¬ 
sere Erklärung wahrscheinlich. So kennt denn die Geschlechts¬ 
liste der Edomiter Amalek als Enkel Edom’s freilich nur von 
einem Kebsweibe d. h. also wohl in nicht gleichberechtigter 
Stellung (Gen. 36, 12 vergl. 16 = 1 Chron. 1 3 36). Dass dies 
Kebsweib v. 22 (= 1 Chron. 1, 39) als Tochter Seir’s des Ho- 
riters erscheint, deutet wohl auf eine Vermischung mit den vor- 
edomitischen Ureinwohnern. Doch kommt der Name dieser 
Mutter (d. h. dieses Geschlechts) an einer ehrenvollen Stelle 
vor v. 40 (= 1 Chron. 1, 56 vergl. v. 36, wo in der Chronik 
die Worte Gen. 36, 12 falsch zusammengezogen sind). 

Und so vertilgten 500 Simeonilen „den Rest der Entkom¬ 
menen Amaleks” im Gebirge Seir (1 Chron. 4, 42 f.). Man 
setzt dies Ereigniss gewöhnlich in die Zeit Hiski&’s, was aus 
v. 41, wo von einem ganz anderen Ereigniss die Rede ist, kei¬ 
neswegs folgt. Aber da es heisst, die Simeoniten wohnten „bis 
auf den heutigen Tag” an der Stelle dieser Amalekiter im Ge¬ 
birge Seir (v. 43 -, so muss dieser kurze Bericht, den der Chro¬ 
nist wörtlick nach seiner Weise aufnahm, schon vor dem Exil 
niedergeschrieben sein; denn zur Zeit des Chronisten wohnten 
umgekehrt Edomiter im Lande Simeon’s. Auf jeden Fall haben 
wir hier die ausdrückliche Erklärung, dass damals von einem 
kleinen Haufen Israeliten der letzte schwache Rest des alten 
Erbfeindes gänzlich vernichtet und damit Exod. 16, 14 buch¬ 
stäblich ausgeführt ist. Und wir finden denn auch in keiner 
späteren Stelle des A. T. die Amalekiter als ein noch vorhan¬ 
denes Volk erwähnt. 

Es bleibt uns nur noch übrig, die Stellen anzuführen , in 
welchen Amalek bloss beiläufig ohne irgend eine Angabe seiner 
Wohnsitze genannt wird. Der Spruch Bileam’s 4, 20, aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht lange vor der eben erwähnten 
Ausrottung der letzten Amalekiter gedichtet, nennt Amalek aller¬ 
dings „den Erstling der Völker”, was sich entweder als das 
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„mächtigste”, oder als das „älteste Volk” fassen lässt; aber er 
fügt hinzu: „sein Ende wird zur Vernichtung führen.” Der 
Name des grimmigen Feindes, der den eine Heiraath suchenden 
Israeliten entgegen getreten, war dem Dichter überkommen, und 
er konnte ihn nicht gut auslassen, aber da das Volk zu seiner 
Zeit keine Bedeutung mehr hatte, so ist der Spruch so kurz, 
weist nur auf die alte Macht desselben und den bevorstehenden 
Untergang hin und das kleine Volk der Keniter wird eingehen¬ 
der besprochen (v. 21 f.). Doch ist zu bemerken, dass schon 
in v. 7 eine Hinweisung auf Amalek liegt, wenn Bileam sagt, 
Israels König solle höher sein, als Agag d. b. als der König 
der Amalekiter (1 Sam. 15). 

Im Buch der Richter werden die Amalekiter nebenbei mehr¬ 
mals als Verbündete von Feinden Israels genannt. Es war dem 
letzten Verfasser dieser Berichte wohl eine dunkle Kunde da¬ 
von Überliefert, dass jenes Volk in der Zeit vor der Königs¬ 
herrschaft die Israeliten öfter auf eine ähnliche Weise, wie die 
1 Sam. 30 geschilderte, beraubt hatte, ohne dass er darüber 
Genaueres wusste. So verbindet er die Amalekiter denn mit 
anderen Feinden, aber so beiläufig, dass die Weglassung des 
Namens die Erzählung selbst gar nicht ändern würde. Sie er¬ 
scheinen als Bundesgenossen der Midianiter Jud. 6, 3, 33; 7,12, 
aber ohne irgend besonders hervorzutreten, während gewöhnlich 
in diesen Kapiteln die Midianiter und ihre Fürsten allein ge¬ 
nannt werden. Dass sie damals im strengsten Sinne zugleich 
mit den Midianitern gegen Israel gekämpft hätten und in der¬ 
selben Schlacht überwunden wären, halte ich für sehr unwahr¬ 
scheinlich. Ebenso werden sie beiläufig als zugleich mit den 
Ammonitern durch den König von Moab gegen Israel aufgeboten 
genannt (Jud. 3, 13). In einer spätem Stelle werden sie kurz 
unter den von Israel besiegten Feinden aufgezählt (Jud. 10,12). 

Unter den von David nach seinem Regierungsantritt besieg¬ 
ten Völkern nennt sie die Stelle 2 Sam. 8, 12 (=: 1 Cbron. 
18, 11). Es ist sehr zu bedauern, dass wir von diesen Krie¬ 
gen David’s gegen das Volk, welche offenbar ihren gänzlichen 
Untergang herbeiführten, gar keine näheren Berichte haben. 

Einen einzelnen Amalekiter haben wir noch 2 Sam. 18, 13* 
Nach v. 13 ist er der Sohn eines Amalekitischen Gör d. h. eines 
Mannes, des sich als Schützling unter den Israeliten nie- 
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dei gelassen hat. Ich will nicht entscheiden, ob es geschichtlich 
ist, dass dor König Saul von der Hand eines Mannes aus dem 
Volke, das er so scharf gezüchtigt, gefallen ist, oder ob wir 
hierin einen sagenhaften Zug zu sehen haben, der um so wirk¬ 
samer angebracht ist, als David, da sich der Amalekiter als 
Mörder SauPs bei ihm meldet, gerade von einem siegreichen 
Zuge gegen die Amalekiter heimkehrt (v. 1). 

Bloss poetisch wird, wie Ismacl (v. 7) und Assur (v. 9), 
Amalek noch in dem sehr spaten Psalme 83, 8 als Name eines 
argen Feindes genannt. Natürlich folgt aus der Erwähnung 
dieses allen Erzfeindes so wenig, dass Amalek damals noch ein 
wirklich vorhandenes Volk war, wie sich aus dem Umstande, 
dass in der Erzählung von Esther der Hauptbedränger IsraePs, 
Ham an, ein Agagite d. b. ein Abkömmling des feindseligen 
Königsgeschlechts ist (Esth. 3, 1), ergiebt, dass sich wirklich 
die Familie der alten Könige von Amalek bis in die Perserzeit 
erhalten habe 1 ). 

Höchst unpassend setzen die LXX 2 Sam. 10, 6, 8 Ama¬ 
lek für »IDPTD. 

Die klassischen Schriftsteller können natürlich von den 
Amalekitern Nichts mehr wissen. Steph. Byz. bat seiue unge¬ 
naue Notiz l&voq 'Eßouixov (d. h. ein Volk, das im 

Hebräischen vorkommt), wie alle ähnlichen aus Josepbus. Wenn 
dieser Antiq. H, 1, 2 'AfjLuXrjxlTK einen Theil von Idumaea 
nennt, ihnen Gobolitis (Vaa Pb. 83, 8; heutzutage Jibfil d. i« 

das nördliche Ende des Seirgebirges, früher wohl noch weiter 

/ 

südlich auf einen Theil der jetzigen Saräh ausgedehnt) zur Woh¬ 
nung giebt und sie gar nach Petra versetzt (HI, 2, 1), sowie 
den Zug Amazja’s gegen die Iduraäer in Petra (2 Kge, 14, 7) 
auch gegen die Amalekiter ausdehnt, so ist das nur eine fal¬ 
sche Benutzung der Gen. 36 vorkommenden Angaben über einen 
Zusammenhang Amalek’s mit Edom, verbunden mit Willkübr- 
lichkoiten uud Phantasien, wie sie bei seiner Darstellung der 
alten Geschichte nach seinen, auch uns vollständig vorliegenden 
Quellen, nicht selten sind. 

Mit den Amalekitern wird 1 Sam. 15, 6 das Volk der 
Keniter eng verbunden. Sie werden dort von Saul aufgefordert, 


1) Vergl. Ewald, Gesch. I, 339 Aam. 4. 
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sich von Araalek zu trennen, um der Vernichtung zu entgehn, 
da sie den Israeliten bei ihrem Auszug aus Aegypten freundlich 
entgegengekommen seien. Es ist aus dieser Stelle offenbar, dass 
beide Völker eng zusammenhingen , und die Keniter sind wohl 
als ein Amalekitischer Stamm anzusehn. Aber sie hatten nach 
dem eben angeführten Verse früh eine freundlichere Stellung 
gegeu Israel eingenommen, und dazu stimmen nun fast alle 
Verse desA.T., in denen sie sonst noch Vorkommen. Wie wir 
schon oben erwähnten, war des Moses Schwager ein Keniter und 
von ihm leiteten diejenigen Keniter, welche unter den Israeliten 
lebten, ihr Geschlecht her (Jud. 1, 16; 4, 11). Dies Verhält¬ 
nis haben Wir wahrscheinlich so aufzufassen l ), dass sich ein 
Theil der auf der Sinaihalbinsel wohnenden Keniter den Israeli¬ 
ten anschloss, als diese dort ankamen, statt sich ihnen mit 
ihren Stammverwandten zu widersetzen, und mit ihm. zog, ohne 
darum seine Selbständigkeit und namentlich seine nomadische 
Lebensweise ganz aufzugeben 2 ). So werden sie denn fast ganz 

1) Vergl. Ewald, Geach. II, 59. 

2) Ueberhaupt haben wir ans die Aufnahme fremder VolkBtbeile unter 

die Israeliten stärker zu denken, als es die spätem Erzähler meinten. Um 
von dem auch in unserer heutigen Ueberlieferung geradezu erzählten Anschluss 
der Gibeoniten an Israel (Jos. 9, 8 ff.) zu schweigen , so haben wir noch 
mehre Andeutungen von ähnlichen Vorgängen. So schloss sich ein Theil 
dez Volkes Qena s (welches Gen. lö, 19 als fremdes Volk erwähnt und von 
dem nach Gen. 36, 11, 15, 42 = 1 Chron. 1, 36, 53 ein Theil zu den 
Edomitem iibergcgnngen war) an den Stamm Juda an, und gerade die bei¬ 
den Nationalhelden des Stammes, Kaleb und Othnicl , die wohl nur deshalb 
in der allgemeinen Stammsage der Israeliten weniger hervortreten, weil sich 
diese mehr bei den Efraimiten ausbildete, so dass auch Juda sehr gegen 
Josef in den Hintergrund tritt, gehören nach kaum zu missdeutenden Stellen 
ihm an. Vergl. Num. 32, 12; Jos. 14, 6, 14; 15, 17 (= Jud. 1, 13), 
Jud. 3,9; 1 Chron. 4, 13. Auch Kaleb’s Enkel heisst wieder Qenaz 1 Chron. 
4, 15. Uebrigens wird auch Kaleb’s Geschlecht noch deutlich von den ei¬ 
gentlichen Judäem unterschieden Jos. 15, 13 (vergl. Jos. 21,12 = 1 Chron. 
6, 41) und 1 Sam. 30, 14. Ein anderer, ursprünglich aber gewiss identi¬ 
scher, Kaleb von Juda ist angeführt 1 Chron. 1, 2, 18, 42 ff. Von ihm 
werden viele Städte in Juda abgeleitet s. B. Hebron (v. 42 f.), welches 
sonst als Stammsitz des andern Kaleb erscheint. Seine Tochter heisst 
•"IDD3? (v. 49), wie auch die des anderen Kaleb (Jos. 15, 16 f. = Jud. 
1, 12 f.). — Aehnlioh haben wir in ÜDU3 (Num. 13, 5) wohl 

ein von den Horitem zu den benachbarten Simconiten Übergcgangenes Ge¬ 
schlecht zu sehen. 
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als zu Juda gehörig betrachtet (1 Sam. 27, 10) und sogar durch 
David mit den übrigen Judäern von der Beute der Amalekiter 
beschenkt (1 Sam. 30, 29). Nach beiden Stellen wohnten sie 
im Süden Juda’s und noch deutlicher wird ihr Sitz als in der 
Südgegend ‘Ar&d’s (eine ziemliche Strecke südlich von Hebron) 
gelegen bestimmt Jud. 1, 16. Zu Juda werden die sicher mit 
den identischen geradezu gezählt 1 Chron. 2, 55. 

Sie wohnten also an der Grenze der grossen südlichen Wüste; 
wenn wir nun Einige von ihnen noch unter den Amalekitern 
finden, gegen welche Saul kämpft, so hat das nichts Auffallen¬ 
des, da diese nicht weit davon umherzogen. Doch wanderten 
Einzelne von ihnen auch wohl weiter nach Norden durch die 
Gebiete der befreundeten Israelitischen Stämme, und so kennt 
denn das uralte Deboralied Jud. 5, 24 einen Keniter, dessen 
Frau zu den „Weibern im Zelt” gerechnet, mithin als nomadisch 
bezeichnet wird. Genauer wird in dem geschichtlichen Bericht 
angegeben, dass dieser Keniter (Heber) bei Qedes (nördlich vom 
See Genezareth) sein Zelt aufschlug, aber es wird ausdrücklich 
hiozugefügt, dass er sich von den übrigen Kenitern (welche im 
Sudeft wohnten) abgesondert hätte (Jud. 4, 11 vergl. v. 17). 

Nur eine Stelle berührt die Keniter feindlich, nämlich der 
Spruch Bileam’s Num. 24, 21 f., welcher sie bezeichnend gleich 
nach den stammverwandten Amalekitern nennt. Es heisst, dass 
sie ihre Nester auf die Felsen gesetzt hätten, dass sie aber von 
den Assyrern vernichtet werden sollten. Die Felsennester können 
wir wohl nur im Gebirge Seir finden, wo wir ja auch die letz¬ 
ten Reste Amalek’s sahen. Wir müssen annehmen, dass in der 
Königszeit der kleine Stamm, so weit er nicht ganz in Israel 
aufgegangen war, einmal wieder eine feindliche Stellung ein¬ 
nahm , so dass ihm der Dichter der Sprüche Bileam’s mit 
der gegen alle Westländer immer gewaltiger herannahenden 
Assyrermacht drohen konnte. Dass sich ein Theil der Keniter 
mit Edom geradezu vereinigt hätte, während sich ein anderer 
ganz zu Israel hielt, wäre nicht auffallend; haben wir doch 
eben (siehe die vorige Anmerkung) eine ganz ähnliche Theilung 
bei den Qenaz gefunden, Uebrigens werden die Keniter noch 
Gen. 15, 19 unter den fremden Völkern aufgezählt, deren Land 
die Nachkommen Abraham’s einnehmen sollten. 

Bei der Untersuchung Über die Keniter fiel mir ein, dass 
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noch zu Muhammed’s Zeit in diesen Gegenden ein Stamm ge¬ 
nau desselben Namens vorkommt, nämlich Band 'Iqain, gewöhn¬ 
lich zusammen gezogen in Balqain, und ich sah später dass 
schon Ewald dieselbe Zusammenstellung gemacht hatte *). Frei¬ 
lich stimmen die Wohnsitze, welche Wüstenfeld’s Register zu 
den Geschlechtstafeln der Arabischen Stämme (s. v. el-Qein) 
diesem Stamme giebt, nicht recht mit denen der alten Keniter 
überein, aber in der Erzählung Ham&sa 228 (Zeile 3 v. u.) und 
ebenso im Diwän des ‘Urwa b. Alward (Leipziger Handschrift 
fol. 21 v.) 1 2 ), heisst es geradezu, die Banü ’lqain wohnten im 
Tih. Dass die Araber den Stamm zu den Qudä'a rechnen, 
spräche nicht gegen den Zusammenhang mit den alten Kenitern, 
sondern es liesse sich denken, dass der Rest des Volkes sich 
diesem weit verzweigten Stamme anschloss (vielleicht erst nach 
Muhammed, als die Qudtfa * Stämme besonders den Qais-Stäm- 
men gegenüber politisch immer schärfer hervortraten). In jener 
Zeit, als weder Edomiter noch Nabatäer das Gebirge Seir mehr 
bewachten, war übrigens der Durchzug durch dies Gebirge 
ziemlich frei, und die Wüstenstämme konnten, wie heute, hüben 
und drüben umherziebn, was früher gewiss nicht möglich ge¬ 
wesen war. Ich brauche übrigens wohl kaum zu bemerken, 
dass ich, wie Ewald a. a. 0., weit entfernt bin, die Gleichheit 
der durch das Hebräische *pjp und der durch das Arabische 

bezeichneten Stämme für erwiesen zu halten, zumal da 
dieser Name bei den Arabern auch sonst vorkommt. 

Noch ist zu erwähnen, dass sich von den Kenitern ein be¬ 
sonderer Zweig, die Rechabitcn, abgesondert hatte, welche dem 
alten Wandertrieb die religiöse Weihe gegeben, indem sie durch 
ihren Gesetzgeber Jönadab ben Rechab', welcher nach 1 Chron* 
2, 55 von Hammat abstammte, verpflichtet waren, dem Acker¬ 
bau gänzlich zu entsagen, keine festen Wohnsitze zu beziehen 
und keinen Wein zu trinken, sondern ewig als Fremdlinge das 
Land zu durchwandern. Dieser kleine Stamm wird uns von 
Jeremias (35, 1 ff.) geschildert. Natürlich rechnete er sich 
durchaus zu Israel, und wir wissen auch zufällig, dass der 


1) Geschichte I, 337. 

2) Von diesem Diwän ist jetzt gerade eine von mir veranstaltete Aus¬ 
gabe im Druck beendigt. 
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Gesetzgeber bei dem gewaltigen Dynastiebegründer und Baals* 
feind, König Jehti, in hohem Ansehn gestanden hatte (2 Kge. 
10, 15, 23). 

Werfen wir einen Blick auf die Geschichte der Amalekiter 
zurück, so finden wir, dass in den Berichten Alles zusammen¬ 
stimmt. In der Urzeit auch im mittleren Kanaan angesessen, 
treffen wir sie . später auf der Sinaihalbinsel und der Wüste 
nördlich von dieser; in der Zeit der ersten Könige werden sie 
gewaltig geschwächt und verschwinden nicht lange darauf gänz¬ 
lich. Gerade ihre Ausrottug wird uns berichtet. Später er¬ 
scheint keine Spur mehr von ihnen. Die Keniter, welche wahr¬ 
scheinlich zu den Amalekitern gehört hatten , erhalten sich als 
ein besonderes Volk nicht viel länger; der Theil, welcher ganz 
zu den Israeliten übergegangen war (wie die Rechabiten), hat 
natürlich keine besondere Nationalität. So gern wir nun etwas 
Weiteres über die Amalekiter wissen möchten, so fehlen ans 
doch alle Anhaltspunkte dazu. Dass sie Semiten waren *), wird 
dadurch wahrscheinlich, dass ihr Name pbtt* zwei spezifisch 
Semitische Laute, y und p, enthält, während der einzige von 
ihnen Überlieferte Personen- (oder Amts-)name aact sich zu viel¬ 
fältig deuten lässt, um einen sichern Schluss zu verstauen 1 2 ). 
Wenn die Keniter wirklich ein Zweig der Amalekiter waren, 
so ist deren Name UP allerdings für den Semitismus dieser 
entscheidend. Die Kenitischen Eigennamen Min, -DTl, V?*' 
haben eine ganz Hebräische Form, doch ist es immerhin mög¬ 
lich, dass die Eigennamen der Hebraisierten Keniter hier nicht 
maassgebend für das Stammvolk oder dass diese Namensforinen 
durch die Hebräische Ueberlioferung etwas mehr Hebräisch ge¬ 
macht wären. Aber es würde nicht auffallen, wenn wir fänden, 
dass, wie die meisten Nachbarvölker der Israeliton mit Aus¬ 
nahme der geradezu als Aramäer bezeichneten, so auch die 


1) Der Umstand, dass sie in vorderasiatischen Wüstenländyrn lebten, 
macht sie allerdings noch nicht allein zn Semiteu. Die Bewohner der Afri¬ 
kanischen Wüsten scheinen in ihrem ganzen Wesen sehr viel Aehnlicbkcit 
mit den Semitischen Nomaden zu haben, und darum könnten also die Ama¬ 
lekiter ebenso gut Berbern gewesen sein. 

2) Emst Meier’s Deutung des Namens (Zeitschr. d. D, M. Ges. XVII, 577) 
kann ich nur mit ähnlichen Deutungen dieses ßelehrten für gänzlich will- 
kührlich halten. 



Üb. d. Amalekiter u. einige andere Nachbarvölker d. Israeliten. 637 

Axnalekiter eine der Hebräischen ähnliche Sprache gehabt hät¬ 
ten. Man hüte sich vor der Meinung, dass alle Semitischen 
Wüstenvölker durchaus nui Araber in unserer jetzigen Auffas¬ 
sung des Wortes gewesen sein könnten* 

So Viel ist nun aber sicher , dass um Christi Geburt und 
in den nächsten Jahrhunderten danach die Bewohner der Sinai¬ 
halbinsel nnd des Gebirges Seir, die Nabather, Araber waren x ). 
Aber damals waren schon grosse Völkerwanderungen vor sich 
gegangen. Die Edomiter batten das südliche Judäa eingenom¬ 
men 1 2 3 ), und die Nabatäer hatten sich im alten Edom auf dem 
Gebirge Se : r niedergelassen s ), um dort ihre wunderbaren Bau¬ 
ten aufzuführen. Die Namen der Völker, welche uns der ge¬ 
nauste und zuverlässigste Berichterstatter, Ptolemäus, auf der 
Sinaihalbinsei nennt, sind ganz andere, als die alten. Es ist 
daher überaus gewagt, wenn man die Verfasser der zahllosen, 
aus jener Zeit stammenden Felseninschriften in den Sinaigegen¬ 
den für Nachkommen der alten Amalekiter halten und gar die 
Nationalität dieser nach der jener beurtheilen will 4 ), zumal da 
allen Spuren nach die Hauptsitze der Amalekiter weiter nörd¬ 
lich lagen. Ich will nicht behaupten, dass sich nicht einzelne 
Eeste der alten Amalekiter durch Anschluss an andere Stämme 
erhalten konnten, wie es denn immer ein missliches Ding mit 
der Annahme einer völligen Ausrottung von Völkern ist, aber 
solche Voikstheilcben, auch wenn sie sich bis auf den heutigen 
Tag bei den dortigen Wüstenstämmen erhalten haben sollten, 
haben keine eigne Nationalität mehr. Wir haben keinen Grund, 

1) Vergl. meinen Aufsatz: „Zu den Nabatäischen Inschriften” im 17. 
Bande der Zeitschr. d. D. M. Ges. 703 ff. Die in demselben Bande abge¬ 
druckte grosse Abhandlung Ernst Meier’s über denselben Gegenstand , von 
der ich bei der Abfassung meines Aufsatzes keine Ahnung hatte, hat meine 
Ansicht in keinem Punkte geändert. 

2) Dass das Idumaca der Griechen und Römer nicht das alte Edom sei, 
ist bekannt. Vergl. die Stellen in Robinson’» Bibi. res. 11, 424, welche 
wohl noch vermehrt werden könnten. 

3) Wenn Strabo XVJ, Pg. 760 Cas. die Iduuiäcr für Ausgewanderte 
Nabatäer erklärt, so liegt dem wohl noch eine Ahnung davon 2 U Grunde, 
dass jene einst in dem Lande gewohnt, welches jetzt diesen gehörte. 

4) Tuch in der ZeitBchr. d. D. M. Ges. Iii, 150 f. weist hierauf nur 
vorsichtig hin, während diese Hypothese später von Blau und Knobel als 
erwiesene Wahrheit angesehen wird. 
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zu bezweifeln, dass die 500 Simeoniten die letzten Beste der 
Amalekiter vernichteten, welche sich als solche fühlten und sich 
so nannten , und dass damit Amalek als Volk verschwunden ist. 

Nun gehen uns aber Arabische Schriftsteller viele Berichte 
Über die Amalekiter, welche weder unter einander, noch mit 
den Angaben des A. T. stimmen. Wenn man nun auch allge¬ 
mein zugiebt, dass diese Nachrichten zum Theil auf offenbaren 
Missdeutungen alttestamentlicher Stellen beruhen, so nimmt man 
doch an , dass einem Theile derselben wirkliche Arabische Volks- 
Überlieferung zu Grunde liege, und dass diese Nachrichten eine 
wesentliche Ergänzung der alttestamentliehen bilden. Das thun 
nicht bloss Leute, wie der selige Knobel, dessen fleissiges, aber 
durch upd durch unkritisches Buch über die Völkertafel der 
Genesis sich noch immer eines merkwürdigen Bufes erfreut, son¬ 
dern auch so besonnene und kritische Forscher, wie Tuch und 
Ewald, und ich befinde mich meines Wissen in der Lage, mit 
meiner abweichenden Ansicht ganz allein zu stehn *). Aber wie 
ich diese durch sorgfältige Untersuchung der Arabischen Nach¬ 
richten über alttestamentliche und altgescbichtliche Dinge Über¬ 
haupt, und über die Amalekiter in’s Besondere gewonnen habe, 
so hoffe ich, dass sich auch Andere bei näherer Prüfung ihr 
zuwenden werden. 

Ehe wir zur Untersuchung der Arabischen Nachrichten über 
die Amalekiter selbst gehn, wollen wir erst an einigen Proben 
zeigen, wie kurz das geschichtliche Gedächtniss der Araber ist, 
welches man für so umfassend hat halten wollen, dass es ohne 
schriftliche Ueberlieferung die Dinge von Abraham’s Zeiten her 
sollte behalten haben. Unter den Bewohnern des nordwest¬ 
lichen Arabiens ragen in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit¬ 
rechnung zwei Völker hervor, die Nabatäer und die Thamudüen. 
Von dem ersteren, von dessen Preis die Alten voll sind, dessen 
Wunderbauten noch heute die Keisenden anstaunen, wissen die 
Araber durchaus Nichts. Sie sprechen zwar von den Nabat oder 
Nabit (Plur. Anbät), aber dieser Name bezeichnet bei ihnen nie 
die Nabatäer auf dem Gebirge Seir f sondern immer entweder 
Aramäer im Allgemeinen, oder speciell die Bewohner Baby - 


1) Ich habe diese schon kurz angedeutet ln dem eben angeführten Auf¬ 
satz Über die Nabat&ischcn Inschriften. 
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lomcn* 1 ). Und nicht viel Mehr wissen sie von den dem spätem 
Mittelpunkte des Arabischen Lebens noch weit näher gelegenen 
Thamuditen. Agatharchides (geogr. min. ed. Mtillerus I, 18) 
giebt die Küsten von Onne an (d. i. ungefähr vom jetzigen, 

> o « 

an , welches freilich nicht derselbe Name zu sein braucht, 
wie man allgemein annimmt, gestützt auf die falsche Schreibart 
Ain Unne) etwa 1000 Stadien nach Süden zu den OufiovSrjvol 
"siqaßfq. Genauer noch setzt Ptol. 6, 7 die Wohnungen der 
Oapvdhcu an die Küste vou Onne bis ’IufißCa xw/irj d. i. Yanbu*. 
Plin. 6, 28 nennt die Thamudeni (Varianten: Thamudei, Ta- 
mudei, Tamudaei) als Volk in Arabien. Steph. Byz. führt 
Oapovdu nach Uranius (im 3. Buch der Arabica) als Nackbar- 


1) QuatremÖre , der in seinem mit Recht so berühmten Aufsätze über 
die Nabatäer (Journ. as. 1835 Janv. Fevr Mars) die Stammeseinheit beider 
Völker, welche Nabatäer heissen, nachzuweisen sucht, hat nicht eine Stelle 
gefunden, welche den Namen Nabat anf die Peträischen Nnbatäer anwendete. 
Natürlich ist auch der „Nabatäer aus Syrien”, der mit Lebensmitteln han¬ 
delnd nach Almedina kommt (Ibn Hisäm 911 und an den entsprechenden 
Stellen derselben Erzählung in den grossen Traditionssammlungen) bloss als 
Aramäer bezeichnet, nicht als Bewohner von Petra. Da die uns bekannten 
Nabat&ischen Namen (vor Allem die KÖnigsnamen auf den Münzen) rein Ara¬ 
bisch sind, so halte ich die Nabatäer in Petra nach wie vor für Araber, ob¬ 
gleich ich keinen sicheren Grund angeben kann, woher die Gleichheit des 
Namens bei den beiden verschiedenen Völkern stammt. Dass die von Qua- 
tremere angenommene Einwanderung der Nabatäer von Babylon nach dem 
Seir auf sehr schwachen Füssen steht, wird man allgemein zugeben. Aber 
selbst wenn die Peträischen Nabatäer Aramäer waren, so wussten doch die 
Araber Nichts von ihnen; die Beweiskraft dieses Umstandes für die Unwis¬ 
senheit der Araber ist unabhängig von der Ansicht über die Nationalität 
jener. — Die von den alten Kirchenschriftstellern angenommene Identität 
▼on nvSS und den Nabatäcrn, welche Bich auf ihren Münzen selbst *113313 
(jedoch einmal auch 1H313 vergl. Lety in der Zeitschr. d. D. M. Ges. XIV, 
371 und Taf. 1 nr. 6) schreiben, ist zwar von Seiten des Lautes etwas 
misslich , aber sonst wäre es ganz passend, dass sich aus dem Nomaden* 
Volke der Neb’göt ein Zweig zu einem friedlichen und üppigen Handelsvolke 
•usgebildet hätte, wie im geringern Maasse später die friedlichen Qurais 
aus den Kinäna-Beduinen hervorgingen. Sehr mit Unrecht hat man die Fried¬ 
lichkeit der Nabatäer als Einwand gegen ihre Arabische Nationalität vorge¬ 
bracht. Dass die Arabischen Nabatäer an den König Antigonus einen Syri¬ 
schen Brief schrieben, erklärt sich ans der damaligen Stellung der Aramäi¬ 
schen 8chrift and Sprache, die sie ja auch in ihren Inschriften anwandten. 
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land der Nabatäer auf und bildet davon das Gentilicium ©a- 
[uwStjvoq. Und noch gegen die Mitte des 6ten Jahrhunderts 
kennt die Notitia dignitatum (pg. 68 nnd 79 Böckingh) equites 
Thamudeni als Besatzung in Grenzorten des Komischen Reichs 
gegen die Wüste hin. Dass dies Volk aber ein Kulturvolk war 
und also auch eine wirkliche Geschichte gehabt haben muss, 
wissen wir aus den Angaben der Arabischen Geographen über 
die gewaltigen Felsenbauten der Tamüd in Alhijr ( v E/qu Ptol. 
6, 7 als Binnenstadt unter 70° 30' 0. L. und 26° N. B. aufge- 
führt; bei Plinius ist Egra oder Hegra eine Stadt der Anali), 
welche denen von Petra wenig nachgeben müssen und ausser¬ 
ordentlich verdienten, von kundigen Europäern untersucht zu 
werden (vergl. Al’istachri in Amold’s chrestom. p. 78 f., Maräsid 
s. v. und die Anmerkung des Herausgebers dazu l 2 }). Und von 
diesem Volk das , auch wenn man mit Caussin de Perc., Essai 
I, 27 f. die Thamudeni equites der Notitia dignitatum als die 
Letzten ihres Stammes ansehen will, doch bis gegen das Jahr 
400 hin bestanden haben muss, wissen die Arabischen Schrift¬ 
steller so gut wie Nichts Sicheres. Einzelne Stellen vorislami- 
scher Dichter sprechen wohl von ihnen als einem Beispiel voll¬ 
kommenen Unterganges nach grosser Blüthe, Muhammed weiss, 
dass die zu seiner Zeit gänzlich verödeten Bauten von Hijr 
von ihnen herrühren: das ist Alles. Was sonst im Qoran und 
der Ueberlieferung von ihnen vorkomrnt, ist gänzlich fabelhaft 
und zum Theil geradezu von Muhammed erdacht. Dieser hielt 
sie offenbar für ein Volk der Urzeit und ahnte nicht, dass das 
Volk Tamfid noch bestand, kurz vordem dass sich seine Vor¬ 
fahren in Mekka ansiedelten. So stellt er sie mit den ‘Ad *), 

1) Der Qoräu spricht von ihren Felsenbauten 7, 72; 26, 149; 89, 8, 
so wie 15, 82. 

2) Wenn die Ad freilich die ’OrtJlra» des Ptol. (nördlich von den 
Sagctxtjyoi und Sttuvifirai'} sind, so wären auch diese kein eigentlich my¬ 
thisches Volk. Doch ist diese Identitieieruug noch zweifelhaft. Die be¬ 
kannte Erzählung des Qorän’s über den Untergang der 7amüd , welche uns 
andere Erzähler noch genauer ausführen , beruht auf einer Verwechslung mit 
den Ad, wie wir glücklicher Weise noch durch die Dichterstellen (Zuhair, 
Muallaqa v. 32 und Hamäsa 421 Zeile 3) wissen, welche Abmar, den Ka- 

A * 

meeltödter, zu Ad rechnen, natürlich giebt dies den Schoüasten Anlass, 
die Unwissenheit der alten Dichter nach dem Qorän zu verbessern. 
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welche den Arabern als Urvolk galten, zusammen und verwirrt 
beide Völker, und die spätem Erzähler betrachten denn auch 
2femüd, wie/Ad, 'Imllq■, jTasm , Ja dis als uralt und rechnen 
sie zu den „echten Azkbern” (fajUil *). So Wenig wissen 

die Araber von dem Volke; nicht einmal die jähe Katastrophe, 
durch welche es untergegangen' sein muss, kennen sie, son 
dem sie haben bloss ein dunkles Bewusstsein davon, dass es 
von einer solchen betroffen sei. * •• 

Und wenn nun die Araber uns keine sichere Kunde von 
diesen beiden nach Christus in Arabien blähenden Völkern ge¬ 
ben können, so wird man doch etwas misstrauisch gegen das 
historische Gedächtniss eines Nomadenvolks, das durch keine 
schriftliche Urkunde unterstützt wird, und erwartet nicht, mehr, 
dass es von einer Nation Genaues wissen soll, welche mehr 
als ein Jahrtausend frlihef bestand. Wie kann man nun den 
Arabischen Nachrichten über die Amalekiter Gewicht beilegen, 
zumal da sie grösstentheils ganz fabelhaft klingen und dazu mit 
den sichern Angaben des A. T. im Widerspruch stehn? 

Um aber gleich den Ursprung der Arabischen Berichte Über 
die Amalekiter, so wie über ähnliche Dinge, darzulegen, so ist 
zu bemerken, dass alttestamentUche Erzählungen hauptsächlich 
auf zwei Wege» zu den Arabern gelangt sind. Der erste ist 
der dnreh mündliche Ueberlieferung von Beiten der Juden (be¬ 
sonders in Yatrib) an Muhammed und zum Theil wohl schon 
an seine Vorläufer, wie auch an seine Nachfolger. Die3 ist der 
Weg, auf welchem alle biblischen Erzählungen (mit Ausnahme 
einiger durch christliche Vermittlung überlieferten) in den Qoräu 


1) Die bekennte Eintheiltmg der Araber fn (d. h. die untergegan- 

• : < 

genen Stämme), (die Yemenischen) und (die ‘Adnäui- 

sehen) ist rein künstlich und stammt durchaus nicht aus dem Arabischen 
Volksbewusstsein. Ein echter Araber von einem ‘AdnAnischen Stamme 
würde dem gewiss den Tod gedroht haben, der ihn für einen bloss arabi- 
alerten Fremdling erklärt hätte. Das sind blosse Träume von Gelehrten, 
auf missverstandenen Stellen des A. T. beruhend, llebrigens wird der Aus¬ 
druck lUjljtJt auch noch später von den wirklich existierenden Araber¬ 

stämmen gebraucht (z. B. nennt Aljaubari so die Stämme, bei denen er sich 
aufgehaUen hatte, um die reiue Sprache kennen au lernen. Vorrede zum 
Sihäh). 

0r. «. Oce. Jahrg . //. Heft 4 . 
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gekommen sind. Die ursprünglichen Erzählungen waren schon 
von den Juden vielfach haggadisch entstellt und wurden dann 
von Muh&mmed zu seinen Zwecken zugestutzt, wobei denn noch 
leicht Missverständnisse vorkamen. Noc)i nach Muhammed’s 
Tode floss diese Quelle Jüdischer Ueberlieferung fort, um einen 
Hauptbestandtheil der muslimischen Darstellung der Vorzeit ab* 
zugeben. Der zweite Weg ist der rein gelehrte, indem die 
Araber sich, sei es durch eigne Lektüre, sei es durch Erkun¬ 
digung bei den Juden, alttestamentliehe Texte zu verschaffen 
wussten, die sie doch natürlich (wenigstens in der Zeit, in 
welche die hier zu besprechende Legendenbildung fällt t den 
ersten beiden Jahrhunderten der Hijra) immer nur stückweise 
und vielfach entstellt erhielten. Dies Alles wurde nun möglichst 
urtheilsloß durch eiuander geworfen, mit wenigen Bruchstücken 
alter volkstümlicher Ueberlieferung verbunden, mit vielen, nicht 
immer tendenziösen, Ausschmückungen versehen, und gar Man¬ 
ches wurde rein erfunden. Die Hauptwerkstätten dieser Ge¬ 
schichtsfabrikation waren die Schulen der Theologen, nament¬ 
lich des Ihn 1 Abbas (f CS d. H.), der in der Qoränerkläruug 
eine so verhängnisvolle Holle spielt. Aus seiner Schule gingen 
die beiden Männer hervor, welche besonders das System der 
Arabischen Urgeschichte vollendeten, Muh&mmed Alkalb! (+146) 
und sein Sohn Hisäm, gewöhnlich Ibn Alkalbi genannt (f 204). 
Uebrigens umfasste die Thätigkeit dieser Schulen auch die Dar¬ 
stellung des Lebens Muhammed’s, namentlich seiner früheren 
Perioden, von dem sehr Wenig glaubhaft überliefert war und 
Über welches es daher besonders Viel zu erfinden gab. 

Weder der Qorän noch, so Viel ich mich erinnere, die 
Ueberlieferung des Propheten kennt die Amalekiter, and eben 
so wenig ein vorisldmisches Gedicht. Aber bald nach Muham- 
med lernten Leute, welche sich mit der Erzählung der Ur¬ 
geschichte abgaben, von den Juden den Namen der Amalekiter 
als eines nralteu, gottlosen Volkes kennen und wucherten nun 
mit den sparsamen Notizen *), welche sie erhalten, so dass 


1) Vielleicht waren Übrigens die Nachrichten der Jaden Über die Ama- 
lekiter schon mehrfach erweitert und verwirrt, and da jene den Namen 
dieser, wie anderer Feinde (x. B. Edom’s), auch auf spätere Völker an¬ 
wandten , so konnten die Araber auch dadurch leicht getäuscht werden. Ich 
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bald daraus ein buntes Gewirr von Fabeln entstand. Man schob 
nun den Namen der A'malekiter überall an den Anfang der 
Geschichte. Die ältesten Bewohner eines Landes waren nnmer 
Amalekiter, so dass nach Arabischen Berichten nicht bloss In 
allen Semitischen, sondern auch in einigen benachbarten Ländern 
in irgend einer alten Zeit einmal Amalekiter gesessen haben 
sollen. Will man diese Angaben trotz alle dem aufrecht erhal« 
ten, so muss man entweder annehmen, dass ihre Zeit in die 
entlegenste Urzeit fällt, von der das A. T. noch nichts Genaue¬ 
res weiss, oder dass das A, T. hei Gelegenheiten, bei denen 
die Erwähnung der Amalekiter eigentlich gar nicht zu vermeiden 
war, diese doch aus Unkenntnis oder einem sonstigen Grunde 
nicht genannt hat, während die Araber (deren Berichte zwar 
Niemand durch innere Wahrscheinlichkeit ausgezeichnet finden * 
wird) die Kunde der alten Ereignisse lange, lange Jahrhunderte 
hindurch aufbewahrt hätten. 

Sehen wir uns nun zuerst den Amalekiternamen bei den 
Arabern an, so ist da gleich ein verdächtiger Umstand, der 
uns auch bei einer Reihe von ähnlichen alttestamentüchen Na¬ 
men auffällt, nämlich dass die Form nicht Arabisch, sondern 
Hebräisch ist, indem die ursprünglich kurzen, aber durch ir¬ 
gendwelche Ton- und Silbenverhältnisse im Hebräischen gedehn¬ 
ten Vokale, welche im Arabischen kurz bleiben müssen, lang 
sind , so dass wir daraus sehen, dass diese Formen nicht die¬ 
selbe Geschichte gehabt haben, wie echt Arabische Wörter, son¬ 
dern erst aus dem Hebräischen in's Arabische auf genommen sind. 

So haben wir bei den Arabischen Schriftstellern oder 

* O . 

A» 1 ) a=s *rij£, was echt Arabisch j wäre, so oder 

2 ), wofür wir, wenn der Name durch uralte Ueberliefe- 


rnuss allerdings diesen Gegenstand ans Mangel an Kenntniss der naehbibli- 
sehen Jüdischen Quellen der Untersuchung Anderer überlassen, würde aber 
für jede Belebrang von diesem Gebiet aus sehr dankbar sein. 

1) Hier entspricht ausserdem noch das aspirierte J dem Hebräischen *1 
mit Bafe. 

2) Uehrigens werden ln, allerdings apokryphen, Versen auch die Formen 

nnd angeführt (Ham&sa 125 und sonst). 


41 * 
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rung bei den Arabern erhalten wäre, etwa an erwarten 

hätten, so iVa* 1 -*«', jjjLü“! 1), u. s. w«, und es ist nur 

zu bemerken, dass im Ganzen die Hebräische Form um so 
genauer behalten wird, je später der Name angenommen ist, 
und je wenigerer (wie etwa und J*e c ^**) schon eine ge¬ 

wisse Volkstümlichkeit gewonnen hat. Nun ist die in den 
älteren Werken durchaus vorherrschende Form des Am&lekiter- 

namens d. h. es werden hier die beiden gedehnten Vo¬ 

kale der Hebräischen Form auch im Arabischen durch lange 
Vokale ausgedrückt und schon daraus geht hervor, dass dieser 
Name dem Arabischen ursprünglich fremd war *). Der so ent¬ 
standene Name hat nun ganz das Ansehn eines Arabischen iu- 
nern Plurals. Da man nun von fremden Volker-, Würden- 
nnd Sektennamen, besonders etwas später, lieber die Form 

ällUS als die gleichwertige Form gebrauchte (z. B. 

äJcibö, xftäL»*!, u. g. w.) ? so bildete man die Nebenform 

welche später beliebter ward. Da nun aber nach der 

naiven Anschauung der Araber ein Volk auch einen gleichna¬ 
migen Stammvater haben muss, ein solcher aber doch nicht 
gut eine offenbare Pluralform tragen konnte 3 ), so musste mau 
von den Piuralen einen Singutaris bilden. Da waren nun aber 
mehrere Singularformen möglich, und so nannte man diesen 

ö 

Heros eponymus bald (wahrscheinlich vorne init Kasr), 

• ©» 
bald und einmal finde ich sogar 4) ■ j enn ; a j| e diese 

Singulare können einen Plural (jk^ oder haben. 

1) Daei im einigen dieser Kamen das I nach alter Schreibweise oft nieht 
geschrieben wird, ändert natürlich Nichts an der Quantität. 

2) Für die Bildung der Form pbtt? vergl. “‘HEO, und andere 

(Ewald, Lehrbuch 9. 154a; Olsbausen |. 196). Im Arabischen entspricht 
Nichts genau. 

3) Freilich hat man sich nicht immer gescheut, auch Plurale, welche 
VolkBstämme bedeuten, wie Anm&r „Panther” u. s. w., als Eigennamen der 
Stammväter aufzuführen. 

. o. 

4) Dagegen möchte ich die Form , welche ich im Persischen 

Qämüs gefunden habe, für einen Schreib- oder Druckfehler halten. 
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Nach diesen Vorbereitungen gehn wir denn wohl schon 
etwas misstrauisch an die Untersuchung der Arabischen Nach¬ 
richten selbst. Ich bemerke nur noch, dass es mir leider nur 
zum Tbeil möglich war, diese Nachrichten bis auf ihre letzteu 
Quellen zu verfolgen. Hätte ich den echten Attabari benutzen 
können, so würde ich wahrscheinlich die meisten zerstreuten 
Angaben anderer Schriftsteller haben entbehren können, aber 
der Persische Auszug (Französisch von Dubeux) lässt ja die 
Angabe der Quellen eben so weg, wie die meisten anderen Hi¬ 
storiker. . Ich habe leider meist nur aus gedruckten Werken 
schöpfen können. Einige Stellen aus den geographischen Wör¬ 
terbüchern Yäqüt’s und AlbekiTs, die ich der schon so oft er¬ 
probten Güte Wüstenfeld’s verdanke, sowie einige Notizen aus 
Qoränkommentaren, die mir de Goeje übersandt bat, waren fast 
die einzigen handschriftlichen Hülfsmittel, die ich benutzen konnte. 

Der Stammvater der Amalekiter wird natürlich in die 
äusserste Urzeit versetzt und eng mit denen der andern fabel¬ 
haften oder verschwundenen Völker zusammengestellt. So ist 
er bei Ihn Ishdq, der keinen Gewährsmann angiebt (Ihn Hisam 5) 
ein Bruder des Tasm und Umaim und Vetter des Jadis, ‘Ad 
und Tfemüd. Andere (Almas'üdi, Übersetzt von Sprenger, 76) 
machen ihn »um Bruder von T&sm und Jadis; oder er ist Gross¬ 
vater von \Ad (Attabar! bei Dubeux I, 47 ff.) u. s. w. Als die 
echten Araber, denen Gott selbst gleich nach der Sprachverwir¬ 
rung fälAJt nach Gen. 11, 9) die Arabische Sprache gelehrt, 

' A 

werden bei Yäqüt s. v. die ‘Amdltq, Yamüd, ‘Ad, Jurbum, 
Tasm u. s. w. genannt. Vergleiche damit Ihn Duraid’s geneal. 
etymol. Handbuch hg. von Wüstenfeld 306. Assamhüdi in 
Wüstenfeld’s Geschichte von Medina 26 führt diese Angabe auf 
den berühmten Alkalbi zurück. Yäqüt bemerkt an jener Stelle 
noch, diese Uraraber hätten die Sprache (sic) Almusnad geredet, 
was bekanntlich der Name der noch lange nach Christi Geburt 
gebrauchten Himy arischen (Südarabischen) Schriß ist. Betrach¬ 
ten wir nun die hier zusammen genannten Völker näher, so 
sehen wir ein buntes Gemisch. Umaim ist mir unbekannt; ‘Ad 
ist fabelhaft; Tamüd ist ein verhältnissmässig junges, histori¬ 
sches Volk und noch mehr Jurhum, welcher Stamm früher in 
der Gegend von Mekka mächtig gewesen sein muss, von dem 
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noch um Muhammed’s Zeit Reste in Mekka waren , wie wir 
durch die Dichter Zuhair (Mu allaqa v. 12) und AlVsA (bei 
AlmAwardl ed. Enger 277 und Ibn Chaldün, Proleg. ed. Qua- 
tremöre II, 217) erfahren *), und von 4enen noch im 3. Jahr¬ 
hundert d. H. Reste an der Küste von Hali und QanünA sassen 
(Al’azraqt 54), vielleicht in einer ähnlichen jämmerlichen Lage, 
wie jetzt die unglücklichen Ichtyophagen vom Stamm Hutaim. 
Was aber Tasm und Jadfß betrifft, so siud das reine Fiktionen, 
da diese Namen, wie die Etymologie zeigt, nur „ausgerottet, 
verschwunden” heissen, d. h. sie stehn als Bezeichnung alter, 
spurlos dahingegangener Völker, und die schönen Geschichten, 
die man von ihnen erzählt, sind rein erfunden. So wissen wir 
denn auch, was wir davon zu halten haben, wenn wir den 
Stammvater der Amalekiter in der dritten Namensform, c Umlüq, 
bei Aünuwäirt (Reiske, prim. lin. 173 ff.) in einer fabelhaften 
Geschichte als König der Tasm finden. 

Da nun die Amalekiter einmal einen Heros eponymus als 
Stammvater erhalten hatten, so musste derselbe auch eine Ge¬ 
nealogie haben. Wie man weiss, benutzten die Arabischen Lo- 
gographen zur Vervollständigung der Geschlechtsreihen die Stamm- 
tafeln des A. T. Da muss ihnen nun Gen. 36 entgangen sein, 
wo sie eine direkte Ableitung Amalek’s hätten finden können, 
und nun blieb ihnen Nichts übrig, als ihn willkührlich, wie die 
andern Stammväter der ihnen als uralt erscheinenden Völker, 
irgendwie an die Ge6chlechtslisten der Genesis anzuknüpfen. 
Da war es denn natürlich, dass der eine Genealog hier, der 
andere dort anfiog, nur dass sie alle das Bestreben haben muss¬ 
ten, ihn möglichst hoch hinauf zu schieben. Die gewöhnlichste 
Ableitung (Ibn Ishdq bei Ibn Hisam 5, ein Ungenannter bei 
demselben 51; Almas l üdl a.a.0., Abulf. hist, anteisl.16, 178ms.w.) 
ist die, dass man Amalek an den Semiten Lüd (Gen. 10, 22, 

Arabisch gesprochen) knüpfte, von dem es kaum zweifel¬ 
haft ist, dass er die Lydier bezeichnet. Was nun die Amaleki¬ 
ter mit deu Kleinasiaten zu thun haben, danach zu fragen wäre 
eben so eitel, wie nach dem Grunde, warum bei dieser Ablei- 


1) Merkwürdig ist es, dass die Genealogen keine Jurhomischen Ge¬ 
schlechter in Mekka kennen; vielleicht rechneten sie solche ans Schmeichelei 
za den angesehneren Qnrais. 
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tung auch die Stammväter der Perser (P'dris) und Hyrkanier 
(Jurjän) Brüder Amalek’s sind (Abulf. 16)« Andere machen 
Amalek zum Sohn des Arpachsad (d. i. Arrapachitis, heutzu¬ 
tage Albak nördlich von Assyrien *)), von dem die Hebräer sich 
selbst herleiteten (Yaqtit 8. v. . vergl. Wüstenfeld, 

Gescb. von Medina 26). Noch Andere leiten endlich Amalek 
von Ham ab (Caussin de Perc., Essai I, 18). Einen geschicht¬ 
lichen Werth wird kein nüchterner Forscher diesen Phantasien 
beilegen. 

Es ist schon von Tuch und Anderen bemerkt, dass die 
Araber die Amalekiter zum Theil mit andern Völkern, den 
Kanaanitern und Philistern, verwechseln. Man hatte aus dem 
A. T. erfahren, dass die Israeliten als den ersten Feind die 
Amalekiter zu bekämpfen gehabt hatten, und es lag daher die 
Vermuthnng nahe, dass diese Amalekiter in Kanaan gewohnt 
und dass die furchtbaren Riesen zu ihnen gehört hätten, mit 
denen die Israeliten kämpfen mussten. Daher die Angabe, zu 
den Amalekitern hätten die Riesen oder Zwingherrn 
in Syrien (d. h. hier Palästina) gehört (Y&qüt s. v. **d*A*, 

Abulf. 16 und deutlicher 178, Caussin de Perc. I, 21), und 
speciell sei Goliath (Jalüt) einer von ihnen gewesen (Caussin 

ft. a. O.). ist hier das aus Siira 5, 25 genom¬ 

mene typische Wort für die starken Bewohner Kanaan’s , wie 
sich aus der Vergleichung der genannten QorÄnstelle mit Num. 
13, 28 ergiebt; und da hier v. 29 gerade der Name Amalek 
voransteht, so erklärt es sich am leichtesten, wie die Araber 
hier dies Volk besonders nennen. Wenn nun von Einigen die 
Berbern von den Amalekitern abgeleitet werden, so liegt dem 
eine doppelte Verwechslung zu Grunde, einmal die der Amale¬ 
kiter und Kanaaniter (Phönicier), sodann die der Berbern und 
Punier 1 2 ). 

Da nun einmal Mose hauptsächlich mit den Amalekitern 


1) Kiepert in den Monatsberichten der Berliner Akad. d. Wiss. 1859 
Febr. S. 800. 

2) Vergl. C&nssin de Percev. Kasai 1, 21, wo schon vorarabische Schrift¬ 
steller angegeben werden, welche diese Verwechslung begingen. Erst durch 
Vermittlung der christlichen Syrer kam sie wohl an den Arabern. 
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kämpfen musste, bo lag der Gedanke nicht fern, dass auch sein 
Hauptfeiud, Pharao, diesem. Volke angehört habe. So heisst es 

o * « 

denn, Pharao Be ; ein Amtsname gewesen, den alle 

Könige der Amalekitischen Dynastie in Aegypten geführt hät¬ 
ten. Vielleicht hatte ein Arabischer Logograph aus irgendeiner 
abgeleiteten Quelle ein dunkles Gerücht von den Hyksos ge¬ 
hört , doch ist dies nicht nöthig. Dass natürlich einer solchen 
Angabe nichts Thatsächliches zu Grunde liegt, ist leicht zu 
sehen. Wie konnten die Araber Kunde von den Verhältnissen 
Aegyptens haben, welche mehr als 2000 Jahre vor ihrer Zeit 
lagen und von denen weder das A. T. noch die Aegyptischen 
Nachrichten (so weit wir diese kennen) das Geringste angeben, 
während es doch ersterem sehr nahe gelegen hätte, den bittem 
Hass gegen Amalek noch dadurch zu motivieren , dass Pharao 
aus ihnen hervorgegangen ? Nun geben uns aber die Araber 
gar ganze Listen von Amalekitischen Pharaonen, welche merk¬ 
würdiger Weise alle Arabische Namen tragen. Besonders stim¬ 
men fast alle in der schon von dem Theologen Wahb *) (b. 
Munabbih '+ 110 oder 114) angegebnen Nachricht überein, der 
Pharao des Moses habe AlMralfd b. Mus'ab geheissen. Freilich 
nennt eine andere Angabe bei Alqurtubf, welche sich auf die 
Auktorität der d. h. Juden oder Christen stützt, 

diesen Pharao Cajus 1 2 ) und Assubailt (bei demselben) 

erklärt den Pharao für einen Perser aus Persepolis (Istachr). 
Wer nun Etwas auf das Amalekiterthum der Pharaonen geben 
wollte, der wäre nicht viel kritischer, als wer sie, auf die letz¬ 
teren Angaben gestützt, für Börner oder Perser hielte (vergl 
über die Amalekitischen Pharaonen Ihn ‘ Abd-alhakam bei Yöqüt 
fl . yo*, die Qoränausleger zu Süra H, 46; Attabari bei 
Dubeux I, 200 f., wo in der Anmerkung noch Stellen anderer 
Schriftsteller; Abulf. 100 u. A. m.). Aus diesen Beispielen 
kann man die Unzuverlässigkeit aller derartigen Nachrichten 


1) Alqurtubi's Qoränko mm enter za Sur» II, 46 (Leydener Handschrift). 

2) Bei YAqüt s. v. ya* heisst es von 

also Aegypten heisse aaf altgrieehisch Mokedonia! An solchen 
Beispielen sehen wir , was auf Arabische Berichte über alte Zeiten zu geben ist. 
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erkennen. Diese Namen können nicht durch Verwechslung 
entstanden, sondern müssen einmal von irgend einem alten Er* 
zähl er geradezu erfunden sein , dem nun die Spätem auf Treu 
und Glauben nabhsprachen. ' 

Eine häufig auftretende Angabe ist die, dass Amalekiter 
einst im Hijäz gewöhnt hätten. Diese ist wieder ans einer 
Vermischung der Kämpfe der Israeliten gegen die Amalekiter 
unter Saul nnd unter Mose entstanden, verbunden mit dem 
Wunsche, die Entstehung der Jüdischen Ansiedlungen in der 
Gegend voxx Yatrib und Ghaibar zu erklären. Die Geschichte 
wird im Kitäb aVagäni erzählt 1 ), ebenso von Ibn Zabäla bei 
Assamh&di in Wfistenfeld’s Gescb. v. Medina 27 auf AuktoritÖt 
des bekannten Erzählers *Urwa b. Azzub&ir (f 93 d. H.) t ferner 
von Ydqüt s. v. V/*! 1 - ****** und Abulf. 178. Es heisst da, 
Mose hätte eine Abtheilung von Israeliten gegen die in der 
Gegend von Yatfrib wohnenden Amalekiter ausgesandt mit dem 
Befehl, Alles zu vernichten; sie hätten aber den Sohn des Kö¬ 
nigs $ O* rV^ verschönt, wären deshalb bei ihrer Rück¬ 
kunft von den Andern zurückgewiesen und hätten sich darauf 
nn Gebiet der besiegten Feinde bei Yafrib niedergelassen. Den 
Namen Arqam bat schon Caussin de Perc. Essai I, 21 f. richtig 
aus dem Namen des Midianiterfürsten Opi Num. 31, 8; Jos. 
13, 21 erklärt 2 ). Wir haben hier also eine neue Vermischung, 
aus der vielleicht eine gewisse Klasse von Geschichtsforschern 
die scharfsinnigsten Schlüsse über das Verhältnis der Midianiter 
zu den Amalekitem ziehen würde. Solche Leute mache ich 
noch darauf aufmerksam, dass nach einer Arabischen Nachricht 
in grauer Urzeit der Amalekiter Aila b. Hautar die Stadt Aila 
gegründet, und dass Josua die Nachkommen dieses Aila im 
Lande der Midianiter vernichtet haben Söll (Caussin de Percev. 
I, 21). 

Wenn wir nun über die Züge des Mose und Saul gegen 
die Amalekiter besser unterrichtet sind, als die Araber, so sind 
wir es auch über die Kriege D&vid’s gegen dies Volk. Die 

. t 

1) Die Anktorit&ten, welche hier angeführt werden, sind mit unbekannt; 

der letzte Erzähler ist oder 

2) Die kleine Veränderung rührt davon her, dass Arqam ein bekannter 
Arabischer Name war. 
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Muslime wissen von einem fabelhaften Zuge dieses Königs gegen 
die Amalekiter bei Yatrib zu reden, auf welchem dieser 100000 
Weiber gefangen genommen haben soll, die aber bald darauf 
an eitler Wurmkrankheit starben und deren Gräber noch zur 
Zeit des Erzählers in der Nähe der Stadt sichtbar sein sollten 
(Wüstenfeld, Gesch. von Medina 26 f.). Wer bei solchen Din¬ 
gen noch an einen andern geschichtlichen Grund dieser Erzäh¬ 
lungen glaubt, als die Berichte des A. T., der wird auch kaum 
zu bekehren sein, wenn er die damit verbundene Angabe liest, 
dass mau aus jener Zeit eine Inschrift aufgedeckt habe, welche 
von der Sendung Muhammed’s redet. 

Wir haben aber aus dem Vorhergehenden gesehen, dass 
die Araber gern da den Namen Amalek’s gebrauchen, wo sie 
ein Urvolk haben müssen, das vor der bekannten Geschichte 
liegt. So finden sie denn an den verschiedensten Punkten Ama* 
lekiter, d. h. Nichts als vorhistorische Völker. So werden jene 
denn auch in die älteste Zeit des Mekkanischen Heiligthums 
gesetzt, Abraham und Ismael sollen sie dort gefunden haben. 
Die Ismaeliten und die mit ihnen verschwägerten Jurhum sollen 
sie aus dem Heiligthum vertrieben haben (AF&zraqt 44 ff., wo 
die auf Ismael bezüglichen Nachrichten zum Theil wörtlich aus 
dem A. T. genommen sind x ); vergl. auch Caussin de Percev. 
1,165 ff.). Damit das Ganze glaublicher werde, führt Ar&zraqt 
noch nach einem ungenannten Gewährsmann eine erbauliche An* 
spräche eines Amalekiters an seine gottlosen Landsleute an, und 
in einer andern Bede desselben Schlages wird auf die Amale* 
kiter zurückgewiesen (ebend. 48; vergl. Journ. as. 1838 Aoüt 
206 f.). Man sieht hier klar, dass Alles, was nicht geradezu 
der Bibel entnommen ist y reines Legendenwerk ohne jeden 
geschichtlichen Kern ist. Wer aus diesen Angaben schliessen 
wollte, dass die Amalekiter einst wirklich bei Mekka gehaust 
hätten, der müsste auch glauben, dass Abraham und Ismael 
wirklich in diese Gegend gekommen wären, um die Ka*ba zu 
errichten. Kurz erwähnt wird die Ansiedlung der Amalekiter 
in der Gegend des Heiligthums noch bei andern Schriftstellern 
z. B. Almas'üdi a. a. 0., Abulf. 178 Ä ) u. s. w. 

1) Auch der Stamm QalftrÄ', der nur in dieser Verbindung vorkommt, 
ist erst aus Gen. 25, 1 genommen. 

2) Es verdient übrigens bemerkt tu werden, dass Ibn His'tm, der doch 
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Nun heisst es aber auch , FArAn seien die Berge des HijAz 
und sie hätten ihren Namen von Fdrdn b. *Amr b. ‘Imltq (Al* 
maqrlzi bei Tuch, Zeitschr. d. D. M. Ges. 111,151), und diese 
Bemerkung scheint Tuch für die Annahme von Amalekitern bei 
Mekka zu sprechen. Aber die Ansicht, dass Fdrdn das Ge* 
birge des Hijaz bedeute, ist rein künstlich, und wir können 
glücklicher Weise noch ihren Ursprung nachweisen. Ein spft* 
teres Geschlecht von Theologen suchte im A. T. und im N. T. 
nach Stellen, die sich als Weissagungen auf Mohammed fassen 
liessen. Dabei musste man freilich den Text oft noch willkühr- 
licher deuten, als die alten Jüdischen und Christlichen Erklärer. 
So fand man denn Deuter. 33, 2: „Gott kam vom Sinai, er¬ 
schien vom Seir und offenbarte sich vom FArAn” und 

deutete die Stelle frischweg auf die drei Hauptpropheten. Die 
Bedeutung des Sinai war klar: hier musste von Mose die Rede 
sein; den Seir erklärte man von den Bergen Palästina^ und 
der Offenbarung des Evangeliums an Jesus, und nun musste 
FAr&n natürlich das Gebirge von Mekka und die Inspiration 

des QorAn's bedeuten (siehe YAqüt s. v. o'fi , dessen Artikel 
nur wenig verkürzt auch in den MarAsid steht). So falsch nun 
die Erklärung des Seir durch die Palästinischen Gebirge ist, 
so falsch ist auch die Deutung des FArAn. Alt ist übrigens 
diese Auslegung schwerlich; wenigstens führt YAqüt als Aukto- 
rität dafür nur den lbn MAktilÄ (f Ende des 5tcn Jahrhunderts 
d. H.) an. Aber ich zweifle nicht, dass diese Deutung in zahl¬ 
reiche apologetische Werke muslimischer Theologen übergegan¬ 
gen ist. Mochte man nun aus andern Stellen des A. T. von 
einem Zusammenhang des Namens FArAn (’pND d. i. des Tth, 
welches Al’istachrt in Arnold’s Chrestom. 78 nach alttestament- 
lichen Erinnerungen ganz richtig mit den Amalekitern zusam- 
menstellt) mit den Amalekitern wissen, oder nicht, zum Heros 
eponymus passte am besten ein Amalekiter, und dass man zwi¬ 
schen FArAn und ‘Imliq noch einen c Amr einschob, hat durch¬ 
aus keine Bedeutung, da wir an solche Fiktionen von Namen 
hinlänglich gewöhnt sind. Natürlich fällt damit jeder Grund 


die ältere Sagengeschichte von Mekka an führt, durchaus nicht yon den Ama¬ 
lekitern dieser Gegenden spricht. 
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weg, den bei allen Arabern bo überaus häufigen Namen *Ainr 
mit Blau für besonders Amalekitisch zu erklären. 

Wir wollen nun noch schnell die kürzeren Angaben er¬ 
wähnen , welche Amalekiter in den verschiedensten Theilen 
Vorderasiens kennen. Ibn Sa* Id bei Caussin de Perc. I, 18 f. 
nach mysteriösen Quellen, die er für alt ausgiebt, geht wohl 
am weitsten, indem er die Amalekiter aus Chaldäa durch die 
Nimrode (d. h. ein Herrschergeschlecht, das die Araber aus 
dem einen Nimrod des A. T. gemacht häben) vertreiben und 
sich dann über Bahrain, ‘Omfln, Yemen, Hijaz , Palästina und 
Syrien verbreiten lässt. Ueber die Herkunft der Amalekiter 
aus Chaldäa habe ich sonst Nichts gefunden, aber die Ausbrei¬ 
tung über fast ganz Arabien kennt auch Yäqfit in dem mehr¬ 
fach citierten Artikel wo er sagt: fcfc* ht 

Vergl. Wüstenfeld’s 

Gesch. von Medina 26 f. Abulf. 178 lässt sie von San*fl’ in 
Yemen ausgehn. YAqüt nennt an dieser Stelle ihre Stämme in 
Ynfrib iK**jk* >**3 und einen ixn Najd 

(v ar. ^. Sind diese Namen nicht ge¬ 

radezu erfunden (natürlich nicht von Yflqüi, sondern von einem 
Früheren), so haben wir in ihnen vereinzelte Stämme zu sehn, 
welche, aus alten Zeiten Übergeblieben, sich mit keinem der 
sonst bestehenden recht verwandt fühlten. In einem Falle können 
wir dies konstatieren. Yaqüt sagt ebenda, in Bahrain und‘Oman 
sei noch jetzt ein Stamm von den Amaiekitern mit Namen 
Dieser Stamm Jäsim besteht noch heute. £s ist der an der 
Nordküste ‘Omfln’s hausende verwegene Seeräuber stamm der 
Jewdsimi *), der den Engländern noch in diesem Jahrhundert 
so Viel zu schaffen machte (vgl. Bitter, Erdkunde XII, 406 ff.). 
Da derselbe, an schwer zugänglichen Küsten wohnend, sich von 
den Nachbarstämmen vielfach unterscheidet, so mag er immer¬ 
hin ein Ueberrest einer ältern Bevölkerung sein (vielleicht der 
Stämme, welche hier wohnten, ehe die Azd von Yemen aus 
auch nach *Omfln kamen), und das genügte irgend einem Ara¬ 
bischen Gelehrten, um sie zu Abkömmlingen der Amalekiter zu 


1) Von der Pluralform gebildet. 
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machen, die demnach auch hier gewohnt haben mussten. Aehn- 
lich mag es sich mit den Aihalekitern in Yemen und sonst 
verhalten. 

Und so werden denn auch einzelne fabelhafte Männer oder 
Dinge des Alterthnms als Amalekitisch bezeichnet, wie sonst 
wohl als ‘Aditiscb (vgl. z. B. die Herleitung des Bab Jairün in 
Damask von einem ‘Aditen bei Albekrt s. v. und sonst). So 
führte z. B. Aikalb! zur Erklärung : der Redensart von den 
(falschen) „Versprechungen 'UrqübV* an, dass dies ein Amale- 
kiter gewesen sei (Alqazwiuf II, 87; vergl. Ihn Qutaiba 298); 
so finden wir in der Erklärung eines andern Sprichwortes einen 
uralten Amalekiter in Mekka mit dem gut Arabischen Namen 
Mu'&wiya b. Bekr in einer durch und durch fabelhaften Erzäh¬ 
lung , in welcher auch‘Ad, Luqmän, Luqaint u. s. w. auftretorr 
(Freytag, prov. ar. I, 225). Keine andere Bewandtnis» hat es 
natürlich damit, wenn die Syrische Stadt Hirns, welche die 
Griechen schon unter den Namen Emesa kannten, von einem 
Amalekiter Hirns b. ^5;^ (oder jfrU), oder Hirns b.' 

(oder gegründet sein soll (Yäqüt s. v. vgl. Maris id 

und das Mustarik s. v., wo Yaqüt noch durch seinen Zusatz 
Uandeutet, dass er Nichts auf diese Geschichte gäbe). 
Wer nun deshalb glauben wollte, Emesa sei einst eine Amale- 
kitische Stadt gewesen, der muB8 dasselbe nicht bloss von Haleb, 
sondern auch von dem weit nördlicher am Kaukasus gelegenen 
Berrfa ( a glauben, denn es heisst, die Amaleki tischen Heroes 
epoüymi, welche diese drei Städte gegründet, seien Brüder 
gewesen (Yäqüt und Marisid 8. v. y*^). Uebrigens ist der 
Name des Vaters wahrscheinlich aus verderbt; 

man erklärte nämlich schon früh (Gen. 10, 18) durch 

Emesa (siehe Knobel zu der Stelle). Um so bodenloser wird 
die Angabe, dass hier Amalekiter gowesen wären. Hierher ge¬ 
hört es denn endlich auch, wenn Ihn Hisam nach einem unge¬ 
nannten Gewährsmann (S. 51) erzählt, ‘Amr b. Luhai, dem man 
die Einführung des Götzendienstes bei der Ka*ba Schuld giebt, 
habe in Maäb (Rabbath Möab) die dortigen Einwohner, die 
Amalekiter, beim Götzendienst getroffen und von ihnen ihren 
Hauptgötzen Hubal erhalten. Wenn es überhaupt möglich wäre, 
dem A. T. unbekannte Amalekiter in einem den Israeliten so 
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benachbarten Lande anzunehmen, so würde doch schon darum 
Nichts auf diese Geschichte zu geben sein, weil ‘Amr b. Luhai 
eine ungeschichtliche Person ist. Uebrigens führte nach Alkalbi 
(bei Al’azraqf 58) c Amr b. Luhai den Hubal aus einer ganz an¬ 
dern Gegend, nämlich von Htt in Mesopotamien, nach Mekka. 

Etwas anders verhält es sich mit einer Angabe, nach der 
wir noch zur späteren Römerzeit eine Amalekitische Dynastie 
in der Syrischen Wüste finden. Die genausten Nachrichten über 
diese haben wir in der Einleitung zu Albekrt's geographischem 
Wörterbuch. Ibn Sabba *) (dessen Isnäd weiter oben durch 4 
Mittelspersonen, unter welchen Azzulirt — f 124—, auf Ibn 
‘Abb&g zu rück geführt wird, ein Isndd, welcher auch wohl hier 
gelten soll) erzählt, dass, als der Stamm Salih mit einigen an¬ 
dern Qudfa- Stämmen nach Syrien gekommen sei, hier der 

Amalekiter ^ ^ als 

König der Araber geherrscht habe, dass dieser ihuen Sitze im 

östlichen Theile seines Reichs (von der Belqfi’ an bis 
und angewiesen, und dass sie als tapfere Krieger sei¬ 

nem Hanse gedient hätten, bis seine Enkelinn Azzabbä’ bint 
‘Amr b. Vyk vom Lachmiten ‘Amr b. Nasr getödtet sei. Die 
weitere Geschichte, in welcher wir unverkennbar eine, wenn 
auch sehr getrübte, Erinnerung an Odenathus und Zenobia fin¬ 
den, gehört nicht hierher. Hätten wir weiter keine Angabe über 
dies Königshaus, so würde uns doch der Umstand, dass es für 
Amalekitisch ausgegeben wird, weiter Nichts besagen, als dass 
die Yemenischen Stämme bei ihrer Ankunft in der Syrischen 
Wüste ein Königsgeschlecht (in Palmyra) vorfanden, welches, 
obwohl Arabisch (wie die Könige von Petra und, wenigstens ab¬ 
wechselnd, auch die von Edessa und anderen Stadien Syriens 
und Mesopotamiens), doch einem wesentlich anderen, ihnen 
fremden Stamme angehörte. In einem andern Bericht bei Al- 
bakrf erzählt nun aber Azzuhri, dass diese Dynastie der 

zu dem Stamme (‘Amila) gehört hätte* 

Dieser Stamm muss den Späteren ziemlich fremd geworden sein, 
und in ihrer Unsicherheit geben sie ihm daher verschiedene 


1) t 262 oder 263 d. H. 
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Genealogien (Wüstenfeld, Stammtafeln 4, 14 und abweichend 
Ibn Qutaiba 50 f.). Wahrscheinlich ist nun der Name Amale¬ 
kiter (*Ä^) durch eine alte Verwechslung mit den lautähn¬ 
lichen in die Erzählung gekommen. Spätere Schriftsteller 
sehen sich natürlich durch diese verschiedenen Angaben ver¬ 
anlasst, düst ‘Amila als, einen Zweig der ‘Amaliq aufzufassen 
(Ibn Chaldän bei Caussin de Perc. I, 23 f.). Dass diese Dy¬ 
nastie eine Amalekitische gewesen, erzählen kurz noch mehrere 
Schriftsteller z. B. Hamza Arisfähänt 96, Abulf. 122, welcher 
Letztere denn auch folgerichtig den der später 

noch einmal die Reihe der Lachmiten auf dem Throne von Alhfra 
unterbricht, zum Amalekiter macht. Dass es übrigens mit die¬ 
sen Amalekitern in der Syrischen Wüste eine eigne Bewandt- 
nisä habe, fühlte man noch später, indem man sie als die 
„zweiten Amalekiter” von den älteren trenute (Persischer Qämüs 

8. V. (jLf). 

Es wird vielleicht möglich sein, zu den hier besprochenen 
Angaben Arabischer Schriftsteller über die Amalekiter noch 
eine Reihe ähnlicher hinzuzufiuden, aber ich bin fest davon 
Überzeugt, dass sie keinen grösseren Werth haben werden. 
Nur da haben die Araber etwas Richtiges über dies Volk, wo 
sie geradezu aus der einzigen geschichtlichen Quelle Über das¬ 
selbe, dem A. T., schöpfen. 


Parallele» 

L 

Pantschalantra Benfey IV, 2. 2, 295. vgl. 1, 430 ff. Der 
Esel der weder Herz noch Ohren hat. 

Dschelaleddin Rumi, Mesnewi V, 74—90. p. 2S3 ff. Der 
Fuchs, der den Esel zum Löwen führt, frisst endlich heimlich 
Herz und Leber. 

Kirchhof Wendunmut I. nr. 84: Ein Fuchs betreugt ein 
Esel und Löwen. — Aehnlich daselbst. VII. nr. 153: Fürwitz 
eines Ziegenbocks. K. Gödeke. 
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Miseelle. 

Die griechischen Comparative und Superlative auf cuxiqo, aturto. 

Bopp hält es in der 2ten Ausgabe seiner Vergl. Gr. §. 298* 
S. 33 für möglich dass in diesen Steigerungsformen „ein Stück 
des sskr. Comparativsuffixes iyäns, iyas oder y&ns, yas enthal* 
ten sein könnte, entweder das I der erstgenannten Formen, oder 
das den sämmtlichen gemeinschaftliche 4 y, vppalisirt zu i Ich 
zweifle ob man diese Möglichkeit zuge$tehen kann. Denn eben 
der grösste Meister der Sprachforschung hat uns nicht gelehrt, 
dass die Bildungselemente stückweis benutzt sind, sondern ur¬ 
sprünglich in ihrer Totalität, und wo diese verkümmert erscheint, 
diese Verkümmerung. Folge phonetischer Wirkungen ist. Wenn 
aber t (qo, wio an Comparative mit den Reflexen der erwähnten 
Endung tritt (nach Analogie des sskr. päpiyastara, von papfyas 
Compar. von päpa „schlecht 1 ’ Mahäbh. IV, 77, 2212), so bleibt 
das 8 vor dem anlautenden t der Endungen — "Wie denn crr 
eine im Griechischen beliebte Gruppe ist — z.B. in AalAr-rtpo nach 
Analogie von magis ter für * magius-ter, eig. *magiyas-ter u. aa. 
(Bopp a. a. O.) und es ist nicht abzusehen, warum es in /*«- 
Guaujo, IguChqo u. s. w. hätte eingebüsst werden sollen, wenn 
es je da gestanden hätte. 

Das richtige im Wesentlichen hat sicher Pott EF. II, 251 
gesehen; er irrt nur darin, dass er die Formen auf a* für Da¬ 
tive nimmt. Es sind Locative wie die Analogie des Sskrit be¬ 
weist. Denn hier ist Regel, dass deklinable Themen auf a oder 
einen Consonanten , welche einen Zeitabschnitt bezeichnen, bei 
Locativbedeutung im Thema oder Locativ vor tara, tama stehen 
können, z. B. von aparälma „Nachmittag” aparahwatara oder 
aparähnetara (vollst. Sskr. Gr. S. 233, CXII1, XIV).^ Ueber- 
haupt erhält sich der Locativ in seiner flexivischen Form sehr 
oft im vorderen Glied einef Cotnposition und vor den consonan- 
tisch — ausser mit y — anlautenden sekundären Suffixen, welche 
mit wenigen Ausnahmen der Analogie der Composita folgen (vgl. 
Vollst. Gr. §. 245. wo eben auch ipadhye *==in fAt<su(juio$, 
S. 246, II, §. 682, II, S. 233, CXII u. aa ). «* entspricht hier 

sskr. e wie in deu Personalendungen des Pr. Sing. u. s. w. und 
3 pl. des Medium, z. B. sskr. te =■ tu*, im Infin. auf /uikt* = sskr. mane 
u. aa. Es ist diess ein Umstand, welcher für Gerland’s Auflas¬ 
sung des griech. Dativs als ursprünglichen Locativs spricht. Nach¬ 
dem eu dem griech. Sprachbewusstsein gegeuüber autgehört hatte, 
Repräsentant des Locativs zu seiu, aber mehrere Formen mit ihm 
vor tuqOj iuxo existirten, nahm es den Charakter einer besonderen 
Eigentümlichkeit in der Bildung von Steigerungsformen an und 
trat nun auch in Formen wio g>tXa(u^o u. s. w. auf, denen es 
schwerlich ursprünglich zukam. Th. Benfey. 



Assaph hebraeos (nwn *\ax). 

Von 

Ad. Xetbaier. 


Ueber diese rätselhafte Persönlichkeit ist schon riet ge« 
sagt worden, ohne dass eigentlich weder etwas über dessen 
medicinisches Buch *) noch auch über das Verhältnis dieses 
Buchs zum lateinischen Tractat *) von Assaf mitgetheilt wurde. 

H. Goldberg und nach ihm H. Dr. Fürst 3 ) behaupten dass 
Assaf im VI. Jahrhundert gelebt haben soll, und stützen sieh 
auf Oitate von Eoreisch und R. Haya. H. Dr. Steinschneider, 
der den Stein der Weisen in der Psendoepigraphie gefunden, 
giebt es als apociyphisches Machwerk aus 4 ). Dr. Geiger ft ) 
wie immer auch hier gründlich und ernsthaft in seinen For¬ 
schungen , macht auf einen Assaf in Bar hebraeus erwähnt 
aufmerksam, und spricht den Wunsch aus das Buch von Assaf 
hajehndi genauer beschrieben zu wissen. Ich will nun dies nach 
Möglichkeit hier thun, um so mehr da ich Gelegenheit batto 
drei Manuscripte 6 ) dieses Buches selbst zu prüfen und über das 
in Florenz 7 ) der gelehrte Professor Dr. Fausto Lazinio die 

1) Unter dem Namen P)ON *"1CÖ. 

2) Cod. lat. 6556 ln der Kaiserlichen Bibliothek an Paris. 

3) Vergleiche dessen Geschichte des Karäerthums , Leipzig 1862, p. 24 

und 139; dass Koreisch blos ein 'D citirt, ohne den Namen 

Assaph, kann ich genau versichern, and ich muss bedauern dass das zweite 
Citat mir im Augenblicke nicht sur Hand ist 

4) Zur pseudoqngraphischen Literatur p. 80. 

6) Cf. Zeitschrift der deutschen morgenlindischen Gesellschaft Band XIV, 
p. 277. 

6) Cod. München 231, Paris anc. fonds heb. 414 und Oxford Cod. 
Opp. Quarto. 

7) 37 Plut. L XXXVIII; woher Mootfaucon den Titel, den er angiebt, 
genommen, ist unbegreiflich. 

Qr, v. Oec . Jahrg, //, lieft 4. 
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Gefälligkeit batte mir Einiges mitsutheilen. Ich will aber vor¬ 
erst in Kürze meine Meinung Über Assapb geben, ohne jedoch 
dieselbe als untrüglich bin zu Stollen. Assaf war Christ, lebte 
im XI. Jahrhundert und hat vielleicht sein Buch arabisch ge¬ 
schrieben , denn unser hebräisches Buch ist jedenfalls eine lieber- 
setzung aus dem lateinischen. , .. i 

Ich kann hier nicht umhin zuerst darauf aufmerksam zu machen, 
dass das erste Fragment des lateinischen Mscr , das als anonym 
im Pariser Catalog angegeben wird , ebenfalls von Assaf her¬ 
rührt, denn in diesem citirt er sein Werk über alte Geschichte 
wie in der Coamographie 8 ). Ich will hier nur den Anfang 

geben, upd sodann die ähnlich? Stelle aus dem hebräischen 

Mac, folgen lassen, .woraus x wie ich glaube, klar hervorgebt, 
dass das hebräische aus dem lateinischen übertragen, ist, 

„Postquam diximus de dominio mundanis et sicut ecclesis 
dei fuit exaltata tempori sancti Silvestri et sicut imperiuip fuit 
multociens transj&tupi in libro nostro gstoriarum antiquarum , nos 
dicemus hic de natura IV elementorum qui sunt spbsteutamina 
mundi. Primum elementum est ignis qui est natura calide et 
sice; secundum elementum est aqua que est nature frigide et 

hnzpide; tertium elerpentijm est terra que est nature frigide et 

sice; quartum eleqientum est aer que pst nature calide et hu¬ 
mide. De istis quatuor elementis supra diximus sunt complexio- 
nata omnia corpora sc. homines et anim&Iia» Et ideo sunt in 
eis quatuor humores sc. cölera que est calida et sica; flenna quod 
est frigidum et humidum; tanguis qui est calidus et hujmdus, 
melanwnia que est frigida et sica. 

Annus similiter dividitur in IV tempora, que sic sunt coin* 
plexionata: primum est ver quod est calidum et humidum ; se- 
cundum est estas que est calida et sica; tertium est autumpnus 
quod est tempus frigidum et sicuro; quartum est hyens que 
est frigida et humida. 

Im Par. codex pag. 765 liest man folgende Stelle; 
mron ncipnm rpmnpn *ane*b umn rrmn npbm 
Vi ans Vi /pp Sn spnn i O'tnrt S rrron ntnpn 
an pp pn nao n* '-vann arm »a^ np spinn jm 
n* naoa arm nbi np mpn pt »'-van n* nan» arm 


8; Vergleiche weiter pag. 668. 
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't Dnaam *71720 jow «im ®mi Dn Oinrt pr 
On«im «nbip«ift«iDfcii ,Dn 'mioiOabm« id* 0*t«i 
Rim nbr ip tnm «»bu «i* Daban ,Dinn im «im rcmi 
«im wi ip «im nenaipab -1 » «in •»mion ,mpn maa 
•ppn mas «im nbi Dn Dnn , spinn mas 
ibid. pag. 81*- mit Bezugnahme auf die Törige Stelle 
O^i ®« Dn® Dbi3?n nimc*' [S] maa D^ao *n an nb« 
qmm f'p Dim mp Dntc m«n nisipn S mam no*i nn 
Medieamente, Krankheiten, Maasa und Gewicht sind fast 
immer durch lateinische Wörter ausgedrückt oder erklärt; so 
liest mau z. B. ibid. p. 82 

*) (puls.) tübiD «npan mm va mroro b* sp« nami 
Ist nun Assaf hebraeüs in den lateinischen Fragmenten und 
*Himn pp« in dem liebräisch-medicinischen Werke ein und die¬ 
selbe Person 9 so kann nicht bezweifelt werden, dass Assaph 
Christ war ?°), Cairo wird in seiner Cosmographie u ) aus* 
drücklich erwähnt, welche Stadt erst gegen Ende des X Jahr¬ 
hunderts erbaut wurde. Das Sepher Assaf wird erst im XII. 
Jahrhundert citirt, und war wahrscheinlich dem Malmonides 
nicht bekannt. 

Wenn es nicht gewagt wäre die Vermuthung aufzustellen. 


9) So Ueat mm Cod. Munich. pag. 119: 

ianm ovnq iwmo nu>« O'aujym Dmprm n«c m 
ounob |r» global an« ]iiöba siron ni»tcn ba mc© «mnb 
nn morn bab Ommabnb mmnb msbb jiTCba 

(glossa) «oiba enpr -Dm oan ba uimci miani 

Ea ist wohl wahr, dass sowohl Pflansennamen als aoob dis der Medicamente 
in griechischer, arabischer, persischer und aramäischer Sprache Vorkommen; 
vorherrschend ist aber beim Uebersetzen das Lateinische; ich will hier nur 
als Gonosom und vielleicht als characteristisch für das Buch einige solche 
Beispiele anführen. Pag. 47 : 

an« •pcVai (attfav) jir - '« jr ]i©ba a©» yi»i 

(semperviv.) K3->3nC»D D^Bll ^©bai Ob»b JTTI 

pag. 78 (?) R3 , 3B’p*TO JTP 'bi nDJt Ont* JWba «npa? 1 ! a©» 

an©'© "»ono 'bai (ramica) ■'p -, mn 'an 'bai 

> 

rrsinnnn a«ab v'en® ib'yr 1 (>-**“) aaii» an» '©bai 

10) Vergl. weiter 666 et passim. 

11) Weiter p. 66*. 

42* 
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dass Johannes 1B ) Hüpalcrm# (huncnvi*) , wie andere Werke, 
auch dieses ans dem Arabischen ins Lateinische übertragen, so 
würde dessen Name, wegen seiner Additamenta, in lairr'vn 7onv» 
zu finden sein. Wenn man im Buche die Namen Assaph ben Beracbjab 
und Jochanan ben Sebedah (mar) findet, so wird mau dies 
leicht dem spätem Abschreiber oder vielleicht dem Uebersetzer 
zuschreiben. Assaph, der her arabischen und persischen Schrift¬ 
stellern eine grosse Rolle spielt, ist in hebräischen Uebersetzun- 
gen mit Assaph ben Berachjab gegeben; ob ben Zebedah irgend 
eine Anspielung auf den Apostel sein soll, will ich anheim ge¬ 
stellt sein lassen. Uebrigens kommen diese Ausführlichen Namen 
bios in dem apocryphischen Schwüre, den Assaph und Johanan 
ihre Schüler leisten Hessen, vor 13 ). 

Das genaue Verhältnis dieser hebräischen Uebersetzung 
zu dem Originale u ) kann erst festgcstellt werden, wenn die¬ 
ses einmal zum Vorscheine kommt. Vorläufig wollen wir die 
Beschreibung der vorhandenen hebräischen Msc. geben. Die 
Codices in Oxford, München und Florenz scheinen ein und die¬ 
selbe Redaction zu sein; die Vorrede 15 ) ist dort am Anfänge 
der Msc., während sie in dem Pariser Codex sich mit einigen 
wenigen Veränderungen in der Mitte des Buches vorfindet. Auf 
diese Vorrede folgt im Münchner Codex 16 ) die anatomische 
Abtheilung; pag. 9b wird über das Verbältuiss der verschiedenen 
Monate zu den anzuwendenden Heilmitteln gesprochen; hier sind 
die Namen der Monate auch persisch gegeben; pag. 18 über 
Milch und andere Nabrungsstoffe, p. 30, 32 über Gewächse und 
Gemüse, p. 35 Über äussere Krankheiten; p. 50 et p&ss. über 
verschiedene Getränke und Mixturen. 


12) Der gelehrte Professor Fausto Lazinio theilt ebenfalls diese Meinung. 
IS) Abgedrockt In der hebräischen Zeitschrift Hakannel, Wilna 1863» 

14) Offenbar enthält der hebräische Codex viele Interpolationen; dass 
er nicht das eigentliche Bach Assaphs enthält, geht ans folgender 8teile 
hervor: pag. 47 

Vnv inen s|ok ido V» a’avo osn nbeo monnn im 

'Jin-i'n 

15) Abgedruckt nach meiner Abschrift aus dem Münchner Codex int 
Beth knmidraseh Von Dr. Ad. Jellinek, tom. III, p. 155. 

16) Ich gebe die Beschreibung nach diesem Codex, weil er mir am 
vollständigsten zu sein scheint. 
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Pag. 121b beginnt mit den Worten Qnfitn *'73*' yp tptt -V3N, 
wo gesagt wird, dass dio Alten, die 7— 900 Jahre gelebt, mehr 
Versuche für die Medicin anstellen konnten, als den spätere 
möglich war; es folgen dann Verhaltangsregeln für den Körper. 
Pag. 133 handelt über den Urin, 135 Verhaltungsregeln für 
schwangere Frauen, 140 über das Verst&ndniss des Pulsfüblens 
nnd 148 ein Stück Über die verschiedenen Fieber (nrnp) von 
Johanan Hajarohoni. Pag. 150 der Sebwur, den Assaph und 
Johanan ihre Schüler leisten Hessen. Aach handelt das 
Bach über das Färben graaer Haare, and über das Conservi- 
ren der Haare. 

Das ganze Mac. enthält 277 Blätter, nnd ist von 196 ab 
schadhaft; p. 218, wo vorher die verschiedenen Heilmittel dnrch 
eine grosse Reihe von Blättern angegeben sind, liest man wieder 
einen kürzeren Eid, von Assaf allein den Schülern aufgelegt: 

metD^b sp« mo-nnn iba bn 

bann un io«-in jn -o spa np'b kVi bp3a 
O'awsm O-np^n nn ninb or»» ntotn rrin 
-nana Ott -o -idis nnp 'nbsb 

Im Oxforder Codex finden sich noch manche Heilmittel 
von andern Aerzten, unter andern auch von Samuel aus Jericho 
für R. Jehuda hanaad; ich übergehe dieses Alles hier, weil es 
nicht zum Buche Assaf gehört. 

Bevor ich nun den cosmographischen Tractat den gelehrten 
Lesern übergebe, will ich auch noch einige Stellen aus den 
diesem Tractate vorhergehenden Capiteln excerphren. 

Fol. 2v Et sciatis quod super firmamentum est quid am 
celuin valde altum et pulcrum et fulgens colore cristali, et ideo 
vocatur celum crütalinum , et bic est locus nnde mali angelici 
ceciderunt. Super illud celum est etiam quoddam celum coloris 
purpurei quod vocatur celum euphyreum ubi moratur sancta et 
gloriosa divinitas cum orbibus angelis et suis arohanis, de qui* 
bus nos non intromictimus in bic libro, ymo dimitiraus ex ma- 
gistris divinis, et dominis sancte matris ecclcsiae quorum inter- 
est et revertemur ad propositum sc. ad distinctiones mundi. 

Incipit tractatus XII planetis secuudnm magistrum Assaph 
hebreum. 

Fol. 6r Et sciatis quod pascha resurrectionis doruini 
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nos tri Jesu Christi mutatur sec und um curssum lune, hoc modo 
verum fuit qnod cum populus Israelitarum fuit captivatus in 
Babilonia, una dies laue pleue fuit accepta et cum luna habe¬ 
bat dies XIIII hoc fuit ingresso sole in arietem, et nos audi- 
vistis supra quod sedes essecte est quolibet anno die X, ex- 
eunte Marcio et sic observant iudei quod in iila die vel ab alio 
citra, eum inveniuut lunam babentem XIILI dies, oelebraut 
aua pascha in memoriam suae liberationis. Sed ecclesia celo¬ 
brat suum pascba prima dominica que sequitur post lunam plö- 
nam t quod dominus noster Jesus Christus illa di« resurrexit a 
mortuis. 

Fol. 6v. Et sciatis quod prima borg cuiuslibet diei est 
flubter illum planetam, per quem ille dies vocalur, hoc modo: 
prima hora sabbatis est sub aaturno et ab ilio dies uominatur 
apud gentile #. Nam gentiles quem nos dicimus diem sabbatis, 
ipsi dicunt diem saturni, sed hebrei mutaverunt diem saturni in 
diem sabbatis, quod Maltim interpretantur reqiueM, „eo quod ilto 
die dominus requievit. 


Incipit distinctio mandi 17 ) secundnm msgistrum 
Assaph hebreum qnaliter terra pernianet ordi- 
nata et qnaliter diriditnr in tres partes i. e. 
Asiam affiricam et enropam. Et de partibns 
asie primo dicemns. 


In Egipto est civitas quedam Babilonie et Cajro et Allexan- 
drie et multis plures civkates. Et soiatis quod in Egipto est 


17) Wahrscheinlich im arabischen ‘ di« Aua* 

drücke et sciatis , scitote erinnern an das immerwährende fiat» in arabischen 
Schriftstellern; expHcit, womit manche Perioden endigen ist vielleicht das 
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quedam terra que jacet contra merrdicm et extendittxr verssus 

eolem orientem, ot post eam eat Etyopia et per Etyopiam la- 

bitnr flu men Nilli i. e. Gyon quod flumeu incipit subter mar« 

occeanum ubi facit qoendam lacum qui vooatur Nilides et omnea 

rea similes illis facit quas facit flumeu Nilli, et etiam quando 

habet marosos tenet raagnas pluvias ob maxim*s nives que ca- 

dunt iu illuin lacum, tune crescit flumeu Nilli et inundat totam 

terram Egipth Et ideo dienqt plpres qapd ille fluvius est illius 

lacus sed aquae lacus ingredieotur terrazu et labuntur per via* 

clausas et per fqramina secreta per terras et tantum labuntur 

quod apparent in Cesarea ubi ipse demonstrantur similes ad 

n 

prim um locum et illic ingrediuntur terram et labuntur per lugi- 
quas terras in quibus non demonstrantur nee egrednntur foras 
nsquam tone Etyopie ubi apparent et faciunt quem dam fluvium 
qui vocatür Tygris quem diximus dividere Affricam ab Asia# 
In flne dividitur in VII et labitur ulterius per meridiem. ad 
mare Egitpte. Et est quidam fluvius qui aspergit et rubefacit 
totam terram Egipti qudm illic non est alius fluvius nee pluvia 
hoc. modo. 

Cum sol ingreditur signum cancri iu Xdiebus in exitu Juni 
iile fluvius incipit orescere et continue crescit usque in ingres- 
aum leonis et est tarn magne viris tribus diebuB precedentibus 
ca len das Augusti usque diem nonam intrantis qua ipse egredi- 
tur punctum sui curssus binc et illic tantum quod ipse rubefa¬ 
cit totam terram et sic facit tantum quantum m&net sol in leone. 
Et cum sol ingreditur virginem quolibet die incipit decrescere 
plus et plus tanto quod sol ingreditur libraxn et quod noctes et 
dies sunt equales in Settenbre et tum revertitur in suas rivas 
et includitur in lecto suo. Ideo dicunt Egiptii quod illo anno 
quo fl amen Nilli crescit minus alte et quod suus curssus crescat 
minus alte ultra pedes XVIII agri non fructificant tarn ob 
humiditatem aquarum quam in ipsis morantur minus continue. 
Et cum crescit paucioribus XIV pedibus tune non possunt agri 
esse aspersi quantns est eis necessarium et ideo tum accidit 


arabische Ich habe es für gut befunden die Orthographie des Ori¬ 

ginals ln jeder Beziehung beizubehalten , und habe es unterlassen irgendwie 
Conjectnren Über geographische Kamen zu machen , da es mir mehr um den 
Autor des Fragments, als nm dessen Inhalt zu thuu war. — 
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fames io illia patriis et defectus bladi. Sed cum crescit pedes 
XVI vel circha tune eat ibi fertilitas segetis. Ist* est ffavius 
Egipti de quo plures dicunt quod ejus ortus dod potest inve* 
niri ultra illura locum in quo Tygris dividitur in VII partes et 
quod nillus incipit curssum säum in patria arabie que interest 
maris Rubri. Et sciatis quod itlud mare est Rubrum non per 
naturam sed per accidens ob terras que sunt Rubre per quas 
facit curssum suutn. Et ille rubor est quedam cultus (?) maris 
occeani quid dividitur in duo brachte quorum unum est Persarum 
aliud Arabie. Et Bciatis quod in riva maris rubri est quidam 
foii8 talis nature de quo si bestie bibunt statim mutant suum 
colorem rationis bestiarom in pelle. Et ille color crescit et 
devenit et alius color revertitur quandum tonsura fit. In ille 
patria thns crescit et mastica et oanella et quedam aris que 
vocatur fenix cui simile non est in mundo nisi uns. Est eciam 
in eodem loco multos cassus ubi est jaffe antiquiaahna urbe toti 
mundi sicut lila que facta fuit priusquen diluvius. Ad hue eat 
ibi Syria et Judea qui est magna provincia ubi nascitur baba- 
mum et sic sunt ibi civitas Jerim . et Betbleem et flumee Jor- 
danis quod sic vocatur ob duos foutes quorum unus vocator Jor 
alter vero Dan qui junguutur simul et faciunt illud fiuraen et 
oriuutur subter montem libanum. Et istud flumen dividit pa- 
triam iudeam et illam Arabie et in fine cadit in mare mortuum 
prope Yericbo. Et sciatis quod vocatur mare mortuum ob boe 
quia nec generatur nec recolligitur aliquid in eo et omnea res 
que sunt absque vila cadunt in profundum nec ullus ventus 
potest eas movere et est simile buro (sic) bene tenaci ideo vo¬ 
catur mare salssum et lacus alpbat. Et sciatis quod buro illins 
lacus est tarn tenax et ita obsorbiens quod si faomo sumeret de 
ea in unam fialam nunquam frangeretur, ymo teneretnr simul 
nisi bome tangerit com sanguine menstrnali mulieris quod sta¬ 
tim frangit illam et ille lacus est in partibus indaicis. Posten 
est Palestina ubi est oivitas ascbelond que jam fuit vocata Pby- 
listines. Longe a Yerusalem sunt civitates Sodome et Gomore. 
In Judea verssus solem occidentem sunt essemenses qui ob suam 
sapientiam seccesserunt agentibus causa victandi deletationes, 
cum inter cos nulla est mulier nec ab eos agnoscitur pecunia 
moderate ot pre se vivunt et licet illic nullus oriatur tarnen nec 
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deficiunt et si multa gens vadit illuc nemo potest ibi esse diu 
nisi fidem et eatitatem offerat et promittat. 

Dein sequitur patria seleuce ubt est quedam alia montanea 
que decidit prope Anthiociam que est ita alta quod bomo potest 
▼idere solem quarta parle noctis et sic potest bomo videre ibi 
solem priusquain oriator dies, perquem locum currit fluvius 
Euffratis qui nascitur in armenia magna prope montem catotem 
et ingreditur per Babylouiam et labitur in Mesopotamiens et ibi 
aspergit et mundat totam patriam similiter sicut Niluo aspergit 
in Egipto et in eodem tempore. Sallwttiws 18 ) ait quod Tygris et 
Euffratis egrediuntur in Armenia de eodem fonte qui est longi- 
quis et in principio labitur lente absque suo nomine et sicut 
taogit marcham meidienssium statim vocatur Tygris tantum quod 
cadit in lacum qui vocatur arecuse qui sustinet omnes res qua- 
liier ipse sint graves et ponderent quantum veilint. Et suus 
curssus est talis modo placidus quod pisces unius non ingre- 
diunt lacum alterius et labitur ita fortiter quod est quodam mb 
raculum. Nam color ejus dursus est a cOlore laci hoc modo 
labitur Tygris velociter tamquam fulmen quod invenit motorem 
Bibi obviam. Tune ingreditur subter terram et egreditur ab 
alia parte Azomode et deinde ingreditur subter terram et labi¬ 
tur per eam tantum quod apparet in terra Jabeniensium et 
araborum; postmodum est Celie quidam magna terra ubi jacet 
motor qui a dextris respicit septentrionem. Ab alia parte est 
Caspe et Hurtania et respicit verssus meridiem. Et io iilis 
partibos sunt amazones quod est regnum femineum et Ecbaia 
et Scitha et sui fontes respiciunt meridiem et sunt valde calide 
propter solem sed ab illa parte aqua respicit septentrionem non 
Sunt nisi venti et pluvie. Ibi est terra Eseithe ubi est mons 
anuire de quo in nocte fit magnus fumus. Ibi est terra Asie 
parve; ibi est apcisim et Troya et terra Oalacie, bithinie, et 
terra palfeglione et terra Capadocie; terra Assyriorum arbelita 
quedam regio quam Alexander vicit et barium regem et terra 
medontm. Sunt etiam a dextris moutoris partes caspie quo 
homo non potest ire nisi per quendam artum collem qui fuit 
factus vi per manus hominum qui habet de longitudine bene 

18) Wahrscheinlich Pliuius, woraus die Stelle über die Essäer entlehnt 
zu sein scheint. 
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passus VIII. Dein eat quodam spatium terre VIII paaauum 
per ampHtudinem ubi nullua eat puteus, nee aliquis fons. Et 
cum venit ver omnes serpentea illius patrie fugiunt ad illam 
partein ad portas Caspie propter quod nullua potest ire ad por-< 
tae Caspie preterquam in yeme. Terra ejus. Caepie est versaue 
Orientem in uno loco fertiliori omnibus rebus alio loco tereno v 
qui locus appelatur Clireu. 

Illuc prope est terra Remergite que est tarn dulcis et amena 
quod Alexander illic fecit primam Alexandriam que nunc voca- 
tur Cellaria. Dein est Bauchie 'quedam patria que ferit contra 
terram Jude *. Ultra Bandienses est Fände, civitas Sodomorum, 
ubi Alexander hedificavit tertiam Alexandriam causa demoo* 
strandi finem suorum itinerum. 

Hic est locus ubi primo fuit Imperator. Dein fecerunt 
aram insignum quod illuc usque conquisierat et quod, ulterius 
nnlla gens erat. Per hunc locum labitur mare Sethe et mare 
caspie et Occeanum; et in principio sunt maxime noctes et pro* 
fände. Dein est magnum deeertum. Dein suot ibi Antropo* 
fages, gen» crudelis et ferox. Dein est quedatn maxima terra 
tota plena bestiis silvestribus que sunt ita crudeles quod non 
dimittunt aliquem tr&nsira« Accidit autem, hoc infortunium ob 
magnam caliginem« que est super mare« quam Barbari voc&nt 
tabi. Dein sequitur magne sollitudines et terre inbabitabiles 
▼erssns soleru Orientem. Dein post omnes babitationes Lomi+ 
num est quedam gens que vocatur Sere, qui de frondibue et 
corticibus arborum vi aqu&rum faciunt quamdam lanam de qua 
faciunt yestes; et sunt in se ipsis am&biUes et patientes et re* 
spiciunt »ocietatera alterins gentia; sad nostri mercatores tr&nsceunt 
quendam tiuvium et inveniunt super ripam omnium manerierum 
mercimonia que possint reperiri, et asque aliquo sermone respi* 
ciunt ad oculum preoium cujus übet «t cum viderUnt ipsi por* 
taut illud quod volunt et dimittunt precinm in eodem loco» 
Hoc modo vendunt ipsa suo mecimunia; alio modo nescitur de 
suis opibus modicum aut mul tum. Dein est terra Araee super 
mare, ubi aer est valde temperatus et inter illam terram et 
Yndiam sedet terra Siroicomi inter duos montes. Juxta hanc 
terram jacet Yndia que tenet a montaneis medei usque mare 
meridiei, ubi aer est tan bouus quod illic, est bis cstas et duo 
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messes in uno anno et loco yemis est illic quidam ventus dul- 
cis et suavis. Yndia habebat bene VIII urbes populatas in qui- 
bus habitabatur; et hoc non est minim quia meridiani nunqoam 
mutati fuerunt de terra sua Migoree fluvii Indie sunt Gangnes, 
Ydus et Yspanua nobilis fluvius qui rupit iter Alexandri sicnt 
boves quos ipse fingit illic super ripam demonstrant aperte. 
Gaubaude est ultimus populns Yndie, et insula Ganges est juxta 
illam et Palibürta et Mous Martellus« Gentes que habitant 
eircha flumen Yndi versaus meridien sunt diverssorum colorum, 
Extra Yndiam due sunt insule scilicet Erilla et Argita ubi est 
tanta fertilitas metalorum quod major pars credit quod tota terra 
aurem sit et argentum« Beitote quod in Yndia et in illis pa- 
trik sunt multe diversitates gentium quantum talium xnanerie- 
rum gentes sunt, qui non yivunt nisi de piscibus et aliqua gens 
est que interfidt patres suos priusquam cadant senectute vei 
morbo et comedunt eos, et hoc est in ipsis opus pietatis, Uli 
qui habitant ad montem Nilli babent pedes conversos id est 
plantam desupra et in utroque habent YIII digitos; Aliqui sun$ 
habentes capita canina, alii non habentes capita sed aures sunt 
eis renes Qicut huroeri. Quedam gens est illic que immediate 
cum oiiuntur capiili eorum deveniunt albi; et in senectute effi- 
ciuntur flavi et luoeecunt. Allii sunt non habentes nisi unum 
cras, allii non habentes nisi unum oculum in medio frontis. 
Bunt et ibi mulieres portantes fillium V anis, sed non vivunt 
ultra etatem VIII manorum. Et omnes arbores que oriuntur 
in Yndia nunquam sunt absque frondibus, et Yndia est in prin- 
.cipio montis Concasus qui de suo loco respicit xnagnam partem 
mundi. Sciatis quod in partibus ubi sol oritur nascitur piper. 
Habet et India quondam insulam que vocatur Probania in Mari 
Kubro per quam labitur quidam maguus fluvius et ab una parte 
sunt elephantes et alie bestie silvestres, ab alia parte bomines 
oum magna copia jaspiderii. Scitote quod in illis patriis. nulle 
stelle videntur et nulla illic lucet nisi quedam que vocatur Ca^ 
napes et Sol; sed Lunara non vident ipsi super terram nisi ab 
octava die usque ad XVI. Ille gentes habent a dextris solem 
orientem et cum volunt ire per mare portant secum quandam 
avem quae est nutrita in illis partibus ad quas volunt ire et 
conducunt snas naves sec und um quod aves demonstrant. Scire 
etiam debetis quod onus eorum est major alia gente et magna 
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pars illius insule est inhabitabilis ob inteossum calorem. Post 
Yndos sunt alie montane© ubi habitant Ociofagi. Hee est que- 
dam gens que non coroedit nisi pisces. Sed cum Alexander 
conquisivit eos precepit eis ut non comederent amplius. Ulterius 
quam illa gens est nemus sive desertum Carinenie ubi est que- 
dam terra rubea intra Mediam et Carmeniam. Postmodum 
sunt illic tres insule ubi nascuntur Calcatrices longe XX pedi- 
bns. Dein est terra Parthe et terra Caldee ubi sedet civitas 
Babilonie que est lunga pedum XI et ctrcum ipsam labitur 
fluvium Eufrates. In Yndia est Paradisus terrestris ubi sunt 
omnium maneriernm ligna et arbores et pomorum et omnea 
fructus qui sunt in terra et arbor seiende quam Deus prohibuit 
primo homini, ubi nec est calor nec frigus, sed perpetua tem- 
perantia et in medio est arbor vite, et quidam fons qui totum 
locum aspergit. De quo fonte oriuntur IY fluvii scilicet: Fixon, 
ipse est ille fluvius qui currit per mediam insulam Yndie que 
vocatur: Probania que est in Mari Rubro de qua supra diximus; 
Secundus est Gyon qui labitur per Ettiropiam; Tertius est Ty- 
gris qui labitur juxta Egiptum; Quartus est Eufrates qui currit 
prope Anthiociam juxta montem altum sicut superius. 

Et sciatis quod post peccatum primi homines paradisus iste 
fuit clausus omnibus hominibus. Hee et multe alie terre sunt 
in India in omnibus partibus que sunt verssus Solem orientem. 
sed de Asia amplius non dicemus ymo Tolumus scribere de 
secunda parte, id est, de Europa. Scitote que quod in parti¬ 
bus oriental ibus uatus fuit Christus iu provincia que vocatur 
Judea, iu qua est Jerusalem, in civitate que dicitur Bethleem* 
Et ideo primotenus incepit lex Christian« in partibus illis sicut 
diximus in libro ystoriarum ubi loquitur de eo et suis discipulis. 
In illa enim patria sunt multi patriarche, archipiscopi et episcopi 
secundum stabilicionem sancte Ecclesie secundum quod in fine 
libri numerabimus. Sed Saraceni increduli ceperunt suis juribus 
magnam partem propter quod lex Jbesu Christi (ihu. X) non potest 
esse communis. 


De partibus Barepe. 

Europa est quedam pars terre que est dtvisa a parte sive 
a terra Asie ubi est artum brachii Sancti Georgii et ex partibus 
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Constantinopolia et Gretie et labitur versaue Septentrionem per 
totam terram qne est hic , sive a mare citra usque in Yepaniam 
super terram Occeanatn, In hac parte terre est Roma que est 
capud tote Christianitatis, et ides prius dicomus de Ytalia, id 
cet, de patria in qua Roma jacet que habet a tergo mare 
verssus meridiens et veresus Septentrionem redundat mare Vn- 
netiarum, quod dicitur mare Adrianum ob civitatem Adrie que 
est fundata in mare, et mediu9 locus Ytalie est in agris civita¬ 
tis Reate. Fuit enim Ytalia vocata jam Grecia magna, cum 
Greci tenebant eam, et terminatur verssus solem eccidentem in 
jugo montanearum que sunt verssus Provinciam et verssus Ftan* 
ciam et verssus Aiamanniam, ubi inter alias est quedam terra 
que duos habet fontes de quorum uno verssus Lonbardiam 
nascitur quidam fluvius valde magnus qui transit per Loobar- 
diam et recoligit in se XXXt» fluvios et intrat Mare adriannm 
prope civitatem Ravene et hic fluvius dicitur Padus vel Po, 
quem Greci vocant Eridianum, De aüis moutaneis verssus 
Franciam egreditur Rodanus, qui transit per Borgoniam et Pro- 
vtntiam, tau tum quod ingreditur M&gnum Mare ita ferociter 
quod portat naves in mare bene per V ligas et phires, et ideo 
dicunt multi quod ipse est, ex tribus fluviis Europo unus m&jor» 
In Ytalia sunt muhe provincie quarum Thusicia est prima, in 
qua prirao Roma est; per mediam Rom am labitur Tyber et in-, 
trat Mare Majus. Sciatis quod Papa Romanus habet sub se YII 
episcopos cardinales, scilicet Hostiensera, Albanensem, Portuen- 
sem, Sabiensem, Tusculanensem et Penestrinum. Hec fuerunt 
bone civitates antiquitus, sed Roma omnes suo dominio subju- 
gavit que sunt ei propinque. In Romana civitate sunt XLVI 
ecclesie, in qnibus sunt presbiteri XXVIII et diacones XVIII, 
qui omnes sunt cardinales. Sunt eti&m in Thuscia XXI epi- 
scopi preter Pisas que babent archiepiscopum et tres episcopos 
sub se. Ultimos autem episcopatus Thuscia. est episcopatus 
Lune qui fiuit in marchia Januarum. Ultra Romanam est terra 
Campanie ubi est Alagna et civitas Gaiete et VIP alii episcopi. 
Postmodum est terra Aprus ubi sunt VII archiepiscopi, deinde 
est dux Ypolite ubi est civitas Asie et Reathe et VII alii 
episcopi. Postca est marchia Ancbonitana ubi est civitas Ascoli 
et Orbini et XI alii episcopi, deinde terra Laboris ubi est civi- 
tas Beneventi et Salerni et multe magno terre ubi sunt VII 
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arcbiepißcopi et episcop! multi. Dein de est regnum Apulle nbi 

est civitas Austranti super sinixtrüm cornu Yt&lie. In Apolia 

sunt YQI Arcbiepißcopi et XXX episcopi. Deinde est Calabria 

ubi est arcbiepiscopus Obosenci et doo alii arcbiepißcopi et XVI 

* episcopi. Deinde est provincia sive insula Scicilie inter Mare 

Adrianum et nostrum, ubi est archiepiscopuB Palerni et arcbi« 

episcopus Messine et montis Roialis et VIII episoopi; et est illic 

mons Zibellus qui continue ardet et probioit iguem a donabus 

partibus; tarnen super eum continue est nix et est ibi fons Ara« 

cuse. Beitote quod inter Sciciliam et Ytaiiam est quod (dam) 

braebiam maris quod dicitur. Far Messine, quare multi dicunt 

quod Seicilia non est in Ytalia, ymo est quedatn patria per se 

et in mare Scicilie sedet insula Vulcani que est nature ignee; 

et tota terra Scicilie oireuit Vlle milliaria que Francigeni vo- 

eant leugas ; tarnen non sunt similia. Etiam in Ytalia est pro« 

vincia Romandiole super mare Adrianum ubi est civitas Ari- 

mini et Ravenne et Imule et X alii episcopi sunt illic* Deinde 

est Lunbardia in qua est Benonia pinguis, Parma, Placentia et 

multe alie civitates, et arcbiepiscopus Mediolanensis qui tenet 

usque mare Janue et oivitas Saone et Albigne, deinde usque 

terram Ferrarie ubi sunt XVIII episcopi qui tangunt partes 

Alamanie etiam est in Ytalia Archiepiscopus Janue ubi sunt III 

episdopatus, deinde est in Ytalia insula Sardiuie et Corsice ubi 

sunt III archiepiscopatus et XV episcopatus, ubi Ytalia finit* 

Ad mare Veneciarum est terra Ystrie ab alia parte maris ubi 

est arcbiepiscopus Zadre et duo alii arcbiepiscopi et XVlil 

episcopi. Dehinc est terra Ungarid ubi sunt duo arcbiepiscopi 

or 

et X episcopi. Deinde est terra Espoleti ubi sunt IIII archi- 
episcopi et VIII episcopi. Sed de hoc non dicemus atnplius 
ymo revertamnr ad nostrum thema ubi diximus de Seicilia in 
fine Ytalie. Ultra Sciciliam est in Europe terra Grecia que 
incipit a montibus Ranus et finit super portum, ubi est Thesa- 
Ua ubi Julius Cesar preliatus fuit contra Pompegium , et Ma- 
dedonie terra est illic ubi est civit&s Athenarum et Mons Olim- 
pus qui continue lucet et est altior isto ethere in quo aves vo- 
lant sicut antiqui dicunt qui aliquando surssum aacenderunt ob 
ingenium. Deinde est Tracia ubi sunt Barbari, et Romania, et 
Constantinopolis et scire debetis quod in fine Tracie verssus 
Septentrionem labltur Danoia quidam magtius fluvius. Deinde 
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est in mari nostrO insula Grecie nbi rex Ae* priino regnavit 
ßicut nos diximus in libro istoriarum nostrarum regibus Grecie. 
Deinde est Calista et insula Ciclade que appelatnr Ortigia ubi 
Greci conturni pritno fueront inventi. Kt deinde est insula 
Terbue et Minvie et Flaxonis, Melouia et Carpete et Ninus, 
tibi est xnons Athos, qui est altior nubibns. Ob hoc potest 
bomo intelligere qaod in Grecia saut VII patrie qnarum prima 
est Tracia verssus Occidentem, Secunda estPynis; tertia Ilados, 
qaarta Texallia, quinta Macedonia, sexta Achaia et due in 
mari que sumuntur pro uöa, que sunt Creta et Gillades. Et 
sunt in Grecia V diversitates linguarum. Et hic incipit que- 
dam alia pars Europe super Podium Iste est quidam locus in 
quo mare di vidi t Asiam ab Europa et est largus pluribus VII 
stadiis, ubi rex Xersses fecit quemdam pontem navium quo 
transivit; deinde atnpliatur mare ultra modum sed hoc non suf- 
ficit multum quum ulterius devenit ita artum quod non est nisi 
passus d. Et hoc dicitur gulfus Grecie per quod rex Darin» 
fnllit magnaiu copiam. Et sciatis quod Danvia est quidam 
fluvius qui vocatur Ystra qui oritur in magnis montibus Alia- 
manie in occidente verssus Lonbardiatn et recludit in se fluvius 
XL tarn magnos tarnen quod dividitur in VII et ingreditar mare 
verssus Orientem, quorum quilibet ingreditar mare ita recte 
quod retinet suam dulcedinem bene XX leuguis in quiboB non 
miscetur aqna sua Cum aqua mari na. Ultra illum locum est 
introitu orientis terra Scitbe; inferius est raons Eifer et locus 
ubi nascuntur griffen Sed probatum est per sapientes quod 
terra Scithe est in Asia sicut inferius distinguemus, licet in¬ 
sule Scitbe sint a Danvia citra LXX» passus lungique ab austro 
Tracie ubi est mare congelatum et periculosum quod multi vo- 
cant Mare Mortuum. 

Post terram Scitbe est Alamania super Danviam et suffleit 
usque Rim qui est quidam fluvius qui jam dividebat Alamaniam 
et Framciam sed tnodo suffleit usque Heremnn. ln Alamania 
est arcbiepiscopos Maguutie et l'riori et VII aln archiepiscopi 
et Lllllor episcopi usque Men et Verdum et usque horas Lohe- 
regne. Post Alamaniam usque Hirn est Framcia que jam fuit 
vocata Galia in qua primo in princip&Iiter et Borgooia que in¬ 
cipit a montaneis inter Alamaniam et Lunbardiam ad fluvium 
Kodam in archiepiscopatu Clarentano et Bisentonis et Vienne 
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et Unbronis ubi sunt episcopi XVI. Deinde incipit recta Francia 
ad civitatem Lugduni super Kodanuin et sufficit usque Flan- 
driam ad mare Engleterre et usque Picardiam et Ormandiam 
et Parvam Britaniam et Aino et Eupoitum usque Bordellum et 
fluvium Gyronde usque Podium Nostre Domiue ubi suut VII 
archiepiscopatus et LI episcopatus. Deinde est Provincia usque 
mare ubi est archiepiscopatus Ais et Arelate cum XII episco« 
patibus Narbone ubi est patria Tholose et Mons Seiler cum 
aliis VIIII episcopatibus, Post hanc terram incipit patria Yspanie 
que sufficit per totam terram regis Bagone et regis Navaree 
regiö Portogalli et regis Castelle usque mare Occeanum ubi est 
civitas Tollete et Conpostelle ubi jacet corpus Beati Jacobi. In 
Yspania sunt IHIor archiepiscopatus et XXXVII episcopatus 
Christianorum absque illis Saracenorum qui sunt ad buc et in 
quibus est fiuis terre secundum quod probaverunt antiqui et 
etiam testatur terra Calpe et Albine ubi Hercules fixit duas 
Qolumpnas quando vicit totam terram in loco ubi mare egredi- 
tur de mari occeano et labitur per istos duos montes ubi sunt 
hec due insule Gades et Colombes Herculis taliter quod Yspania 
diraittit maria post se et totam terram Affncanam a dextris et 
totam a sinixtris ubi non est adelitus largus nisi^ VII(m et luu- 
gus XV® et ßnit mare majus usque partes Asie et conjuogitur 
mari occeano* Ab alia parte circuit Mare Occeanum terram 
Francia verssus Septeutrionem et ideo Jam fuit dictum quod 
Francia finis est terrarum habitatarum quousque gentes cucurre- 
runt habitare in quadam insula que est in mari occeanum et 
est longa passus VIII milia. Hoc est magna Britania que nunc 
dicitor Anglia sive Englitera in qua est Arcbiepiscopus contur-, 
bie et lUebruit et XVIII episcopi. Deinde est Archiepiscopatna 
Yrlande nbi est Darmatia et Dintellini et Cacelle et Treni 
XXXVI episcopi. Deinde est Scocbia ubi snnt VIII ep., deinde 
terra Norbe nbi est unus Ar. ep. et X ep. In majori parte 
har um insularum et maxime in Yriianda non est aliquis serpens 
et idio dieunt rustici quod ubi homo poneret de terra Yrllande 
nullus serpens posset illic morrari. Hec et mullte allie terre et 
iasule sunt ultra britaniam sunt ultra Britaniam et ultra terre 
norve sed insula Tille est ultima que est iter fortiter in pro- 
fundo septentiionis quod in estate cum sol ingreditur signum 
cancri habet dies maximos. Nox est ita parva quod quasi nihil 
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videtur. In Yeme aut cum sol ingreditur capri cornium habet 
maximas noctes; dies vero est tanti spacii quanti posset quis 
uu&m missain cant&re. Et est ibi mare ogellatura et tenax ubi 
quasi nnlla est differentia nec distantia ortus vel occasns, sicut 
diximus in capite in quo tratavimus de cnrssu solare. Est et 
illic insula Budis in qua homines habitantes nullum bladum ha- 
bent, sed vinnt de piscibus et de lacte. Bant et ibi insule 
orcades ubi gens nuda habitat. Hic igitur taceamus de Europa 
qne fuit in Yspania et dicamus de tercia parte mundi et de 
Affrica. 

En Yspania transectatur in Libia que est quedam terram 
Affrice ubi est regio mauritane i. e. Ora. Item est ibi patria 
Maurum sed snnt tres Mauritane quaruin una est ubi fhit civitas 
Seit» alia ubi fuit cesa ita tingi; sed propria Mauritana est 
prope Egiptum et fuit in alto mare Egipti et illic incipit mare 
Libie ubi est ferox mare, quia mare est altius quam terra et 
substentatnr in suis marginibus tali modo quod non labitur nec 
cadit super terram. In illa patria est arnals (sic) qni est qui- 
dam mons in medio nubium et sufficit usqne ad mare occeanum. 
Deinde est Numida altissima. Affrica incipit super mare occea¬ 
num a columpiis Herculis et Line revertitur verssus Tunestum 
et verssns Burgeam et verssus civitatem septe contra Sardiniam 
nsque terram qne sedet contra Sciliam. Hic dividitur in duas 
partes, in unam que vocatur terra Chana, et älterem que labi¬ 
tur in duos Sirtes que snnt terre ad quas homo non potest ire 
uullo modo propter und&s maris que aliqnando crescnnt et ali- 
quando decrescunt ita pariculose quod navis nnllam potentiam 
haberet propter diversitatem undarum quas mare non probycit 
Ordinate. Et hoc modo xnanet tota pars Affrice inter Egiptum 
et mare Yspanie quotidie a latere nostri maris, sed post cum 
verssas meridiem sunt deserta Etyopie super mare occeanum 
et fluvius Tygris qui generant alium qui dividit terram Affrice 
et terram Etyopie nbi Etiopienses habitant. Et sciatis quod 
tota terra que est verssus meridiem est absque fontibus et 
nnda aquis. Bed in meridie est terra optima et fertilis omni 
bono. Nos nominavimus insulas duas de partibns Affrice i. e. 
Oirten, de qua fecimus superius mentionem et insulam Menno 
nbi est fluvius Letten quem aliqni dicunt esse flnvium inferna¬ 
lem et de cujus aqua bibentes perdunt remtnisceniiam preteri- 
Or, M. Oec. Jakrg . //» Heft 4. 43 



Ad. Neubauer. 


v674 

torum taliter quod eorum nun quam sunt memores, cum ingre- 
diantur alia corpore secundum opiuionem incredulorum. Um sunt 
gentes Vamazones et Trogodoite et geus Amantium qui faciunt 
dom ob de seppo. Postea garte majus quedam urbe in qua homo 
invenit quendara mirabilem fontem cujufl aqua est ita frigide de 
die quod nullus potest pati bibere et de nocte est tarn calUda 
quod a uullo eciam potest bibi et hoc est per eaadetn umbram. 
Est et illic terra Etyope parva et montis Alcauantis que est 
Nigra taoquam morum ob propioquitatem caloris solaris. Seitote 
quod gens Etiopie Garemaniam nesciunt quod eit matrimomum, 
ymo babeut in ipsis muliores commuues omnibus et ideo evenit 
quod nullus agnoscit uisi matrem; quare vocantur minus nobil- 
les alia gente muudi. Et in Etyopie est quedam magna turris 
que proiieit copiam magnam ignis ardentis oontinue absque ex- 
tinctione. Eitra has gentes sunt magna deserta in quibua nul¬ 
lus habitat usque Arabiatn a sinixtris et usque gentes Vamar 
aone a dextiis. Infra Ethiopiam versaue Orienten» est terra 
Cyrenensiam et jungitur partibus Lybie; infra terrace Cyreaen- 
ei um verssus orientem est Alexandria que est sab Egipto nbi 
flumen nilli descendit in mare majus et ibi Asia separater ab 
Affrica. Infra Etiopiam verssus occideutem sunt provincia pon- 
tus, provincia Pamplylie et Pro: Proselicie. Postea sunt magni 
montes et infra montes in Affrica est Carthago supra mare 
migus verssus solem orientem. Hec olim fuit optima terra; sed 
Romani eum destruxerunt cum ceperunt eam; sed postea fuit 
iterum hedificata, non tarnen ita magna sic erat prius» Est et 
ibi provincia quedam que appelatur Perma Affrice ubi sunt gen¬ 
tes barbarice. Hec provincia est valde magna et jongitar een- 
finiis Lybie verssus orientem et confioat cum mare Affrice veranus 
occideutem. In hoc provincia regnavit primo Annibal affrican** 
qui fuit ferus hostis romani imperii. Ab hac provincia omnes 
affricani dicti sunt penni et bic finiter Affrica. 

Audivistis quommodo distinximus breviter et apperte regio- 
nes terre et quommodo est circumdata magno man, quod dici- 
tur occeanum, licet nom*n suum mutetur in pluribus locis se¬ 
cundum nomina patrie ubi reduudat. Quam primo cum redun- 
dat ad teiram Arabie et deinde mare Yrtanie et Caspie, deinde 
mare Scithe et Alemanie f deinde mare g&llie u e. Kngliterre 
et postea mare Atham et {dbia et Egipti. Et scitote quod 
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in partiba» Yudie hoc märe crescii et deeresbit mirabiliter et 
lack und4a maxhnas quia fortitudo caloris substinet ipsum altam 
tanquam suspensum propter quod in ilHs patriis est magna co- 
pia poteoram et fontiunu Et euper hoc dubitant sapientea 
qaare hoc sit, quod mare occeanum non fallit illaa undas et 
mittai illaa et deinde ad se retfahai bis tarn in die quam in 
nocte absque quiete. Quorum aliqui dicunt quod mundus ani- 
mam habet eo quod est factus ex IV elemends et ideo omnes 
eum spiritum habere, et dicunt quod ille Spiritus habet vitas 
sive vias suas in profundo maris per quas ipse spirat sicut 
homo spirat intus et foris propter quod mundus facit aquas 
maris ascendere et descendere sicut Spiritus vadit intro et foras. 
Hec autem ratio non est per sanctam ecclesiam approbata sed 
astrologi dicunt quod ecclesia tenet quod hoc non accidit nisi 
per lunam in hoc quod homo videt undas crescentes et decre* 
scentes, secundum crescentiam et decrescentiam lune de VII in 
octo diebus in quibus luna. feeit ssas IV revolutiones in diebus 
XXVIII per quatuor partes sui circuli de quibus diximus. De 
provinciis autem regionibus et de patriis mundi de maribus, flu- 
minibus, fontibus, montibus, lacubus et civitatibus et de bis 
Omnibus que distinximus perfectam notitiam habeatis visios or- 
gano. Hec omnia totalitär ut diximus distincta et ordinata in 
mappa mundi id est in figura terrarum pictarum poteritis evi¬ 
denter et clarius intueri. Et explicit. 

Si vis scire quo die, qua hora et quo puncto cujuslibet 
anni et cujuslibet mensis luua compleat suum naturallem 
curssum et revolvatur teneas regul am infra scriptam. In primis 
debos scire quod tphera complet suum naturallem progrossum 
XXIX diebus et XII horis et VH LX XXXIII punctis. Item 
debes scire quod XXIV borae constitunt unum diem naturallem 
ct MLXXX puncti lunares constituunt unam horam. Quipe 
ergo lunam preteriti mensis proximi et inspice quoto die, quota 
hora, et quoto puncto complevit curssum suum et super hunc 
numerum addice sp. XXIX dies, XII horas, et VII LXXXIII 
punctos et videas quid est omnia. Si summa punctornm est 
MLXXX puncti abice eos et adice unam boram. Si vero est 
plus quam MLXXX abice MLXXX et adde unam horam et 
tone residuum punctorum. Si habes XXIV horas, abice eas et 
adde unam diem. Si habes plus quam XXIV horas abice XXIV 

43* 
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et adde unam diem et tene residuum horarum. Postea hec 
en träte de numero di er am dies preteriti mensi et quod remanet 
suspice tota die, tota hora et toto puncto, luna in sequenti 
mense coraplebit suum natura 11 ein progressum. Deo gratis, 
Explicit 

Te laudo Christo quem über explicit i9te sic et Matheus 
scriptor a te beuedictus l9 ). 


19) Der auf diesen Tractat folgende Theil des Mac. beginnt mit den 
Worten: Incipit Über de propHetetibus rerum. Primus Uber de partibus 
hominis interioribus et exterioribus , welches aber nicht mehr von Assaph ist 
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XL H&rebea tw Sebottläader, der des Bischofs Ress, 
seiie Tochter ud dun iha selbst stiehlt 

Ein junger Schottländer, der beim Provost von London 
dient, wettet mit dem Bischof von London, ihm sein Robb, dann 
seine Tochter, zuletzt ihn selbst za stehlen, and führt alles 
richtig aas. Beim Diebstahl des Rosses bedient er sich der 
Leiche eines Gehängten, die er darch den Kamin in den Raum 
herablässt, wo das Robb bewacht wird. Die Tochter stiehlt er, 
indem er sich in die Königstochter verkleidet und so Zutritt 
zu ihr bekömmt. Den Bischof selbst stiehlt er, indem er sich 
ein Gewand aus Luchshäuten machen lässt und Nachts die Kan¬ 
zel besteigt und vom Bischof für eine himmlische Erscheinung 
gehalten wird. 

In einer andern Version wettet ein Schmiedegesell mit sei¬ 
nem Meister, ihm sein Ross und dann seine Tochter zu stehlen, 
und führt ersteres aus, indem er die Wächter auf schlaue Weise 
trunken macht, das zweite, indem er sich als Schwester eines 
Schiffscapitains verkleidet. 

Campbell vergleicht ausführlich das norwegische Märchen 
vom Meisterdieb, Asbjörnsen Nro. 34, das deutsche Grimmsche 
Nro. 192 und Straparola 1, 2. Die Herodotische Erzählung 
von Rhampsinit gehört nur insoweit hierher, als in ihr der Lei- 
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chenraub dadurch ausgeführt wird, dass die Wächter trunken 
gemacht werden. 

Mit dem Grimmschen Märchen sind nahe verwandt die 
Märchen bei Kuhn und Sch wart* S. 362, Wolf deutsche Mär¬ 
chen 8. 30, Vernaleken Mythen Oesterreichs S. 27, Schambach 
und Müller S. 316. 

Vgl. auch Cdnac Moncaut Contes populaires de la Gascogne 
6. 99 und meine Bemerkungen flbzu in ßb^rt’ö Jahrbuch 
romanische und englische Jjitteratur V, 8. 

Das Stehlen der Tochter haben nur die gäliseben Märchen. 

XLL Die Witwe ad ihre drei Töchter. 

Ein graues Ross frisst den Kohl im Garten einer Witwe, 
die drei Töchter hat. Die älteste Tochter will den Garten 
hüten, und als das Ross kömmt, wirft sie die Spindel darnach, 
die Spindel aber haftet am Ross und ihre Hand an der Spin¬ 
del. So kömmt sie n^it dem Ross, das ein ^önigssohn ist, in 
einen grünen Hügel und bringt die Na<;ht put ihm* zu. Am 
Morgen erhält sie die Hausschlüssel mit dem Verbot die eine 
Kämmet sm betreten . Sie öffnet sie aber doch und findet darin 
Frauenleiehen und watet bis an die Knie in Blut Vergeblich 
sucht aie das Blut abzuwaschen. Eine Katze erbietet sich sie zu 
reinigen, wenn sie ihr Milch gebe, aber sie schlägt es aus. Der 
Ross Prinz kömmt nach Hause und schlägt ihr das Haupt ab 
und trägt sie in die Kammer* Der zweiten Tochter, die ein 
Stück, an dem sie näht, nach dem Ross wirft, geht es ganz so« 
Auch die dritte, die den Strumpf nach dem Ross wirft, kömmt 
in den Berg und überschreitet das Gebot. Da sie aber der 
Katze Milch gibt, leckt ihr die Katze das Blut ab, and das 
Ross verspricht ihr, sie in wenigen Tagen zn heirathen* Auf 
Rath der Katze thut sie nun folgendes: Sie belebt durch eiuen 
Zauberstab ihre Schwestern, steckt erst sie und dann sich selbst 
mit Schätzen in drei Kisten, die das Ross in das Haus der 
Witwe tragen muss. Sie sagt dem Ross, dass es unterwegs 
nicht hineinsehen dürfe, da sie von einem Baumwipfel ihm nach, 
sehen werde. So oft dann das Ross unterwegs neugierig wird, 
ruft eine aus dem Kasten, 4 Ich sehe dich, ich sehe dich!’ und 
das Ross wundert sich Über die Sehkraft des Mädchens. Als 
das Ross zurückkehrt und zu Haus niemand findet, rennt es 
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wüthend zum Häufle der Witwe, wo ihm auf Rath der Katze 
das Mädchen das Haupt mit dem Thürriegel abschlägt. Da¬ 
durch wird es tum Jüngling und sie heirmthen sich. 

In einer zweiten Version bittet die Katze um Milch und 
wird, als sie dieselbe erhält, eine Prinzessin. Das Mädchen muss 
sich dann mit der Milch reinigen und belebt auf ihren Rath ihre 
Schwestern durch einen Z&uberbalsam. Statt der Kisten Säcke, 
^uch muss sie das Schwert rauben, womit das Ross ihre Schwe¬ 
stern getödtet, und tödtet es zuletzt selbst damit, 

Campbell erinnert an die Uebereinstimmung mit Fitchers 
Vogel (Grimm 46), Blaubart und dem dänischen: die drei 
Schwestern im Berge, Asbjörnsen Nro. 36. Die Verglei¬ 
chung aber mit Old Rink Rank (Grimm Nro. 196) ist falsch. 
Der Anfang des gälischen Märchens erinnert auch an Grimm’s 
(Nro. 66) Häschenbrant. 

XLII. Das lireh« m Stldatei «ad den Unglück. 

Ein desertierter Soldat übernachtet dreimal gegen Beloh¬ 
nung in einem Schloss. Zwei, dann drei, dann vier alte Weiber 
bringen allemal eine Kiste mit einem Todten geschleppt, dem 
der Soldat Pfeife und Whiskyflasche reicht, die der Todte im¬ 
mer fallen lässt. Beim Hahnenschrei verschwindet der Todte. 
In der dritten Nacht steckt er die Leiche in seinen Habersack 
und nimmt sie mit sich ins Bett. Beim Hahnenschrei bittet 
der Todte ihn fortzulassen , aber der Soldat verlangt erst, er 
solle das Zerbrochene bezahlen. Nun entdeckt ihm der Todte 
mehrere Schätze und sagt ihm zugleich, dass er arme Frauen im 
Leben bedrückt habe. Er bittet ihn auch seinem Sohn Nach¬ 
richt zu geben, damit der einen Tbeil seines Geldes den Ar¬ 
men gebe, um ihm Ruhe zu verschaffen. Der Soldat vollzieht 
die Aufträge und zieht mit seinem Tbeil Geldes herum. End- 
Ech kömmt er wieder zu der Stadt, wo er desertiert war. Er 
hatte aber, als er die Stadt verlies», geschworen, wenn er wie¬ 
der dabin käme, so solle ihn das Unglück holen. Nun erscheint 
das Unglück, verwandelt sich mehrfach auf sein Verlangen vor 
ihm und lässt sich endlich in seinen Habersack stecken. In 
der Stadt erkennt man den Soldaten, und er soll erschossen 
werden. Da flüstert ihm Unglück zu, er solle es zu seiner 
Befreiung herauslasson. Der Befehlshaber schenkt ihm aber das 
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Leben nnd lässt ihn frei, damit er das Unglück nicht loslasse 
Hieranf lässt er das Unglück von zwölf Dreschern nnd dann 
von zwölf Schmieden bearbeiten nnd wirft es endlich in einen Ofen. 

Campbell bemerkt, dass ein Theil des Märchens an das 
Grimmsche vom Fürchtenlernen erinnert. Der übrige Theil vom 
Unglück im Sack ist auch mir sonsther nicht bekannt. Es 
scheint übrigens letzterer Theil entstellt. Wenigstens sieht man 
nicht recht ein , warum der Soldat das Unglück, das ihn doch 
vom Tode befreite, so schlecht behandelt. 

XLm. Das grave Schaf. 

Eine Königin behandelt ihre Stieftochter schlecht nnd lässt 
sie die Schafe hüten, ohne ihr zu essen zu geben, aber ein 
graues Schaf bringt ihr Speise. Die Königin schickt eine 
Tochter ihrer Magd mit anf die Weide, um die Stieftochter zu 
beobachten. Die Stieftochter fordert das Mädchen auf, ihr Haupt 
auf ihr Knie zu legen, damit sie ihr Haar ordne, uud das 
Mädchen schläft ein, sieht aber mit dem wachgebliebenen Auge 
auf ihrem Hinterkopf das Speise bringende Schaf und zeigt es 
der Königin an. Das Schaf wird von der Königin getödtet, 
nachdem es der Stieftochter vorher gesagt hat, sie solle Haut 
und Knochen stehlen und zusammenwickeln. Die Stieftochter 
thut diese, vergisst aber die Hufe. Dadurch wird das Schaf 
wieder lebendig, aber lahm. Ein Prinz verliebt sich in die 
Prinzessin. Als die Königin diess erfährt, sucht sie ihre 
Tochter unterzuschieben, und nun verläuft das Märchen weiter 
ganz ähnlich dem Aschenbrödelmärchen (goldne Schuhe, Schub* 
probe, Abschneideu der Zehen, verr&thender Vogel). 

Der erste Theil des Märchens ist nahe verwandt mit Grimm’a 
Einänglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein (Nro. 130), woran 
Campbell erinnert, mit einem dem Grimmschen sebr ähnlichen 
aus Burgund bei Beauvois Contes populaires S. 239 und mit 
dem siebtnbürgischen Märchen bei Haltrich Nro. 35. 

Bezüglich der Wiederbelebung des Schafe9, da* lahm bleibi, 
i veil Knochen vergessen werden , erinnert Campbell an Thor’s Bock. 
Man vergleiche hierüber Wolfs Beiträge zur deutschen Mytho¬ 
logie 1, 88 und Zeitschrift für deutsche Mythologie 1, 70. 

S. 291 bemerkt Campbell, dass es eine gewöhnliche Rodens- 
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art Bei, am einen, der alles sieht, au bezeichnen: er hat ein 
Auge am Hinterkopfe. 

XL1V. Das fersanberte Reh v ). 

Jain, der Sohn einer Fischerswitwe, hat eine Flinte ein¬ 
getauscht und will Jäger werden. Dreimal will er auf ein Reh 
schiessen, aber immer erscheint es ihm als ein schönes Weib. 
Er verfolgt es non bis an ein Haus, da heisst es ihn hinein* 
gehen und sich satt essen. Es ist ein im Augenblick leeres 
Räuber haus. Als die Räuber zurückkehren und ihn finden, 
lässt der Räuberhauptmann ihn tödten. Am andern Tag aber 
belebt ihn das Reh wieder. Der Räuberhauptmann lässt ihn 
so mehrmals tödten und zugleich die, die ihn vorher haben 
tödten sollen. Zuletzt entsteht Zank und die Räuber tödten 
sich selbst. Nun führt das Reh Jain zu seiner Hütte, wo eine 
alte Hexe und ihr Sohn wohnen, und heisst ihn morgen sie in 
einer Kirche treffen. Die Hexe aber steckt einen Dam in 
die Kirchthür und Jain schläft ein . Eine schöne Frau erscheint 
und sucht ihn zu wecken und schreibt ihren Namen, Tochter 
des Königs vom unterseeischen Reich, unter seinen Arm. Am 
zweiten Tag steckt sie dem Schlafenden eine Dose in die Ta¬ 
sche. Am dritten sagt sie, sie werde nie wieder kommen. Der 
böse Sohn der Hexe ist immer dabei gewesen, sagt aber Jain 
uichts von dem Namen und der Büchse. Nach manchen Aben¬ 
teuern findet Jain endlich zufällig in seiner Tasche die Dose^ 
und wie er sie öffnet, kommen drei Geister, die ihm dienen 
und ihn in jenes Königreich bringen. Dort siegt er dreimal 
in drei Wettrennen, deren Sieger die Prinzessin heirathen soll, 
verschwindet aber allemal wieder. Endlich gibt er sich zu 
erkennen und heirathet die Prinzessin. Die alte Hexe und 
ihr Sohn werden verbrannt. 

Variante . Das Reh erscheint, als er das erste Mal nach 
ihm schiessen will, mit Frauenkopf, dann mit Kopf und Leih, 
dann in ganzer Gestalt . Die Hexe steckt ihm dann zweimal eine 
Nadel in den Rock und so schläft er ein, das dritte Mal gibt 
sie ihm einen Schlafapfel zu esBen. Dia Königstochter erscheint 
zuerst weise gekleidet und mit tceissem Pferd, dann grau , dann 


1) Bei Cfttnpbell: Der Sohn der Witwe. 
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schwarz* Er lässt sieh hier — wie such oben — in eine Kuh¬ 
haut stecken and von grossen Vögeln forttwgen nnd kömmt so 
in das Königreich der Prinzessin. Die Abenteuer sind auch 
hier verworren. Als er verheirathöt ist, stiehlt ein Rival die 
Dose and entfahrt die Prinzessin und das Schloss in das Ratten¬ 
reich; aber Jain gewinnt sie wieder. 

Ich weiss kein Märchen anzuführen, was sich ira ganzen 
Verlauf neben dieses stellt. In dem ungarischen Märchen 
(Stier ungarische Volksmärchen aus Gaal’s Nachlass Nro. 6) 
von der verwünschten Königstochter auf dem Glasberg, wel¬ 
ches sonst nur im Allgemeinen mit dem gälischen ver¬ 
wandt ist, kömmt doch ein sehr ähnlicher Zug vor, dass 
der Held des Märchens, der mit der verzauberten Königs¬ 
tochter dreimal in die Kirche gehen muss, aber nicht ein- 
schlafen darf, gegen das Verbot stets entschläft, weil ihm 
eine neidische Alte eine Schlafnadd in den Rock gesteckt 
hat. Vergl. über Schlafdorn und Schlafapfel Grimm Mytho¬ 
logie S. 1165 und L. Uhland in Pfeiffer’s Germania VIII, 79. 
Bezüglich der Dose erinnert Campbell an Al&ddin in 1001 Nacht. 
In Bezug darauf, dass Jain sich in eine Haut steckt und von 
Vögeln forttragen lässt, denke man an Sindbad und an Her¬ 
zog Ernst. 

Nach einem Erzähler (S. 299 Anmerkung +) kauft Jam die 
Kuh, in deren Haut er sich dann steckt, für so viel Gfold } als 
eie von ihrer Nase bis zu ihrem Schwänze bedeckt . Dies erinnert 
an den alten Rechts brauch, wonach getödtete Hunde, Katzen, 
Schwäne aufgehängt werden und von dem Tüdtscbläger zur 
Busse mit Getreide Überschüttet werden müssen. Ebenso wer¬ 
den menschliche Leichen mit Gold überschüttet, auch lebende 
Menschen zur Belohnung oder zum Lösegeld. Vergleiche Grrmm’s 
deutsche Rechtsalterthümer S. 668 — 673 u. Haupt’s Zeitschrift 
für deutsches Alterthum IV, 506 und IX, 157. Grimm weist 
den Brauch bei getödteten Hunden auch in den wälschen Ge¬ 
setzen nach. 


XLV. Mae-a-Rasgaich. 

Mac - a - Rusgaich verdingt sich bei einem bösen Pach¬ 
ter, der die Bedingung stellt, wer zuerst Reue über das Dienst- 
verhältuiss empfinde, dem solle der andere einen Riemen aus dem 
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Rücke* vom Kopf bis an den Füssen cmuchneiden. Indem nun 
Mae-a-Rusgaieh die Befehle des Herrn immer nach dem 
Buchstaben und deshalb verkehrt ausführt, erregt er endlich 
dessen Rene und schneidet ihm den Riemen ans« Dann tritt er 
bei einem Riesen in Dienst, dem er durch List einen grossen 
Begriff von seine* Stärke beibringt. Znletat wetten sie, teer den 
andern tm Essen übertreffe, solle ihm sieben Riemen ans dem 
Rücken schneiden. Mac - a - Rnsgaioh siegt, indem er einen 
Sack vorbindet nnd darin die Speisen steckt. Dann schneidet 
er sur Erleichterung angeblich seinen Leib, in der That aber 
den Sack auf nnd veranlasst so den Riesen sich den Bauch 
anfzuscb neiden. 

Campbell vergleicht nur das englische Märchen von Jaek 
dem Riesentödter nnd das schwedische vom Riesen nnd den 
Hirtenknaben. 

In dem gätischen Märchen sind zwei sonst getrennte Mär* 
eben verbunden. Der zweite Theil, Mac-a-Rusgaich beim 
Riesen, ist das vielverbreitete Märchen von der Ueberlistung 
eines Riesen oder des Teufels durch einen schwachen Menschen* 
einen Schneider, einen Hirtenknaben, einen Schulmeister. Ver* 
gleiche die Nachweise bei Grimm zu Nro. 20 und 183, Hyltdn 
Cavallius zu Nro. 1, Asbjörnsen und Moe zu Nro. 6 und voü 
mir in Ebert’s Jahrbuch für romanische und englische Littera* 
tur V, 7. 

Der erste Theil des gälischen Märchens, der Vertrag zwi¬ 
schen Herrn nnd Diener, ist ebenfalls ein weitverbreitetes Mär¬ 
chen. Aber nicht wer zuerst Reue empfindet, sondern wer zuerst 
zornig wird, soll dem andern einen oder drei Riemen ausschneide w. 
In dem uxUachischen Märchen (Schott S. 229) scbliesst der Schalk 
B&kala mit einem Popen den Vertrag. Die Streiche, durch die 
er des Popen Zorn za erregen sucht, sind verschieden, nur 
schneidet er das Kind des Popen, das er reinigen soll, auf, 
ebenso wie Mac-a-Rusgaich die Pferde. In einem litauischen 
Märchen (Schleicher S. 45) spielt die Sache zwischen einem 
Pfarrer und dem dummen Hans, der den Pfarrer som Zorn 
bringt, nachdem der Pfarrer vorher die beiden filtern Brüder 
des Hans zum Zorn gebracht hat. Die Streiche, wodurch Haus 
den Zorn des Pfarrers erregt, stimmen nicht mit den gälischen. 
In einem norwegischen Märchen (Asbjörnsen S. 396) sind cs 
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ebenfalls drei Brüder, die den Vertrag schliessen und «war mit 
einem König. Der jüngste bringt den König zum Zorn , unter 
andern dadurch dass er das Kind des Königs reinigt wie Ba. 
kala im walachischen Märchen und dadurch dass er, da er beim 
Ackern des Königs Hunde folgen soll, zuletzt Ochsen und 
Pflug zerhaut und dem Hunde nach in ein Loch wirft, ganz 
ähnlich wie Hans im litauischen Märchen. In einem mährisch - 
walachischen Märchen (Wenzig westslavischer Märchenschatz 8. 5) 
soll dem Zornigen die Nase abgeachnitten werden. Zwei Brü¬ 
der werden zornig und müssen sich von dem Bauer die Nasen 
abschneiden lassen, der dritte jüngste aber erregt durch mehrfache 
Streiche endlich den Zorn des Bauern. Die Streiche stimmen 
zum Theil mit dem walachischen Märchen, zum Theil sind sie 
dem litauischen, zum Theil dem gälischen (Abdecken des Dachs, 
Erbauen einer Brücke durch getödtete Schafe) ähnlich. Der 
letzte Streich, wie der Bursch die Frau des Bauern, die auf 
einen Baum gestiegen ist, um den Kukuksruf nachzuahmen, 
weil der Vertrag beim ersten Kukuksruf zu Ende sein soll, 
vom Baume schüttelt, dass sie ein Bein bricht, kömmt ähnlich 
in einem hierher gehörigen deutschen Märchen vor (Pröhle Mär¬ 
chen für die Jugend Nro. 16). In diesem Märchen wird der 
Vertrag zwischen einem Bauer und den drei Söhnen seines 
Bruders abgeschlossen: wer zornig wird, dem sollen die Ohren 
abgeschnitten werden. Der Bauer bekömmt deu dritten Bur¬ 
schen, der nicht zornig wird, satt und will ihn los werden und 
heisst daher seine Frau den Kukuksruf nachmachen. Der 
Bursche thut, als er den Ruf hört, einen Freudenschnss und 
erschiesst die Frau, worüber der Bauer zornig wird. In 
einem schwedischen Märchen vom Riesen und Hirtenknaben 
(Hylt^n Cavallius S. 9) kömmt vor, dass der Riese dem 
Hirtenknaben, falls er ihm schlecht dienen solle, drei Riemen 
aus dem Rücken zu schneiden droht. 

In Bezug auf Mac-a-Rusgaich’s absichtliches Missverständ¬ 
nis, indem er, als sein Herr ihm befiehlt, ihm zu einer be¬ 
stimmten Stunde Ochsenaugen mzuwerfen d. h. ihn fest axnu- 
blicken, den Ochsen die Augen aussticht und diese seinem 
Herrn zuwirft, vergleiche man meine Bemerkungen in Ebert's 
Jahrbuch für romanische und englische Litteratur V, 19. 
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XLYI« Mac Jain IHreaeh. 

Ein Königssobn bringt eines Tages nur die Feder eines 
blauen Falken von der Jagd beim, der Falke selbst ist entflo¬ 
hen. Die Stiefmutter verwünscht ihn, nicht eher heim zu keh¬ 
ren , als bis er den Falken mit bringe. Er seinerseits ver¬ 
wünscht sie, dass sie so lange mit einem Fugs auf dem grossen 
Haus und mit dem andern auf dem Schlosse stehen solle. Er 
sieht aus und der Kiese mit den fünf Häuptern und den fünf 
Buckeln und den fünf Hälsen verspricht ihm den Falken, nach¬ 
dem er ihm das IAchtschwert der sieben Weiber von Dhiurrath 
verschafft hat. Diesen musste er aber erst das gelbe Fullen des 
Königs von Eirinn schaffen, dem aber erst die Königetochter von 
Frankreich . Alles dies schafft er durch Hülfe eines Fucheee, 
Gille Mairtean (weshalb sich der so für ihn interessirt, ist nicht 
gesagt), obwohl er wiederholt gegen seine Vorschrift fehlt, und 
mit seiner Hülfe behält er schliesslich alle die errungenen Ge¬ 
genstände selbst. Denn der Fuchs nimmt die Gestalt der Kö¬ 
nigstochter, dann des Füllens, dann des Schwertes an und 
täuscht so den König von Eirinn, die sieben Weiber und den 
Kiesen. Die beiden letztgenannten bringt er nebenbei auch um. 
An die verschiedenen Orte kömmt der Prinz immer dadurch, 
dass sich der Fuchs in ein Schiff verwandelt und ihn hinbringt. 
Ehe Jain nun heimkebrt, empfiehlt ihm der Fuchs noch, vor 
seiner Stiefmutter so zu erscheinen, dass er das Schwert mit 
dem Kücken gegen seine Nase halte, da diese ihn durch ihren 
bösen Blick in ein Stück Holz verwandeln wolle. Er thut es 
und die Stiefmutter wird selbst zu Holz. Ohne Lohn anzuneh¬ 
men scheidet der Fuchs. 

Campbell theilt noch eine Variante mit, wo der Held Brian 
der Sohn des Königs von Griechenland ist Er will die Toch¬ 
ter des Weibes, das die Hübner wartet, heiratheu, aber sein 
Vater schickt ihn aus, erst den Wundervogel zu holen. Den 
erlangt er nun durch den Fuchs und dabei auch das Licht¬ 
schwert und die Königstochter von Fionn. Zuletzt mus9 er 
dem Fuchs das Haupt abschlagen, da wird der Fuchs zum 
Bruder jener Prinzessin. Brian denkt nicht mehr an die Magd 
und heirathet die Prinzessin. In dieser Fassung lässt der Fuchs 
den Helden und die Prinzessin auf sich reiten, in ein Schiff ver- 
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wandelt er eich aber nicht Der Riese mk den fünf Häuptern 

hat Neunmeüenstiefein . 

Campbell selbst verweist auf Grimm’s goldenen Vogel Nr. 67 
und die dort in den Anmerkungen gegebenen verwandten Mär¬ 
chen , zu denen man noch füge Haltrich Nr. 7 und Vogl russi¬ 
sche Märchen Nr. 2. Letzteres steht den gäliBchen Märehen 
besonders dadurch nah, dass der graue Wolf sich in die 
Prinzessin und in das goldene Pferd verwandelt, wie auch in 
dem Märchen aus der Bukowina, Wolfs Zeitschrift für deut¬ 
sche Mythologie II, 389. In dem walachischen Märchen bei 
Schott Nr. 26 kömmt auch statt des Fuchses ein Wolf vor, an 
Stelle der Prinzessin tritt ein Meermädchen, und um dies zu er¬ 
langen, verwandelt sich der Wolf in einen Kahn, wie im gäli- 
schen der Fuchs. Die meisten aussergälischen Märchen geben 
dem Helden noch zwei treulose Brüder, deren Untreue zuletzt 
aber doch zu Schanden wird. 

8. 350 theilt Campbell aus Anlass der sieben grossen Wei¬ 
ber Erzählungen von andern gespenstischen Weibern, die an 
besondere schottische Looale Bich knüpfen, mit. 

XLV1I. Farqikar. 

Farquhar wird durch Kosten der Brüh, in der eine weisse 
Schlange gekocht wird, allwissend und zieht als grosser Arzt 
umher. Wenn er seine Finger an seine Zähne legt, so erführt er 
was er wissen will *). Farquhar ist nach Campbell eine histo¬ 
rische Person, ein Arzt des 14. Jahrhunderts. Aehnliches wird 
von einem berühmten ‘Doctor* erzählt. Campbell erinnert an 
den Anfang von Grimra’s weisser Schlange und bringt mancher¬ 
lei über Sch langen zauber und Aberglaubeu bei. 

XLVIO. Sgire 9lo Ctealag. 

Ein junger Mann freit ein Mädchen aus Sgire Mo Chealag. 
Als die Braut einmal Essen holt, bemerkt sie über sich den 
8attel dos Pferdes an der Wand hängen und in der Betrach¬ 
tung, dass der sie hätte erschlagen können, setzt sie sich hin 


1) Io dem 5laten Märchen legt Fionn seinen Finger unter seinen Weis- 
heltstahn und weis« dtum was in der Ferne geschieht. Vergl. auch p. XV 
der .Einleitung. 



Ueber J. F. CampbellV Sammlung gälischer Märchen. 687 

und weint. Die Aeitcm kommen dazu nnd setzen sich mH 
und weinen. Als der Bräutigam sie sieht, zieht er aus und 
will nicht rasten, bis er drei eben so dumme trifft. Er trifft 
sie bald, nämlich drei Männer, deren einen seine Frau glauben 
macht, er sei todt, den andern, er sei nicht er selbst, den 
dritten, er habe Kleider an. 

Diese Gesohichte ist tbeilweis dieselbe wie Nr. 20 nnd 
Grimm’B kluge Else, das siebenbürgiscbe oben erwähnte Mär* 
eben und ein gascognisches bei Cönac Moncaut Contes populai- 
res de la Gascogne S. 32, vgl. Ebert’s Jahrbuch für romani¬ 
sche nnd englische Litteratur V, 3. Eine sehr abweichende 
Variante S. 384 ff. Darin kömmt Yor, wie Leute eine Kuh auf 
das Dach aiehen und beim Zusammensitzen ihre Beine über¬ 
einander verwechselt haben. 

An diese Geschichte schliessen sich noch andere Schwänke 
von der Narrheit der Bewohner Sgire Mo Chealag'e und Assynt's, 
auf die wir nur im Allgemeinen aufmerksam machen (S. 376. 
Zwölfe zählen sich, bekommen aber immer nur elf heraus, da 
der Zählende sich vergisst. S. 377 Ersäufen eines Aals). 

XLIX. Khderreime von Katse and Hau. 

L. Di« drei Fragea. 

Die Geschichte von den drei Fragen und dem verkleideten 
Müller, der sie löst. Der Aufgeber ist der Lehrer eines Schü¬ 
lers, der Müller der Bruder des Lehrers. 

Die Fragen sind: Wie viel Leitern würden zum Himmel rei¬ 
chent Eine, die lang genug ist. Wo ist der Mittelpunkt der 
Wellt Hier, miss nach! Was ist die Welt werthf 30 Silber 
linge, so viel war der Erlöser werth. Oder die zweite Frage: 
Wie weit ist der Weg um die Wellt Wenn ich so schnell wäre 
wie Sonne und Mond, 24 Stunden. Die dritte: Was denkeicht 
mit der bekannten Antwort. 

Ich verweise auf die von mir im Orient und Occident I. 
S. 439 gegebenen Nachweise über die drei Fragen, wozu jetzt 
noch ein gascognisches und ein dänisches Märchen kommen, 
C^nao Moncaut p. 50, Grundtvig ßamle minder 1, 119. Oampbell 
bemerkt: There are a great many similar wise saws current 
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which are generally fathered on George Buchanan, tbe tutor of 
James VI. 

Hieran echliesst Campbell 53 gälische Volker äthseL Za 
vielen davon finden sich in den Räthseln anderer Kationen 
Parallelen. So zum Beispiel die folgenden: S. 392. Was ü 4 
das, was Gott nie sieht , Könige selten, ich alle Taget Seines 
gleichen. Dies Räthsel begegnet uns in deutscher (schon im 15. 
Jahrhundert), niederländischer, englischer, schwedischer, nor¬ 
wegischer , ehstnischer Sprache. Vergleiche meine Nachwebe 
im Weimarischen Jahrhuche V, 331 ff. 

S. 397. Vier hangend, vier laufend. 

Zwei den Weg findend, 

Eins brüllend, — Eine Kuh, (Euter, Füsse, 

Augen, Maul). 

Dies Räthsel findet sich ganz Ähnlich schon in einer nor- 
dischen Saga und noch heut zu Tage im Volksmund in Deutsch« 
land, in der Schweiz, in Norwegen, in England. Vergleiche 
Möllenhoff in Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie 111, 4. 
Mannhardt daselbst 111, 129, Russwurm daselbst 111, 348 und 
Rochholz allemannisches Kinderlied S. 221. 

S. 404. Der Sohn auf der First des Hauses 

Und der Vater noch ungeboren, — Rauch und 
Flamme, 

So lautet ein finnisches Rätbsel von den Funken: Der Va¬ 
ter ist noch nicht geboren, und schon sind die Söhne im Krieg 
(Berichte der k. sftchs Gesellschaft der Wissenschaften zu Leip* 
zig I, 273). Albanesische RAthsel (Hahn albanesische Stu¬ 
dien IT, 158. 163) vom Feuer und Rauch lauten: Der Vater 
noch nicht geboren und der Sohn zieht in den Krieg, oder: 
der Vater ungeboren, der Sohn macht einen Feldzug. Aehn 
lieh ist auch noch ein finnisches (a. a. 0. 273): Das Pferd ist 
im Stalle, der Schweif auf dem Dache. Ein faröisches Rätbsel 
vom Rauch lautet: Der Sohn stand an der Thür, als der Va¬ 
ter geboren wurde, ln Pommerellen gibt man auf: Eh noch der 
Vater ward geboren, hat der Sohn schon die Welt begangen. 
Vgl. Mannh&rdt a. a. O. III, 130 und Russwurm ebenda III, 350. 

LI. Der sehftae Graagaeh, Salm des Kftaigs vaa Eiriaa. 

Der schöne Gruagach spielt mit der Dame mit dem schönen 
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grUnen Gürtel und verliert. Sie gibt ihm unter Bann und Fluch 
auf, umherzuziehen bis er sie wiederfände, und verschwindet. 
Er zieht aus. Zwei Jahre verbringt er in einem Schloss, das so 
viele Thore und Fenster bat als das Jahr Tage, und glaubt 
nur einen Monat da verweilt zu haben. Hierauf begibt er sich 
zu Fionn und den Fhinnen. Er eijagt ein wunderbar schnelles 
Wild, das einem alten riesenstarken Weibe angehört. Das 
Wild wird gekocht. Wenn eiu Stück ungekocht geblieben oder 
Brühe in’s Feuer geflossen wäre, wäre es wieder lebendig ge¬ 
worden. Das alte Weib legt ihn unter Fluch und Bann, wenn 
er nicht noch dieselbe Nacht bei der Frau des Baumlöwen zu¬ 
bringe. Er verwandelt sich in ein Pferd und kömmt in die 
Wohnung des Baumlöwen. Am Morgen kämpft er mit dem 
Banmlöwen, beide verwandeln sich in verschiedene Thiere. Er 
tödtet den Baumlöwen und lässt sich von Fionn in ein Tuch 
hüllen und mit Erde bedecken. Als dann die Frau des Baum¬ 
löwen erscheint und Fionn, der nie log, nach dem Mörder ihres 
Gatten fragte, konnte der antworten, er kenne keinen auf der 
Erde, der ihren Gatten erschlagen habe. Zuletzt kömmt der 
schöne Gruagach zum Schloss der Dame mit dem grünen Gür- 
tel and heirathet sie. 

LU. Die Zähne des Königs *). 

Unter dieser Nummer theilt Campbell mehrere Märchen¬ 
varianten mit, deren Kern immer der ist: Einem König von 
Eirinn schlägt ein fremder Ritter drei Zähne aus und reitet mit 
ihnen davon. Zwei Königssöhne und ein missachteter Jüngling 
— in einigen Fassungen ein Aschenputtel genannt — ziehen aus, 
um die Zähne wieder zu gewinnen. Nach vielen Abenteuern, 
auf die wir nicht eingehen, bringt der Jüngling die Zähne dem 
König und setzt sie ihm wieder ein. Die Königssöhne, die den 
Jüngling treulos verlassen, hatten nicht die wirklichen Zähne, 
sondern Pferdezähne mitgebracht. 

In der einen Fassung, die Campbell gälisch und englisch 
vollständig mittheilt, kommen poetische Fragmente vor, so dass 
wir hier wahrscheinlich Reste einer alten bardischen Dichtung 
haben. Auch Nr. LI mag dazu gehören. 


1) Bei Csmpbell: der Bitter mit dem rothen Schild. 
Or. v. Occ. Jahrg, II, Hefl 4. 44 
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LVIL Der Sdnranx 1 ). 

Scherzmärchen von einem Schäfer, der sein ertrinkendes 
Schaf am Schwanz herausziehen will, aber der Schwanz bricht 
ab. ‘Und wäre der Schwanz nicht abgebrochen, so wäre das 
Märchen länger geworden.’ 

Derartige Neckmärchen kommen überall vor, vergleiche 
Grimm’s goldenen Schlüssel (Nr. 200 nebst Anmerkung dazu), 
woran Campbell erinnert, das Märchen von der Ueberfahrt 
der Ziegen, weiches Sancho Pansa im Don Quijote I, 20 er¬ 
zählt und das ganz ähnlich in Schwaben erzählt wird, Meier 
Volksmärchen Nr. 90. 

Und hiermit sind wir am Ende der vorliegenden zwei er¬ 
sten Bände dieser reichen Sammlung angekommen. 

Seitdem die vorstehenden Bemerkungen geschrieben sind, 
sind noch zwei Bände (Edinburgh 1862) erschienen und damit 
ist die Sammlung beschlossen. Ich werde über diese beiden 
Bände, deren Inhalt nur zum kleineren Theil in das Bereich 
dieser Zeitschrift gehört, in einem folgenden Artikel kürzlich 
Bericht abstatten. 


1) Ale LIII — LVI Bind anzusehen XVII a — XVII d. 



Notiz über die Grammatik des (ftka&yana. 

Von 

Professor Dr, B n h I e r. 


Kürzlich erhielt ich durch die Güte meines verehrten Freun¬ 
des Whitley Stokes einen Theil eines Manuscriptes, das die ver¬ 
loren geglaubte Grammatik des Vorgängers Pdnini’s und Ydska’s 
enthält. Da ich glaube, dass der Fund von allgemeinerem In¬ 
teresse für Sanskritisten sein dürfte, so erlaube ich mir schon 
jetzt, ohne die Uebersendung der fehlenden Blätter abzuwar¬ 
ten, eine Notiz über das Werk zu geben. Die mir vorliegen¬ 
den Blätter sind eine Umschrift der ersten 40 Seiten eines al¬ 
ten Hala-Karaata-Mscpt. der Madras - E. J. 11-library im alpha¬ 
betischen Cataloge mit nro 1083 bezeichnet. Die ersten 31 
Seiten enthalten einen beinahe vollständigen Abriss einer auf 
(Jdka/fiyana’s Werk basirten Sanskritgrammatik, in welchem 
viele Sütras zwar aufgeführt, aber aus ihrer Ordnung ge¬ 
rissen sind. Das Werk ist also nach Art der Siddhdnta-kau- 
mud! angelegt. 

Auf Seite 31b beginnt die Cintdmani vritti zum (^abdänu- 
^dsana des Qakatdyana. Ich gebe zunächst die einleitenden 
Verse: 

QrlvttarÖgäya namah | 

Qriyam kriyddvaA sarvajnänajyotirana<jvarim | 
vi^vam prakä<;ayaccintäma«i<jcintörtha9adhana^ || 1 || 
namastama(A)prabhdvdbhibhfitabhüdyotahetave | 
lokopakdrine Qabdabrahmane dvdda^dtmane || 2 || 
8vasti<?risakalajDdna9dmräjyapadamatavdn | 
raahd^ramfWiasaTnghadhipatiryaA ^akafayann/; || 3 || 


44* 
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eka^abdfitnbudhim bnddhimantharena pramatbya yaA \ 
saya^aÄQit samuddadhre vi^vam vyÄkaranömritam || 4 || 
svalpagrantharo sukhopäyaro sampfirna?» yadupakramam | 
9 abdänu 9 äsanam särvam arhacchäsanavatparam |] 5 || 
ishtimesh^ä na vaktavyam vaktavyaw* sütrataA prithak | 
sarokbydtam nopasamkhäyanam yasya Qabdanu^äsane || 6 || 
tasy&timahatim vrittim sajnhrityeyam laghiyasi | 
samptirna^laxanävrittirvaxyate yaxavarmanaA || 7 || 
granthavistarabhfrtimm sukumäradhiyÄmayam j 
Qu^rüshÄdigunän kartum ^astre sambaranodyamaA || 8 || 
9 abdanu 9 aUanasyÄnvarthäyÄ 9 cintäma«eridam | 
vrittergrantbapramdnam tu shaisahasram nirupitam || 9 |) 
indracandrddibhi 9 cäbdairyaduktaw 9 abdalaxanam | 
tadihästi samastam ca yannebästi na tat kvacit || 10 || 
ganadhätupÄJhayorganadhätulingflm^sane lingagatam | 
aunädikänunfldau ^eebam n^esham atra vrittau vidy&t || 11 || 
bäl&balfijanopyasyä vritterabhydaamttitaA | 
samasta?» vftngmayam vetti varshenaikena niQcay&t || 12 J| 
Man vergleiche hiemit die Unterschrift des ersten Abschnitte« 
iti 9 abdänu 9 Äsane cintämanau vrittau prathamasyädbyäyasya pra- 
thamaA pädaA | 

Wenn es also feststeht, dass wir das QabdÄnu 9 lsana eines 
(jläkat&yana vor uns haben, so erhebt sich zunächst die Frage, 
ob dieser (^Äkatäyana wirklich der Vorgänger Pänini’s sei. 
Glücklicher Weise ist es nicht schwer über dieselbe zur Ent¬ 
scheidung zu gelangen. Pänini giebt an drei Stellen von der 
seinigen abweichende Ansichten des (JJ&kafayana an. Von die¬ 
sen finden sich zwei in dem mir vorliegenden Theile. Die 
dritte Regel fehlt aus sehr natürlichen Gründen. Doch es ist 
am besten die betreffenden Sütras der beiden Grammatiker auf¬ 
zuführen. 

Panini lehrt Sütra VIII. 4. 60: 
triprabhritishu 9 aka*äyanasya | 

Nach der Ansicht des <?ftka%ana (darf der erste Buchstabe) in 
Gruppen, die aus drei oder mehr Consonanten bestehen (nicht 
verdoppelt werden. Die Verdopplung derselben ist von Panini 
in den Sfitra VIII. 4. 46 acorahäbhyäm dve und 48 anaci ca 
gelehrt). 


1) am Mscpt. 
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Im Qabddmi^dsaiia finden wir mm L 1. 117 —119 fol¬ 
gende Kegeln: 

acohrohracaA | 117 | 

acaA paro yo hakdro repha^ca tdbhyam parasya ahracaA 
bakäradrepbddaca^cdnyasya varnasya sthdne dve rüpe bbavato 
vd | brahmma brabma | sarwa/t sarvaA | dirgghaA dfrgbahj 
abraca iti kirn | barhah | dahraA | aham | . 

Uebersetzung des Sütra: 

‘Wenn Consonanten ausser h und r auf ein b oder r, 
denen ein Vokal vorausgeht, folgen, so können dieselben ver¬ 
doppelt werden,’ 

adfrgbdt | 118 | 

adirghddacaA parasydhracaA stbdne dve rüpe bbavato vd | 
daddbyatra dadhyatra | pattbyadanam pathyadanam [| tvakk tvakj 
tvagg tvag | go-nu-ttrdtaA gonutrdtaA j anvityadhikdrdt | kutva- 
dau kutve dvitvam | adtrghddekahalttyanuktvd (Ms. anuttvd) na 
samyoge tvacitiyogadvaydrambbat | virfimepyayamäde^aA | abraca 
iti kim | sahyam | varyyaA | aryyaA | titau | adirgbäditikim || sü- 
tram | pätram | vdk | Vergleiche hiezu Pdnini’s Sütra VIII, 4. 
52 dirghdddcflrydnftm, wo Qäk. nicht direct genannt, aber je* 
denfalls gemeint ist« Dies stimmt ganz mit unserm Sütra, 
Uebersetzung des Sütra: 

(Wenn Consonanten, mit Ausnahme von h, r) auf einen 
kurzen Vocal (folgen, und ihnen selbst irgend welche Laute, 
mit Ausnahme der in den folgenden Regeln zu nennenden oder 
ein VirÄma folgen, so können sie verdoppelt werden). 

Die erste Ausnahme wird nun in Sütra 119 gegeben: 
na samyoge Ms. samyogo | 119 | 

halonantar&A samyoga/t | samyoge pare ahracaA (Ms. abra- 
cam) sthdne dve rüpe na bhavataA { indra/t | kritsnam ] 
Uebersetzung des Sütra: 

‘Wenn auf einen, nach einem kurzen Vocale stehenden 
Consonanten mit Ausnahme von h und r eine Consonanten- 
Gruppe folgt, so kann derselbe nicht verdoppelt werden« 

Die zweite Anführung des Qäkaldy&na findet sich Panini 
VIII. 3. 18. 

Nachdem P. VIII. 3. 17 gelehrt hat, dass für ru hinter 
aghoA, bhoA bbagoh, a und ä y eintreten muss, führt er fort: 
vyorlaghuprayatnataraA ^ftkaidyanasya } 18 j 
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i. e. v and y, werden nach Q&katüyana’s Ansicht (in dieser Stel¬ 
lung) mit geringerer Anstrengung (geringerer Bewegung der 
Zunge) ausgesprochen. 

t^dkal&yana’s Sütra L 1. 154 enthält diese Regel. Er lehrt 
I. 1. 163. 

vyosbyäghobhobbagoA | 153 | 

avamddaghobhobhago ityetebhyacjca parasya paddntasya 
▼akdrasya yakärasyacäshi pare glugbhavati | vrixa hasati | vrixa 
vriijcamÄcaxauo vrixac | devä yünti | agho hasati | bho [dadAtij 
bhago dehi | padünta iti kim | gavyam | jayyam | bhovyom | 

Uebersetzung des Sütra: 

y und y, welche einem kurzen oder langen a oder den 
Wörtern aghoA, bhoA, bhagoA (am Ende eines Wortes) folgen, 
werden vor weichen Lauten (abgeworfen). 

acyaspasbta 9 ca { 154 | 

avamädagbobhobbagobhya^ca parayoA padAntayorvyoraci 

ur 

pare glugaspashta avyskta^ruti^cüsannobhavati | patau patavu 
Ms. patavu | ta u tayu | aghou aghoyu Ms. °yu | agho atra 
aghoyatra Ms. yatra | bho atra bhoyatra | bhagoatra bhagoyatra 
gluci gita iti sarodhipratishedhärthaA | 

Uebersetzung des Sütra: 

Und wenn (auf diese Buchstaben v, y, in dieser Stellung) 
ein Vocal oder Diphthong folgt, (so ist die Auslassung) unbe¬ 
merkbar (d. i. die Aussprache des v und y ist unarticulirt und 
nährt sich dem Luk.). 

Ich füge die Erklärung des Ausdrucks aspashtaA aus dem 
erwähnten Gompendium bei. 

Dort heisst es: 

.... aspashta^rutiA, pra^ithilasthÄnakaranaparispandaQ- 
cäsannaA vakäroyakär&^ca . . . . j . 

v und y sind nicht deutlich hörbar, d. h. sie werden mit 
sehr geringer Bewegung der betreffenden Organe, denen sie an- 
gehören , und der übrigen Sprachwerkzeuge ausgesprochen und 
nähern sich nur (dem eigentlichen y und v). 

Es ist hieraus ganz klar, dass dieses Sütra genau dasselbe 
besagt wie P. VIII. 3. 18. Diese Sütra bestätigen zugleich 
Pämni’s Angabe, dass nach der Meinung aller Aclryas, das v 
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und y der betreffenden Wörter vor consonantischem Anlaute 
abgeworfen wird, für (^ftkatftyana. 

Da sieb also diese zwei von Panini seinem (^ftkalftyana zu- 
geschriebenen Ansichten in dem Qabdftnu^ftsana finden, so 
achliesse ich, dass die mir vorliegenden Blätter Theile des Wer¬ 
kes des alten QAkafäyanftcftrya sind. Die dritte Ansicht über die 3 
pers. plur. impf. Par. von dvish und Wurzeln auf ft nachzuwei* 
sen ist bis jetzt nicht möglich, da mir die auf die Conjugation 
bezüglichen Theile des Werkes, mit Ausnahme eines magern 
Auszuges in dem erwähnten Compendium fehlen* 

Aus gleichem Grunde muss ich mich mit einer Inhalts¬ 
übersicht der ersten Capitel statt des ganzen Werkes begnügen. 
Das ^abdftnu^ftsana bezeichnet mit den Pratyfthftras, welche wie 
bei Pftnini nicht als Sütra zählen. Qftkatäyana hat nur dreizehn. 

Die bessern der vier *) mir für den Anfang des Werkes 
zu Gebote stehenden Handschriften haben alle diese Zahl und der 
Commentar des Ms. M. E. J. H. 1073 führt einen (^loka an, 
der die Zahl dreizehn ausdrücklich nennt: 

syustrayodava sütrftni tftvanta$cftnubandhak&A | 
sha£catvftrim<?anto varnäA pratyfthftrasya samgrahe || 

Der fehlende Pratyöhära ist lan bei Panini nro 6. Die Liste 
unterscheidet sich auch sonst von der Pänini’s mehrfach. 

Die nächsten Sütraa I. 1. 1 — 67. sind Paribhftshft und 
Sawjnftsütras. 

Die ersten fünf enthalten Regeln über die Interpretation 
der gegebenen Pratyfibaras und über die Bildung derer mit t, 
(at. it etc.) und u (ku, cu etc.), sowie eine Definition des Anubandha. 

Das sechste und siebente und achte Sütra definiren die 
Natur der homogenen'Laute sva genannt, bei Pftnini savarna — 
sowie der einander entsprechenden, ftsanna genannt, bei Pftnini 
antaratama. 

Sütra 9—12 enthalten eine Aufzählung der Sawkbyft ge- 


l) Für die ersten Sütra besitze ich noch zwei Handschriften M. E. J. H. 
Alph. Cat. 1072 et 1073, von denen ich Anfang and Ende copiren lies«. 
Der Titel des ln 1072 enthaltenen Werkes ist Prakriyäsamgraha, der Ver¬ 
fasser ijrimad Abhaya candrasiddh&nta süri. Ueber 1073 kann ich nur sa¬ 
gen, dass es die Grammatik £&k. mit einem Commentar© enthält. 
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nannten Wörter, mehrfach von PAnini’s (I. 1. 23—26.) abwei¬ 
chend. Wir finden wie bei Pänini die Ausdrücke daii und vatu. 

Dann folgen Sütra 13—21, die vriddha yuvan und du 
genannten Wörter. Vriddha heissen die welche PAnini gotra 
nennt, d. i. die Descendenten vom Enkel abwärts, männliche 
wie weibliche, und yuvan die männlichen Descendenten vom 
Urenkel (prapautrAdi) abwärts, deren vam^ya (Vater etc.) oder 
älterer Bruder am Leben ist, sowie arbiträr ein noch lebender 
Urenkel etc., wenn ein älterer SapincZa lebt. Du heissen arbi¬ 
trär Namen, so wie alle Wörter die bei PAnini I. 1. 73—75 
vriddha genannt sind. Dieser Gebrauch des Wortes vriddha 
in (JakatfAyana’s Grammatik erklärt, wie Pänini dazu kommt, 
dasselbe mitunter als Synonym für gotra anzuwenden z. B. I. 
2. 65., während er denselben I. 1. 73 anders definirte. 

Im Sütra 22 und 24 wird die Definition der Wurzel 
(kriyArthodbätuA) gegeben, in 23 das ghu (= Pänini I. 1. 20). 

Sodann folgen 25 die Upasargas (prädayaA), 26—38 die 
Tis, nach PAninis Terminologie Gati; 39 die Avyayas; 40 die 
Ghi’s d. i. Wörter, die auf i und u enden, mit Ausnahme von 
sakhi und -pati, wenn es nicht letztes Glied eines Dvandva 
Comp. ist. PAnini I. 4. 7—9. 

Hierauf Sütra 42—44 giebt Qakatäyana die Definitionen 
der Ausdrücke Taddhita und Krit, und die Regel, dass alle 
Affixe hinter die Wurzel gefügt werden. Sütra 45 wird die 
Bedeutung des Anubandha € m* (PÄn. I. 1. 45) gelehrt. 

Sütra 46—60 folgen Interpretationsregeln für die Sütras 
z. B. über die Bedeutung eines Ablativ’, eines Genitiv, eines 
Locativ etc. die im Sütra Vorkommen mögen. 

Hierauf giebt (^AkaiAyana 61 die Definition des Satzes 
(vAkya) und des (Pada) Wortes 62—67. 

Hierauf beginnen die Sandhi-Regeln, welche bis zum Ende 
des PAda, Sütra 178 behandelt werden. Zuerst stehen Regeln 
über die Vocale, dann folgen die über Consonanten. 

Der Theil des zweiten P&da, Sütra 1 — 33, welchen mein 
Ms. enthält, handelt von der Declination. 

Schon aus dieser magern Inhalts - Uebersicht eines kleinen 
Theiles der QäkalAyana Grammatik, sowie aus den oben an¬ 
geführten Sütren wird ersichtlich sein, dass eine sehr intime 
Beziehung zwischen derselben und dem Werke Pänini’s statt- 
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findet. Man kann dieselbe am besten durch einen auf unsern 
Bücbertiteln so häufig vorkommenden Ausdruck charakterisiren. 
Pämni hat eine ‘vermehrte, verbesserte und theilweis umgear¬ 
beitete Ausgabe’ des Werkes seines Vorgängers geliefert. Zur 
weiteren Begründung dieser Behauptung will ich eine Verglei¬ 
chung des Abschnittes über die Upasargas und Tis bei Qaka- 
tfiyana I. 1. 25—38 mit den von Pänini I. 4. 58—80 gegebe¬ 
nen Kegeln anstellen. 

Nachdem (^ökatäyana I. 1. 22 gelehrt hat, dass dhätu, 
Wurzel, ein Wort sei, das eine verbale Handlung (kriyä be¬ 
zeichne (kriyärtho dhätuA), so wie dass ein Verbal-Präfix nicht 
zur Wurzel gehört, ausser im Falle der Denominative wie 
utsuka, samgrfima etc., heisst es: 

tasyögatärthädhiparyarcäsvatyatikramätyupasargaA präkca |25| 
(Ein) mit einer solchen (d. h. Wurzel verbundenes im Gana 
prädi enthaltenes Wort) und welches vor (der Wurzel steht heisst) 
Upasarga mit Ausnahme von bedeutungslosem adhi und pari, 
von su und ati (wenn sie) “Verehrung” (ausdrttcken), (und) von 
ati, (wenn es) Ueberschreitung (bedeutet). Dies Sütra ent¬ 
spricht PÄninis Regeln I. 4. 58. 59. 80 u. 93—95. 
prfidayaA | 58 | 
upasargäA kriyäyoge | 59 | 

Die im Gana prfidi enthaltenen heissen upasarga, wenn 
sie mit Verbal-Action vereinigt sind, 
te prfigdhäloA | 80 [ 

Sie (d. h, die Upasargas und Gatis) stehen vor der Wurzel. 
Unter den prädayas heissen Karmapravachaniyas (I. 4. 83). 
adhipari anarthakau | 93 | 
suA püjäyäm J 94 | 
atiratikramane ca | 95 | 

Der Unterschied zwischen Qakat. und Pän. Angaben ist 
der, dass der erstere adhi, pari, su und ati in den angegebenen 
Bedeutungen einfach von der Benennung Upasarga ausschliesst, 
während der letztere sie einer, von ihm neu gebildeten, Cate- 
gorie zuzählt. 

d&ccvyüryddyanukaranam ca ti | 26 | 

Wörter die sich auf dftc (Suffix Ä wie in patapatÄ) cvi 
(Präfixartig gebrauchte Nomina wie ^uklikaroti) endigen, (die in 
dem) mit ürt beginnenden (Gana enthaltenen), Onomatopoetica 
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und (die Upasargas heissen Ti wenn sie mit Nomin. verbun¬ 
den sind). 

Man vergleiche PAnini I. 4. 60. 
gati<?ca und (der Upasarga) heisst Gati. 

Sütra 61: 
üryadicvidÄcaQca | 

Und (Gati heissen) (die in dem) mit ürt beginnenden (GanA 
enthaltenen) (die auf) cvi und dAc (endigenden). 

Sütra 62: 

anukaranam canitiparam | 

Und (Gati heisst) ein Onomatopoeticon hinter dem kein 
iti steht. 

(^Akat&yana 1, 1. 27. 

kArikAlamadontaAsadasatsthityAdibhüshAnupadecAparigrahüda- 
raxepe, (Ti heissen ferner) kärikA (in der Bedeutung) sthiti 
(Geschäft?) und so weiter, alam (in der Bedeutung) verziereu, 
adaß (wenn es) nicht Unterweisen' (bedeutet) antar (wenn es) 
nicht ‘nehmen’ (bedeutet) sat und asat (wenn sie) Verehrung 
und Tadel bedeuten. 

PAnini lässt karikä aus, die übrigen finden sich, Sütra 1.4.70: 
adonupade$e | 

adas (heisst Gati) (wenn es) nicht unterweisen (bedeutet). 
Sütra I. 4. 64: 
bhüshanelam | 

alam (heisst Gati) (wenn es) verzieren (bedeutet). 

Sütra 1. 4. 65: 
ant&raparigrahe | 

antar (heisst Gati wenn es) nicht nehmen (bedeutet). 

Sütra I. 1. 63: 

AdarAnAdarayoA sadasatt | 

sat und asat (heissen Gati wenn sie) verehren oder tadeln 
(bedeuten). 

(^AkalAyana I. 1. 28: 
kanemanaA^raddhocchede | 

(Ferner heissen Ti) kane und manaA wenn sie Stillung des 
Verlangens bedeuten. 

PAnini I. 4. 66: 
kanemanasi «jraddhöprattgbAte | 
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Die beiden (Wörter) kane and manaA (heissen Gati) wenn 
sie Stillung des Verlangens bedeuten. 

Qäkatäyana I. 1. 29. 
astampurovyayam | 

Die Indeclinabilia astam und puraA (heissen Ti). 

Pänini I. 4. 67. 
purovyayam | 

Das Indeclinabile puraA (heisst Gati). 

Pänini I. 4. 68. 
astam ca | 

Und (das Indeclinabile) astam. 

Qäkatäyana I. 1. 30. 
gatyarthavadocchaA. 

(Ebenso heisst das Indeclinabile) accha (ti) wenn es vor 
(einer Wurzel Bteht die) ‘gehen’ bedeutet oder vor (der Wur¬ 
zel) vad. 

Pänini I. 4. 69. 
accha gatyartbavadeshu | 

(JJäkaJäyana I. 1. 31. 
tirontardhan | 

(Ebenso heisst) tiraA (ti) in der Bedeutung verbergen. 
Pänini I. 4. 71. 
tirontardhan | 

Qäkatäyana I. 1. 32. 
krino vä | 

(Wenn tiras in der Bedeutung) verbergen vor der Wurzel 
krin (steht so heisst es) arbiträr (Gati). 

Pänini I. 4. 72. 
vibhäshä krini | 

Qäkatäyana I. 1. 33. 

manasyurasyupäjenväje madhye pade nivacane | 

(Die Wörter) manasi urasi 1 ), upaje anvflje, madhye pade 
nivacane (heissen arbiträr ti wenn sie vor kriu stehen). 

Pänini I. 4. 75. 
anatyädhäna urasimanasi | 


1) CintimAni: urasi manasi anaty&dhtaavishaye | atyädh&nAm upa- 
^leshaA | fc^caryam ca | 
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(Die Wörter) ur&si manaai (heissen arbiträr Gati) ausser 
wenn sie Umarmen bedeuten (und vor krin stehen). 

Pflnini I. 4. 73. 

upijenvflje | (seil, krini vibhäshä). 

Panini I. 4. 76. 

madhye pade nivacane ca (seil, anatyadhäne kriüi vibhashä). 
Qäkafäyana I. 1. 34. 
svämye dhiA | 

Adhi (vor krin) in der Bedeutung herrschen (heisst arbiträr ti). 
Pdnini I. 4. 97. 

adhir? 9 vare | (seil. karmapravacantyaA). 

Pänini I. 4. 98. 

vibhäsbä krini | d. i. es kann vor kri auch gati heisseu. 
Q&kafäyana I. 1. 35* 
säxädädyacvi | 

(Die im Gana) säxädädi (stehenden Wörter) mit Ausnahme 
der evi (s. oben) (heissen vor krin arbiträr, ti). 

PAnim I. 4. 74. 
saxätprabhritlni ca | 

(^äkaiayana I. 1. 36. 
nityam haste pänau svikritau | 

(Die Wörter) haste und pänau (wenn sie vor krin stehen 
und nehmen bedeuten (heissen) stets ti. 

Panini I. 4. 77. 

nityam haste pänävupayamane | (seil, krini). 

Qäkatäyana I. 1. 37. 
jivikopanishadive | 

jivikä und npanishad (heissen wenn sie vor krin stehen) 
und gleichsam Qtvikft oder npanishad) bedeuten (stets ti). 
Panini I. 4. 79. 

jivikopanishad&vaupamye (seil, krini nityam). 

Qäka<äyana I. 1. 38. 
prädhvam bandhe *). 

prädhvam (vor krin) in der Bedeutung verbinden (conform 
machen) (heisst stets ti). 

Pänini I. 4. 78. 

prädhvam bandhane (seil, krini nityam). 


1) Cint&maui: tadänukülye bandhahotuke vartamänara | 
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In dem folgenden Stitra lehrt ^Jäkatäyana, dass die tis 
auch Avyaya heissen. 

Hieraus folgt nun erstens, dass Qäkatäyana die Präpositio¬ 
nen oder Präfixe als alleinstehende Worte wie svar etc. Indecli- 
nabilia, in Verbindung mit Verben aber Upasarga und mit 
Nennwörtern Ti nannte. Pänini hingegen nannte alle diese 
Wörter Nipäta’s, und wenn sie unabhängig im Satze dastehen 
Avyayas. Die Präpositionen aber nennt er, wenn sie mit 
Verben verbunden sind, ebenfalls Upasarga, für ihre Verbindung 
mit Nennwörtern führte er den Ausdruck Gati statt ti x ) ein 
und wenn sie allein stehend Nomina regieren, heisst er sie 
Karmapravacaniya. Man sieht hier den Fortschritt und zugleich, 
dass Pänini auf (Jäkatäyana’s Schultern steht. 

Ferner lernen wir hieraus, dass Pänini seine Ganas nicht 
erfunden hat, sondern ältere benutzte und veränderte. Die 
prädis stimmen, wie ich aus dem Compendium sehe, mit Pa- 
nini’s Gana vollständig. Sie bilden aber eine Unterabtheilung 
der svaradis. Die letzteren weichen mehrfach von Panini’s 
gleichnamigem Gana ab. Da das Ms. durch einige Schreibfehler 
und Lücken entstellt ist, so führe ich sie nicht auf. Die Gana’s 
üryädi und säxädädi habe ich nicht. Der Cintämani führt als 
zweite Beispiele urarf und mithyä auf. Diese stimmen mit 
Paninis. 

Drittens folgt aus den Namen der Affixe cvi und rfac bo- 
wie aus den früher angeführten vatu und dati, dass Pänini sich 
auch der von seinem Vorgänger gebrauchten Anubandhas be¬ 
diente, und dass folglich Patanjalis Angabe 1 2 ), dass die von 
andern Grammatikern gebrauchten Anubandhas keinen Werth 
in Pänini’s Werke hätten, falsch oder nicht so allgemein zu fas¬ 
sen ist. Ich will noch einen eclatanten Beweis hiefür anführen. 
Pänini lehrt V. 2. 124: 

väcogminiÄ | 

“An väc tritt das Affix gmini in der Bedeutung von matu.” 

Die Calcuttaer Scholiasten (das Bhäshya zu der Stelle 
habe ich nicht) haben das Sütra so verstanden, dass die wirk¬ 
liche Form des Affixes gmin sei und also das Monstrum väggmin 


1) Ti ßieht beinahe wie eine Verstümmlung aus Gati aus. 

2) Siehe Goldstücker M&n. K. S. p. 180. 
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(mit doppeltem g) gebildet und auch Boethlingk (s. Note zu 
der Stelle) irre geführt. Benfey dagegen (s. vollst. Gramm, 
min.) hat es richtig verstanden und vägmin gebildet* Ich habe 
auch in der wirklichen Literatur das Wort nie anders als in 
der Form vägmin gefunden. Der Fehler ist diesmal auf Päninfs 
Seite, indem er vernachlässigt hat, zu lehren, dass das g den 
Sandhi verbietet, (d. h. vangmin zu bilden). Er hat das Sütra 
mit geringer Veränderung aus QAkaldyana entlehnt, wo es nach 
dem Compendium 

väco gmin 

lautet. In (^AkatAyana’s Systeme ist es ganz leicht verständlich, 
da dieser Grammatiker g stets für “Auslassung des Sandhi" 
gebraucht. Der Verfasser des Sangraha sagt auch: gak&ro- 
nunflsikanivrityarthaA. Qäkatdyana bildet für die Hiatus erzeu¬ 
gende Auslassung des h in devaA Astt = deva ästt, die Form 
gluk i. e. g + lu k (s* oben Sfitra I. 1. 152 und dife Bemer¬ 
kung des Cintämani dazu). 

Ebensowenig, wie Patanjali’s Behauptung über die Anubandhas, 
ist Goldstückers Vermuthung richtig, dass alle von PAnini de- 
finirten, etymologisirbaren Samjnäs auch von ihm erfunden seien *). 
Dies geht schon aus dem Vorhandensein des oben angeführten 
Yuv&n bei QäkaMyana hervor. Ueber die richtige Erklärung 
der betreffenden Stellen Pänini's und Patanjalis wird ein junger 
Brahmftne, der erste europäisch gebildete Sanskritist auf dieser 
Seite Indiens, Herr Rämkrislma Gopäl eine vollständige Unter¬ 
suchung liefern. 

Viertens ist aus der Vergleichung dieser Sütren ersichtlich, 
dass Pänini’s Grammatik ganze Sütren des Qäkatäyana enthält, 
wie tirontardhau zeigt. Davon finden sich noch häufig, beson¬ 
ders in dem Abschnitte von den Suffixen Beispiele, z. B. finde 
ich in dem Sayngraha nirvA»o5väte (P. VIII. 2.50) tenoraktamu. a. m. 

Fünftens geht aus dem Vorkommen der Form krin hervor, 
dass (^akatAyana’s Dhdtupdtha dem allgemein bekannten sehr 
ähnlich ist. In dem Compendium finden sich auch die Einthei- 
1 ungen in bhvädayaA, ad&dayaA ganz wie bei PAnini. Der CintA 
raani kennt dudhän, dhet, gnudän, dän, deng, do, riukrin u. a. m. 
Da das Ms. des Qäkatäyanaschen DhätupÄtha erhalten ist und für 


1) Vgl. M. K. S. prcf&ce p. 166 ff 
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mich copirt wird, so enthalte ich mich für jetzt weiterer Aus¬ 
führungen. 

Ein interessantes Factnm endlich ist, dass kftrikö, welches 
in Qäka*6yana’s Sütra li genannt, bei Pünini aber nicht unter 
den Gatis aufgefübrt wird, durch Kätyäyana in einem Värtika 
nachgetragen wird. 

Aus dem Zusammentreffen dieses und von Theilen mancher 
andern Sütras QäkaiAyana’s mit VArtikas des KAtyäyana scheint 
hervorzugehen, dass der letztere das Werk des ersteren bei 
seinen Verbesserungen benutzt hat. 

Diese Bemerkungen werden hinreichen, um meine Behaup¬ 
tung zu rechtfertigen, dass Ptminfs Werk eine verbesserte, ver¬ 
vollständigte und theilweis umgearbeitete Auflage der Gramma¬ 
tik des QAkatAyana sei. Ich will noch hinzufügen, dass alles, 
was ich aus dem Compendium von den übrigen Theilen des 
System’s QAkafAyana’s lernen kann, dieselbe vollständig bestätigt. 
Eins darf man jedoch nicht aus den Augen verlieren — näm¬ 
lich, dass, trotz der grossen Verwandtschaft der beiden Werke 
es durchaus nicht feststeht, dass Pänini unmittelbar aus ^dka- 
iäyana schöpfte. Es ist sehr wohl möglich, dass er eine Bear¬ 
beitung durch einen zwischen beiden stehenden Grammatiker 
benutzte. Dies würde natürlich nur die Originalität PAnini’6 
beeinträchtigen. 

Noch eine andere Frage, über die Herkunft der Unädisü- 
tren, d. h. der Grundlage auf der die jetzt bekannte Reccnsion 
ruht, findet auch durch die Auffindung des (Jabdänu^ftsana ihre 
Lösung, (JfikaiAyana war, wie wir aus Yfiska lernen, der erste 
Grammatiker, der die Prätipadikas etymologisirte, und es war 
eine starke Presumtion dafür vorhanden, dass er der Verfasser 
der unsern Un-S. zu Grunde Hegenden Listen oder Sütras ist — 
eine Presumtion, die durch alte Tradition unter den auf dieser 
Seite Indiens lebenden einheimischen Grammatikern verstärkt 
wird. Goldstticker hat sehr scharfsinnig nachzuweisen gesucht 
dass die UnAdi-toen von Pänini berrührten. Da seine Beweis¬ 
führung sich aber auf die, wie wir gesehen haben, falsche An¬ 
gabe Patanjalis stützt, so ist das Resultat eo ipso werthlos. 
Dafür dass Q&kaläyana die Listen gemacht hat lässt sich noch 
folgendes anführen. Das Compendium enthält folgende Stelle 
p. 118 Z. 17 (meines Ms.). 
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unAdayaA — dhAtoA satyarthe vartamAnAdunityevamAdayo 
bahulam bhavanti — 

knvApAjimisvadi BAdhya<?au 1 )dri 2 )sanijani 9 )carlncanbhya u n ku 
ityAdibhyodhätubhyaA un pratyayo bhavati. kAruA — väyuA 
— pAyuA — jäyuA — mAyuA — svAduA — sAdhuA — AkhuA 4 ) 
dAruA — ßAnuA — jAnuA — cfiruA — ÄyuA — cÄtnA — ga- 
mexddo — gau — bhr&me^ca r/üA 6 ) bhrüh — iktipau — dhAtu- 
nirde^e — nattiA — bhidiA — chadiA — bhavatiA — juhotiA — 
dtvyatiA ityädayaA — AaAu/agrahanät — yeyebhyodhatubhyo 
yasminnarthe yathä dri^yante te tebhyastasminnarthe tathA 
bhavantiti dhätvarthakäryyaniyamassiddho bhavati yadabhi 
dheyam abhidhänaratnajatam iada^esbam unädisagarantargatam 
eva baddhavyam | 

Die Stelle ist dem Kritsamgraha, Abschnitte über die 
krits, entlehnt und in dem vorhergehenden Sütra ist gelehrt, dass 
nini das Kritaffix in, satyarthe, in der Bedeutung des Präsens 
an gewisse Wurzeln tritt. Hierauf folgte unadayaA, worin ohne 
Zweifel das Sütra steckt, da mit dhatoA satyarthe die Erklärung 
beginnt, ausserdem ist das Wort durch zwei Striche (-) ab¬ 

geschlossen. Han wird nun wegen des in der Erklärung zwei¬ 
mal vorkommenden bahula — tabula in — bhavanti und bahu- 
lagrahanat — zu der Vermuthung getrieben, dass das Sütra 
unadayo bahulam hetest, ganz wie bei PA/iini (HI. 3. 1). Wie 
dem auch sei aus der Erwähnung der Unädis im (Jabdanu^asana 
geht deutlich hervor, dass ein Unadi sütra zu (Jak. Zeit existirte, 
mithin, da die Theorie von ihm herrührte, sein Werk ist Wir 
haben dafür auch das Zeugniss des CintAmani (s. einleitende 
Verse v. 10) und das Sütra mit einen Commentar soll noch 
existiren. Die Proben die in der obigen Stelle angeführt sind, 
lassen ahnen, dass es sehr stark von dem durch Ujjvaladatta 
commentirten abweicht. Später mehr darüber. 

Was ferner die Frage anbetrifft ob der in dem NirukU, 
und den PrAti^Akhyen erwähnte (Jakatayana dieselbe Person sei 
wie der Verfasser des (JabdAnu^Asana und ob ihre Angaben aus 
diesem Werke geschöpft seien, so ist in Betreff des Nirukta 
die erstere Frage wenigstens, wie mir scheint, za bejahen. 


1) Lies ° 9 &. 2) Lies dri. 3) Lies jani. 4) Lies 

5) Un. II. 67, 68. 
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Die Darstellung der Ansichten (JakalAyana’s über die PrAtipadikas 
sowie über die Bedeutungslosigkeit der alleinstehenden Präpositio¬ 
nen, stimmen, wie aus dom Obigen klar sein wird, mit den im 
(Jabdanu^asana vertretenen. Dagegen weise ich das in Nir. I. 3 
enthaltene Citat; na nirbaddhä upasargA arthAnnirähuriti ^Aka- 
liyatiaA ( nicht naobznweisen. 

Das Atharvaved&prAti^khya besitze ich leider noch nicht 
und bin dessbalb nicht im Stande die Citate, deren sich nach 
A. Weber (Ind. Studien III. 80) mehrere finden, zu vergleichen. 
Indess glaube ich aus Weber’s Angabe (a. a. O. p. 79) schliessen 
zu dürfen, dass A. V. Prilt. II. 24 die Regel über die Aus¬ 
sprache des ▼ und y nach a, bhoA, bbagoA, agboA dom (JAka- 
tfiyana zugeschrieben wird. Dieser Umstand beweist, dass dem 
Verfasser jenes PrAL das (JabdAnu^Asana vorlag. 

Die dem (Jäkaiayana im Rigvedaprät. I. 14 u. XIII. 16 
zugeschriebenen Ansichten finde ich in dem mir vorliegenden 
Theile des (J&bdänu^äsana nicht. 

Von den Ci taten ans demselben Grammatiker im Väjasaneya- 
samhitaprati^akhya finde ich eines, das die Verwandlung des 
Visaijanlya in den Jibvamüliya und Upadhmänlya vor k, kh 
and p, ph betrifft (V. S. HL 11): 

jihvämOlfyopadhmäniyan QäkatäyanaA | 

(Jak. (Jabd. I. 1. 116. 
kupaumkarpam *) 

Gintämani: 

visaijanfyasya kavargfye ca^arpare ngkarpa ityetau jihvämü- 
liyop&dhmantyau yathäsamkhyam ade^au vä (vä aus 12) 
bbavataA. 

Die Angabe, V. S. III. 8, dass (Jäkafäyana die Assimila¬ 
tion des Visaijantya an die Sibilanten, sh, s verordne, lässt 
sich nur dann mit der Regel des Qabd. vereinigen, wenn man 
annimmt, dass der Verfasser die Alternative, dass er unverän¬ 
dert bleiben kann, ausgelassen bat. Das Sütra des (Jabd. I. 1. 
164. lautet: <jari vä, wie bei Pä»ini. 

Die Regel über den lopa des Anusvära vor r und Hauch¬ 
lauten V. 8. IV. 4. widerspricht ganz und gar dem (Jabd., eins 
in diesen Fällen den Anusvära (für m und n) vorschreibt. Die 


1) Ich bin nicht sicher ob das Sdtra gans richtig ist. 
Or. «. Oec. Jakrg . IL Heft 4. 45 
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Übrigen Angaben V. S. IIL 86, IV. 126 finde ich nicht. Hier¬ 
nach ist es zweifelhaft, ob der im Yaj. PnU. erwähnte Gram¬ 
matiker der Verfasser des Qabd. ist. £9 wäre indessen mög¬ 
lich, dass die erwähnten Regeln einem Präti^akhya zu irgend 
einer Qakhä unsere (^akatayaoa entlehnt wären. 

(^äkar&yana’s Grammatik giebt wie schon aus dem Compen- 
dium ersichtlich ist, gar manche interessante Aufschlüsse über 
litterarbistorische und verwandte Fragen. leb kann indess jetzt 
noch nicht darauf eingehen* 

An Vorgängern eitirt <J&k. Aryavajra I. 2.13. dessen Name, 
so viel ich weiss, bis jetzt gänzlich unbekannt ist. , 

Die wichtigste .Frage aber, die sieh erheben wird, ist.natür¬ 
lich die nach dem Alter des Buches. Zwei Punkte sind bedeut¬ 
sam zur Bestimmung desselben. Erstlich e? muss natürlich vor 
140-^120, a. Ch, — dem Datnm des Mah&bhishya nach Gold- 
Ücker — verfasst sei»« 

Zweitens kann es, wenn die Angabe des Oommentaiors 
richtig ist, dass Qakatayapu, mahägramauaaawghadbipaü ist, un¬ 
ter denen hier Jcunat zu verstehen sind, nicht wohl vor- Bud¬ 
dhistisch sein, Es versteht sich von selbst, dass die (Angabe 
eines Mannes, wie Yaxavarman, dessen Alter und Glaubwürdig, 
keit ungeprüft sind, nicht ohne weiteres für haare Münze an¬ 
genommen werden kann. Es ist jedoch beachtenswerth, dass 
alle vier Commentare des Buches, die mir bekannt sind, von 
Jainas geschrieben sind und das Buch bei dieser Seele im Sü¬ 
den Indiens besonders im Gebrauche gewesen und vielleicht 
noch ist. 

Sollte sich Yaxavarman’s Angabe bestätigen, so würde da¬ 
mit ein neues Licht nicht blos über die Geschichte der Indischen 
Grammatik, sondern auch der Jainsecte, die man bisher für sehr 
jung hielt, verbreitet werden« Ich lasse jetzt im Süden Indiens 
Über das Werk Qäketayana’Sj die Commentare, zu demselben 
und die darauf bezügliche Traditiou Nachforschungen anstellen 
und werde nicht verfehlen die Resultate derselben miUut heilen, 
Zugleich wird es meine Sorge sein , so rasch wie möglich eine 
’l'extausgabe des Qabdänu^asana mit einem Cororpcntar za ver¬ 
anstalt en. 



Appunti per la bibliografia del Pancatantra. 

Di 

Ettllia Text, 

Professor« a Bologna, 


Con prndente cortesia il direttore di questo giornale mi 
concesse di non parere troppo barbaro a 1 suoi nazionali e di 
tenerrai alla mia lingua nativa; del quäl favore non so mos* 
trarmegli riconoecente in modo mrgliore, che tentando di esaer 
breve. 


I. 

Guglielmo Pertsch in nn diligente suo articolo intorno alla 
traduzione italiana dello ~ie<puvtrijg xai 'fymXauiq, fatta da uno 
ßconosciuto e publicata a Ferrara del 1583 *), aggiunge (Orient 
und OcciderU 2, 262) che la dobbiamo senea aleun dnbbio a 
Giulio Nuti. 

Deila attivitä letteraria e della vita del Noti non trovo 
cenno presso agli storici. Era un toscano che stampava a 
quando a quando dei libretti, dei versi; e da uno, ch T egli die' 
fuori a Ferrara del 1617, ( Sopra il paesaggio a migUor vita del 
conte A. StrozziJ, veggiamo che il Nuti era venuto in quella c\ttk 
da sette lußtri, che erano la met& della sua vita« Naque dun- 
qne del 1547 e a Ferrara arrivb Tanno innanzi alla edizione 
del Govemo dei regni. 


1) L'AIUcci (De Sym. scr. p. 184) dice che la edisione ferrarese 4 del 
1884 e dleftro a lui il Pabrieio (B. Q. ed. Hamb. 1708. 10, 3X0); meatr* 
la altro kaogo (Id. 8, 463) poae la rera data del MDLXXX1II. Di q«el 
Ubro toec6 U Sacy nel 1818, il Uacerean nel 1855 ed 11 Benfey nel 1809. 

45* 
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Homo al certo di piccola fama, occupato probabihnente nelle 
stamperie, non b da credere che , giunto appena in noa citti 
sconoacrata, non cercasse onore preseo a* ferraresi con quella 
versione: e gli sarebbe stata non leggera lode il saper tanto d< 
greco da cercarne e da volgarizzarne le cose inedite egli il 
primo. E aarebbe piü da meravigliare che, nascondendo i me- 
riti suoi maggiori, ponesse poi il auo nome in capo ad an misero 
fionettioo che aocompagna kt dedica che fa del libro, Feditore a 
Luigia Malpigli de’ Malvisi. 

Terrei piü verosimile che il Mammarelli, avnta nelle maoi 
nna traduzione che forse ei non sapeva di chi, invitasse il Nuti 
a far piü bello il dono coi verai; in quella eti di aonetti con- 
ginranti colle prose a far mercato degli nomini e delle lottere. 

Dice Feditore che egli stampft un Ubro in r arü idiomi anti- 
camente letto, e nuxlcmamente da quel di Grecia nd nodro Ültalia 
feliccmente trasportato. Che se ne fosse stato autore il Nuti, non 
c probabile che piü direttamento, e lodando, avesse a lui ac- 
ceuuato il Mammarelli? Ci cadrebbe quel modemamenuf 

Vero e che allo stampatore si potrebbe permettere e per- 
donare una improprietä. Ma c\e di piü. Ecco il sonetto del 
Nuti alla Malpiglh 

S 1 a le pietre, a le piaute il moto puoi 
Dar con la tua yirtude e co ’l sembiante; 

Meraviglia non c, se ficre taute 
Spiegan per farti onor gli accenti suoi: 

Onde gli occidentali e i liti eoi 

Udranno il nome tuo chiaro e sonante 
Piü che quel de la figlia di Taumante, 

Di seren lieto vaga uunzia a noi. 

11 suggetto ed il re da queste carte, 

Com’ esser fido quello e giusto questo, 

Dono quasi celeste, imparar puote: 

Ed io, 8’ a me Faibor di Febo imparte 
L’ ombra e ’l suo raroo, mostrerü se desto 
Sia nel formar per te soavi note. 

Dai tre Ultimi versi io conehiuderei senz’ altro ch$ la versione 
non b del poeta. Parmi di potere interpretarlo cosl: io onisco 
i miei versi a questo Ubro che altri ti manda; spero poi un 
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giorno lodarti e offrirti 1© cose nife. Dn traduttorc avrebbe 
detto: la poeaia un 1 altra volta, oggi la tradozione. 

Ad ogni modo queste mie non sono che congetture. 


II. 

In mezzo agli studi cos\ operosi intorno al Pancatantra, a 
tre fini principalmente si dovrcbbero volgere adesso Ie eure dei 
dotti; a continuaro quella redazrone indiana che la morte tolso 
di fornire al Kosegarten e aggiungere all’ altra l’apparato critico; 
a provvedere ad una compiuta edizione delP ebraico accompa- 
gnandola, per riempirne le lacnne, al Directorium e crescendo 
cos! le opportunste perchfe il libro del capuano si ßtudiasse di 
pHi; gioverebbe finalmenle che altri pensasse ad illustrare criti- 
camente il greco di Simeone di Set. 

Ne conosciatno, o nel testo o tradotte, sei redazioni che piü 
o meno si scostano Puna dalP altra e innestano nuovi r&cconti 
o ne tolgono e, quanto piu si awicinano a’ nostri tompi, piü 
ne vanno sciupando la lingua. Sono queste; 

A. Cod. Laur. XT, 14. 

B. Cod. Laur. LVU, 30. 

C. Cod. amburghese (Stark). 

D. Cod. upsalense (Aurivillius). 

E. Cod. allacciano (Poussin). 

F. Cod. (trad. italiana 1583). 

Per la liberalitü, del ministro C. Matteucci, al quäle do pub¬ 

bliche grazie, io ebbi Pagio di consultare qui, per alcune setti- 
raane, i due codici fiorentini (A. B.): e del piu autorevolo (A) 
uotai con diligenza le varianti dalla edizione ateniese E mem- 
brauaceo, in duodicesirao, del secolo XI, di buona lettera, di 
liugua non impura, cosl che, anche colla sua scorta sohanto, si 
potrebbe opportunamente correggero la lezione Btarkiana. 

Questo era il mio desiderio; nü lo ho abbandonato. Ma 
bisogna, innanzi di porsi alla stampa, paragonare quel mano- 
scritto agli altri appiattati nelle librerie di Europa *]; non pre- 
scoglierlo che se fosse, comc 6 probabile , il piü antico. 


1) Firenze non ne ha che i due codici: Venozia, Forr&ra, Bologna,: 
Toriuo e Moden« nesauno. Altri ne cita Leone Allacci (De Sym. acr* p. 184) 
aaaervatur practcre« in bibliothcea augustana inter libros manuscriptos, plut. 7. 
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In molti luoghi il testo di A & piii brave dagli altri: e 
oi ajuterebbe nello Studio deile radasioni arabe; in altri la la- 
cuna non e che errore di copista. Maper giovare aila atoria 
del Pancatantra ne 1 vari tempi e perchb si possa meglio giu- 
dicare il manoscritto laurenziano, noterb qui sotto dove, ponen- 
dovi a riscontro la edizione dello Stark (non ho che la ristampa 
ateniese 1851), si avrebbero delle lacnne; e pregherai chi ne 
avesse la opportunit& di darci notizie sngli altri codicL 

I. p. 173. Da: tha nqog loviotg (At. p. 13. 1.17) fino a: 
fyTri&i\<sav (p. 16. 1. 3). 

II. p. 183. Da: ubcvon (p. 27. L inf. 4) fino a: to ^ 

/flwVijf (p. 28. 1. 15). 

Errore di copista: anche dinnanzi al secondo U/mu, come 
al primo, v’ h un nt(crttu. 

III. p. 184. Da; xoMvra ntlouui (p. 29. 1. 4) fino a: f1$ 
iuvia (1. inf. 3). 

IV. p. 186. Da: xai nud-jig omq (p. 32. I. 22) fino a: tw 
t/i<p (p. 33. 1. 11). 

V. p. 198. Da: xai o povaxog lyi? (p. 48. 1. 8) fino a: r«p 
fti) xtxa $aqfifvy> (p. 49. 1. 17). 

VI. p. 207. Da: ov dvxarui r» (p. 58. 1. 21) fino a: xanx- 
mtfrevacu avrfi (p. 61. 1. 19). 

VII. p. 207. Da: xa&djrtq i/Lugfanftfano (p. 62. 1. 9) fino a: 

HOtqöiU ( 1 . 21 ). 

VIII. p. 209. Da: Jcwg yaq (p. 64.1.10) fino a: «Ua (p. 67.1.8). 

IX. p. 209. Da: ^ uixoßuXtix (p. 67. 1. inf. 6) fino a: *vx- 
diaytw (p. 69. 1. 7). 

X. p. 211. Da: xai 6 ßaadivg (p. 71. 1. 22) fino a: m(~ 
coviui (1. 28). 

XI. p. 213. Da: xai nXarrj&w (p. 75. 1.1) fino a: iovto notrcw. 

XII. p. 219. Da: i* ndUv (p. 83. 1. 14) fino a: oi 

XovxoC (1. 19). 

XIII. p. 219. Da: xai ö ßaciXtvq (p. 83. L inf. 4) fino a: 
dtdatrxdl^ aviov (p. 86. 1. inf. 6). 

Salto di copista: infatti ricomincia piü gia con xai o ßuci 
Mg x. r. I. 


cod. 3 at Vismtss Avitrn« in blbliotheca imporatoris. Sopra due m*a 
parigwi vedi Sacy, Calils, mim. bist. p. 33. 
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li codice comrncia cosl: 

- - TA KATA 2TE0ANITHN KAI IXNHAATHN evy- 
ygaflj tapi tiSv stanl ibv ßtov npayptdt<üv % ixteßeTatt Siä pv&i- 
MiSp nufuiHypdum'j uQpeCovGa rfj Ixdorfl vivoßiou vjto uvog xvb 
ir ’hrdln pafato ' yam , n tporponfj jov ir avirj ßuCtXtvorrog, fQa - 
<ptlOa fxb Tfj nuTQixji ÖtuXix iqi xal tote y^dju/iuzGtr, i&XXijt'tG&ttoa 
di Ir Ktoxfiamvonvket nqocxd^H jov uoiitpov ßuGdltog xvqoO 
*AX*%(qv rov Kofivijrov. (Vedi -Anehe il Bandini, Cat. Bibi. Med. 
Laar« 1, 510). Introduaione non c’ &: il testo coraincia (coroe 
nella ed. aten.) 6 tCjp Video? x. r. L; e finisce colle parole: 
iroXvttkitn dw^otg ifilonprj Getto: (ed, aten. p. 87* 1. 3) chiudendo 
cotl: rikog rfc dir]yijamg tüp Itno^uir, dp tlg povp Xußwp rag 
Irvolag, evQqGag aacpwg tue Xvttrg* 

L’italiano segue piii frequentemente il cod. A *) che il C: 
non sempre perb: e sceglierb un luogo solo per dimostrare ehe 
il tradnttore ha innanai un testo non ugu&le del tutto a’ due 
codioi. A earte 10 leggiamo: „Ma 9t vi ei aggiungerä, e ei avrä 
cura di vendtia, non perb se nt färb partt altrui, comt e quando 
bisoqna, veraments povero b ancora coetui e earä cib cagiont di una 
total* perdüa*” Nel cod. A: *1 dl nXdvtog änoxrr}&fl pip ov pb 
di Ix rav rov perado&Jj r( bß-a xat dtt, nbi\g b jov nur fywv 
r» orrt fo>yt&i ar. E lo Stark: (ed. aten. p. 4) «1 di o ttXov- 
joq dxoxrrjfrfj pb xal rrjg dgtpogäg ImpIXtta yipt}ton, oi ftb 
Im rov rov pn ado&tj n xal to%g ZHÄ^ova*, nbr t g mlUp 6 jovjop 
fyutv XoytoßijGrtut, 

1) Per esempio Lo Stark (ed. aten. p. 6 sul fine) ha: «LT M* o n 
xal d6£rjs Iqiec&a a c hl, bfQatynvtrqg pb rovg qilovg x. r. I. Il cod. A: 
dXX* XafH (Vf 7ia$ o nqoctyyifav ßatnXtvtoP ov dnt ßiov onardbjy iiqqhgw 
dUC tanr oft (fofyg IqUptrog tvqQa»yovotjg pb x. r. L E Tltaliano (a 
carte 11): ma »appi ehe ognuno ehe si awicina al re, non per poca cota 
il fa , ma per demderid di glöria la quäle müegra ec«. 

In an altro luogo dove l’edltore (lo Stark o Tatenlose?) non ln tose 11 
X<xi(>Hr e storpiö la edUione ha: tnl rovn ydp olptat xal rovg dexovr • 
rag, yaiQtiy tlnoyvag rov toig är&Qrixotg <rvrdKi*Ta<&at (doqaXionpop vo) 
tag tptjpovg tfrtJxtty (p. 37). 11 eod. A: in* rovrp y*Q olptat xal lovg 

daxijTttg tlndyntg igj revx dyH^untoy drmatqoqp tag l^qptovg xata- 

dkvxsax. E lHtallaHo: „e per questa cagione , eome io $timo t i romiti ab - 
bandonando la eonvertamone tra gli momIm«, r» Üraiio ne 1 diterd .” 

Qoanto all« differente baetl avvertir« ehe Titaliano ha 64 carte; e che 
a p. 56 b ahbaodonato dal codiee A. 
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Ma io voglio risorbarmi di notare i Inoghi ne T quali Fita- 
liano si accosta all* una od aU’aUra deHe redaaioni in una 
ristampa del Govemo de ’ regm che uscir& in breve a Milano; 
la quäle mi sar& caro di dedicare al nome ooorato di Teodoro 
Benfey; delF uomo che si acutamente e con tanta diligensa 
coDginoge ed illuBtra l’oriente coir occideute. 

III. 

Tutti sanno che il codice upsaleose (D) nella introduzione 
a Simeone di Set (che manca in A ed b probabilmente nna 
giunta di altro traduttoro) ha una lacnna; la quäle io voglio 
riempire coir ajuto del cod. B. (V. Benfey Panc. I. 73. 80. 
e Sacy M4m. hist. p. 32. 33.) 

II cod. B e moderno: di gua9ta scrittura e di lingua cor- 
rotta; poco si allontana dal cod. D. seguito dall 1 Aurivillius. 
E perch& i Prolegomena sono rari, nelle nostre librerie almeno *), 
e la edizione ateniese non li ripnbblico, gioverebbe che si 
stampassero di nuovo; meglio forse in queato giornale. 

Che cosa ci dovesse essere in quella lacnna lo sapevamo: 
cosi dal Kattiah (Ed. Sacy p. 75), e dal Oovemo de * regni (p, 8), 
come dal Poussin (Prol. III. c. 8. 9. 10). Pure non sarh in- 
utile di avere sotto gli occhi anche il greco. 

Katufia&wv de iyw ?« xoiuvm nqaypuxtu ijQtTtfnifirjr rb t v 
ä<Txrj<nr, aal* eljrov rtj iffvxjj pov * ob Set Oe yevyesr j^v daxtput 
xal ftivHv ix totg ßiwn[xoTg > hat trtoelg toig xonoog xal tjjk 
CriiuxUr fjt i% n * *>»<& null* fiaxfwrdrjvae iov ß(ov, hat itro q- 
Oeig t ug notfigtaq uvtov , xal nemTv elg ßv&br, xul fiij dvviförjrfti 
yrwrui nwg 6tT pe tlvui, tyev6pr}v dtoneq o davteiog xq$ir t g a 
xq(vwv xal Stxaiwv t6v ltdyotta, xal ndXit xar«d txd£wv av iov 2 \ 


1) Io per escinpio non ho potnto averli obe poche ore e non qai in 
Bologna. 

2) Ho seguito la lettera del codice aggiungendo, dove comssi t le § ue 
Itizioni fra parenteai. 

Forse ancho in aeivaov ykvxvJtjia era meglio torre quella voce poctica 
c restituiro aiajysov che h piü verosimfle. 

Qul poi sarebbe da correggere. L’italiano ha: „Non bi sog na che im 
fugga f creme e rtmanghiii neUa et/« di er«: ripensa alle fmlicke ed alle 
anguslie in ehe im se* e le tristisie che ti inconlrano ove tu eadi in fossa e 
non puoi sollecnrti. E cosi tlando tra dme” ecc. Anche Titaliano ebbe 



713 


Appunti per la bibliografia fiel Pancatantra, 

Hahy ftivrot , xöt upadwv tov uywvu r^g xal 

typ irdtiav uviijc irjv nQÖCxuigor, xul Try pti uvrrjg TQtHprjr, 
xul xr}y uvifftv t^v uluivtov, TUVTtjy rjotnGufjjjVy xul dttogrjGug 76 
rr t g ax 0 Q§<TTOP XQbq rijr tov ß(ov rjdovrjy, tlmv* tS no&jv 

mxgdujja xal d(?vfj/jrr}ja xul yuQ di aIrrig tlg xdXuGiv alw- 

viov nugado&tjiXD/^ut, ndXtv di rfnov no(u 7 Qv<fr\ xul jjdox^ 
iaiiv ij ditgxofilvrj naQafuxqov • xul jfg 0 *qoxq(vu>v [hxquv m- 
xqottjtu di utlvuov yXvxvrrjta; xul yug, luv lovfMfXOYijfhi uv- 
&Qiajm T$vl £fj<fcu ixurov hrj ly Xvnrj xul #rfvojwp/'«, xal (Mtru 
tuvtu unlHht tlg ahbrtov (ulwpxay) uvtaiv xul anoXuvGw, ngol- 
XQtvfv luvidv P5<r«* fiixQov ly ttj Ortvoyiogfu dtd to unoXuvGut 
tu ulwvbcr ofjbonyg iaiiv 0 uv^Qotnog nrl oc rng liptvytv uno (pd- 
ßov dayov fioPoxtQumVj fFvb’arryaug di Xuxxov l/oi'r« Ir ifp Gio- 
fxun ab tov dirdgov viftTjlby xul urtXfribv IxgfjuuGdi] ly uvtw, 
xgutujy dvo xXddovg uno tov dlvdgoVj Tovg di irodag t&rjxty tV 
z omo nv(, &uQqvjv OitQfud’rjyut ly uvim. fjöav di Ixtt o<p*tg t(g- 
aagtg tlg to dirdgov, ixßdXXovieg rüg xupaXug uvtüv xal rg(- 
ßovrtg ( TQinoynq) to divdgov ttoqux viffug di xdru)&tv tlg irjv 
(Uquv tldtv dquxovra uyttpyfiirov l/om (fyov) T ° <todpa> tldtv 
di xal fjtvag ( fivlug ) dvo, tov piv Iva Xtvxbv, tov di Irtgov 
plXuivu, la&fovtug utvui og juq tytag tov divdgov * o di tv dno- 
q(u ytvofttvog mol tov twv Ityiu mog tu wotuvra Ixyvyt} (Ixywytb), 
dvaßXltpag di uvw&tv, tldtv ftiXt fytov (glona) Ix rijg xöQvtprjg 
(njv xoQv<prjv) tov dlvdQov xal ytvcdptvog uviov lyXvxdvthj jutg 
rjdovatg xal umXu&tto Tljg iavrov Gurrrigtaq, xal ob 
twv nffodgatv otptutv, ovif rwv dvo pvwv (pviwy) nur Ig&iovua»’ 
t dg fäaq iwr xXudwv twv vno (&rt) twv nodotv alrov xul ou, 
onotav rpdywCbv uviug xal IxxonwGiv ol xkddot, mcehut Iv rtp 
fpugvyyt tov dQuxovtog 9 dXXd 9 uffxokrifrrjg dg t r\v yXvxvtrjta tov 
plXtTog, umiXtto, ofiofov tov f*iv fiovoxtQov , tov &dvtnov tov 
uxqXv&ovviu xal dmxovra tov uv&Qtüitov iv un£gx exa *> xai 

ob dvvaiat Tig l§ uviov unoxQvßrjvou> tov di ^«[xxox tov ß(ov 
toviov x. r. X. 

Verrb adesso a dei brevi confronti. II cod. B, a p. 15. 


innanzi ona cattiru leziono. — Ora »1 potrebbe leggere nel groco xui yu{ 
(fvyij&tjvcu [/{«Vrt* * xui fytu, py <Tprr]!>*is] yycuyut ntug dl% x. 1. 1 . Sarebbe 
evidente U ragionc dell* errore de! trmscrittore. O ancora: tag nonigütg 
avTOv . Kai \iyiu Idaty pi] ntotlv tlg ßv&by x. r, X, 
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ha il testo della I* lacuna di A; solo che il racconto b pre- 
posto all’ altro, che Bella ed. aten. corre da p.- 12 , ßmilofuu 
opr unoxataaiadijvou, fino a p. 13, rwr ivforrutv ijttrj&rfiar. A 
p. 25, ha il testo della II*-lacuna : della III»* a p. 26: della 
IVa a p. 28: della V*. a p. 39: della VII* a p. 47;. della 
VIII. a p. 49: della IX. a p. 51: della X*- a p. 54: della XI. 
a p. 56: della XLL a p. 61: e della XDL a p. Si e 62» 

A p. 64 poi il cod. B b abbaodonato del cod* A, e segue 
corrispoudendo alla ed. aten.; ma con de salti nell’ ordina delle 
materie; cosl che de’ cinque raccooti, il 1 ° (p. 72) lo troviamo 
nel capo XIY. della ed. atea. e cod molte diverslti; il 11° 
(p. 73) nel capo XI; il 111° (p. 74) Del capo XU; il 1V° 
(p. 76) nel capo XIII e final me oto il V° {p* 77 ) nel capo XV 0 . 

Le principali differenzo tra la redasione dello Stark ed il 
cod. B sodo queste; che anche il B ha la VI«- lacuna dl A; 
e che, dove la ed. ateu. a p. 37, a baaso, ha' queste parole: 
?or ydg &uyut or x. y. X., il cod. A. legge (p, 90): yiyr 

tov %hov toanXuyxytuv rov xagdCug xai v*<pfov$ ££«yd£eryo$ * 
nqic toviotg ov jnoovpur rov ^«Varor. Ora il cod. B tra le 
parole {£*ra£or! 0 t e tiqo$ i9vto*$ frappoae la novellina della 
moglie del mercaate che, innamorata di un pittore, lo richiese 
cercasse il meuo da farsele coooscere , che ella seoaa paura 
potesse venirgli iocontro: egii dipinse con suo abito e la donua 
si credette sicura. Ma il mercaote aveva un servo che udi 
tutto; e sul far della notte corse alla casa del pittore e do- 
mandb per pochi istanti alla fautesca quell’ abito. Yeuuto il 
servo alla donna, fu creduto il pittore e non ne usci seoaa 
amorose ricompense; poi riportb l’abito al pittore; il quäle, sensa 
sapere del servo, andb quella notte stessa alla moglie del mer¬ 
caote; e accorti&i troppo tardi della beffa, il pittore non ebbe 
altra consolaaione che di picchiare la innoeeote fantesca e brm- 
ciare la veste. (Kalilah cap. VI 0 . Wolff libro II 0 p. 110 ). 

IV. 

Di tante traduzioni si parla: pochissimo di quella fatta in 
spagnuolo da Vincenzo Bratuti del Humdyün ndmeh . Il raguseo, 
morto nel 1680, ne pubblicb la prima parte nel 1654 e nel 
1658 la seconda. Ecco il titolo: E&pejo \ poläico , y moral, | 
para prindpes, y ministro*, | y todo genero de persona«. | Tradu- 



Appunti per la bibliografia del Pancatantra. 715 

cido de la lenguti | turca en la casteÜana, ] por | Vicente Bratuti\ 
raguseo snterprete tU la | lengtut turca, de Felipe quarto | el gravide 
reg de las | Espanas etc, | Parte primera | En Madrid anno 1654 . 
Por Domingo Gareia y Morräs. 

II traduttore coniaera questa oriental joya de documentos 
poUticos y preceptoe morales & Filippo IV 0 e ei Harra brevemente 
la storia! del tibro. Nulta c’e da imparare; molto ansi da cor* 
reggere; ma ne vo’ dare i luoghi principali. 

* ... Lo compuso un excelente doctor de la China que se 
Uatnava Berhemenio Bidpay , en la lengua indiana f y lo dedico al 
gran Dapeselino rey de la China y de las Indios orientales. Questi 
lo studiava diligentemente, y eon la llave de su leccion y estudio 
procurö abrir la puerta de las vertenles dificultades y arduos nego- 
dos. Poi ne senti la fama Nosirevano . . justissimo y sapienüs - 
simo rey che incaricb nell* India noo de' snoi medioi piu dotti 
perche lo voltaase del idioma indiano en el pehlevo eon el quäl 
los reges del Irano entonces hablavan. Rim&se il libro venerato 
e aegreto presso a’ re persiam finch& Ebu Giafer {)?*** **** mF) 
calißca de los arabes . • . con una astuta mana alcangd aquel ori¬ 
ginal pehlevo y mandö a Ebu Hassan (gWl' ^ «Bl >*') 

glielo traducesse in arabo. Despues Berhan Sciah Sinay (cioe 

sS . . . . «Lä : cfr. 

Not et Extr. X° p. 97 „lodato da Hakim Sandy”) man du a 
Nundah ( alR/oi) . . . que Uraduxesse aqueUos originales y los pu- 
siesse en una forma nueva y en rima (!): y aesi aquel original, 
que aora es muy celebre con nombre de Chelio y Demenio, es su 
tersion ; ma essendo in verai (ripete il Bratuti benchi la trado- 
zione di Nasr 'Allah sia in prosa) el doctor Husein 
<t ruegos de Sehilto (cfr. Sacy, Mdm. hist. p. 44) principe de la 
Arabia , lo puso en nueva y elegante forma y en el estilo inteUgible; 
y assi aquel Volumen que al presente es famoso con nombre de En - 
vari Sehili es su obra y estd Uena de luz de sabi - 

duria y erudicion. Despues en el tiempo del gran Soliman un doctor 
turco lo traduxo; al quäl libro non mancava piu che el wma- 
ffiento del lunar de la lengua y idioma casteüano. 

Quosto ci dice il Bratuti; e nnlla aggiunge, per la storia 
del libro fra Beuedetto de Ri bas cbe, incaricato di esaminarlo, 
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perde Io parolo nelle lodi dell’ arto degli interpreti; illuetrau- 
done le glorie coli' esempio del gioviuetto Manasse« 

Sapendo che VEspejo b versione dal Libro imperiale di ‘Ali 
VAsi, sappiamo ancora che non posaiamo aspettarci le introdu- 
zioni che ce ne da' l'arabo di c Abd 'Allah ben 'AlmokafFa o il 
persiano di Nasr 'Allah; ma solo il proeraio deü' ’Anvir-i- 
Sohaili. Infatti noi troviamo nello spagnnolo il Rey afortwuulo 
(i^ c ^ e » ammiratide U governo deü© api insieme al 

suo ministro, lo invita a narrargli le storia di DapseUmo y 
Bitlpay (p. 19); e, dopo i viaggi del re per trovare il filosofo, 
incomincia, a p. 69, il Kalilah va Dimnah (= Sacy c. 6°). 

Spetta a’ turcologi di esaminare piu partitamente i Inoghi 
ne' quali il Humdyün n&meh si discosta dat persiano. Io non 
posso paragonare lo spagnnolo che ad un picciolo brano del 
testo che con accurata versione ce rie diede Ed. von Adelbnrg 
(Auxioahl türkischer erzäJdungen aus dem Humajun-namL Erstes 
Heft. Wien 1855). Questo libretto ci dk il racconto de’ due co- 
lombi di Bä sende e di Nyv&sende (Spieler, Schmeichler; nello ap. 
Jugador, Cantor) che nell' Espejo b a p. 33 •). La versione e 
ffttta con molta libertk; qui. si annaqua, la si recide; spesso 
scompajono i versi e, piu spesso, le gonfie imagini e le souauti 
metafore. Dove p. es. 1’Adelburg tradnce : weder war durch den 
staub von anderen der Spiegel ihrer gemüther verdüstert, noch 
durch den schlag der zeit das trinkgefäss ihres innern getrübt 
(p. 3), il Bratuti ha queste parole piü semplici: nunca avian 
provado algun enojo de contrariedad y cncmislad, m tampoco avian 
recibido algun golpe de la siniestra fortuna (p. 33). Non b pero 
che il raguseo mostri di non sapere il persiano e ometta tutti i 
versi; ch& ne ha frequentemente; cosi, p. es., a p. 35 ha: se 
dize que el arbol de la separacion de los verdeuleros amigos y com- 
paneroe es una Image,n del infienw 

^•5 y egli b r poi artista sl elegante da sebivate, 

poi che nou vuole essore fedelc, tutte le goffagini; come quando 


1) E 1* novella che tradusse anche il Hammer (Fundgruben V, 271). 
Quanto al cantor baaiici av venire che vale e Accarezzare e 

Canlare. H. Crüger (Orient und Occidcnt 2, 359) serhando le rime dice: 
Scherzend e Herzend, 
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a p. 35 tradnce: dev was poner d pie de la abstinencia en la 
falda de la conlinencia , y no dar d collar de la curiosidad en la 
rnano de la vanidad, ni sembrar la semilla de la parlida en el ter - 
reno de la fimeza (L 1 Adelbarg: ziehe den fass des zurückzu- 
ges unter den säum des ge wand es der genügsamkeit zurück; 
und gebe den kragen des begehrens nicht in die band der lei- 
denscbaft hin). 

Qüösto priroo Volume bon contiene ehe il pritno capitolo 
(Kaliiah ed. Sacy, c. V°); cht avesse alle mani l’altra parte po- 
trebbe aggiungere dove arrivasse la traduzione del Bratuti; il 
quäle nel proemio ci dice:i paede str, ei Dios serd servülo, que 
traduzga tambien los otros. 


Niscelle. 

Sanskritische Herabsenkung einer tennis zur media. 

Weber, Ind. Studien I, 70, hat auf das Verhältnis von 
LaugAkshi aus älterem Laukäksht und ähnlichem aufmerksam 
gemacht und in seiner Abhandlung Omina u, Portenta S. 343 
noch mehrere binzugefügt, unter denen die Nachwoisung von kuh 
für guh, in denon h für org. dh steht, also der richtige Reflex 
von griech. xv& ags. hyd-an abscondere erscheint, die bedeu¬ 
tendste ist. Kühn, Zeitschr. f. vgl. Sprfscb., bat demgemäss in 
griech. mv& u. * sskr. bandh ein ähnliches Verbält- 

niss angenommen und gestützt auf die in einer der prakritischen 
Sprachen erscheinende Form panthavo statt sskr. bäudh-ava 
ebenfalls eine sskr. Herabsenkung von p zu b vermutbet. Ich 
zweifle ob dazu diese Dialektform berechtigt, da hier der Ueber- 
gang wenigstens nach den grammatischen Regeln ein fast durch¬ 
greifender ist, also auf lautlicher Richtung im Allgemeinen be* 
ruht und eben so wenig etwas für die Ursprünglichkeit des p 
in dem angeführten Beispiele beweist, als, wir aus takka 

für sskr. ^fTT folgern dürften, dass die ursprünglichere Form von 
das (« dvg) tus, von gam (goth. gaggan) kam gewesen sei. — 
Entschiedener scheint mir lat pend-ere, pend-ere (cf. jac ere, 
jacere u. aa. wo die 2te Conjugation „das Verharren in dem Zu¬ 
stand” bezeichnet, den die 3te oder lste cf. plac-öre, plac-eie 
verursacht hat) dafür zu sprechen, da der Zusammenhang zwischen 
Griech. und Latein, nicht der Art ist, dass das Latein auch an unor¬ 
ganischen Umwandlungen des Griechischen Thpil nehmen müsste. 
Da wir in iut-ilo ein t dem sskr. dh rudh-ira gegen übertreten seben^ 
so wird auch patin pat-ibulo hieher gehören. Dasselbe Verhältnis 
tritt in sskr. budh griech. nv& (vgl. auch sskr. budh-na nv&-p$r) lat. 
put-o und sskr. bädh na& pat-ior ein. 
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In einer Zeitschrift, ^reiche es sich zur Hauptaufgabe ge¬ 
stellt hat, den uraltep pnd die geaammte Geschichte durchzie¬ 
henden Contact von Orient und, Occident, besonders durch die 
Hülfe der Linguistik aufzuhellen, mag ein geringer Beitrag zu 
der Lösung der Frage nach Herkunft and Sprache der Maee* 
dopier, als desjenigen Volkes, welches vor allen berufen war, 
eine dauernde und fruchtbare Verschmelzung der beiden bis 
dahin feindlichen Culturkreise des Ostens und festen* h^rb^i* 
Eoführen, nicht am Unrechten Orte erscheinen. 

Die Frage nach der Herkunft der Macedonier ist schon 
im Alterthume verschieden, und bei der eigenthümliehen Stel¬ 
lung dieses Volks zum Hellenenthume, niemals sine ira et Stu¬ 
dio beantwortet worden. Herodot, vielleicht unter dem Ein¬ 
flüsse der voh Alexander I. damals jüngst befolgten bellen un¬ 
freundlichen Politik hält die Macedonier offenbar für Urgrie* 
eben, indem er die Dorier, nach ihm die lichtesten Hellenen, 
eine Zeit lang einen Tiieil des makedonischen Volke« bilden 
lässt, ohne einer nationalen Differenz zwischen beiden Völkern 
tu gedenken. Demosthenes dagegen nennt, in der Hitze seines 
erhabenen Kampfes, Philipp und sein Volk wiederholt Barbaren 
(Olynth. III, 32. 35. de f. I. p. 446) die nicht einmal zu Scla- 
ven brauchbar seien (Philipp. III, 119), sie sind ihm äXkoy>v-> 
>Loi (de cor. 290). Dem Aeschines hinwiederum ist Philipp 
tXXTjnxuSiuios (de f. 1. 439) und bei ihm findet sich keine An¬ 
deutung barbarischer Herkunft der Macedonier. Man sieht leicht, 
wie der politische Standpunkt beider Männer ihr Urtheil he- 
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dingte, and dass, daher auf keine der sieh gegenseitig aufre¬ 
ibenden -Aussagen Beider irgend an bauen ist. Polybioe nennt 
die Uacedonier den Griechen opoipvXot, freilich zu einer Zeit, 
wo sie so gründlich mit den Hellenen amalgamirt waren, dass 
sein Urthoil -mehr' als Kücksohkias von der damaligen Sprache 
and Gesittung auf den: Ursprung des Volks erscheinen könnte. 

Aebnlich widerstreiten sieh. die Ansichten in neuern Zeiten. 
Otlr. MilUer, der auch diese Frage auerat in wahrhaft wissen- 
achafthoher Weise angeregt hat, gewinnt (in der Abhandlung: 
Ueber die Wobnsitne, die Abstammung und die altere Ge¬ 
schichte des Maced. Volks. -Berlin 1625). das Resultat, dass die 
Macedonier mit den Illyriern xuaammengebSrea. Vielleicht wirkte 
bei diesem, ebense geistreichen wie gemüthvollen Forscher die 
Begeisterung für .das HeUenentbUm auf seine Ansicht von den 
Macedoniera störend ein: ea widerstrebte ihm, die Henker hel¬ 
lenischer Autonomie mit dem Glanse griechischer Abkunft nu 
schmecken. Mindestens kann man- nicht behanpten, dass er 
aHein durch das Gewicht von Gründen in -seinem Eudorthoile 
gedrängt sei. Boeckh versuchte {nach Abel, Macedonien und 
König Philipp 1847 p. VII) eine Vermittlung, indem er die 
Ansieht aufstellte, es möge die illyrische Nationalität selbst 
wohl nicht grundverschieden von der hellenischen gewesen sein. 
Droysen vindjeirt den Macedoniera entschieden griechischen Ur¬ 
sprung, und endlich Abel (in der o. a. Abhdlg) verficht die 
griechische Abkunft derselben mH vielen glücklichen Argumen¬ 
ten. Mit Recht bemerkt er S. 116: „Nimmt man die Macedo¬ 
nier für ein ursprünglich ungriechisches Volk, so sind wir auf ein 
Wunder angewiesen, am ihre so schnelle and gänzliche Helleni¬ 
sirang zu begreifen; die Geschichte giebt uns dazu keine Er¬ 
klärung an die Hand, denn weder der Einfluss der griechischen 
Pflanzstädte noch die Bestrebungen einzelner Könige reichen 
dazu aus. Vielmehr hat sich bis in verbältnisemässig späte Zei¬ 
ten herab die Weise des heroischen Zeitalters ia Macedonien 
erhalten , nur dass — sich Spuren der mannigfachen Berührung 
mit nngriechischen Stämmen zeigen.” 

Den Beweis, welcher aus den überlieferten Besteh der 
macedoo. Sprache für ihre Verwandtschaft mit der griechischen 
zu führen war, fertigt Abel dagegen S. 116—118 etwaa kurz 
ab, indem er dieselben mehr nach dem allgemeinen Eindrücke 
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für griechisch-dialectisch, der dorischen Mundart nahe stehend 
erklärt, ohne auf eine genauere linguistische Prüfung>derselben 
einaugehen. • 

liu Nachstehenden sei es mir gestattet,, die unzweifelhaft 
altmacedouischen Glossen, wie sie bei den alten Lexicographen, r 

mit Aluxtdovtg (M) und ^Aptqiag (A) bezeichnet, sich vorfin- 1 

den , unter Zugrundelegung der Sammlung derselben bei Sturz, 
de dial. Maced. et Alexandr. Über, sowie der ueuen Ausgabe ' 

des Hesych von M. Schmidt, einer näheren Prüfung au unter- ' 

ziehen * sowie eine Nachlese von ihrem Habitus nach möglicher¬ 
weise maoedonischen Wörtern anzuhängen. 

In lautlicher , Hinsicht • wird die macedonische Sprache in 
ihrem Verhältnis« zur griechischen dadurch cbarakterisirt, dass 
die Aspiraten auf dem Punkte stehen zu verschwinden und 
durch die entsprechenden Medien, zuweilen auch Tenues ersetzt 
weiden f so dass ß, y> und n, *, t (a) bezw. für griechische 
f, X* & ointreten. Sodann findet sich ß, wie in vielen griech. \ 

Dialecten als Vertreter von v, p, und endlich theilen die Ma- 
oedonier £ für ß mit den Arkadern. 

A. Sicher macedonische Wörter zeigen. 

I. Lautwechsel, 1) Medien für Aspiraten und zwar > 

a) ß für 9 > in den Eigennamen: BtqtvCxrj, Bflujnrog , Bpv- ■ 
ytg; ™ Beinamen des Zeus vmqßi^ira (wovon der Monatsname 
'YmQßtQiwTog) i in ßukaxQog, ßw (f. <pw), x*ßaky y endlich in 
ußQovxiq ■ ö<f>Qv$ pl. sskr. bhrü; die maced. Form ist höchst 
alterthümlich, die einzige, welche das vielverbreitete Wort noch 
suifixver sehen zeigt. 

b) y für griechisch 

yuqxuv • fydßdov M. Zunächst steht gr. %aoax — Stange, 
Pfahl; da aber xaqy X u 9*) un ^ identisch scheinen (so 

ist xayxuXfog = xu(><paX4og) kann man ydqxu auch gleichsetzen 
mit xuQifog, xdqcpi], Ruthe; sskr. entspricht khrnka-la, Ved. 
Stab, Krücke. 

c) <f für 

adi}' ovQuvog M. Das Wort hielt sich lauge; es wird uns 
der Anfang des Vaterunsers im maced. Dialect. überliefert: ' 
ndrtq r^wv o ir t<» udf r Wie man aus dÖQuia • ul&Qtu A/ » 
ersieht, lautet die \/uifr = sskr. indh maced. ad und erzeugte, * 
entsprechend aiStjg Adtj (mit Abfall des schliessenden p); und * 
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von. udqa = aXfya äS^a-iog. Hierzu stellt sich noch die 
sicher maced. Glosse uSuXog* uaßoXog d. i. s= uldaXog, Russ. 

ßdSag m xbtudog A. dazu ßdiag* xaQuyfQrjg • Taqavtinn. 

ßuiuXog m xCvaidog. Die naheliegende Ableitung von iru&ttv 
(sskr. badh), (im Sinne von nucxrynav) wird bedenklich durch 
ajzuzaXog (anch anv&aXog) üppig, das von ßurulog kaum zu 
trennen ist. 

duvog* Suvazog AI . ist =» sskr. dhana in ni-dbana Tod. 

dctrw* • xutvwv AL scheint Causale, c=s *iuvdjttiY y und ent* 
spricht griech. ötCvtov, =* $b-jw. 

, 3üjqu$’ GxXqv d. i. — GjiXr { viov Verbands griech. &ioqu^, 
Panzer, mit nahe liegender Uebertragung: fostanschliessonder 
Verband, Compresse. 

Savdhxog Monatsname, und SuvJmu Fest am 8. des gln. 
Monats für das später übliche Suv&ixoq und S^^dj von £or- 
<56g — %ar&og ß wahrscheinlich irgend einem Götterbeinamen. 
6 stimmt hier mit sskr. $cand. 

2. Tenues vertreten die entsprechenden griech. Aspiraten. 

a) n für griechisch <p 

in uzzit u, Anrede jüngerer Macedonier an ältere; lautlich 
entspricht griech. uiupa (umpuQiov), wie sich Verliebte und Ge¬ 
schwister kosend bezeichneten, dem Gebrauche nach umpvg 
(oder a7iy>vg) Papa. 

TtiXa oder 7 iiXXa* Xt&og M. — griech <piXu, <p4XXa Stein. 

b) x für griech. x i Q 

xuXt&og- dlvog A. = x<&*-g, reiner, feuriger Wein, wie 
dag gleichbedeutende tu>Qog wohl von }/j var, glühen. 

c) t für & in 

uxownor• $dx*$ ^ — äxuv9iov, dimin. zu axav9a $ Dorn, 
sodann spina dorsi, Rückgrat. 

<F für & in 

toyvvx 2 , atyvvog * zu doqaza nuqu AI. lässt sich passend auf 
gr. fhiy- sskr. tij eurückführen. 

3. ß für p in 

ß&v, so wurde von den maced. Priestern die Luft benannt. 
Ölem. Alex, ström, p. 669 C. ßidv = sskr. *vätu, zu er- 
ichliessen aus vätula. Wenn Suffix van (woraus u) ursprüng¬ 
lich tvan (woraus tu) lautete, so sind ß£&v = vatu und vä(y)u 
S T ame des Ved. Wind- und Luftgottes, identisch Ünd gehört 
Or. u. Occ. Jakrg . II. Heft 4 . 46 
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demnach * vätvän zu de» schon vor der Trennung ausgeprägten 
Indo-Germanischen Götternamen. t ist duroh Einlass von t#r- 
aplänglichem v in £ übergegangen, wie « in ^ in griech. rajv 
aus tak-van; k iat zu $ verkürzt wie |/dhd zu u. a.- 

ß(fäo$' JuGv M. und ßffäog, Art Chlamya, Artemid. 2. 3- 

ßi$$og ist ssm lat villus Zotte, Flocke und =» griech. vvlas, 
dicht, wollig von Gewändern. Die Endung o£ ist wohl = lat. 
Suffix ax, ox. Sämmtlicheo hier zusammengestellten Wärtern 
liegt die Verstümmelung einer ^reduplieurten Fonn von j/y ar 
zu Grunde: *varv, *virv, *urv für varvar.* . • • *’* 

4) [ für /?, sonst als arkadisch bezeichnet,'findet sich in 

&q€&qov = ßaQct&Qov und imßuQti 1 : 

£ für ß = ursprünglichem y in 

aA*£a # ^ tevxfc ro SMqov M. *= lat. alba = griech. uhprj 
die weisse* M&cedon. aXßa wurde 5X£ce, mit Vocaleinscbub 
«!#£«. Diese Ableitung wird gestützt durch die Glosse: utyvfw 
i) ktvxij' Ihfyüußot, bekanntlich die Grenznachbären der M&- 
codonier/ • 

5) Vereinzelt erscheint x für y in 

uqxov axokrjv M. — uQyop = uptQyop, werklos, müssig. 

6) Uebergang von anlautendem a in p findet sich in 

$o£iog* ovrog M. , so nach Conj., die Hss. haben: fyovjo* 

iovto M. Hiernach könnte man versucht sein, auch die Glosse: 
£fya* ghottu = Gtyu für maccdonisch zu halten. 

7) Wie auch sonst häufig in griech. Dialecten. ist gruppen- 
anlautendes c abgefallen in 

n(yyuv vtoGGiov A. = griech. Gntyyoq 3 wozu noch Gnt£a 
und GJtfvog zu stellen sind, Fink, dann jeder kleine piepende 
Vogel (G7t(£u) piepe). ^ , . 

II. Die übrigen Glossen, nach ihrer Verwandtschaft mit 
dem Griechischen geordnet, sind ; ..... 

1) die ganz griechisch geprägten. upuXcg hop&er. ar ohaißt. 
für anukag, uQyvg- } XQ vff ~» X a i***cm&*Q; ßqfiaif&ty absebrei- 
ten; hndtinvCg Nachtischbecher; tQXhtt* die Sklaven auf dem 
Landgehöfte (fgxoc); itutQot und m&TutQoi; x«pn#a> der 
Fruchttanz (?), ein mimisch den Kampf zwischen Bauer und 
Räuber darstellender Tanz der Macedonier» Magneteu u. a. 
nördlicher Stämme; xuraTtilmh Katapulten (von ; 
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maced. Fest* tuywv dyu, tnaced. Amt, Führung der 
Compagnieen (ra/#j'); ntvQivog Satyrflöte, von TCivqoq = Sutvqoc. 
2. Griechische Wörter mit abweichender Bedeutung. 
äyrjfia, dorisch gebildet (= tjytji u«) bedeutete bei den 
Spartanern Heereszug, bei den Macedoniem die führende Truppe, 
Kerntruppe; 

dyxakiq sonst: Armvoll, macedon. die Sichel; vgl. dyxvXo — 
gekrümmt (j/ac, anc) und mit praep. itd (da, £a) äuyxokov' 
Sqkiuvo*' iayxXtj, tdyxkw dass. 

doqxu (n: °n?p) sonBt fyipKfrfo,' Wehrgebenk, tnaced. uyyog 
dtqpdwov, If+mvrtov, also etwas zum Aufhängen. 

yvdlaq. Becher bei Megarern und, Macedoniem grieeh. yvu - 
kov, Höhlung, Wölbung; sskrj hvaras, dass., auch vom Bauche 
der Gefässe gebraucht, y für sskr. h (gh) hier allgemein griechisch. 

xdqußoq , bei den Griechen tdtöpa wjmjjufyov in ur^qdxwr, 
maced. rj xvkrj (?); das grieeh. Wort ißt = sskr. kar&tnbha, 
Mus pp., }j Ttvbi schwerlich richtig. 

xwqvxot, Säcke, Schläuche, Blasen naonten die Macedonier 
gewisse Muscheln, welche in Athen xqtToi hiessen. 

QVfAi ; macedon. die Gasse; von j/sru fliessen, gehen; also 
entweder Gosse, dann Gasse, oder: Gang, wie Ved. sruti Gang, 
Weg heisst. 

3) Durch nahe liegende parallele Bildungen im Grieeh. 
werden erläutert: 

ußuqv • iqCyavoy M, dazu ußqopov • iqCyavor* 
äyxoxuc* = IvrjvoxuG*, in Philipps Briefen; dazu dyfoya. 
uyKüxetGi. uytoyog . uytoxottov durch die entsprechenden Formen 
von ijrtyxa erklärt, dyxox a zeigt eigenthtimlich volle Keduplication ; 
**ak-ak, uyx-oxpß; dy^i-oya tet nach Weise defc sskr. Inten¬ 
sive mit Biodevooal t reduplicirt. 

alyCmnfr derog M. mit aiyvmog verwandt. 
dxQovxoC* Sqoi dH. von uxqo duroh Suff, van, mit Antritt 
von secundärem a, o gebildet. dxqo-pav ißt erhalten in uxomv, 
das änsserßte Glied, und in (maced.?) uxqovv Sqovg xoqv<prj 
V oqoq. 

d^pvg‘ Ipdq M. ist vom Umtreten der Aspiration abgese. 
hep, dem Wurzelbestande nach = uqTV-rjdwv Seil. 

uGuilog. das Loch im Schiffsboden zum Ablassen des Kielwas¬ 
sers, ist der Wurzel nach = tfH-fiaQogj von gleicher Bedeutung. 

46 * 
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üanqu; auch dcnqog, eine Eichenart ohne Früchte; dazu 
uöxqu. * dqvg uxuQjrog, und hierdurch vermittelt lat. cerris (Ei¬ 
chenart) , welches mit ucnqig im Suff, stimmt 

yqußiov 9 (pdvov A. dazu yqvrog, yqovvog * Yqiip titio, auch 
yoßQtoj dass. Von ]/sskr. jvar (javr = T°ß<t )» wovon jru, 
guuirt jrav, wie von sskr. dhvar dhru (dhruti). 

SuQvXkog* Sqvg M. Vom Suffix abgesehen = sskr. diru, 
während dqv-g = sskr. dru ist. 

iXuvri • Xapjtug A. dazu GtXvUva* (<kXuvu $?) 9 XapTtuiez* Von 
\/iX, cik, von der z. B. c fXug, durch Suff, ana gebildet 

Sqqytg oder diqqytg • crqop&ol M. daau dqi £• Gtqovdog, 
dpfxxa und iqlxxa* opw#apH»' J endlich dtiqrjyfg • otqov$oC, 'HXtto* * 
Vgl. lat. fring-illa (f = dh) und sskr. dhrdnksh schreien, von 
Vögeln, wohl aus *dhranj. 

IvSia* fjuGqfißqla M. =: griech. Mia so. ijpiqu* 1 r=.tv 
ist auch kyprisch, wie lyxcuponvt 4 lyxamipvTtvi zeigt; öco- be¬ 
ruht auf *dyava, Sjipo von dyu Tag. 

xayxuQpov ■ to tqv Xoflpi* *X UV ^ ***YX = gr* xmj- 
in xwxfvur ^(uutql^oj, xowpfcw* 

xufxaGilg • /ilrpov v> A. Dazu xd(iaq\fng * <t*t*xoV io 

Tjfjufiifopyov AloXtlg • xufjuiqn - möchte ich mit sskr. $drp in 
QÜrpa, Scheffel, zusammenstellen; $ürp = $varp = $marp = 
x(a)/tapjr. 

xaXaqvyat * raypo* v/. Dazu xa&ap<Vt£* oytroC • AaMUYtg. 
Der Wurzeltheil des Wortes scheint auf aal = a*a>t io meaiUUtf 
u. s. w. zurückzugehen; Suffix -i/y, schon im Sskr,: khaluj, 
= caiigo, =. rjXvyj}. 

xlxtQqot • ogpol M. reduplicirto Form zu xifäoq hellgelb, blass. 
xvvovmg* uQxrog Al. Hierzu xxwtfr * xrunnvg * «px- 

ro5* xn'wjrerov wildes Thier und xwwm<nqg dass«, refiectirt im 
Sskr. durch ^vdpada. 

nlXXog • r*9)p<JJ»/? — griech. n&tof (ndiUbt) und durch 
daraus entstanden; lat pullus. 
niyaQtg • &ay>o£ ^ = griech. nuGGuXlag Spiesser, von 
nayjaqo ( j/^ruy) woraus durch verschiedene phonetische Processe 
sowohl maced. ntx<*Qo, wie griech. ndaaaXo hervorgegangen sind. 

^dfxfxaxa • ßo<TTQvx*u 4 GxuyvXideg M. Quftpa steht für fyuy- 
jua und ist Nebenform zu dem gewöhnlichen $*y-o$ und 

£üj£ Traube. 
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$utp* xaldfAfj, wovon §dn-uv\o* A. % dazu griecb. £ an(g , 
Stab, woraus $«*- durch Abstumpfung wurde. 

Gtarropta* (fwTrjqfa A . 

rt&oXwg * druwtaJc, d. i. voll fläJer Dinge, ist Pari, eines 
Perf. II. von vergleiche 9oXfq6g. 

/«ptor* 5i/wK ilf. Dazu stellt sich x u Q 07 ™$> das stete Bei¬ 
wort des Löwen bei Homer. AebnHch ist x*quo$ bei Ho¬ 
mer Beiwort, im Lat. cervus eigentl. Name des Hirsches. Im 
Sskr. begegnet hari, der Löwe, fnlvus. 

4) Im Latein finden sich Wieder: 

&«£• nqfrog * ilex. Zur Bildung vgl. . ij uqfa. 

Adxwrtg; ferner y(ka% und GpCXa £, ebenfalls Baumnamen. 

xopuQut, xdjJutQot • xuQtitg M. = lat. cammarus, Hummer. 

5) Ohne nähere Parallelbildungen im Griechischen lassen 
sich durch Vergleichung mit dem Griech. und Sskr. deuten. 

«Jdoi* $vfio(. vielleicht mit sskr. vandh-ura, Deichsel 
verwandt. 

uxqiä • nulg dytoa M. Reflex des sskr. agru, zend. agbru, 
unvermählt, fern. Mädchen. Die Endung (a beruht auf Zutritt 
des femininalen a zum gunirten Endvokal, axqipa *agrava. 
x für y, wie in dpxoV = dp/oV. 

uqytkka* oXxr]fia Maxtdonxor , ömq &tQputvarTcg Xovorra r. 
Von |/rj, arj rösten, glühen, gr. «py-, 

uQyCnovg' urtog M. rjipya, ausgreifend, aufstrebend (von 
)/rj, op«/) ist gewöhnliches Ved. Beiwort des 9y£na; = Zend. 
erezifya = uq%Hpogj nach Hesych. der Adler bei den Persern, 
endlich = aqytnovg, in dem °novg wohl = mo, mjo > ?r«;o ist. 

ßundxti, Becher, vielleicht von ßau {= * päti von j/~pä, 
cf. t>\bo) + Suff. ako. cf. ßajuvri Sicil. a= patina und ßotunov 
dasselbe, bei den Alexandrinern, also wohl maced. Ursprungs. 

yoiu* «mp« M . = sskr. guda n. Mastdarm, After; pl. f, 
Gedärme. 

yutnug • xoXotovg M. gebildet wio cxian- Eule von öx«tt. 
Man kann xopßu, bei den Polyrrheniern auf Kreta die Krähe, 
vergleichen. 

dp dfitg eino Brodart, auch bei den Athamaneu, welche 
viele alte Wörter bewahrt hatten, wie xddxov • £vlov = sskr. 
käshtha m. n. Holzstück. 

xuvoCu ■ nXkog M. Taddhitabildung von xavoiq Sonnenhitze. 
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xotSog* olxetKypog und GxoiSog, ein Gericbtsbeamter; beide 
von \^xtS y e%k& = B8kr. ksbad (oder chid?) Grundbedeutung 
ist trennen a) theilen, vorlegen: xoldog' zu^Uug b) enUcheiden 
axotöog, Schiedsrichter, t Ira Griech. steht nahe jtd<r/*o$ (f. xodpoq) 
Staatsverwalter auf Kreta,, womit wohl identisch das N. pr. 
Kudpog . SxotSog war Beiname des Dionysos in Macedonien 
(Poll. 10, 16), wie Kudpot' Name desselben Gottes in Theben 
war (Paus. IX, 12, 4). 

xotog* aqifr}i6q M. kaun von sskr. |/kbyl (mit fl zählen) 
oder |/ci sammeln hergeleitet werden. - 

irtyyog* ykavxog A\ esbr. prnga, nigricans e gHvo. 

6) Dunkel bleiben : äßapa • $dda. — ui«tw — 

ukft} • xuTTQog, — u£og % vktj (etwa a= SBkr. kaksba?) — ß*ßfM** 

vnoGruGtg IkuCov, — yrjnxu • ncmjQHi, - yovmv «»v — 

Qixdg* xvvtxg — l&lu m iyadt] Tvffl» '—kuxtdupa * väut(f ukpvfoy 

— juxQuog * ufiog. — . 

B. Als wahrscheinlich macedonisch mögen hier schliess- 
lieh noch einige Wörter Platz finden, welche in der Vertretung 
der Aspiraten durch die Medien das charakteristischeste Merk¬ 
mal der macedoniBchen Sprache Beigen, wenn auch andere 
Zweige der griech. Sprache sporadisch dieselbe Erscheinung 
darbieten, und z. B. Sqoov • layvQov — sskr. dbruvam ausdrück¬ 
lich als argivisch bezeichnet wird. 

a) ß für y. 

dßng • fyug = o<pttg dßovyrjg* «xrq/uuv = sskr, abho- 
ga von \T bhuj. — ußu>g • ätparxog = u<pwg = u-yaog —. 

aqßov • uqcuov = sskr. arbham und uQßuxig • okiydxic 
= arbha^as — ßdkog • ptoqog =ä fdkog cf. <puku)&i(g. naqu- 
TQumfg. — ßdvov — qxivov* — ßixag = acol. <p(xag (9/?) cf. 
(ßfxtoy = 5 fo{ bei Theben = Gtpfyyug —. xop- 

ßovg = yof*9>ov£ sskr. jambha. — rfgpa^ nivem. — 

£ov/?oro£ = foytiog. 

b) y für x- 

dyyQtag 9 kvxag Aengste cf. uyfttr und sskr. ahh&s, anbura 

— uytQuda und uyiQÖu = aytQdog wilder Birnbaum — . 

c) J für 

ulöwGGtt c= liomer. ulfrovGu, Halle. — ddkayya * SukuGGit 
Molches demnach = dakayta ist. — d«ec = Schakal. — 
Sun * xqqi rjj von )/(JUfiv rinnen, vorströraou ; im Sinne vou 
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S-u&v (WC» und Övuh' (pXvaqt i, aXpyv * Svd£u ast #<>«£«* zpf/w, 
(▼00 dbÖT j ^oi laufen) paCrtrat *=; laconiscbem GoitSSn oder 
vovuMw mcQaXfiqii (lat font isla» * dh Avant)* <— Idnkop aw 
**». ithXoprjY* xurmdo* r Gtayov*g «= yvdfroi . xctWapo^* 
<7x#pa£. ]/$cand zeigt «war d, aber Car#-, <5mv&- ijp 11 . 8. w. 
reflectiren <£. — od«^o(* ya<ntjQ s «skr. jathara (oder udara?). 

Mit Hinblick aufilaf = ilex mag hier noch ußw mvxijr 
ws lat. .abi-et Platz findet», endlich uyyonrjg^ Elephantenstachel, 
wohl ela von den Macedoniern aus Indien heimgebrachtes Lehn* 
wort, nämlich = sskr. anku^a. 

. .Passen wir die Resultate unsrer Musterung der unzweifel¬ 
haft altmaeedonkscfaen Glossen kurz zusammen, so haben wir 
zunächst in phonetischer Beziehung zu wiederholen, dass durch 
eine Art von partieller Lautverschiebung das Macedonischd die 
griech^ Aspiraten durch die entsprechenden Medien, oder atich 
Tenuee ersetzte, jedoch nicht ganz durchgreifend, wie dqcpvg, 
xayx-uqfiog (n. xcitf-t vw) £*dqosv (n. jfapooo$) it&oXwg (n. gr.£o- 
Xog) beweisen ) sowie dass C zuweilen für ß eintrat 

Im Wortschätze: scheinen beide Sprachen sehr nahe gestan« 
den zu haben: viele Glossen sind mit griech. Wörtern radical 
und suffixal identisch, und nur phonetisch oder hx der Bedeu* 
tnng oder dnrcb’s. Genus (yqußw* n. yoßqfa, nfyya n. <m tyyog) 
leicht differenzürt. Andre parallele Wörter beider Sprachen 
waren mit 1 ursprünglich gleichem Suffix versehen und sind nur 
durch Abstumpfungen, welche bald das griech. bald das inace- 
don. Wort erlitt, einander entfremdet: so ußqovi- neben wpqv-, 
üdtj n. cd&jjq, d<fjiq$- n. uoxga (fern* »aus« geschwächt) yaQx-a 
n. jopox- x«^wx<m- n. xupaqiffi- (beide aus * xufiaqnufn~), tyuz- 
n. §am-. In einigen Fällen zeigt das Macedouische suffixal 
einfachere Formen, so in 6 ur-o n. &av-a 7 o, uh£-a n. uXcp-triu, 
- 6*0 (in IvSict) aus * 6 jupo n. 6 io- aus 6 *c-jo, n*£aq-$ tu naaauX- 
Suffixal erweiterte Formen dagegen zeigen gegen die 
entsprechenden griech* Bildungen: xaiU-vfr» n. £uh-, äxqow-o 
n. uxQwy-, 6 aqv~XXo n. 6 qv-, uar. (f. faty-fiux-) neben 
§ay-j t>wy-, «dpa-*o n. a 1 &q-*o ; wenige siud suffixal ganz ab¬ 
weichend gebildet, wie xuXetQ-vyq n. nuXaQ-iv-, «py-u- n. dqn- 
tjSov-j nßaQ-v n. ußgo-fio~> ulyur-on- n» ulyvit-to-, ä-cm-Xo- 
n. ipi-(iaQO-> 

Von denjenigen Wörtern, deren Reflexe im Griechischen 
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nicht aufzufinden sind, finden eich zwei ira Latein (ilex, cam- 
m&rns, letzteres entlehnt?), drei im Sskr. (pinga, agrn^jrjipya); 
von den übrigen lassen sich manche auf Wumein, die auch im 
Griech. Vorkommen, zurückführen; gänzlich dunkel bleibt ein 
nur kleiner Theil, etwa x j? aller Glossen. 

In der Flexion scheinen beide Sprachen alle Grandnüge 
mit einander getheilt zu haben, wenigstens deuten darauf die 
beiden Perfectformen d/xo/a n. (h)^voxa, und ttfrohog, ein 
Part. Pf. II, in speciell griechischer Weise mit neutraler Be¬ 
deutung. 

Anklänge an Dorische Weise findet man in. der Endung 
-nt =xz -T7$ in vmQßeQira und äoQtdj sowie in aytjpa « rjyrjfta; 
aoolisch ist die Trübung von inlautendem a zu o in dxornox 
== äxr*r%hov; ferner Hessen die Macedonier, wenn fyovjog wirk¬ 
lich = ovtos, ursprüngliches <s nicht bloss am Ende and in 
der Mitte, sondern selbst am Anfänge der Wörter, hierin die 
aeol. Vorliebe für q noch überbietend, in (f übergehen. 

Bei der Geringfügigkeit der Reste lässt sich du Verhält¬ 
nis» der macedon. Sprache zur griech. nicht ganz scharf bestim¬ 
men. Als Dialect der letzteren dürfen wir sie nicht bezeichnen, 
weil die Griechen selbst, hierin für uns vorderhand massgebend, 
sie nicht den hellen. Dialecten zngezählt haben, als eigne Sprache 
jedoch ebensowenig, weil selbst aus den kümmerlichen Trüm¬ 
mern eine allznoahe Verwandtschaft mit dom Griechischen er¬ 
hellt Sonach bleibt uns nur Übrig, sie anf jener schmalen 
Grenzlinie anzusetzen, wo eine Sprache an stark differeuziirt ist, 
um noch als Dialect einer anderen, an nabe verwandt, um 
linguistisch als eigne Sprache gelten zu können. —Aeknlich 
standen wohl, von ihrer etwaigen Mischung mit dem lllyrischen 
abgesehen, die Sprachen der Epirotischen Stämme« Die Hel¬ 
lenen zählten zur Zeit ihrer höohsten Culturblüthc auch diese 
zu den Barbaren, da dieselben doch in älteren Zeiten unbe¬ 
denklich für Griechen gegolten hatten, aber „Hellene” und „Bar¬ 
bar” waren zugleich Nomen für Cultur und Uncultur geworden 
und wurden ganz abgesehen von den Grundlagen der Spracbo 
und Abstammung ausgotheilt. 

Vielleicht Hessen sich für die Bezeichnung dieses weiteren 
und ongeren Volksthums dio Namen „Griechen” und „Hellenen” 
verwenden. Zwar schied nach der Ethnographie der Alten 
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eine Linie von der Peneiosmündung auf die Spitze des Golfs 
von Ambrakia die Helionen von den Barbaren, aber die Be¬ 
wohner von Epirns, Nordthessalieu und Macedonien waren 
darum kein stamm fremdes Volk; sie theilten alle Grundlagen 
der Sprache and Cultur mit den Hellenen, sie wareu Griechen 
(ist doch der Name T^cuxof , Graoci selbst von einem epiroti- 
seben Stamme ausgegangen) und berufen, als der enge Cultur- 
kreis des Hellenikon ausgelebt war, durch ihren Eintritt in die¬ 
sen denselben zu verjüngen und zu erweitern, selbst Hellenen 
zu werden und das weite Seich des Helleuismus im Occident 
und Orient zu begründen. 


Paralleles« 


L 

In den Vierzig Vezieren erzählt die Königin in der 30. Nacht 
(Behrnauer S. 280 f.) von dem ungelehrigen Musikschüler, der 
seinem Meister alles, was er zu ihm spricht, in einer bestimm¬ 
ten Weise singend vortragen muss. Als eines Tages des Leh¬ 
rers Kopfbinde brennt, fängt der Knabe zu singen an: * Mei¬ 
ster, ich sehe 1 was! Sag 1 ich’s, nützt dir’s, sag 1 ich's nicht, so 
schadet^ dir. Soll ich’s sagen oder nicht? 1 Lange in dieser 
Weise fortsingend erhält er endlich die Erlaubnis zu sprechen. 
Während der Zeit ist des Lehrers Kopfbinde über die Hälfte 
verbrannt. 

Quidam sedebat juxta ignem, cujus vestem ignis iutrabat. 
Dixii socius saus * Vis audire rumores? 1 1 Ita, inquit, bonos 
et non alios. 1 Cui alius ‘N esc io nisi malos. 1 ‘Ergo, inquit, 
nolo audire. 1 Et quum bis aut ter ei hoc diceret, semper idem 
respoudit. In fiue, quum sentiret vestem combustam, iratus ait 
socio ‘Quare non dixisti mihi? 1 Quia, inquit, dixisti quod 
noluisti audire rumores nisi placentes et illi non erant tales. 1 
(Joh. de Bromyard , Summa praedicanthtm A, 26\ 34J 


II. 

Geschichte der klugeu Zarifa uud ihres bösen Bruders (Ho¬ 
sen Tuti naineh 2, 47 ff.). Derselbe Habmeu ( l Und da erwacht 1 
ich.’) in Agricola’s Sprichwörtern nr. G24. Die Geschichten 
selbst sind durchaus verschieden. K. Gödckc* 
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Mau bat schon verschiedenerlei Versnche gemacht, in das 
Innere der Bildung des gothischen veüvdds, Zeuge, einzudrin¬ 
gen, ohne dass sich irgend einer von ihnen als wirklich gelun¬ 
gen oder auch nur als einiger Massen wahrscheinlich bezeichnen 
Hesse. Jakob Grimm (Grammatik 2, 10) frägt, ob zum altnor* 
dischen vada, einhergehn, gehn, und althochdeutschen tcatan 
auch das dunkle gothischc veüvödjan, zeugen, gehöre gleichsam 
„ire in testimonium, procedere testatum”? Seite 242 zu veü* 
vö<l-if>a , Zeugnis«, trägt er in der Anmerkung: vielleicht kein 
compositum sondern veüv-6d-if>a ? falls sich ein gothisches vcittyan 
für althochdeutsches weiyin oder ein althochdeutsches weizöt für 
gothisches vcitvöds sicher ergäbe« Seite 578 zu vdda, wüthend, 
wird noch bemerkt, dass damit das Substantiv veit-vöd *, Zeuge, 
nur verwandt sein könne, wenn sich eine allgemeinere, ursprüng¬ 
liche Bedeutung von vids beweisen lasse In den Rechtsalter* 
thümcrn [Seite 857) möchte Jakob Grimm statt der an den an¬ 
gegebenen Stellen gemuthmassten Zusammensetzung blosse Ab- 
leitungpbuchstaben annehmen, veüva (wie vüva, ich raube) und 
dann in veitvbd* erweitert, so dass daneben Abkunft aus r£tan, 
wissen, ursprünglich vidSre, sehen, bestände. Benfey sagt 
(Wurzellexikon 2, 60), dass das gothische reduplicirte vcü-v6d~ 
jan, zeugen, wahrscheinlich zum gothischen hvötjan, schelten, 
und zum litauischen waitoju, klagen, ächzen, gehöre, die er 
unter altindischem hvd-y-ämi, ich rufe , aufführt, dessen Wurzel 
er Au neunt, wir aber lieber als hav angeben würden, wie sie 
zum Beispiel in den wodischcu lidvatai, er ruft, hdvdmaJtai, wir 
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rufen, hdvantcd, eie Aifen, bdva- *• n. Ruf , vorliegt Von der 
Gabelents und Loeba (kn gothmcben Glossar, Beite 198u.l99) 
stellen ein *vöd* auf ohne .weitere Bedeutung*Angabe f verglei¬ 
chen damit emnioht weiter erklärtes and nichts erklärendes 
angelsächsisches vutiuuta und fragen dann; oder ist veüvods eine 
Bildung von einem Verbmn veitvjan (dann doch wenigstens veit- 
vdn, fügen wir hinan):, des «etwa ,,wissen lassen, neigen 71 be¬ 
deuten und zu veäan gehören würden «unter jenem. vöd$ ist dann 
veit-vöde f Zeuge, aufgeführt, das 'wegen seines ersten Theiles 
auch unter * veitan $ . sehen , dem wir unter anderem auch vüan^ 
wissen, untergeordnet finden, eingereiht ist, hier jedoch ohne 
irgend welche weitere Erklärung. > Auch Schulze (in seinem go- 
tbischen Glossar, Seite 424) nennt veüvöd# kur» unter * veitam, 
sehen, bringt et dann aber erst mit seinem Zubehör unter fli-> 
nem -*v6d# y rgänger?. and fügt zu veitvöd#, Zeuge, die jerklä* 
rendön Worte „qui testetum it ”, offenbar nach Jakob Grimm- 
Diefenbach (vergleichendes , Wörterbuch der gothisehen Sprache 
1, Seite .217. 219. 222) bespricht die früheren Erklärungen, 
phne sie irgendwie fruchtbar zu erweitern, wie denn seine Ue- 
berfüUe überall mehr bedrängt, als wirklich fördert. Massinann 
(Wörterbuch Seite 758) stellt veit-vöds unter veitan, sehen, and 
führt den Schlasstheil vdda (Seite 761) ohne weitere Bemerkung 
unter v6f)#, gut, angenehm, süss, auf, was doch gewiss keiner 
billigen kaün. Stamm (Seite 468), der doch im Ganzen recht 
besonnen verfährt, giebt an älfabetischer Stelle ein *vöds, Gän¬ 
ger, der geht, und ohne irgend darauf z& verweisen, unser 
veü-vöds, Zeuge, wo auch diesem die Buchstabenfolge seinen 
Platz anweist. 

- « Alle diese verschiedenen Erklärungsversuche als wirklich 
ganz und gar unsicher umhertappende und anch völlig miasra« 
thene noch ausführlicher darlegen zu wollen, darf da als durch¬ 
aus überflüssig gelten, wo es sich um den ganz bestimmt vor- 
gezeichneten Weg gründlicher Worterklärung bandelt. Von 
unsenn veitvöd#, Zeuge, das das griechische futqrug ausschliess¬ 
lich Übersetzt, begegnet am Gewöhnlichsten der Pluralgcnetiv 
veitvödi t ausserdem der Singularaccusativ veitvöd Korinther 2, 
1, 23; dann der Nominativ in der Zusammensetzung gaüuga - 
-veitvöd#, falscher Zeuge, tptvÖofjLagtvg, Markus 10, 19 und 
Lukas 18, 20, und noch, was besonders zu beachten ist, der 
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Pluralnotainativ gattngarvtUvid* Korinther 1, 15, 15. Von Ab* 
leitungen nennen wir zunächst das von allen hier an besprechen* 
den Formen Überhaupt am häufigsten vorkommende Verbmn 
veiivodjan, zeugen, Zeugnis« ablegen, paqrvqtJv, puqivqto&tu, 
neben detft auch ndft-veüvddjan, mit zeugen , evpjjaqwqtlv, Ri£ 
mer 9, 1 verkömmt und an das sich auch das weibliche Ab* 
stract veitvSdeini-, Zeugniss, unmittelbar anschliesst, das nur im 
sechsten Bruchstück der Johanneserklärung vorkömmt, im No¬ 
minativ veitvödein*. Ausserdem begegnet noch mehrfach das 
auch aus vmtvöds unmittelbar gebildete weiblichgeschlecbtige 
veitvfoHjHi (veitvödida. geschrieben Johannes 3, 32, welche Stelle 
nur im vierten Bruchstück der Johanneserklärung aufbewahrt 
ist); Zeugnis«, paqrvqtu, paqtvqtov, das deutlich das Suffix fijpa 
enthält, mittels dessen im Gothiechen sehr viele Abstracta aus 
Adjectiven gebildet .wurden, wie diupifra, Tiefe, von dii #pa-, 
tief, hanhifya , Höhe, von Aotrio-, hoch, und zum Beispiel das 
gewöhnlich ganz irrig aufgefasste afgrutuU^a f Grundlosigkeit, 
Abgrund, von einem muthmasslicben afgrundja-, grundlos. Noch 
schliesst sich unmittelbar an veitvöde das weibliche veüvödein-, 
Zengniss, paqwqCa, puqtvqtor, das mehrere Male im singulären 
Nominativ und Timotheus 1, 2, 6 im Accusativ veüvödein auf- 
tritt, welche letztere Form an und für sich auch der obenge* 
naunten Grundform veitvSdeini- würde angewiesen werden können. 
Die letzte hier zu nennende Form findet sich Timotheus 2,2, 2 
in der Stelle pöei hausidS* at mw frairh managa veüvödja vaurda 
gttfrs dem griechischen u fjxovaag nutf ipov Ad jtoDtwp paqrv- 
qwv gegenüber, wornach pn£# f Gottes, ein offenbarer Zusatz 
des Gothen ist und paqTvqwv , Zeugen, etwas ungenau wieder 
gegeben ist durch veitvöttfa vaurda, Schulze fasst das als Zu* 
sammensetzung und ebenso Massmann im Text (Seite 560), 
nicht im Wörterbuch, wo er (Seite 759 und 757) ohne genauere 
Angabe schreibt veitvödja vaurda, Zeugnis». Als Zusammen¬ 
setzung würde vielmehr veüvödi-vautda stehen; offenbar ist veü- 
vödja- eine adjectivische Bildung durch Suffix ja, wie zum Bei¬ 
spiel alevja- (von aleva-, n. Oel), das mit fairgurya-, Berg, ver¬ 
bunden Markus 11, 1 für ro oqog nSr iXtaäv steht und ganz 
ähnlich Lukas 19, 29, wo wir lieber zusammengesetzt „Oelberg* 
gebrauchen, ganz wio wir für jene adjectivische Verbindung 
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t mtvodja vaurda („zcugische Worte”) auch lieber „Zeugenworte'» 
sagen würden. 

Eücksichtlich der Grund form des Wortes veitvods, Zeuge, 
das aus der Henge der angegebenen Bildungen, die den Kreis 
der. näher hiehergehörigen Formen im Gothischen erschöpfen, 
als einfachste und zugleich allen übrigen wirklich zu Grunde 
liegende Form deutlich genug heraustritt, ist von besonderer 
Bedeutung der vorhin sehen genannte Pluralnominativ -veävida 
Korinther 1, 15, 15. Alle übrigen vorkommenden Casusformen 
würden nämlich eine Grundform veitvöda-, zu der aber der Plu¬ 
ral i ieävödds lauten müsste, oder auch veüvödi- erlauben , web 
dies letztere dann den . Pluralnominativ veüvödei* verlangen 
würde. Nun aber ist eine etwaige Verkürzung jenes pluralen 
veitvöds aus veitvödeis oder vcüvddÖs anzu nehmen durchaus kein 
Grund vorhanden. Vielmehr fiel darin ohne Zweifel vor dem 
9 nur ein kurzer Vocal ab und zwar hur das alte a, das eben 
mit dem Zischlaut als a* das alte Pluralnominativzeichen bildet, 
wie wir es im Altindischen zum Beispiel haben in nävas, Schiffe 
(Grundform nfiv-, na u-), jntdrae, Väter (Grundform pddr-\ 
bhdrantas, tragende (Grundform bhdrant -), oder als *g in den 
der Seihe nach entsprechenden griechischen alt vqFts, 

na (pfQoi ieg. Es ergiebt sich ako als Grundform unseres 
Wortes ganz deutlich ein consonantisch auslautendes veüv6d ~, 
ganz ähnlich wie consonantisch auslantende Grundformen und 
zwar ebenfalls solche auf d auch vorliegen bei den substanti¬ 
visch gebrauchten Participien auf and und 6nd, von denen als 
Ploralnominative zum Beispiel Vorkommen bi-süands, die Herum- 
wohnenden, Lukas 1, 58 (als Accusativ Lukas 7, 17 und Mar¬ 
kus 1, 28), fijandüf Feinde, Matthäus 10, 36; Lukas 19, 43 
(dafür fiands Nebemia 6, 16), und frtfönds, Freunde, Johannes 
15, 14 (als Aecusativ häufiger). Dahin gehören nun aber auch 
noch menöftS) Monat, mit dem Pluralaccusativ (Lukas 

1, 24 und 56) und also dor Grundform und ebenso 

bqjöps, beide, Lukas 5, 38 und Efeser 2, 18 mit der gleich¬ 
falls sicher auzusetzenden Grundform bajö)p-. Von weiter bieber- 
gehörigen Formen ist besonders noch zu nonnen reih -, Oberster, 
Herrscher, mit dem kurzen Pluralnominativ reito Johannes T, 2G 
und Römer 18, 3, namentlich wegen seiner genauen Uobcrein- 
Stimmung mit dem auch cousouaotisch ausgehenden lateinischen 
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reg- f König, niddem ihm genau entsprechen den altindischen 
nIj-, König, Herrscher, das noch mehrfach in Zusammensetzun¬ 
gen wie sam-raj-, Oesätnmtherrscher, als Vertreter des gewöhn« 
liehen volleren rJ;a«-, König, Yorkömmt. Wahrscheinlich ge¬ 
hört zu diesen eonsonantisch ausgehenden Grundformen auch 
noch das Wort gu\t, GoU, wegen seines eigentümlich kamen 
Genetive £u(>*, obwohl allerdings das oben aufgestellte reih-, 
Oberster, Herrscher, als Genetiv noch retlds Matthäus 9, 23 
und nicht etwa dem 0 u|>« ähnlich rtiks bildet. Es kann den*» 
nach nicht wohl mehr bezweifelt werden, dass das Gothische 
auch ausser den bekannten auf r, wje bvifyar-, Bruder, seist ar- 9 
Schwester, und n, wie gtsman-, Mann, ahman- 9 Geist, augan^ 
Aoge, vaian-, Wasser, no^h einige andere wegen ihrer Verein- 
aelung g&ns besonders beachtenswertho eonsonantisch auslautende 
Grundformen enthält, und ich hatte nicht nöthig in dem Aufsatz 
über das Wort Hirsch (Band 1, Seite 197 and 198) als gothi¬ 
sche Grundform entweder hairuta- oder hainU- anzosetsen, da 
alle Wahrscheinlichkeit allein für die letztere ist. 

Ist nun somit die Grundform des in Frage stehenden Wor¬ 
tes als veüvöd- festgestellt, so können wir schon mit grösserer 
Sicherheit zu Zeiner weiteren Erklärung vorrücken. Es ist oben 
bemerkt worden, dass Mehrere veüvöd- für ein zusammenge¬ 
setztes Wort gehalten haben, keiner aber hat sich bestimmt ge¬ 
nug darüber ansgesprochen. Jakob Grimm hat zuerst in dem 
Schlusstheil vöd einen „Gehenden” vermuthet und übersetzt vcü- 
vddjan (Grammatik 2 , Seite 10 ) fragend „ire in testimoninm, 
procedere testatum”, scheint also in dem veü schon die Bedeu¬ 
tung „Zeugnisa, zeugeu” zu finden. Weder er aber noch ir¬ 
gend ein anderer Erklärer hat über diesen ersten Theil der 
vermuthetou Zusammensetzung irgend etwas Genaueres angege¬ 
ben; soll es etwa ein Substantiv sein, dass es daun für veüa- 
stände, oder soll es für eine verkürzte Verbalform gelten, welche 
letztere Auffassung doch in der gothiseben Sprache, so weit wir 
sie kennen, durchaus keine weitere Unterstützung würde finden 
können. 

Es »t nach allem, was der Fortschritt der Sprachwissen¬ 
schaft insbesondere auf deutschem Gebiet bis jetzt über eine 
Bildung wie veüvod - zu urtheilen gestattet, durchaus unwahr¬ 
scheinlich, dass hier eine Zusammensetzung vorliegt oder dass 
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wir hier ei» and zwei an und für sich selbstständigen Wörtern 
nengebildetes vor uns haben. Ist aber vdtvöd- ein abgeleitetes, 
ein durch bestimmte auch sonst in näherer oder fernerer Ver» 
waodtschaft noch nachweisliche Suffixe gebildetes, so ist nicht 
wohl M verkennen, dass der suffixale Theil mit dem v begin¬ 
nen muss, und es führt uns dann ziemlich deutlich der Kern 
des Worts reit auf die weit verbreitete Wurzel vid , sehen, an 
die auch noch manches andere Gothische sich ansehliesst, wie 
fatr-veitfan, hlioken, betrachten, und namentlich vitan, wissen; 
dass aber daher sehr wohl der Zeuge, benannt sein konnte, zeigt 
ja unter anderem auch deutlich das griechische pdqrvg, dem 
wir oben wdtvöd- regelmässig übersetzend gegenübe rateben sa¬ 
hen, das aich an das altiodische smardmi, ich erinnre mich* 
ich gedenke,, und *mara- 9 m. Erinnerung, ansehliesst. Was zun 
aber .jene eigenthtiadiebe Suffixfarm v6d anbetrifft, so bietet da* 
für das Gothische keine und dann auch ebensowenig irgeod 
eine andere deutsche Sprache eine ausreichende Erklärung, wie 
ja überhaupt im Gothisehen .noch so vieles Uralterthümliehe als 
ganz vereinzeltes Ueberbleibsel da steht. Im Altindischen ist 
gar Dicht ungewöhnlich ein sogenanntes primäres, das heisst 
nicht an bereits, fertige Wörter sondern an unentwickelte Wur¬ 
zelformen unmittelbar antretendes Suffix van, mit dessen Anfügung 
ungefähr die Bedeutuug des aeiiven Präsensparticips mit irgend¬ 
welcher nicht sogleich bestimmt anzugebenden Bedeutungsbeson¬ 
derheit verbunden ist. Wir haben es zum Beispiel in dhana - 
-davan-, Keicbthum gebend ^ raghu^pdtvan- schnell fliegend, tn- 
-bhfivan-j strahlend, pwan~, fett, gross, und sonst. Benfey, der 
fast der einzige ist, der sich mit den nun einmal früh aufge¬ 
stellten Suffixverzeichnissen nie genügen Hess, sondern immer 
bemüht war die Entwicklung der einaelnen weiter zu verfolgen 
und der zu ihrer tieferen Durchforschung ohne Zweifel die be- 
achtenswerthesten Beiträge geliefert, bat, sagt Seite 171 seiner 
vollständigen Grammatik „t tan ist zunächst aus vanl (vat) abge¬ 
stumpft 11 und erweist diess vorläufig genügend durch das Neben¬ 
einanderliegen von Formen wie drvan* und drvat- (drvant-), Bon¬ 
ner, Rennpferd, Boss, rfcran--und rkvat - (rkvant*), lobpreisend, 
jubelnd, und dann noch durch den wedischen Comparativ IMvi- 
-dfivattara-, freigebiger, eigentlich „vielgebender 11 neben bhüri- 
-duvan- , vielgebend» Dass .nun aber mit diesem alten und, 



736 


Led Meyer. 

wenn auch meist in äosseriich beeinträchtigter Form, sehr ver¬ 
breiteten Suffix va$U jenes gothieche vdd durchaus überein stimmt, 
ist nicht wohl zu bezweifeln. Der Ausfall des Nasals ist über¬ 
aus häufig in ähnlichen Suffixformen, wie er sich denn im Alt¬ 
indischen auch oeigt in dem schon oben genannten Iküri-dfivat- 
tara- (für -dftvanUara-) freigebiger, im Instrumental ricvatd von 
dem vorhin auch genannten rkvan- t lobpreisend, jubelnd, und 
wie er vorliegt in den meisten Casusformen des präsentischen 
Particips, wie von bhdrarU-, tragend (Instrumental bkdratd, Dativ 
bhdratai, Genetiv bkdraUu, Locativ bhdrati, Pluralgenetiv bhdra - 
tdm± Pluralaccosativ bhdrata *), in denselben Casus von maAdt-, 
gross, das auch eine alte Participform ist, wie dem Instrumen¬ 
tal mahcuS, dem Locativ mahati, und namentlich auch in meh¬ 
reren Formen des activen Perfectparticips, dessen ursprüngliche 
Suffixform auch vant lautete, wie denn zum Beispiel tutwlvdnt-, 
einer der geschlagen hat, den Plurallocativ tutudvdtm, den Plural¬ 
instrumental tutudvddbhis bildet und mehrere Casus dann auch 
noch mit weiterer Verkürzung, wie den Instrumental totudusk&j 
den Dativ tutodüehai, den Pluralgenetiv Mudüshdm. Wie nun 
aber das als Beispiel gewählte tutudvdnt zum Beispiel den No¬ 
minativ tutudvfin, den Accusadv tntudvfinsam, den Plurblnomina- 
tiv tuitutoansas bildet und ganz ähnlich das vorhin genannte 
mahdnt-, gross, den Nominativ mahan, den Accusadv mahäntam 
und den Pluralnominadv tnahSiUa$ y so finden wir auch in der 
Suffixgestalt des gothischeo veüvöd- langen Vocal (gothisches 6 
aber steht für altes £), was um so weniger auffallen kann, als 
hier der ausgestossene Nasal zur Vocaldehnung leicht noch be¬ 
sondere Veranlassung geben konnte. Diese Verlängerung des 
Vocals zeigen im Griechischen auch die Nominative der den 
oben genannten Perfectpärticipen entsprechenden Bildungen, wie 
Tttvywie (für mvffovrg), geschlagen habend, neben zum Bei¬ 
spiel dem Genetiv utwfotoe, worin der alte Nasal spurlos aus¬ 
fiel. Dem alten t aber steht das gothische d in veüvdd gegen¬ 
über ganz wie zum Beispiel in fadar-, Vater, neben altindischem 
piidr- oder wie in allen Präsenspardcipen auf and wie bairand 
tragend, neben dem entsprechenden altindischen bhdrarü -, grie¬ 
chischen (ptyon-y lateinischen ferent und sonst oft. Es bedeu¬ 
tet demnach vtUvod- zunächst gar nichts weiter, als „wissend”, 
ganz wie das griechische Idfuw (alt f(iptov) y kundig, erfabron, 
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oder fldrjpwv (alt wissend, kundig, erfahren, deren 

iS, Fid oder ilS, FnS ja auch genau mit dem gothischen vit 
oder veit übereinstimmt. Vielleicht besteht hier auch noch ein 
tieferer Zusammenhang der Suffixe, da das griechische pov 
genau mit dem altindischen man übereinstimmt, dieses letztere 
aber höchst wahrscheinlich auch aus einem volleren mant ver¬ 
stümmelt ist (Benfey Seite 167); die Formen mant und vant 
aber stimmen als secundäre oder weiterbildende Suffixe, als 
welche sie sehr gebräuchlich sind, in ihrer Verwendung so genau 
überein (Benfey Seite 239), dass an ihrer wirklich völligen und 
daher auch äusseren Uebereinstimmung kaum zu zweifeln ist. 
Noch ist hier zu bemerken, dass Benfey (Seite 171) für die 
vollere Form des bei veitvöd in Frage kommenden alten Suffixes 
vant ein tvant hält, welche Ansicht namentlich dadurch gestützt 
wird, dass wir im Altindischen statt der Form van nach kur¬ 
zen Vocalen wirklich sehr häufig tvan finden, worin die rein 
lautliche Einschiebung eines t anzunehmen durchaus grundlos 
sein würde; so findet sich i-tvan -, gehend, abh¥-tvan- (aus abhi- 
i-tvan-) 9 anstürmend, &-pra-yu-tvan-, achtsam, kr-tvan 9 thätig, 
rührig, und anderes. Von diesem vollen tvant aber haben wir 
möglicher Weise noch ein Abbild im lateinischen cus-tod-, Be¬ 
wahrer, Hüter, das sich übrigeus eng an das griechische xtv- 
bergen, verbergen, anschliesst. Nach dem Bemerkten hal¬ 
ten wir mit Benfey für ursprünglich identisch mit jenem tvan 
auch das tman im altindischen ä-tmdn-, m. Hauch, Seele, das 
Selbst, mit dem vielleicht das griechische tjioq- (aus jJj Foq? 
}jtFov? wie zum Beispiel vSwQy Wasser, zunächst für steht 
und dem gothischen vatö genau entspricht, das den altauslau¬ 
tenden Nasal einbüsste), Leben, Herz, Geist, übereinstimmt. 
Bildungen mit tva und tma gehen auch sonst neben einander 
her, wie denn zum Beispiel das gothische mai-pma~ 9 m. Ge¬ 
schenk , offenbar dem lateinischen mü-tuus , alt moi-tuos (für moi- 
, geliehen , geborgt, genau entspricht und das griechische 
7 roQ-$fAö- (für noQ-tpo- durch aspirirenden Einfluss des p) } 
Ueberfahrtsort, Meerenge, gewiss nicht verschieden ist vom la¬ 
teinischen por-tu Hafen. Die letztere Suffixform tu ist ohne 
Zweifel nur eine Verkürzung des alten volleren tva; damit darf 
man vergleichen , dass im Gothischen neben ska-du -, m. Schatten, 
aus dem nahzugehörigen ufar-ska~dvjan 9 überschatten, auch noch 
Or. «. Oec . Jakrg, //. Heft 4. 47 
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ein altes dva deutlich hervorblickt. Die gothiscben Suffixe <2u 
und dva aber sind nur Abbilder der alten tu und tva mit der 
eben schon angeführten gar nicht ungewöhnlichen Vertretung 
eines alten t durch gothisches d. 

(Die obige Abhandlung, die bereits im Anfang Mai 1861 
niedergeschrieben wurde, mochte immerhin noch bestehen blei¬ 
ben neben der jüngeren des Herrn Doctor Bübler, wie sie oben 
Seite 341 und 342 gedruckt steht, in der im Grunde gar nicht 
abweichend die unmittelbare Zusammengehörigkeit des gothi* 
sehen veävöd - mit der griechischen Participform *ld6x-, wissend, 
ausgesprochen ist, wie es auch von mir im zweiten Bande mei¬ 
ner vergleichenden Grammatik (Seite 225) geschehen ist). 


Parallele. 

I. 

De mure, rana et milvo. A^sop Nevelet 249. Korai 245 
Furia 307* Dositheus 12. 

Romulus Stainhöwel 1, 3. Romul. Divionens. 1, 3. Romul. 
Nil. n. 4 p. 3. Vincent, spec. hist. 3, 2. Neckam 6. Nie. 
Perg., Dial. creatur. 107. Bromyard P. 13, 37* Libro de los 
enxemplos 301. 

Anonymus Nevel. 3. Boner 6. Fabulae rhytbmic&e bei 
Wright, stories 1, 3 p. 138. Ysopet I. 3 (Rob. fab. inöd. 
1, 259.) Ysopet II. 6 (Rob. fab. inöd. 1, 2»il. Esopet Clignelt 
3 p. 18. Marie de France 3. II. p. 68. Roquef. Libro de 
los gatos 18. B. Waldi8 1, 3. Pant. Candid. 3. Luther Fab. 3. 
Erasm. Alberus 2. Hans Sachs 1, 5, 486. Rollenbagen, Frosch- 
meusler 2, 6, 3. 

Archipresbyter de Hita copl. 397. Ysopo. Madr. 1644. 1, 3. 
p. 50. Esopo por Don Antonio de Arfe y Villafane. Sevilla 
1714. fabula 3 p. 22. La Fontaine 4, 11. 

Dschelaleddin Rumi, Mesnewi VI, 65 p. 328. u. VI, 69 p. 360. 

BL Gödeke . 



Heber die Sprache der Lyder. 


Von 

Friedrich luller. 


In dem XVII. Bande der Zeitschrift der deutschen mor¬ 
genländischen Gesellschaft findet sich ein Aufsatz von 0. Blau 
abgedruckt, der sich mit der Frage über die Lesung und Er¬ 
klärung der lycischen Inschriften beschäftigt. Bekanntlich hat 
früher Lassen dieselbe Frage im X. Bande derselben Zeitschrift 
einer umfassenden Untersuchung unterzogen und es versucht 
das Lycische aus dem indogermanischen Sprachschätze zu deu¬ 
ten. — Inwiefern man auf seine Deutungen und Resultate sich 
verlassest könne, habe ich im III. Bande der Beiträge von Kuhn 
und Schleicher in kurzen Worten anzudeuten versucht. — Ich 
habe dort am Ende des erwähnten kurzen Aufsatzes die Be¬ 
merkung hingeworfen, dass das Lycische, falls es indogermanisch 
ist, nur jener Gruppe beigezählt werden könnte, als deren 
Repräsentant man das Albanesische anzusehen hat. — Blau ver¬ 
sucht nun wirklich, in der oben erwähnten Abhandlung, — 
ohne vielleicht meine Worte gelesen zu haben, den Beweis zu 
führen, dass das Lycische zunächst mit der Sprache der Alba¬ 
nesen verwandt sei, dass man also die lycischen Inschriften 
ans dem Albanesiscben erklären müsse. 

Um die betreffende Frage schärfer fassen und ein Verständ¬ 
nis auch dem mit diesen Dingen nicht ganz vertrauten Leser 
ermöglichen zu können, will ich allen gelehrten Apparat so viel 
als möglich vermeiden und die Sache mehr vom allgemein sprach¬ 
wissenschaftlichen Standpunkte betrachten. — Das Albanesi¬ 
sche selbst, das zur Erklärung des Lycischen herbeigezogen 
wird, gilt Blau für eine ächt indogermanische und speciell erani - 

47* 
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sehe Sprache. — Diese Behauptung wird von ihm zunächst 
durch Vergleichung albanesischer Formen mit indogermanischen 
und dann weiter durch Nachweis einiger dem eranischen Sprach- 
kreise eigenthümlicher Lautgesetze im Albanesischen erhärtet*). 

Was nun die Erklärung der lyrischen Inschriften (von denen 
Blau sich vorläufig nur auf die bilinguis von Antiphellus ein- 
lässt) selbst betrifft, so werden die einzeluen aus ihnen genom¬ 
menen Formen mit albanesischen verglichen und aus ihnen ge¬ 
deutet, ja ganze Wendungen Wort für Wort ins Albanesische 
übersetzt. — Gerade hierin liegt aber das Missliche der gan¬ 
zen Blau’schen Ansicht und das Unhaltbare der von ihm ge¬ 
wonnenen Resultate. — Denn ist das Albanesische wirklich 
eine eranische Sprache und wird dasselbe auch für das Lyci- 
sebe angenommen, so müssen wir offenbar beide in derselben 
Sprachperiode zur Vergleichung herbeiziehen (d. h. wir müssen 
die Sprach-Chronologie einhaiton), dürfen aber keineswegs bei 
Erklärung einer auf alter Stufe stehenden Sprache ein ganz yun- 
ges Idiom, besonders wenn ältere Schwestern vorhanden sind, zur 
Anwendung bringen. 

Wenn nun das Lycische wirklich eranisch ist, so dürfen 
wir auf das ganz junge, obendrein mit fremden Elementen be- 


1) Auf S. 653 vergleicht Blau eine Reihe albanesischer Worte mit 
indogermanischen, von denen manche frappant zusammenstimmen, andere 
wieder ziemlich gewichtige Bedenken erregen. So ist der Vergleich von 
yjovx$ Zunge mit altind. gibvä gewiss nicht richtig, da sich die albanesi¬ 
sche Form, nach dem später vermeintlich erwiesenen eranischen Charakter 
des Albanesischen an altbaktr. hizva anschliessen müsste; y*ot)/s ist wahr¬ 
scheinlich nichts anders als griechisch yXioxk ; schwarz = nenp. bL^** 
armen, s&av (nicht sev), dja&-Tt recht = altb. d&shina sind sehr bedenk¬ 
lich. Ebenso kann von Cheisse Tageszeit =: armen, amafn Sommer 
(= altb. häma und Suffix r -J- n wie in £m£rn — altb. h$ma, hima) 
keine Rede sein. — vovöt, a<m sind offenbar dem Griechischen, fiic, ovlx, 
noQttir dem Slavischen und yjtar, jiots, fl«? durch das Türkische 

dem Meupersischen entlehnt. ZnsammenStellungen wie ßiä =: neup. g&sh 
yoiWf = ossot. fünds , beggt =: neup. bereh (im Pehlewi war&k!), xov& 
Topf = armen, kov£ (!) sind schwer zu begreifen. Die von Blan 8 . 654 
beigebrachten Fälle für albanesisch d =— arm. C altb. z — altind. h und 
albanos. ß = altind. sv sind anscheinend wirklich schlagend; aber es sind 
leider nur Worte, die erst dann beweisende Kraft haben, wenn man aus der 
Grammatik den Beweis der Verwandtschaft jener Sprachen bereits geführt hat. 
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deutend versetzte Albanesische gar nicht zurückgehen, sondern 
wir müssen uns zunächst ans Altpersische, Altbaktrische, * Arme¬ 
nische wenden. — Denn thun wir dies nicht, so sind wir in 
demselben Falle, wie wenn wir z. B. bei Erklärung der alt- 
phrygischen Inschriften, deren Idiom man als mit dem Armeni¬ 
schen zunächst verwandt annimmt, zum Neuarmenischen und 
nebenbei noch etwa zum Neupersischen unsere Zuflucht neh¬ 
men. — Dass wir aber bei solchem Verfahren mit Recht den 
schärfsten Tadel aller Forscher, denen strenge Methode noch 
etwas gilt, auf uns laden machten, ist wohl Jedermann genug 
einleuchtend. 

Wird nun das Lycische als eranisch angenommen, und war 
das Albanesische ebenfalls als eranisch erwiesen, und mit dem 
Lycischen in innigster Verbindung stehend vorausgesetzt, so 
stehen wir wieder genau auf demselben Punkte, auf dem be¬ 
reits Lassen stand, und unsere Resultate müssen sich auf die¬ 
selben Einwürfe gefasst machen. 

Damit nun der Leser letzterer Stichhaltigkeit begreife, will 
ich zu folgenden Betrachtungen übergehen. 

Betrachtet man die Lage Lyciens und den Charakter sei¬ 
ner Denkmäler, so ist man, wenn man nach der Natur des 
Volkes und seiner Sprache frägt, zunächst auf zwei Völker 
hingewiesen, die um dasselbe wohnen: nämlich Semiten und 
Indogermanen. — Das Lycische kann also zunächst entweder 
mit den semitischen oder den indogermanischen Sprachen Zu¬ 
sammenhängen. Jedermann wird aber, sobald er nur einiger- 
massen aufmerksam die Inschriften und das aus ihnen gewon¬ 
nene Lautsystem betrachtet hat,, den Gedanken an die semiti¬ 
sche Natur des Lycischen bald fallen lassen. — Es bleibt da¬ 
her noch übrig, das Lycische als indogermanische Sprache zu 
untersuchen. — Ist es nun indogermanisch, so kann es nach 
der Verbreitung dieser Sprachgruppe entweder dem eranischen 
Sprachkreise beigezählt werden, oder es ist als ein Zwischen¬ 
glied zwischen diesem und dem pelasgischen Sprachkreise zu 
betrachten. — Letztere Ansicht stellt sich aber bald als sehr 
problematisch heraus, wenn man bedenkt, dass das Phrygische 
und die anderen klciuasiatiscben Sprachen indogermanischen 
Stammes, nach den von ihnen erhaltenen Ueberrestenzu schliessen, 
als ächt-eranisck betrachtet werden müssen. Es bleibt daher 


742 


Friedrich Müller. 


auch für das Lycische nichts anderes übrig, als es für eranisch 
anzusehen und in Bezug auf diese Sprachfamilie zu untersuchen. 

Ist nun das Lycische I. eine indogermanische, II. eine 
eranische Sprache, so haben wir das Recht, folgende Anforde¬ 
rungen an dasselbe zu stellen: 

I. dass es Flexion in dem Umfange, wie die ihm gleich¬ 
zeitigen indogermanischen Sprachen zeige. 

II. dass es an den lautlichen Eigentümlichkeiten der 
eranischen Sprachen Theil nehme. 

Was den ersteren Punkt betrifft, so können wir von einer 
Flexion in der Art wie sie in den gleichzeitigen indogermani¬ 
schen Sprachen auftritt, nichts entdecken. Denn eine Form 
TtQTjvuKpo als accus, singul. wahrscheinlich neutr. entbehrt jedes 
Zeichens dieses Casus, was weder dem Altpersischen noch dem 
Altbaktrischen abgeht. — Dasselbe gilt von zt dt tjAt nom. 
sing, welches wohl als ttdt-tfit abzutheilen ist. Das zweite 
Glied des Wortes mag mit dem ptit_ wurzelhaft Zusammen¬ 
hängen. Später begegnen wir demselben Worte als Dat. plur., 
mithin ohne alles Casus- und Numeruszeichen. Gleicher Weise 
fehlt dem Worte lad* Dat. sing. fern, jedes Casuszeichen. Das 
schliessende lange o in nqrifufpaxw =* rjqyufTu to erregt gewich¬ 
tige Bedenken und ist durch keine Parallele aus irgend einer 
der indogermanischen Sprachen zu rechtfertigen. 

Was nun den zweiten Punkt, nämlich das Anthcilnehmen 
an den lautlichen Eigenthümlichkeiten der eranischen Sprachen 
anlangt, so können wir davon im Lycischen nichts entdecken. 
Denn jenes ächt - eranische Lautgesetz, nach welchem altes s im 
Anlaute und im Inlaute von Vocalen in h übergeht, finden wir 
durch Formen wie aaßufftjAQt, <stßt 3 paff« tu (Xanthus N. O.) 
verletzt. — Dass aber s hier dentaler, nicht etwa auch palata¬ 
ler Natur ist (wie im Ossetischen) beweist unter anderm die 
Form ffßtQtt s die im letzteren Falle nicht also, sondern nach 
eranischen Lautgesetzen amort lauten müsste. Die Form ffßtqrt 
ist auch deswegen merkwürdig, weil sie zeigt, dass im Lyci¬ 
schen altindogermanisches sv nicht wie in den eranischen Spra¬ 
chen zu geschehen pflegt, in q, oder hv (wie altb. hvarc = alt- 
ind. svar) üborgegangen, sondern als solches stehen geblieben 
ist; mithin uns gegründeten Anlass gibt, an der eranischen 
Natur des Lycischen zu zweifeln. 



743 


lieber die Sprache der Lycier. 

Eine merkwürdige Form, die in den Inschriften (so Xan- 
thus N. W. 29 und 30) vorkommt, ist der Name des obersten 
Gottes der ErAnier aSQtfut = altbaktrisch ahurd mazdäo, ge* 
wiss dem letzteren entlehnt. — Aber sie steht demselben ge¬ 
genüber schon auf einer viel späteren Stufe, insofern als die 
Endung an ihm abgefallen erscheint. Daraas können wir wohl 
den Schluss ziehen, dass das Lycische nicht dasselbe Gefühl 
für Flexion wie das Altpereische batte und ferner gewiss nicht 
eines Stammes mit demselben war, da es dann, gleich dem 
Griechischen dem Indischen gegenüber, doch wohl die Casus- 
nnd Themaendung gewahrt hätte. 

Doch es könnte Jemand einwenden, dass das Lycische den 
persischen Sprachen in der Entwicklung vorausgeeilt sei und 
frühzeitig jene Stufe erreicht habe, auf der wir die neueren 
eranischen Sprachen finden. — Dies ist aber ganz und gar un¬ 
wahrscheinlich. Denn ein solcher schneller Wandel der Sprache 
lässt auf frühzeitiges reges geistiges Leben eines Volkes, — 
auf eine gewisse politische Entwicklung und Cultur schliessen. — 
Diese müsste sonach bei den Lyciern früher und umfassender 
eingetreten sein als bei den Persern und Griechen, deren Spra¬ 
chen noch in dieser Periode kräftig und ungebrochen dastehen. 
Von einer solchen frühen und umfassenden Entwicklung wissen 
wir aber bei deu Lyciern nichts und können sie auch, durch 
etwaige Gründe gezwungen, nicht voraussetzen. 

Es bleibt uns daher nichts anderes übrig, als das Lycische 
für nicht-eranisch anzusehen. — Dass es mit dem Albanesi- 
Bcben zusammenhängt, mag a priori immerhin einigen Grad 
von Wahrscheinlichkeit haben — müsste aber erst schärfer und 
genauer bewiesen werden. — Dann ist aber das Albanesische 
nicht als eranische Sprache zu betrachten, sondern mag als 
entfernte Verwandte der indogermanischen Sprachen gelten und 
vielleicht mit der Sprache der alten Dacier und noch anderen 
Kesten eine besondere Spracbgruppe bilden. 



Ein Wort 

über 


primitive Verba oder Wurzeln der indoger¬ 
manischen Sprachen. 

Von 

Theadar leafev. 


Mögen anf dem Gebiete der Linguistik auch noch so viel 
Sprachen und Sprachstämme durch die fleissigen und eindrin¬ 
genden Forschungen der ausgezeichneten Linguisten, welche 
eine Zierde der heutigen Wissenschaft bilden, immer mehr in 
*den Vordergrund geschoben werden, eine der belehrendsten 
und erhebendsten Betrachtungen wird dennoch stets die lieber« 
schau der Entwickelung der vollendetsten Sprachstämme, des 
semitischen und indogermanischen bilden und der letztere — 
aus Gründen, deren Auseinandersetzung hier zu weit führen 
würde — noch in einem bedeutend höheren Grade als der entere. 

In der Phase, in welcher wir ihn kennen, ruht das ganze 
— wenn man alle Sprachen welche zu ihm gehören, übersieht — 
in so unendlich vielen Formen ausgeprägte System dessel¬ 
ben auf einer Anzahl von Verben und Pronominen, welche 
im Verhältniss zu der Fülle der daraus hervorgetretenen Ent¬ 
wickelungen zu einer denen gegenüber fast verschwindend kleinen 
Minorität herabsinken. 

Es wäre aber eine gränzenlose Täuschung, wenn man in 
diesen Unterlagen des uns vorliegenden Systems auch die hi¬ 
storischen Anfänge dieses Spracbstammes erblicken wollte. Diese 
Täuschung muss um so mehr bekämpft werden, da man selbst 
bedeutende Sprachforscher noch in ihr befangen sieht, und nicht 
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selten der Ansicht begegnet, als wlren diese wenigen Unterla¬ 
gen, anf welchen dies in dieser Phase des indogermanischen 
Sp rächst amm es erscheinende System ruht, in Wirklichkeit die 
ersten Manifestationen seines Sprechbedürfnifises gewesen. Es 
kann hier nicht der Ort sein gegen diese Täuschung alle die 
Gründe in die Schranken zu führen, welche ihre Irrigkeit er¬ 
weisen. Es bedarf dazu eines besonderen Werkes und der 
Gegenstand ist wohl werth zusammenhängend und wo möglich 
erschöpfend behandelt zu werden. Hier erlaube ich mir nur 
zwei Momente hervorzuheben, eines der Entwicklung der uns 
bekannten Phase entnommen, das andre der Natur der sprach* 
liehen Entwicklung überhaupt. 

In Betreff des ersteren ist jedem Spaachforscher bekannt, 
dass Sprachen überhaupt, insbesondere aber die indogermanischen 
im Lauf ihrer Entwicklung fort und fort primitive Verba, oder 
solche die uns in der uns bekannten Phase für primitive gel¬ 
ten , eingebüsst haben. Es ist kein Grund anznnebmen, dass 
das was gewissermassen unter unsern Augen vorgegangen ist 
und noch vorgeht, nicht auch schon früher Statt gefunden habe, 
und wir werden dadurch zu der Annahme gedrängt, dass die 
Anzahl der primitiven Verba, wie sie in den ältesten fixirten 
Sprachen unseres Stammes viel grösser ist, als in den znletzt 
fixirten oder gar deren principiellen Umgestaltungen, in d^r 
Periode, welche jener ältesten Fixirung vorherging, noch be¬ 
deutend grösser gewesen sein muss. 

Wenn dies historische Moment uns nicht über das uns vor¬ 
liegende System der indogermanischen Sprachen hinausführt, 
sondern nur dazu dient, es gewissermassen zu bereichern, so ist 
es ganz anders mit dem, welches wir der Natur der sprach¬ 
lichen Entwicklung überhaupt zu entnehmen vermögen. 

Betrachten wir den Charakter dieser primitiven Verba — 
die man auch, obgleich meiner Ansicht nach sehr missbräuch¬ 
lich Wurzeln zu nennen pflegt — so erkennt man bald, dass sie 
gar nicht dazu angethan sind, den historischen Anfang einer 
sprachlichen Entwicklung bilden zu können. 

Die Arbeiten der indogermanischen Linguisten haben die 
formative Entwicklung welche die uns bekannte Phase dieses 
Stammes beherrscht, so blos gelegt, dass wir — mag auch in 
manchen Einzelnheiten noch manches dunkel sein — doch im 
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Wesentlichen so wohl die Principien als die Anwendung dersel¬ 
ben im Allgemeinen zu Übersehen vermögen. 

Die Grundlage dieser Entwicklung bilden ganz specielle 
Begriffsbestimmungen oder -Modificationen. Die Entwickelung 
ergiebt sich durch die Erhebung vom Specielleu zum Allgemei¬ 
nen. Die einst ganz specielle Categorie subsumiTt auch ana¬ 
loge Erscheinungen, geräth dadurch nicht selten oder gar ge¬ 
wöhnlich in Kampf mit andern neben oder vor ihr ausgepräg¬ 
ten Categorien und in diesem Kampf unterliegt bald die eine 
bald die andre derselben, verschwindet dann entweder ganz ans 
der Sprache oder wird in eine untergeordnete, anomale, Stel¬ 
lung gedrängt. 

Diese Grandlage der Entwickelung scheint der Natur der 
Sprache so angemessen und tritt in der ganzen Geschichte und 
in allen Erscheinungen der indogermanischen Sprachen — auch 
z. B. in der Entwickelung ihres Wortschatzes — mit solcher 
Gewalt hervor, dass wir uns wohl berechtigt fühlen dürfen, sie 
als den mächtigsten Hebel zn betrachten und ihr eine Haupt¬ 
stelle auch in der Entwickelung der primitiven Verba oder so¬ 
genannten Wurzeln zuzusprechen. 

Diese Verba verhalten sich aber zu der materiellen Seite 
des Sprachschatzes fast genau ebenso wie die allgemeineren 
grammatischen Categorien zu der formativen. 

Haben sich diese allgemeineren Categorien erst im Lauf 
der Zeit aus sehr speciellen Bestimmungen der Begriffsraodifica- 
tionen hervorgebildet und fixirt, so hält uns kein Grund ab, 
dieselbe Entwickelung auch für die Verba oder Wurzeln anzu¬ 
nehmen und in ihnen das Resultat von Generalisirungen spo- 
cieller Bezeichnungen der Sprechobjecte anzuerkennen, mit an¬ 
dern Worten nicht in ihnen die Grundlage der indogermani¬ 
schen Sprachentwickelung zu sehen, sondern das Resultat einer 
Phase derselben, welche der nns bekannten vorausgegangen ist. 

Ob es jemals gelingen wird, den Charakter dieser voraus- 
gegangenen Phase eben so genau zu bestimmen als den der 
zunächst folgenden — die wir ohne weiteres nach ihrem Haupt¬ 
charakteristikum die verbale nennen dürfen — ist natürlich sehr 
zweifelhaft und zwar um so mehr, da man in einem wissen¬ 
schaftlichen Sinn ihrer bis jetzt kaum auch nur gedacht hat. 
Allein dehnen wir sie rückwärts bis zum Anfang der Sprache 
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atu, so dürfen wir als ihre Hauptthätigkeit nnd Entwickelung 
betrachten 1. die Bezeichnung von Sprechobjecten durch Wör¬ 
ter — denn das dürfen wir wohl als ein Axiom der Sprach¬ 
wissenschaft hinstellen, dass die Sprache mit Wörtern nnd 
nicht mit sogenannten Wurzeln beginnt — 2. die Abstractioo, 
durch welche in ähnlicher Weise wie in der späteren Phase die 
grammatischen Formen, aus den als Bezeichnungen der Sprech¬ 
objecte mehr oder weniger vereinzelt dastehenden Wörtern ge¬ 
nerellere hervortreten und den Charakter von Verben im Sinn 
der späteren Periode annehmen. 

Beide Thätigkeiten nöthigen natürlich noch viel grössere 
Zeiträume für ihre Entwickelung anzunehmen, als zur Erklä¬ 
rung der uns bekannten verbalen Phase vorauszusetzen sind. 
Allein gegen deren Voraussetzung wird sich am wenigsten der 
Sprachforscher sträuben, der tiefer in die indogermanischen und 
semitischen Sprachen eingedrungen ist. Denn die Phasen in 
denen uns diese entgegentreten, erklären sich nur durch An¬ 
nahme vieler vorhergegangener Entwickelungen, deren Vollen¬ 
dung sicherlich lange Zeiträume in Anspruch nahm. 

Gegen das Ende jener, der uns bekannten vorausgegan¬ 
genen, Phase des Grundstocks der indogermanischen Sprache 
hatte sich das Princip des verbalen Systems im sprachlichen 
Bewusstsein mit der ganzen Gewalt, welche systematischen 
Sprachentwickelungen eigen ist, fixirt. Als Folge davon musste 
was ihm widerstrebte entweder ganz weichen, oder sich eine 
Umgestaltung in Sinn und Form des zur Geltung gekommenen 
Systems gefallen lassen. 

Während früher die einzelnen Sprechobjecte ihre Bezeich¬ 
nung unter dem Eindruck der verschiedenartigsten sprachlichen 
Motive empfangen haben mochten und die Verschiedenheit oder 
Verwandtschaft der zur Bezeichnung verwendeten Wörter aus 
Anschauungen hervorgegangen sein mochten, die dem Charak¬ 
ter der folgenden Phase, wenn gleich sie ihn vorbereiteten, 
doch im Wesentlichen fern standen, so machte sich nun, nach¬ 
dem die Sprache zu generelleren Abstractionen gelangt war, 
das Gesetz geltend, welches die uns bekannte Phase beherrscht, 
nämlich dass jedes Wort eine verbale Ableitung sein müsse. 
Bis dieses Gesetz seine Herrschaft fast Über die ganze Sprache 
ausdehnte, mögen viele Jahrhunderte vergangen sein. Denn 



748 Th.Benfey. Ein Wort üb. prim.Verba ocLWurzeln d. indog. Spr. 

die Verdrängung der alten vorausgegangenen und widerstre¬ 
benden Bildungen konnte nur langsam geschehen, nur dadurch, 
dass sie, weil sie nicht mehr in das nun immer mächtiger her¬ 
vortretende System passten, unverständlich wurden und da¬ 
durch zur Bildung von Wörtern nach dem neuen System nö- 
thigten, vor denen sie dann, da sie Ersatz gefunden hatten, 
verschwanden. Es ist diese ein Vorgang, der Aehnlichkeit hat 
mit der Verdrängung alter einfacher Wörter, die theils in der 
That unverständlich geworden sind, theils aber nur Neigungen 
oder Launen weichen müssen, durch zusammengesetzte Neu¬ 
bildungen, wie sie vielfach grade in unserm Jahrhundert im 
Deutschen vorkommt. 

Manche der Wörter, welche in der früheren Periode ge¬ 
herrscht hatten, mögen sich auch in die folgende hinüber ge¬ 
rettet haben. Wahrscheinlich gehören dahin die Pronomina 
und vielleicht auch sonst noch eins und das andre von den 
Wörtern, die sich gegen jede verbale Derivation sträuben. 
Alle aber mit Ausnahme der Pronomina haben sich dem neuen 
System insofern fügen müssen, als sie äusserlich ganz die Ge¬ 
stalt von Verbalderivaten angenommen haben. 

Schliesslich will ich noch bemerken, dass dieser Ueber- 
gang aus einer früheren Phase in die verbale, wie wir ihn für 
die indogermanischen Sprachen annehmen, ^die grösste Aehn¬ 
lichkeit hat, mit dem für die semitischen Sprachen anzuneh¬ 
menden Uebergang aus einer früheren Phase in die triliterale. 
Wie bei dem indogermanischen Grundstock, welcher diese Phase 
entwickelte, das Gefühl vorherrschend ward , dass jedes Wort 
einen verbalen Halt haben müsse, so bei dem semitischen 
Grundstock, welcher die Triliteralität zum Gesetz erhob, das 
Gefühl der lautlichen Mangelhaftigkeit, so bald nicht drei Con- 
sonanten die Träger des Begriffs sind. Auch hier hat diese 
neue Phase fast unwiderstehlich die ganze Sprache durchdrun¬ 
gen und die wenigen Formen, welche noch einen älteren Zu¬ 
stand verrathen, haben sich dem herrschenden Systeme anbe¬ 
quemen müssen. 



Lateinische Etymologien. 


Von 

Professor Dr. Übler. 


1. Uxor. 

Bei der grossen Uebereinstimmung, die sich bei den ver¬ 
schiedenen Völkern des indogermanischen Stammes, in Bezug 
auf die Heiratbsgebräuche, und die Benennungen der Familien¬ 
mitglieder findet, ist es auffällig, dass, bis jetzt wenigstens, 
kein einziges Wort für Ehegemahl, das mehreren Sprachen ge¬ 
meinsam wäre, nachgewiesen ist. Vielleicht gelingt es mir die 
Lücke auszufüllen. 

Der bedeutsamste Act in der Hochzeitsceremonie, der bei 
allen alten indogermanischen Völkern die Legitimität der Ehe 
bedingt, ist die feierliche domiductio. Der Inder drückt den 
Begriff „beirathon, eine vollgültige Ehe schlossen” durch vah, 
vivah oder parivah, der Grieche durch yvrutxa aytw, der Rö¬ 
mer durch uxorem ducere aus. Im Sanskrit bezeichnet deshalb 
das Wort üdhä, wörtlich die „heimgeführte”, die dharmapatni, 
„die legitime Gattin”, und im Gegensätze dazu dient anüdhä, 
„nicht heimgeleitet”, nicht bloss zur Bezeichnung eines unver¬ 
heirateten Frauenzimmers, sondern auch emphatisch, der „Con- 
cubine” *). 

Begrifflich entspricht das lateinische uxor genau dem San¬ 
skrit, da die „sponsa”, „uxor” wird,' statim atque ducta est, 
quamvis nondum in cubiculum mariti venerit. Bekanntlich ist 

1) Vergl. das Petersburger Lexikon unter den beiden Wörtern. Es ist 
indess su bemerken, d&BS anüdhA in der dort citirten Stelle des Sähitya 
darpana Coneubine bedeutet. 
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das Wort schon von Pott nnd nach ihm von Ebel f ) auf die 
Wurzel vah zurückgeftihrt, und als Bildung durch affix tor 
erklärt. 

Wie mir scheint, ist es aber mit der Sanskritform üdbä 
ursprünglich identisch. Udhä ist das Participium Perf. Passivi 
von vah und steht für uh + tä oder noch älter ugh -|- tä. 
Lautlich würde demselben ein lateinisches *ucta genau entspre¬ 
chen. Für dieses konnte jedoch nach Analogie von fixus, am- 
plexus, nixus, fluxus, vexo etc. auch *uxa eintreten. Die letz¬ 
tere Form betrachte ich als die Grundform von uxor und zer¬ 
lege dasselbe in uxa -f- or. Hiefür lässt sich die Analogie 
von albor = albo -f- or, nigror =2 nigro + or u. a. m. bei- 
bringen. Das Affix „or’ 1 bat im Lateinischen meist Abstract- 
bedeutung und uxor würde desshalb etymologisch „Frauenstand” 
bedeuten, woraus mit der nicht ungewöhnlichen Verengung des 
abstracten zum concreten Begriffe die Bedeutung „Frau” wie¬ 
der hervorgehen konnte. 

Nimmt man diese Deutung des Wortes an, so wird man 
nicht blos eine Erklärung der'passiven Bedeutung des Wortes 
und der Zusammenziehung des ve zu u, sondern auch eine der 
indogermanischen Urzeit angehörige Benennung „der Ehefrau” 
erbalten. 


2. Laqueus. 

Die mehrfach beliebte Zusammenstellung von laqueus und 
ßd°X°S leidet an mehr wie einer Schwierigkeit Erstlich ist 
die Vertretung des „kv” # durch griechisches mehr als be¬ 
denklich. Zweitens ist es zwar möglich, aber keineswegs ge¬ 
wiss, dass das lateinische Wort einst mit einem „v” anlautete. 

Da das Sanskrit eine lautlich viel näher stehende Wurzel 
ra$ bietet, so wird man das griechische von dem lateinischen 
Worte trennen, und das letztere zu dem sanskritischen*stellen 
müssen. Das Sanskrit hat ra$ als Verbum nicht bewahrt. Da¬ 
für finden sich aber einige deutliche Ableitungen die die Bedeu¬ 
tung derselben nicht zweifelhaft lassen. Diese sind: 

1. ra^-mi Zügel (d. i. Leit-seil), Strahl. 

2. raQÖnä, Strick, Gürtel (d. i. Binde), welches sich auch 


1) Siehe Kuhn’s Zeitschrift IV. 450. 
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im Zend. findet. In der ersteren Bedeutung findet sich das 
Wort mehrfach in Rigveda. 

3. rl$-i Constellation, Haufen (d. i. Verbindung und 
Verbundenes). 

Die Bedeutung der Wurzel ist demnach „verbinden”, ebenso 
wie die der nahe verwandten Form raj, in raj-j-u, ranj etc. Ich 
halte die entsprechenden indogermanischen Wurzeln rak, rag 
für Zwillingsformen, wie pak, pag, (pft$a, nay-tq) lik, lig, Ii$, 
[o-My-ov) u. a. m. 

Der Wechsel des 1 und r bedarf kaum der Erwähnung, 
da derselbe sich in edlen mit diesen Buchstaben anlautenden 
Wurzeln nachweisen lässt. Lateinisch laqueus ist aber wahr¬ 
scheinlich durch Suffix eus gebildet und das qu hier ebenso 
wie in loqu-or sequ-or u. a. zu erklären. 

Aus dem Griechischen darf man vielleicht \tn-advov, „Joch”, 
mit n für qu, wie oft, — zu dieser Wurzel rak (ra<?) ziehen. 


Parallele. 


I. 

Pantschatantra II, 6. Die Hoden des Stieres. Benfey’s 
Uebersetzung 2, 194 ff. vgl. 1, 323. 

Vidit pendentes aselli testiculos vnlpecula et prope casuros 
credidit; secuta est praedam sperans. At postquam diu frustrata est, 
quia non cadebant testes ‘ O quam nigri sunt 1 inquit * nun quam 
illos esse potuissem.’ (Aeneas Sylvins, epist. 111.). 

Artes ipsas hi duntaxat quiconsequi nequeunt aspernantur. 
Vidit pendentes aselli testiculos vulpecula propeque casuros cre¬ 
didit et diu secuta est praedam sperans. At postquam frustrata est 
(quia non cadebant testes) 4 Ho ’ inquit ‘quam nigri sunt! nunquam 
illos esse potuissem.’ (Jac. Wimpheling, Comoedia Stylpho. 1470.) 

De vulpe quadam. Vulpes asini testiculos manducandi cupi- 
da, illos tum demum coepit abominari posteaque sperare desiit. 
i O foedum ’ inquit ‘ cibum! nunquam esse potuissem.’ — Sic hodie 
nmlti vulpis istius more ideo disciplinas liberales contemnunt, 
quia frustra cupiunt et quia, ut sunt molliculi, laboris asperitate 
deterrentur, sine quo nec ad virtutem nec ad eruditionem cui- 
quam est aditus. (Gilbert. Cognatus, Narrationum sylva. Basü. 
1567. p . 40.) K. Gödeke. 
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danfs5 dan^as. 


Von 

T h e t d • r leif ej. 


Vorbemerkung. Dieser Aufsatz war schon lange nie- 
dergeschrieben. Die vortreffliche Abhandlung Aber die Göttin 
Themis, deren ersten Theil Ahrens Ostern 1862 als Programm 
des Lyceums zu Hannover erscheinen liess, bestimmte mich 
aber ihn zurückzulegen, um die von diesem scharfsinnigen For¬ 
scher versprochene Etymologie von &£/jug abzuwarten. Diese 
ist Ostern 1864 im 2ten Theil jener Abhandlung jnitgetheilt. 
Allein so scharfsinnig die Ausführung im Einzelnen ist, so scheint 
mir das Resultat dennoch von der Wahrheit weit abzuweichen. 

Ahrens bezweifelt S. 27 die Möglichkeit pun in &£pun als 
Suffix nachzuweisen und lässt sich — gewiss wesentlich nur 
dadurch — bestimmen, die allgemein angenommene Ableitung 
von &ti, rC&rjpt, aufzugeben und mit einem ausserordentlichen 
Aufwand von Scharfsinn nach einer andern sogenannten Wurzel 
zu suchen. Er glaubt zwar auch in dem $ statt ij eine Berech¬ 
tigung zum Zweifel an der überlieferten Ableitung zu finden; 
diese Berechtigung musste ihm aber auf jeden Fall sehr unbe¬ 
deutend Vorkommen. Denn er führt selbst analoge Beispiele 
von Verkürzungen vor Suffixen, welche mit p anlauten an, 
denen sich z. B noch oropax aus yvu> -f pax anreihen lässt, und 
es lässt sich doch nicht verkennen, dass die unzähligen Fälle 
von Verkürzungen vor anders anlautenden Suffixen auch die 
vor p, wenu sie auch noch vereinzelter ständen, hinlänglich 
schützen würden. Denn will man auch nicht meine Erklärung 
der Bewahrung oder Verkürzung ursprünglicher Längen aus 
dem Einfluss des Accents annehmen, so wird man doch auf 
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keinen Fall wagen dürfen, sie ans dem etwa folgenden Conso- 
nanten zu deuten. 

Da ich fjuar als Form eines Suffixes im Folgenden nach- 
cnweiden suche, so fällt die Nothwendigkeit eines weiteren Ein¬ 
gehens in Ahrens Etymologie weg. Denn, wer die Richtigkeit 
meines Nachweises anerkennt, wird sich sicherlich von der 
überlieferten Ableitung ganz befriedigt fühlen. 

Die folgende Miscelle selbst bietet einen neuen Beitrag zu 
der Lehre von der Spaltung der Suffixe. Diese so wie die 
Spaltung der Verba bilden den wesentlichsten Charakterzug in 
der Entwiekelung der indogermanischen Sprachen während der 
Periode, in welcher wir sie tiefer zu ergründen befähigt sind. 
Diese Entwiokehmg besteht wesentlich darin, dass das, was aus 
einem und demselben Stamme empor geschossen ist, zu immer 
grösserer Selbstständigkeit heranwächst, sich dann von dem 
Stamm auf dem es gewachsen ist, gewissem aasen ablöst und 
ein neues selbstständiges Leben beginnt. Will man einen Ver¬ 
gleich, so bietet sich dazu der heilige Feigenbaum der Inder, 
dessen Zweige sich in die Erde senken und neue Bäume treiben. 

Ganz ebenso werden auch die aus einem Verbum oder Suffix 
durch mancherlei begriffliche und phonetische Metamorphosen 
selbstständig gewordene Nebenformen Keime von ueuen sieb auf 
gleiche Weise weiter entwickelnden und weiter sondernden und 
verzweigenden Spracbgestaltungen. 

Das von Pott io der 2ten Ausgabe seiner Etymologischen 
Forschungen II, 1, 395 erwähnte illyr* na-skocsiti „anfallen' 1 
skoknuti „springen” skok „Sprung” (vgl. russ. skok „Sprung” 
skak-atj „springen” skak-anie „das Springen”), so wie englisch 
shake „schütteln” von angels. scac-an „schütteln, schwingen” 
stelle ich zu dem in der hieher gehörigen Bedeutung im San¬ 
skrit nur iu cak-ita „zitternd, erschrocken” und vielleicht in 
cak-ra „Rad” bewahrten cak. Das anlautende c steht auch hier, 
wie in den schon sonst von mir angeführten Fällen (in KZ. f. 
vgl. Sprfschg VII, 59; 116; 126; VIII, 81; 90) für ursprüng- 
lieberes $c und weiter für sk (vgl. sskr. <jcar a. d. aa. 00. 
sszzCxuq lat. scur in scur-ra [GWL I, 621 u. Ntr., wohin ich jetzt 
auch cur-ro für cur-jo = oxuIqü* für GxuQ-jui nach der 4ten 
Conjug. CI. d. i. der neutralen mit Einbusse des Anlauts ziehe], ffxtA). 

0r. m. Occ . Jahrg . II. Heft 4. 48 
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Es ist zwar unter den von mir gegebnen Zusammenstellun¬ 
gen die von '£uvd in £a»#oc „gelb, goldgelb, feuergelb” mit 
sskr. cand „glänzen” für <;c&ud von Pott angezweifelt, aber ge¬ 
wiss mk Unrecht. Denn grade hier steht zunächst der Anlaut 
für c durch das vedische Intensiv oani-$cand t so wie durch 
seine Bewahrung in Zusammensetzungen, wie z< B. puru-f<rawd- 
ra u. s. w. fest, und die Identität desselben mit sk, die im All¬ 
gemeinen durch die erwähnten <rxag, <fxü u. aa. gesichert ist, 
wird in dießetn specieilen Fall durch lat. scintilia (vgl. oben I, 
S. 200) und auch cand-ere gesichert, da das lateinische c (wie 
in curro und sonst) sicherlich nicht sskr. c, sondern dessen Vor¬ 
gänger k, mit Einbusse des anlautenden reflectirt. Die Ver- 
tretung von <rx durch £ bedarf aber keiner Erörterung. Denn 
wenn das „Verhältnis» von <rx und wie Leo Meyer (Vergh 
Gr. der Gr. u. Lat. Spr. I, 191) richtig bemerkt, „auch nicht 
sehr lebendig ist”, so ist es doch entschieden erwiesen. So 
bleibt in der Gleiobung von ^cand — £« rfr nur ein dunkler 
Punkt, nämlich wie so, gegen die allgemeine Kegel, fr als Be 
flex von sskr. d erscheint. Allein bei der Uebereiostimmung in 
allen übrigen Lauten und der innigen Zusammengehörigkeit der 
Bedeutungen berechtigt diese Abweichung, da wir wissen, dass 
sieh phonetische Neigungen oft nur in sehr beschränkten Krei¬ 
sen geltend machen (vgl. oben I, 267), meiner UÜberzeugung 
nach zu einem gegründeten Zweifel keinesweges. Uebrigops 
steht sie auch keinesweges allein. Sie zeigt sich zunächst auch 
in dem Wechsel von cxirSaqffa Cxtrfraqi^u), <rxtVd«poc Gxlrfruqoc, 
in denen höchst wahrscheinlich ebenfalls 3 organisch und sskr. 
skand lat. scand-o zu vergleichen l ) ist; ferner wohl auch in 
omv&ijQ (s. I, S. 200) und in diesen Fällen ebenfalls hinter *. 
Ferner wird Böotisch ein t durch Einfluss eines vorhergehen* 
den v mehrfach in fr verwandelt (Ahrens DA. p. 173 z. B. 
fyan’th), was an goth. d für t hinter n (statt th) erinnert (vgl. 
Bopp VG 2 . §. 91, 4; 93, a), in dem dieses goth. d gewisser- 
massen ein sskr. dh gr. fr voraussetzt. Allein diese Umwand¬ 
lung von r hinter v in fr zeigt sich nicht bloss dialektisch, son- 


1) lei» will die*« hier nicht weiter ausftihren , doch bemerke ich, daas 
Bskr. bkand Wie in ffXM'dtfpof axtvd° von der crectio Veneria causa ge¬ 
braucht wird. 
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dern in einem Beispiel entschieden anch gemeingriechisch und 
an dieses lehnen sich höchst wahrscheinlich noch mehrere andre. 

Es ist schon oft darauf aufmerksam gemacht, dass i in sehr 
vielen Fällen eine Schwächung von a ist und zwar theiis eine 
der Sprachtrennung vorhergegangene, theiis eine nach derseU 
ben ln den individnalisirten Sprachen des indogermanischen 
Stammes eingetretene. Eben so ist jetzt so ziemlich allgemein 
anerkannt, dass die Suffixe, welche organisch auf nt ausl&uteo, 
sich in solche auf n abstumpfen und auch beide Auslaute ein- 
büssten (vgl. meine Vollst. Sskr. Gr. §. 381 8.144. XVI, S. 145, 
XIX, Bern. 2. S. 149, LV, Bern., 8. 166 CCXLII, Bern., 
S. 167 §. 416 Bern., S. 170 CCLXVIII n. CCLXX Bern, so 
wie eine Menge an verschieden Orten von mir und andren 
durch diese Abstumpfungen und Uebergänge erklärte Fälle). 

Darauf hin dtirfen wir schon vornweg vermuthen, dass in 
sskr. kri-mi „Wurm” das Suff, sni für ursprünglicheres man 
steht und kri-mi aus *kri-man auf ähnliche Weise entstanden 
ist, wie bhü'-mi Erde aus bhü'-man, kshä'-mi „Erde” aus kshä- 
man, dal-mi „Donnerkeil” aus dar-man „zerschmetternd” (mit 1 
für r), welche sich daneben erhalten haben, dkali-i „Auge” aus 
akshdn, dsthri „Knochen” aus astb-dn, dödh i „Molken” aus 
dadh-dn, sdkth-i „Dickbein” anssakth-dn, welche sich zu einem 
Declinatio DB System vereinigen. 

Da wir aber neben vant in derselben Bed. van (z. B. magha- 
van neben mag ha-vant) und vin' (a. B. tejas-vin = tejas-vant) 
finden, ferner neben man für mant auch min (z. B. go-min ne¬ 
ben go-mant und vgl. auch vdg-min kakud-min neben kakud- 
mant, lat. cacfi-men für cacüd-men, rig-min, svd-min s. meine 
Vollst. Sskr. Gr. §. 564, XVIII e n. S. 240 Soff, min), und 
zwar nicht bloss im Sskr. sondern auch im Griechischen (vgl. 
cra-fuv neben mrj-fiui für organisch ctü-fAuvt , fay-fAt** wo das 
lange i sich aus der Nominativform Qrjy-j*iv~S erklärt, welche 
nach Einbusse des s den Vokal dehnte und in dieser Form aueh 
in die übrigen Casus eindrang, neben Jtk-piv neben 

jil-fAOTy iQ-pir neben iQ-par), so können wir als Mittelglied 
ein ans *kriman geschwächtes kri-min ansetzen, aus welchem 
sich dann erst kri-mi abstumpfte ; dafür spricht das Nebenein¬ 
andererscheinen von tuvi-kfir-min und iuvi-kür-mi in den Veden. 

Das Verbum, von welchem kri-mi abstammt, ist unzweifel- 

48* 
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haft das , welches im Sskr. hvar, geschwächt hvri lautet (GWL 
II, 300), Demnach dürfen wir als organische Form hvar-mant, 
als abgestumpfte *hvar-man als geschwächte *hvar-min und als 
von neuem abgestumpfte hvar-mi ansetzen. Dieser letzteren 
entspricht lautlich, mit Einbusse des anlautenden h lat. ver-mi 
(vgl. auch noch lett. zir-mi-s) und mit Verlust des analautenden 
Vokals goth. vaur-m-s, lett. zehr-m-s. 

Ob lat. ver-mi aus ver-man oder ver min entstanden ist 
läsBt sich nicht mit vollständiger Gewissheit entscheiden; das 
Denominativ ver-min-are , sowie das Adjectiv ver*rain-oso stehn 
jedoch in vollständiger Analogie zu lu-tnin-are, lu-min-oso von 
lu-men und die Themen dieser Art machen es durch ihr Ver¬ 
hältnis zu Themen auf mento (z. B. frag-men frag-ment-o) un¬ 
zweifelhaft dass ihr *raen = sskr. man und die Schwächung 
des a zu i erst auf römischem Boden statt fand. 

Das n des Suffixes scheint mir auch im Litt, und Lett. 
bewahrt , nämlich litt, kir-min-is „grosser Wurm” litt, zir-miu-sch 
„Fruchtwurm”; ob das suffixale i nothwendig auf sskr. min deutet 
oder auch man repräsentiren könne, wage ich nicht zu entscheiden. 

Das Lett. hat aber ferner, wie mir scheint, auch das suf¬ 
fixale t (der Grundform mant) bewahrt, aber wie ja auch im 
Sskr. iu deu schwachen Casus regelmässig und sonst sporadisch, 
wie ferner im Griechischen [pax im Ntr. für mant grade wie 
auch fast durchweg im sskr. Ntr.) und Latein, (vgl. fo-mes, 
mit-is, li-mit ter*mit tra-mit; das i ist wie bei den Themen 
auf men inin erst auf röm. Boden aus e = org. a geschwächt), 
mit Einbusse des suffixalen n nämlich in zirmit-is „Wurm im 
Korn” (Stender im Deutsch-Lett. Wtbch unter „Wurm”). 

Sehen wir hier im Lett. mit für mant eintreten, so liegt 
die Vermuthung nahe, die auch ohne diess nicht unwahrschein« 
lieh wäre, dass wie man sich zu iniu schwächt, so auch schon in 
der organischen Form mant diese Schwächung zu i eingetreten sei 
und diese Vermuthung finde ich bestätigt durch das griech. ik- 
für mit Uebergang des r hinter v in 

Ehe ich die weiteren Beispiele für & aus r hinter r an¬ 
führe, muss ich, damit man nicht an der Annahme eines Suff. 
fjuvx in rüttele auch für dieses noch ein Beispiel anführen. 

In den Homerischen Gedichten hat der Nominativ Sing. 
sowohl in seiner appellativen Bedeutung „Satzung” u. s. w. als auch 
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als Nomen proprium in den obliquen Casus das Thema 
Dass wir hierin nicht eine vereinzelte Anomalie vor uns haben 
wie deren in einer reich entwickelten Sprache immerhin ein 
oder das andre Mal Vorkommen mögen —, zeigen die sich daran 
schliessenden Derivate &ep(ai-to (Plut.) und (schon 

bei Homer) d-i/nnn-tio (Pind.) (Hom.) u-&€fiun-(u, 

die Form &€fuaro und iu den daraus gebildeten Nomm. 

propr., das Metronymicum OsfLucuudtg und andres (s. Ahrens 
Die Göttin Themis in den Schulnachrichten des Lyceums zu 
Hannover 1862 Ostern S. 6 uud 8, 1864 S. 58 ff.); nach Ana¬ 
logie des weiterhin zu erwähnenden &epn-o kann auch StpiGi-o 
(Aesch.) eine Ableitung von &c(u<n durch das sekundäre Suff, 
o sein; doch kann es natürlich auch zu gezogen werden, 

und welche Etymologie die richtige sei, will ich, da es für unsre 
Zwecke gleichgültig ist, hier nicht verfolgen. 

Die Dorische Form des Themas ist in den obliquen Casus 
d-efjut z. B. Genit. Qifnr-og (Ahrens DD. S. 240) und an diese, 
welche, wie sich gleich zeigen wird, anch die gemeingriechische 
sein konnte, schliesst sich #«/ur-o' (Hymn. in Cer. 207, Pind.), 
woraus dann üSqg gebildet ist. 

Dass das Verbum, welches diesen Ableitungen zu Grunde 
liege, = sskr. dha sei, bedarf keiner Bemerkung; statt rj 
erscheint' dessen Verkürzung, wie in &b-jo in Folge des noch 
auf der nächsten Sylbe stehenden Accents, in #£-/u«r in Folge 
der einstigen Oxytonirung desselben (worüber ich schon manche 
Andeutungen gegeben habe, welche ich bald zu einem Ganzen 
zu vereinigen denke). Das Suffix erscheint demnach dem bis¬ 
herigen gemäss in der Form pn uud /tmTi und der Nominativ 
Sing, fug erklärt sich aus beiden nach bekannten phonetischen 
Regeln; sowohl fur-t als piGT-g mussten fiiq werdon. 

Im Sskr. beruhen nun Suffixalformen welche auf t auslau- 
ten regelmässig auf solchen, die ein n vor diesem t haben. 
Dasselbe Verhältnis», obgleich nicht so regelmässig als im San¬ 
skrit, spiegelt sich auch in den verwandten Sprachen wider; 
neben latein. fomet (in fomes , fomitis) erscheint foment in fo- 
mentum; neben äqy{i lat. argent-um, ffiy-fjiai frag-ment-um 
u. s. w. Diesen Analogien geinäss schliessen wir aus dem Dori¬ 
schen Thema (in auf ein starkes pwi. Es ist abqr nun bekannt, 
dass zwischen n und t sich in mehreren Sprachen gern ein s 
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eindrängt (vgl. Bopp VG 2 §. 95. Pott EF. 2 II t 243); im Grie¬ 
chischen wird alsdann nach der bekanntlich fast ausnahmslosen 
phonetischen Regel das r vor dem eingedrongeneu <r eingebtisst, 
so z. B. wird tvy>Quv-{-nu vermittelst **vy>()av-G-iMt, zn tl<pQu- 
ai(u /uav-f-rop vermittelst * fttav-a-roQ zu finuGioQ u. aa. der 
Art. Ganz ebenso ward auch vermittelst ein gedrungenen 

a mit Einbusse des r zu #fp»<rr. Dieser Erklärung 

kann nur ein Moment entgegengesetzt werden, nämlich der Gen. 
PI. in Hesiod. Theog. 235. Dieser ist aber mit Syni- 

zese zu lesen und nach den neueren Untersuchungen 

über die Berechtigung zur Annahme von Synizesen auch höchst 
wahrscheinlich so zu schreiben. 

Das hier zu Grunde gelegte 9i-pm ist ursprünglich iden¬ 
tisch mit *#l-/iarr, dessen abgestumpfte Form dhä-man das 
Sskr. bewahrt bat, während die geschwächte 9(-pax im Griechi¬ 
schen erscheint; das Gotb. zeigt uns hhnlicb, wie oben iu vanrm 
die stärkste Abstumpfung in ddm-s „UrtheH" eig. „Satzung”, 
bewahrt in dem nhd. Abstractsuffix „thum”. 

Eino andre Form in den obliquen Casus von näm¬ 
lich die gewöhnliche in &((.uSog u. s. w. werden wir trotz 

dem, dass die Her&bsenkung des r zu d im Griechischen noch 
bestritten wird l ), — vgl. jedoch z. B. sskr. saptama = ißäofio 

1) Im Lateinischen scheint mir der Uebergaog von aaslantendem t in 
d unbezweifelbar in pecud. Im Sskr. entspricht pay-u and ich habe schon 
in vielen Beispielen nachgewiesen , dass u ßehr oft zunächst aus van her¬ 
vorgegangen ist, vgl. z. B. sskr. ri-tu für organischeres ar-tn und dieses 
= (zqtu für itQ-rvy (in ctpn’i'ft» für ctQTvyjto) und dieses lat. or-rion für 
or-tvon; van aber ist Abstumpfung von vant vgl. z. B. sskr. j&nu = yoru 
jenes für organischeres jan-vant dieses für yor-far r wie schlagend durch 
die Casus bewiesen wird, welche mit Uebertritt und Vokalisirung des p so 
wie Einbusse des suffixalen n (ganz wie im Sskr. vant in den schwachen 
Formen vat wird) yovvai als Thema haben. Demgemäss dürfen wir für 
puyu als organische Form pay-vant, schwach pay-vat setzen, welchem lat. 
pevüd für pec-vat entspricht. Für die Dehnung des u kann man mehrere 
Erklärungen aufstellen. Mir ist am wahrscheinlichsten dass wie in pf*s für 
ped-s auch hier ursprünglich die Dehnung nur im Nominativ pecüs für pecÜd-a 
eintrat, von da aber, wie so oft (Or, u. Occ. I, 244 ff.) in die Übrigen Casus 
cimlrang. — Wir wissen ferner dass Thcma-auslautendes t oft ip s überging, 
su entstand das Suff. sskr. as aus at der schwachen Form von ant; ebenso 
erscheint pivaa (Rv. I, 187, 8 — X, 16, 7 — 86, 14 Ath. V. 1, 11,4 — 
IX, 7, 18 — XVIII, 2, 68. vgl. Rv. IV, 37,4 - VII, 91, 8) neben pivaii, 
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lat. octavo =* oyioo, lat. ped o = ßd-(w, Soff, io* lat. din 
(Nomin. do) = sskr. tvan und vor allem Suff, davo und dm 
= sskr. tana und tna (GWL. I, 92. II, 81, 342. vgl. Bsp. Pott 
EF. II, 663) u. d«> = sskr. tya (GWL. II, 232 u. Bsp. bei 
Pott ib. 565) u. aa. — doch nur als Nebenform von frepn be¬ 
trachten dürfen (vgl, I, S. 297) und erhalten damit die Mög¬ 
lichkeit vielleicht auch in andern Formen auf pid z. B. axwoa- 
/uftf, xey/pa-jifrf Schwächungen von pn für pm zu sehen. Doch 
will ich das hier nicht verfolgen, da ich nicht verkenne, dase 
hier auch andre Deutungen zulässig sind und die Existenz der 
Suffixalform fnn, auf die es uns allein ankommt durch die bei¬ 
gebrachten Formen hinlänglich gesichert ist. 

Schliesslich erwähne ich noch die thematische Form Stpi 
(Gen. &ip*o$ u.s. w.), welche als die letzte Abstumpfung sich zu 
StpiGt für dt-fnrv genau so verhält, wie sskr. krt-mi, lat. ver- 
mi zu iX-fuwd’ für iX-ptvr. 

Wenn uctpivd- in udpn’g „Instrument zum Vogelfängen 1 ’ und 
ämit in ames, amitis („Stange, womit die Netze ausgespannt 
werden”) etymologisch identisch sind, was trotz der Unsicherheit 
der Etymologie, höchst wahrscheinlich ist, so weist amit naclf 
Analogie von fo mit zu fo-ment*o auf eine starke Form a-ment 
= uapitö, so dass auch hier Suff. pxv& höchst wahrscheinlich 
für org. pavT steht und & ebenfalls aus r durch Einfluss des v 
entstanden ist. 

Dieselbe Entstehung von & dürfen wir aber auch mit ent¬ 
schiedener Zuverlässigkeit in T(q-vv& (Nom. Tfq-vrq) erkennen 
and uubedenklich als Suff, t m = org. vant ansetzen. Eine Ety¬ 
mologie wage ich nicht, obgleich ich glaube dass es mit dem 
Verbum sskr. trf tar (s. GWL. II, 264 ff.) zusammen hängt. Eben 
so kenne ich keine sichere Etymologie für in 

bin aber überzeugt, dass auch hier das & für r steht und durch 
y her bei ge führt ist* Da wir wissen dass v grade in Suff., welche 

beide beruhend auf * pi-vant, so ribb-vas neben ilbh-van Wbh-va und ribh-ü, 
Alle auf *ribh-vint beruhend n. aa. So wäre auch sskr. *pa<j-vas denkbar, 
reftactirt hi lat. pec-us, or-is. — Im Griech. entspricht mir aue pa^-vant 
entstanden, genau wie sskr. janu aus jan-vant; anstatt Uebertritts u. s. w. 
wie in yovraf ist a wie in j&nu gedehnt aber statt n , wie oft, tu ein¬ 
getreten. 

Selbst sskr. ä<;u ioxv ocius u. s. w, treten in dasselbe Verhältnis» zu 
sskr. a9va, cquus und deuten auch hier auf zu Grunde liegeudes «9-vant. 
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aofrr auslautete» häufig eingebüast wird, so ist es mir endlich wahr¬ 
scheinlich, dass auch in Uh^vt^ (Nom. IlaQwß) das ^ auf ähnliche 
Weise entstand (Suff, wohl parr, Uagyupuvr, von sskr. parna f ahd. 
farn; dazu auch J1aqva&Soq) ; eben so in plp-/tu# (aus * 
p*Q-pivi) u. na. auf & und wohl selbst v& (für vr& = vrt — vant). 

Man wird vielleicht einwenden, dass diese Fälle fast alle 
ein nicht, wie es für £«v# = <?cand erforderlich wäre, ein 
3 betreffen» Allein selbst zugestanden, dass meine Erklärung 
des & aus x in allen angeführten Fällen richtig ist, was ich in 
der That annehmen zu dürfen glaube, so bleiben doch unend¬ 
lich mehr übrig, in denen r hinter v nicht in # übergegangen 
ist, und man sieht, dass diese phonetische Neigung verhältniss- 
mässig doch nur über einen eogen Kreis ausgedehnt ist. Warum 
sollte sie nun bei 3 nicht in einem noch engeren stehen geblie¬ 
ben sein können? Uebrigens sind die für & statt 3 angeführ¬ 
ten Beispiele vielleicht nicht die einzigen. und z« B. noch ur&Qtu- 
jro-$ „Mannsbild, Mensch” aus ordp-isno hierher zu ziehen» 
Man könnte zwar die Aspiration hier dem nachfolgenden p zu- 
schreiben; allein da steht die Sache noch misslicher; denn so 
häufig die Aspiration von t durch p nachweisbar ist, so wüsste 
ich ausser diesem Fall — nämlich wenn man hier durch p 
erklären will — nicht einen einzigen weiter , während für die 
Erklärung aus v doch noch die vier oben angeführten vorliege«. 
Auf jeden Fall folgt auch aus der Aspiration eines x hinter v, 
dass der Nasal geneigt war eine aspirirende Kraft zu entwickeln 
und dafür zeugt auch die häufige Umwandlung von z in den 
Buff. xpOj tfAUt zu # nämlich £fto und x (vgL meine Kurze 
Sskr. Gr. §. 366. S. 211). 

Beiläufig bemerke ich, dass auch in den Veden dh für d 
hinter n in vindh i= vind (Rv. 1, T, 7 — VIII, 9, 6 Vftlakh. 
III i 3) erscheint. Dadurch wird auch die indische Ableitung 
des Wortes sindh-u „See, Indus” von dem Verbum syand „tro¬ 
pfen, fliessen” geschützt und gewährt noch ein zweites Beispiel 
dieses Uebergangs; auf diesen Uebergang scheint mir auch sskr. 
stdh-u „Rum, deatillirter Sprit” von syand in der ßed. „abtropfen” 
zu beruhen; das n in sindh-u scheint mir hier eingebüsst, aber 
zum Ersatz der Vokal davor gedehnt. 

Ich glaube, dass nach der hier gegebnen Auseinandersetzung 
über die Richtigkeit der Zusammenstellung von mit 9 cand 
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kein Zweifel mehr bestehen kann. Beiläufig bemerke ich noch, 
das# auf jeden Fall Leo Meyer in seiner Vergl. Gr. d. Gr. u. 
Lat. Spr. I, 52 ohne zureichenden Grund, obgleich ebenfalls lat. 
cand, in cand-idus mit in %ur&-6g zusammenetellend, das 

& für organischer nimmt. Diese Zusammenstellung ist nur er¬ 
laubt wenn man, als organischere Form von lat. cand scand « 
aufstellt. Dieses entspricht aber in Uebereinstimmung mit 
genügenden Analogien dem sakr. $cand durch welches dann d 
als organischerer Laut gesichert wird. 

Wie selten phonetische Neigungen sich geltend machen kön¬ 
nen, zeigt, um noch ein Beispiel der Art an erwähnen, an wel¬ 
ches %avdog von selbst erinnert, das ohne Zweifel mit diesem 
identische %ov&og. Hier sehen wir statt a den so häufigen und 
zwar grade am meisten vor y erscheinenden Vertreter desselben 
o und statt des v ein v — ein Uebergang der regelmässig nur 
vor in tf verwandeltem t erscheint (rv7rrov<r* für *rv;rrom). 
Dennoch macht diese Seltenheit die Identification von %av&o 9 
'^ovfro., welche durch die Gleichheit der Bedeutung and der übri¬ 
gen Laute gesichert ist, nicht hn Geringsten zweifelhaft, höch¬ 
stens könnte man verxnuthen dürfen, dass ifov&o ursprünglich 
ein dialektisches Wort war. Diese Vcrmuthung ist höchst wahr¬ 
scheinlich richtig in Betreff von pvd-og, welches sich in einem 
ähnlichen Verhältnis« zu iiuv& fAuy&dvta befindet, und vielleicht 
ganz analog wie £ov£d : %avfro aus *^uot>£-o für pavfro eüt^ 
standen ist; seine Bedeutung war dann ursprünglich „Lehre.” 
Auch in andren Sprachen kommen derartige Uebergänge mehr 
oder weniger häufig vor, s. B. häufig im Slaviscben ira Ver¬ 
hältnis zum Litauischen (vgl. s. B. rasa, ruka = lit. rankä 
die Hand, s. auch Bopp VG a §. 92, a), auch im Gothischeu er¬ 
scheint so dau|>-s „todt” (vgl. Bopp VG* §. 91, 3) von 3an = 
griech. &av sskr. han mit Suff. sskr. ta (welches im Sskr. mit der 
vor acceutnirten Sylben so häufigen Einbusse eines Nasals hatä 
wird); eben so d&ufm-s „der Tod’ 1 von demselben Verbam mit Suff. 
J)u =3= sskr. tu für dan-f*|>u; vgl. auch goth. bau()8 „stumm, taub” 
mit sskr. bandh-ura „taub”. Wenn derartige Uebergänge auch 
noch so einzeln stehen und hn Uebrigen die Identität der For¬ 
men, welche durch sie vermittelt werden, gesichert ist, so ist 
kein Grand an ihnen zu zweifeln. Denn es kann nicht genug 
wiederholt werden, dass wie gleiohmässig auch die Lautregoln 
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einer Sprache sein mögen, sie dennoch keine unverbrüchliche 
Gesetze bilden, sondern hie und da durch sporadisch auftre¬ 
tende phonetische Neigungen gestört werden. 

Kehren wir nun noch zu dem Anfang dieses Aufsatzes zu¬ 
rück und bemerken, dass auch die von Pott erwähnten Wör¬ 
ter „Schenkel, Schinken” (ags. scanc-a tibia crus, abd. seine-a) 
zu dem oben angeführten 6skr. cak org. ekak gehören. Der 
Nasal vor dem letzten Consonanteu erklärt sich aus der ein¬ 
stigen, im Slavischen erhaltenen, Präsensbildung dieses Verbum 
nach der (sskr.) Vten Conj. CI. z. B* russ. skoknu-tj (vgl. 
Schleicher Formenlehre des Kirchenslav. S. 351). Daraus ist 
zuuächst durch Vordringen des Nasals *skank-nu entstanden, 
dann durch Ueberführuug des Verbum in eine andre Conjug. 
CI. *skank (vgl. meine Anz. von Pott’s Etymol* Forsch, in 
GGA. 1862. S. 423 ff.). . 

Kleinere Hittheilug von Felix Liebrecht. 

Der bartlose Gesandte. 

Man erzählt 1 ) dass Kaiser Carl V* einst den noch ganz jun¬ 
gen Connetabel von Castilien mit einer Botschaft an Pabst Sixtus 
schickte und Letzterer sein Befremden Über die Bartlosigkeit des 
Gesandten äusserte, worauf dieser erwiederte: „Wenn mein Ge¬ 
bieter gewusst hätte, dass ein Bart den Gesandten macht, so 
würde er an euch einen Bock, geschickt haben und nicht einen 
Edelmann wie ich.” — Hiermit ganz genau übereinstimmend ist die 
tatarische Version welche Burnes (Reise nach Bokhara franz. in Bibi, 
univ. des voyages Vol.37, p. 204) wahrscheinlich in Bokhara hörte u. 
so erzählt: „Cette capitale [d. i. Bokhara] fut dötruite par Gengiskhan 
et faillit Tötreune secondefois par Hulakou, son petit-tils. Onraconte 
une aneedote assez curieuse, au sujet des nlgoeiations qui eurent 
lieu avec ce dernier conquärpnt pour qu’il n’executät point ces 
projets de destruction. Les Bokhara ins lui d^puterent unjeune gar- 
<?on plein de sagesse accompagnd d’un chameau et d’une che vre. 
Quand il parut devant Hulakou, celui-ci demanda ponrquoi on 
avait choisi pour ambassadeur un pareil hambin.” „N’est oe que 
de Ja grosseur qu’il vous faut? repliqua Pen taut, voici un chameau. 
Du bien n'est ce que de la barbe? voici une chevre... Mais si 
vous voulez de la raison, öcoutez-moi.” Le prince äcouta le jeune 
envoyö et reconnut la Bagesse de ses paroles; il öpargna la ville, 
la protegea et permit m£me qu’on en angmentät les fortificatious.” 

1) Diese Geschichte hebe ich oft gelesen unter anderm in den Lese¬ 
stücken Iq Filippi’s [Ulfen. Grammatik. 
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Lepsius, Richard. Standard alpbabet, for reducing uuwritten 
langnages and foreign grapbic Systems to a uuiform orthography 
in European letters. Recommended for adoption b yka church 
missionary society. Second edition. London 1863. 8. XVII. 315pp. 

Unter alleu Versuchen ein allgemeines linguistisches Alpha¬ 
bet aufzustellen bat der von Prof. Lepsius bis jetzt den meisten 
Beifall gefunden. Dies beweist einerseits die grosse Anzahl von 
Werken, die mit seinem Alphabet, unverändert oder unbedeu¬ 
tend raodificirt, gedruckt wurden, andererseits der Umstand, dass 
von dem Werke, worin er im Jahre 1854 zum ersten Mal seine 
Ansichten und Vorschläge ausgesprochen, nun in englischer Sprache 
eine zweite Auflage erschienen ist. — Diese zweite Auflage un¬ 
terscheidet sich von der ersten in mehreren wesentlichen Punk¬ 
ten, abgesehen von dem Umfange — 315 Beiten gegen 64 -— 
was schon im voraus eine bedeutend umfassendere Bearbeitung 
des Gegenstandes voraussetzen lässt. Dabei ist auch die An¬ 
ordnung der Sprachen, auf welche das allgemeine Lautsystem 
bpeciell angewendet wird, eine andere, acht wissenschaftliche. In 
der ersten Auflage fängt der Verfasser mit den afrikanischen 
Sprachen an, und macht dieselben auf vier Seiten ziemlich dürftig 
ab; darauf folgen auf sieben Seiten, ohne alle organische Anord¬ 
nung , die Sprachen Asiens, denen sich auf zwei Seiten die 
Sprachen Amerikas und auf einer Seite die im engeren Sinne 
sogenannten polynesiscüen Sprachen anschliessen. Dabei finden 
wir die von Lepsius gegebene Transscription auf die anderer 
Gelehrten gestutzt, also ans zweiter Hand stammend, grössten- 
theils ohne Beigabe der einheimischen Schrift und ohne Probe 
der praktischen Durchführung derselben. 

Anders ist es in der zweiten Auflage. Nach einem XVII 
Seiten fassenden Vorworte und einem 83 Seiten füllenden all¬ 
gemeinen, die Principien des linguistischen Alphabets behandeln¬ 
den Theile finden wir im zweiten Theile die Anwendung des 
allgemeinen Alphabetes, wobei die einzelnen Sprachen wissen¬ 
schaftlich angeordnet erscheinen. Vorangehen die sogenannten 
Geschlechts - Sprachen (d. h. Sprachen, die ein grammatisches 
Geschlecht kenneu) Indogermanisch, Semitisch nnd Hamitisch; 
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dann folgen die asiatischen Sprachen in drei Abtheilnngen: Tu- 
ranische, einsilbige und isolirte Sprachen, mit den Sprachen der 
malayischen Inselwelt. — Diese Sprachen zusammen nennt der 
Verfasser literary languages: eine Eintheilung und Benennung 
die für den Zweck, welchen er im Auge hat, im Ganzen zu¬ 
trifft und glücklich gewählt erscheint. — Dieser Abtheilung 
wird eine andere gegenübergestellt, die von ihm sogenannten 
illiterate languages, worunter die Papua-Sprachen, die Spra¬ 
chen Südafrikas (Kaffer- und Congo - Familie), die noch nicht 
hinreichend durchforschten und cla9sificirten Sprachen des west¬ 
lichen und mittleren Afrika und jene Amerikas verstanden 
werden. Diese Eintheilung wird auf der von S. 301 — 308 
reichenden general table of languages, wo der Verfasser eine 
sehr verdienstliche und auf tüchtigen Forschungen basirte Ue- 
bereicht und Classification der meisten bis jetzt bekannten Spra¬ 
chen gibt, dem Leser noch einmal übersichtlich vorgeführt. 

Dabei erlaube ich mir folgende Bemerkungen. Dass der 
Verfasser das Pasto den sanskritischen und eraniscben Spra¬ 
chen coordinirte, erscheint mir seht 1 befremdend; — gegen¬ 
wärtig dürften wohl mit mir alle Gelehrte das Pa«to als ächt 
eranische Sprachen betrachten. — Ich würde es unter old 
Bactrian (Zend) stellen. — Das Harrar, welches der Verfasser 
in die äthiopische Abtheilung der semitischen Sprachen stellt 
(wahrscheinlich nach Bleek und dieser wieder nach Burton), 
muss unter die abyssinische Abtheilung der südsemitischen Spra¬ 
chen gestellt werden, wie ich in einer nächstens erscheinenden 
Abhandlung näher beweisen werde. — Der Verfasser rechnet 
(S. 304) die Drävida - Sprachen — wahrscheinlich nach M. 
Müller und Caldwell — zu der tatarischen Familie; eine Hypo¬ 
these mit der ich mich — falls sie leibliche Verwandtschaft 
bedeuten soll — nicht recht befreunden kann. Während der Ver¬ 
fasser mit der Verwandtschaft hier offenbar zu freigiebig war, 
scheint er mir (8. 305) bei den von ihm sogenannten isolated 
languages zu ängstlich gewesen zu sein. — So sind nach dem, 
Was ich davon kenne, das Japanische, Koreanische, Tibetische 
wohl zu den einsilbigen Sprachen zu rechnen. Ebenso schei¬ 
nen mir die einsilbigen Sprachen immerhin mehr Anrecht auf 
Verwandtschaft mit der tatarischen Familie zu haben als die 
Dr&vida - Sprachen. Da98 der Verfasser die kaukasischen Spra¬ 
chen, das Lyrisch© und Albanesische zu den isolated langua¬ 
ges Geebnet, gegenüber den grundlosen Annahmen anderer 
wird Jedermann mit Vergnügen bemerken. Was die anderen 
Sprachen betrifft, so spare ich mir Bemerkungen oder Fragen 
darüber auf ein anderes Mal auf, da sie mich hier zu weit 
führen würden. 

Dass wir auf diese Weise über hundert Sprachen als hin¬ 
reichend genug Repräsentanten der mit denselben verwandten 
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behandelt finden« ist ein grosser nicht genug za schützender 
Vorzog des Lepsius’schen Werkes, das ohne Widerrede unter 
allen über denselben Gegenstand erschienenen den ersten Platz 
behauptet. Dass sein System auf allgemeinen, von praktischen 
Rücksichten nicht getrübten Grundsätzen beruht, die es za 
jeder Erweiterung and Modificirung fähig machen und wie* 
derum vom Urheber selbst bis ins Einzelnste angewendet wqrde, 
wodurch es sich von den meisten zwar schönen aber praktisch 
nicht leicht ausführbaren Systemen unterscheidet, wird ihm 
einen immerwährenden Fortbestand sichern, der auch danu 
nicht als in Frage gestellt betrachtet werden kann, wenn 
sich eines oder das andere in demselben als nicht genau her; 
ausstellen sollte. 

In dem besonderen zweiten Theile, der uns Sprachforscher 
vor allem intercssirt, finden wir bei jeder behandelten Sprache 
das Originalalphabet mit der vom Verfasser vorgeschlagenen 
Transscription nach der jetzt geltenden Aussprache, grössten- 
theils auch von einer Textprobe und einigen, bald kürzeren 
bald ausführlicheren Anmerkungen begleitet. — Bei todten 
Sprachen, die jetzt noch von einer bestimmten Claase gepflegt 
oder gesprochen werden (z.B. Sanskrit, Hebräisch), finden wir 
nebst der heutzutage geltenden auch die aus der Paläographie 
und vergleichenden Grammatik erschlossene ältere Aassprache 
behandelt. — Dies ist ein wesentlicher, für uns Sprachforscher 
äusserst wichtiger Punkt. 

Obwohl ich (der Verfasser führt auch mich S. 310 ff. als 
Anhänger seiner Transscriptionsmethode an) mit den von dem¬ 
selben befolgten Principien ganz einverstanden bin, so erlaube 
ich mir dennoch hier einzelne Abweichungen anzumerken und 
einige Fragen aufzuwerfen. 

Was das altbaktrische q (so schreibt Bopp) auf S. 117 
betrifft, das der Verfasser als v fasst uud in seiner akademi¬ 
schen Abhandlung Über das ursprüngliche Zendalphabet scharf¬ 
sinnig begründet, gebe ich zu bedenken, dass wir im II. Theile 
des Ya$na, der bekanntlich zu den ältesten Stücken der Zend- 
literatur gehört, den Formen q'yem, 4y^ etc - ipentaqyfi be¬ 
gegnen, in denen dos q deutlich aus s entstanden erscheint, 
und die man unmöglich vyem , jpentavya lesen kann. — Beim 
Neupersischen (S. 130) scheint mir nothwendig eine doppelte 
Aussprache, eine ältere (Zeit Sadfs und Hafiz’s) und neuere 
(der Jetztzeit) anznnehmen. — Für erster© wäre dio vom 
Verfasser gewählte Transscription mit einiger Einschränkung 
des kurzen e, aber mit Unterscheidung des yäi und wäwi marüf 
und rnaghül im Ganzen passend« Bei der neueren Aussprache 
müsste besonders das lange a, das wie tief aus dem Munde 
hervorgeholtes o (ä) lautet und in einzelnen Provinciaidialek- 
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ten besonders vor Nasalen sich in Ti vordumpft hat und das 
kurze i, das oft einem flüchtigen e gleicht, genau unterschie¬ 
den werden. Ebenso sollte auch beim Armenischen (S. 132) 
eine doppelte Aussprache, eine neuere, wie sie der Verfasser 
gibt, und eine ältere, wie sie aus der Transscription fremder 
Eigennamen und der Etymologie hervorgeht, angenommen wer¬ 
den. — Armen, -f» (etymolog. = altbaktr. q altind. sv), mit 
demselben Zeichen wie altbaktr. k‘ (etymol. = armen. £*) zu 
bezeichnen, scheint mir aus sprachwissenschaftlichen Kücksich- 
tcn nicht passend. Bei der Uebersicht des Ossetischen (S. 138) 
wäre es besser gewesen die georgischen Laute entweder ganz 
ausziisondern , oder sie, wie anderwärts (Neupersisch, Paäto) 
als solche zu bezeichnen. — Beim Amharischen (S. 191) sind 
die Zeichen c, j (für die Dentale mit dem oben angebrachten 
diakritischen Strich) nicht passend gewählt; besser wäre es 
gewesen, sie wie das koptische (S. 201), um an ihre Ent¬ 
stehung zu erinnern, als c, j oder t', d' zu bezeichnen. Eine 
Inconsequcnz ist es, wenn sich im Dayak und Makassar’scben 
dieselben Laute, die im Javanischen (8. 269) ganz richtig mit 
c, j bezeichnet werden, init t', d' oder im Malayiscben mit c,j 
bezeichnet vorfinden. — Im Matayischen (S. 255) finden wir 
O und nicht nach der malayischen sondern nach der ara¬ 
bischen Aussprache angegeben. Im Malayischen haben sie 
eine Beimischung von 1 und lauten etwa wie dl, tl, wie denn 
das Javanische dieselheu durch einfaches 1 umschreibt. 

Dicss einiges von dem, was ich mir beim Durchstudieren 
des köstlichen Werkes, dessen Gediegenheit ich nicht genug 
anerkennen, dessen Tragweite ich aber wohl ermessen kann, 
angemerkt habe. — Zum Schlüsse noch ein frommer Wunsch: 
— dass das Werk und das in demselben aufgestellte System 
ein xudohxop werde und sich alle Schismatiker und Häretiker 
zu demselben uacb und nach bekennen mögen 1 — 

Wien. 


Friedrich Malier. 
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Die Redaction Latte gewünscht, dass die Abschrift von Assaph 
Distinctio mundi vor dem Abdruck nochmals mit dem Mscpt ver¬ 
glichen werde. Hr Neubauer hatte aber indess Paris verlassen, 
jedoch einen Freund Hrn. Brandeis ersucht die nochmalige Ver¬ 
gleichung zu Übernehmen. Durch Umstände welche der Redaction 
unbekannt sind, verzögerte sich die Rücksendung so lange, dass die 
Hoffnung sie noch zu erhalten ganz aufgegeben wurde und es noth- 
wendig schien, das Erscheinen dieses Heftes, welches durch manche 
Verhältnisse ohnediess schon ungebührlich lange verzögert war, 
nicht noch länger aufzuschieben. Grade beim Druck des letzten 
Bogens aber wird sie uns noch zugesandt und obgleich sie vor¬ 
waltend nur die Schreibweise berichtigt, so halten wir es doch 
für angemessen sie dem Loser nicht vorzuenthalten und danken 
zugleich Hrn. Brandeis für die aufgowandte Mühe und Sorgfalt. 

S. 662 Z, 2 v. u. 1. Cayre S. 663, 9 v. o. ingrediuntur Z. 12 
lungiquas 13 egrediuntnr 17 Egipti 21 fluvtus 24 huc et Üluc 28 
Setenbre ... ria statt riva (?) 26 crescit mmis 27 nimit alte 28 nimis 
continue 31 quantum. 

S, 664 Z. ft intus (?) eet Z. 6 n. 7 rubrum und rühre Z. 8 quidam 
cidfus (?) Z. 9 quod Z. 10 ria statt rtea Z. 13 quando Z. 15 mW- 
Uns (?) Z. 16 totius (?) Z. 17 diluvia s Z. 21 Dam Z. 25 recoli- 
gitur Z. 27 homi tanger et und quid Z. 29 ascheloneque Z. 32 «- 
ces&erunt und delectationes Z. 33 eie Z. 34 et parce vivunt, und tarnen non. 

S. 665 Z. 2 castitatem Z. 4 accidit T. 6 per quem Ta . 9 inundat 
statt mundat u. Nilunt Z. 10 Salustius u. Tigris Z. 11 12 longiquus 
Z. 15 velint Z. 16 taU u. per lacum (statt placidus) Z. 16.17 ingro- 
diwntur u. quoddam Z. 17 divisus statt dwrsus, u. lac; Z. 19 TuncZ . 20 
Azomode, deinde Z. 21. 22 Jabeninensium et arabum Z. 22 Celixquae- 
dam Z. 24 llurcania Z. 25 Echaya Z. 26 fronte« Z. 28 cimierae (?) 
statt anuire Z. 29 Galacie et bithinie Z. 30 paphlagoniae Z. 32 
molaris Z. 33 caUem. 

S. 666 Z. 1 quoddam Z. 4 propter ea quod Z. 8 Temergite 
Z. 15 in signm quod Z. 23 Dein sequuntur Z. 30 absque Z. 31 
cujuslibet Z. 33 ipsi sua mercimunia Z 36 Simiconie Z. 38 ülic est. 

S. 667 Z. 4 sua. Major es Z. 7 Gaubande und Gangis Z. 8 
illa Z. 9 meridiem Z. 12 aurum Z. 13 quarum taUum Z. 15 pa- 
rentes statt patres Z. 18 digitos. Aliqui Z. 20 eis, renes Z. 25 
VIII anomm Z. 29 quamdam. 

S. 668 Z. 4 anplius Z. 6 Carmenie Z. 6 ruba Z. 7 long 
7a. 9 XI mil. et Z. 10 fluvius , und terestris Z. 12 proibuit Z. 13 
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non est und tenperantia Z. 17 vocatur Probania und diximus. Se- 
cnndus Z. 18 Etihopiam. Tertius Z. 20 superius indicavimus Z. 23 
Yndia Z. 24 anplius Z. 26 Scitoteq quod Z. 30 archicpiscopi . 

S. 669 Z. 4 »deo Z. 6 meridiem Z. 6, 7 Veneciarum Z. 10 
occUUtdem Z. 12 Alamaniam Z. 16 Ramme Z. 22 Thtiscia Z. 26 
Sabinensem Z. 32 Thuscie est. 

S. 670 Z. 2 Austrati Z. 7 VIJII episcopi Z.8a duabus 
Z. 11 dicitur Far. Z. 17 Imole Z. 18 Bononia und Flaccncia 
Z. 21 Hinter episcopi füge man hinzu deinde est marchia termsina 
quae est in patriarchatu aquilegie ubi est civitas veneciarum et alii 
XVIII episcopi Z. 22 .dlamante. Etiam Z. 26 Jadre Z. 27 Hinter 
episcopi. füge man hinzu De*» eef terra Sclavonie ubi sunt duo 
archiepiscopi et XVIII episcopi. Z. 29 anplius Z. 32 montibus 
Rami Z. 34 Olinpus . 

S. 671 Z. 21 noetrarum de regibns Z. 5 Minoie Z. 7 inteli- 
gere Z. 8 flados Z. 16. 16 suficit Z. 18 Danoia Z. 19 Ysdra 
und it/ama»»« Z. 20 fluvios Z. 21 magnos tantum quod Z. 28 und 
31 Danoia Z. 37 primo et priticipaliter est. 

.S. 672 Z. 8 peHer Z. 10 Navarie Z. 16 yfocit eua* Z. 19 
Aeec due Z. 21 adcliius Z. 24 »deo /am Z. 25 cucurerunf Z. 26 
oceano Z. 27 F/IJ centum milia Z. 30. 31 Diutelini et Casseüe 
et Tueni et XXXVI Z. 34 t’deo Z. 36 morari Z. 36 streiche ein¬ 
mal eunt ultra Britaniam und lies ultra terram Z. 37 *ta fortiter. 

S. 673 Z. 1 eapricormum Z. 3 congeüatum Z. 4 ortus Z. 5 
tractavimus und solari Z. 9 gue /fnit in und mund» ». e. de Z. 10 

Yspania transjectatur und terra Z. 14 et ./Smt und mar» Z. 15 
guod statt giua Z. 20 columpnis Z. 22 Sciedtam Z. 25 ullc modo 
Z. 26 periculose Z. 29 poet eum Z. 32 fiuvios Z. 33 Ethyopie 
und Ethopienses Z. 38 Lcteu. 

S. 674. Z. 2. oppinionem Z. 4 gartemaius Z. 7 unAram Z. 8 
Etkiope Z. 10 Ethyopie Garemanius Z. 11 comunee Z. 13 mundi. 
In und turt* Z. 14 proicit Z. 16 extintione Z. 19 -AZlexandrra 
Z. 21 Ethiopiam Z. 22 Pamphylie et Provincia Proselicie Z. 25 
Romani tarn Z. 26 magna sicut erat Z. 27 guaedaro gwe und 
jPenna Z. 28 £*6»e Z. 30 »npem Z. 32 quomodo und aderte 
Z. 33 quomodo Z. 37 galie und Engleterre. 

S. 675. Z. 1 mirabilliter Z. 4 puteorum Z. 16 creecenciam 
Z. 19 provintiis und mundi, de Z. 20 de hiis Z. 24 tniueru ex- 
plicit Z. 27 revolvatur , teneae Z. 28 quod semper (?) complet 
Z. 28. 29 progressum in XXIX Z. 29 et VII centum LXXXXIII (?) 
Z. 30 constüuunt Z. 31 horam. Accipe ergo Z. 34 addice semper (?) 
XXIX und VII c. LXXXIII Z. 36 quid est summa. 

S. 676. Z. 2 extrahe de Z. 3 inspice Z. 4 gratia*. Z. 5 
ExpUcit. Z. 6 tete. &»l 



